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Bueignung. 


Dem Jünglingsgemüth gibt in Bildern des Ahnens 
und Sehnen? eine höhere Welt fih Fund, und blos die— 
jenigen welchen es an fittlicher Kraft der Ausdauer 
gebricht, wenden fich feig und vornehm wie von. Knaben- 
träumen von ihr weg, während die Energie der Edelſten 
und Beſten nur phantaftifche Geftaltungen abjtreift, aber 
dem Ideale jelbit getreu bleibt und es als den Keru des 
Lebens erkennen lernt, der dann von männlichen Selbft- 
bewußtjein getragen aus dem Kerzen der Menjchheit in 
immer vollerer Entfaltung-fortwächſt. Hiefür zu wirfen 
trat ich vor vier Jahren als afademifcher. Lehrer in Ihre 
Mitte, und bei Ihrer innigen Theilnahme fonnte ich ftillen 
und ſichern Scrittes den Weg. der Weiterentwidlung gehn, 
und föften fich bald im wechjeljeitiger Anreguug meine 
urjprünglichen Gedanfen aus der Berpuppung feitheriger 
Schulformen der, Weisheit. Died Buch. hat jene Ideen, 
die den Mittelpunkt unſerer Verhandlungen bildeten, au 
große Männer ver Vorzeit angefnüpft und hiftorifch begrün— 
det; möge ed ein Denfmal unſres gemeinjamen Strebens fein! 

Anfangd hatte ich nur an eine Monographie über 
Jordan Bruno und Jakob Böhme gedacht, um durch eine 
gründliche. Charafteriftif beider darzuthun wie in ber 
ihwungvollen Phantaſie des Italieners und dem myſtiſchen 
Tiefjinne des Deutfchen die neue Weltanfchauung in keim— 
fräftiger Fülle hervorgebrochen ; aber um ihnen die Stätte 


vi 

zu bereiten mußte einige Jahrhunderte weit zurüdgegangen, 
und um fie richtig zu würdigen mußte ber Kreiß ihrer 
Genofjen um fie verfammelt werden. Ich habe die Dar- 
ftellung auf ein liebevolles Studium der Quellen gebaut, 
fie jedoch durch feinen unnügen Notenprunf unterbrechen 
mögen. Ich war beftrebt die einzelnen Männer ftet3 fid) 
ſelbſt Schildern zu laſſen und fo viel ald möglich vom 
Hauch und Duft ded Originald in meine Bearbeitung zu 
verpflanzen; Kenner werben beurtheilen wie weit e8 ge— 
lungen ift dies zu erreichen und zugleich die nothwendige 
Einheit des Eigenthümlichen zu bewahren. Engbrüftiger 
Zunftfinn modte mir vorwerfen ich wolle zween Herren 
dienen, dem Publikum der DBelletriftif und der Gelehr- 
jamfeit; Sie wiffen daß ih nur Einen Herrn anerfenne, 
die Menſchheit, und daß ich bei ernftem Denfen und reinem 
Herzen nur die allgemeine Bildung ald Bedingung der 
Theilnahme an meinem Streben vorausſetze. 

Neben den Vorſtänden unferer Heffiichen Bibliotheken 
habe auch ich die humane Bereitwilligfeit danfend anzuerfennen 
welche mir die reichen Bücherſchätze Göttingend eröffnete, 
neben vielen Gelehrten in Näh und Berne die mich mit litera— 
riſchen Hilfsmitteln unterftügten, den Beiftand bed Rathes 
und der That zu rühmen welchen meine verehrten Freunde 
Varnhagen von Enfe in Berlin und Heinrih Stieglig in 
Venedig gerne gewährten. Möge nun aud das fertige 
Werk eine wohlwollende Aufnahme bei den Männern der 
Wiſſenſchaft finden ; die Liebe der Jugend verdient es ſchon 
al8 Sammlung der ſchönſten Worte aus den Schriften 
der hervorragendften Denfer und Forfcher in einer großen 
Zeit, deren Beginn allfeitig zu vollenden unfre Aufgabe ift. 


Gießen im Herbft 1846. 
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Einleitung. 


Die Religion ift das gottinnige Leben der Liebe; in ihr 
vollendet fih das Sein, darum geht alles‘ höhere Streben von 
ihr aus und zu ihr hin. Wie das Gemüth des Einzelnen in 
allen wichtigen Momenten nad einer Weihe verlangt, die das 
Irdiſche mit dem Himmlifchen verfnüpft und das ganze Dafein 
als eine Entfaltung des Ewigen darftellt, fo vermag im Bolf 
ein neues Princip erft dann, die Welt zu überwinden, wenn es 
religiös auftritt, wenn bie That für daffelbe als Gott wohl: 
gefällig, als eine Förderung feines Reiches gilt. Dies zeigt bie 
große Sturm» und Drangperiode der Menjchheit am Wendepunft 
des Mittelalterd und der neuern «Zeit. Der Geift perfönlicher 
Freiheit war erwacht und er fchlug feine Schlachten auf allen. 
Gebieten; er fühlte fih mündig und wollte feinem fremden An- 
feben mehr fondern nur der eignen Stimme folgen, felber ſehen, 
felber fein Leben einrichten und feine Seligfeit erwerben. Und 
Luther war der ethifhe Genius, der alle Richtungen jener Tage 
in feiner gewaltigen gotterfüllten Bruft zufammenfaßte und den 
ganzen Freiheitstrieb des Volks auf das Religiöfe hinwandte, 
bier ihn zum Sieg bradte, von bier aus feine Durchführung in 
den übrigen Kreifen des Denkens, Forſchens und Geftaltend ein- 
leitete. Jeder Chrift follte ein Priefter fein, gerechtfertigt durch 
den Glauben, der nichts anders ift denn das rechte wahrhaftige 
Leben in Gott felbft, die tröftliche und ernftliche Zuverficht des 
Herzens folder trefflichen Herrlichkeit daß wir mit Chrifto und 
durch ihn mit dem Bater Ein Wefen find. 

Freiheit fann uns nicht gefchenft werden, wir müffen fie 
erringen. Darum tragen jene zwei Jahrhunderte von der 
Eroberung Konftantinopeld Bid zum weftphälifchen Frieden das 

Garriere, philofopbifche Weltanfchauung. 1 
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Gepräge des. vevolutionären Kampfes. Sie verwirffihen den 
Brud mit dem Mittelalter; es bevriht ein Gähren und Ringen 
der Geifter, die ungezügelt von der Vergangenheit ſich Tosreißen 
und einer unbefannten Zufunft entgegenftürzen, Abenteurer, Pro— 
pheten) Märtyrer des neuen Lebens. Das Gemüth trägt deffen 
ganzen Reichthum in fih, vermag ihn aber noch nicht mit Maß 
und Slarbeit zu entwideln, die Phantafie ift die vorwaltende 
Kraft der Seele; erft in Shafipeare und Gervantes, in Galilei 
und Carteſius fcheidet fih Dichtung und Wiſſenſchaft; aber gerade 
von ihrer begeifterten Anfhauung aus finden Jordan Bruno und 
Jakob Böhme wie Kepler die volle Wahrheit und gewinnen einen 
Begriff des Geiftes und der Natur, deffen noch feimartige To- 
talität die Folgezeit in befondern Betrahtungsweifen und For- 
fhungen auseinanderfegt, bis ung eine neue nun durch die Ent- 
faltung bereicherte Vereinigung gelingen wird. 

+ Die Rechte der Individualität und perfönlichen Selbftän- 
bigfeit follten erobert und fichergeftellt werden, darum find Die 
Männer die dies durhführen, felbft ſcharf ausgeprägte Cha- 
raftere. Die Idee ift zugleich die Leidenschaft ihrer Seele, ihr 
Leben erjcheint ald der Spiegel ihrer Gedanfen, ihr Schidfal 
ald die eigne Natur, fie find Helden. Es fommt darauf an 
biefe Uebereinftimmung zu zeigen, das Bild des Ganzen in den 
Thaten und Ereigniffen der Einzelnen zu entwerfen. 

Weil die chriſtlich-germaniſche Welt in ihr felber erftarfen 
und erwachſen ſollte, mußte ihr das Altertum in den Hinter: 
grund treten; jeßt aber wo die Völfer die Erziehung durch die 
firhliche Autorität für vollbracht hielten und dur die formale 
Bearbeitung der Glaubensinhalt zum Eigenthum des Geiftes 
geworden war, fo daß .diefer ihn nun als foldhes fegen und 
entwideln wollte, jetzt mußte Griechenland fchon wegen der freien 
Entfaltung nationaler Naturfraft zur Bewunderung und zur 
Naceiferung anregen, zugleich aber die Refultate feiner voraus 
fegungslofen Philoſophie wie dies dogmatiſch ungebundene Fors 
fchen felbft fammt der fehönen von innen gebildeten Form in 
Kunf und Wiſſenſchaft dem Abendfande mitiheilen. Der Geift 
der er felbft fein: und ſich auf das eigne Wefen ftellen wollte, 
vergegenwärtigte fich fein Werden und ward in feiner Vergan— 
genheit einheimiſch. Er wollte es auch bei fich felber fein. Nicht 
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blos mit feinen Statuen fondern auch mit feinen Staaten warb 
das Altertum Mufter, die Feubalität war gebrochen, das Volk 
fühlte fi al8 einen einigen Organismus in dem jedes Glied 
dem Ganzen dienen follte, That und Wiffenfchaft wirften für 
eine neue Drdnung der Dinge in der Gegenwart und in ber 
Zufunft, 

Der Freie erfennt die Freiheit des Andern an. Der Menſch 
trug ſich felber nicht mehr in die Natur hinüber, noch ftieß er 
fie fortan wie ein Unheiliges von ſich ab, fondern fie warb der 
Gegenftand feiner Forfhung und feiner Liebe, er wollte ihre 
Eigenthümfichfeit erfennen und fih mit ihr verbünden. Die 
Unendlichkeit die er im Innern gefunden hatte, fab er nun aud 
in der Außenwelt; die Erde war ferner nicht der Mittelpunft 
des AUS, fondern zu derfelben Zeit als ihre zweite Hälfte ent- 
bet und fie ganz umfegelt wurde, mußte fie fih auch für die 
Anihauung der Menfchen in Bewegung fegen und eintreten als 
ein Stern unter Sternen in dem unermeßlichen Neigentanze der 
Sphären. 

Das damalige Geflecht. hat in der Fauftfage ein Symbol 
feines Strebend gefunden. Wie individuelle Freiheit der Men- 
ſchen und Gottes allgemeine Ordnung, wie Ginnenglüd und 
Seelenfrieden, wie That und Erfenntnig zu vereinigen feien, 
das ift das große Problem, deffen Yöfung nur dur den Bruch 
mit dem Herfommen zu erreichen war; diefer Abfall erfchien ale 
Sünde, erft Goethe konnte ihn als den Weg zur Verſöhnung 
barftellen. Der Wiffensdrang in ungemeffenem Uebermuth, die 
Luft an den Dingen diefer Welt, das beraufchende Selbftgefühl 
des emancipirten Bewußtfeind, fie waren vorhanden; ob fie zum 
Heile führen, ob die Rückkehr zu Gott möglih fei, war bie 
Frage, auf die das Volksbuch noch feine entjchiedene Antwort 
zu geben wagte, wenn ed dem Teufel nachrief: du Mörder haft 
den Leib getödtet, aber die Seele fannft du nicht verderben, — 
während Goethe den Fühnen Ringer durch Nacht zum Licht, 
durh Kampf, Irrthum und Einfeitigfeit zum Sieg der Wahrheit 
und der Liebe geleitete. Sein hohes Lied ift ung die Bürgſchaft 
dag unfere Zeit das Werf jener Tage vollenden werbe. 

Wie fein Fauft wendet das damalige Geſchlecht fih vom 
Formelmwefen der Scholaftif zur Natur um alle Wirfungsfraft 


und Samen zu erfennen, wie er fchwelgt es in der Anfchauung 
des Alls der Welt ald eines Totalorganigmus: 


„Wie Alles fich zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt! 
Wie Himmeldfräfte auf» und niederfteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durd) die Erde dringen, 
Harmonifch al das AU durchklingen!* 


Aber ed war zunächſt ein Schaufpiel nur, es fehlte die be- 
fonnene Forfhung des Befonderen, die Einbildungsfraft erfegte 
das Experiment und wollte dur ihre Macht die Welt erklären 
und beherrſchen; der Mafrofosmos, welcher im Menfchen als 
dem Mikrokosmos ſich individualifirte, follte durch magiſche Be— 
ſchwörung ſtatt durch die Einſicht und Handhabung ſeiner Geſetze 
zum Dienſte des Geiſtes gebracht werden, ein ſinnreiches Ana— 
logienſpiel ſollte nicht blos das Weſen der Dinge bedeuten ſon— 
dern auch darüber gebieten. Die Einheit alles Lebens war 
erkannt, nun ſollte Alles in Allem ſein. Doch waren es dieſe 
trüben Gährungen aus denen das Bewußtſein der Harmonie 
und das Begreifen des Allgemeinen im Beſondern ſich klären 
ſollte. 

Das Glaubensbekenntniß des Goethe'ſchen Fauſt ſpricht die 
Gotteserkenntniß jener Männer aus: 


„Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht hierunten feit? 
Und fleigen freundlich blicfend 
Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau’ ich nicht Aug’ in Auge bir, 
Und drängt nicht Alles 

Nach Haupt und Herzen bir, 7 
Und webt in ewigen Geheimniß 
Unfichtbar fichtbar neben bir? 
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Erfüll' davon dein Herz ſo groß es iſt, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
Nenn' es dann wie du willſt, 

Nenn's Glück, Herz, Liebe, Gott!“ 


In dem Gefühl des Unendlichen, in welchem hier die phan— 
taſievolle Anſchauung des Dichters den Deismus wie den Pan— 
theismus überwunden hat, ſtehen auch jene Denker: faſt alle 
ringen nach dem Begriff des lebendigen Gottes, in dem ſowohl 
wir leben, weben und ſind als er bei ſich ſelbſt iſt, der uns 
Alle und ſich ſelbſt erhält und faßt. Die Natur kann ihm nicht 
fremd ſein, er kann an ihr keine Schranke haben, vielmehr gilt 
es ihn als die Seele derſelben zu denken, die organiſirende, 
allbelebende, im Unterſchiede der Glieder ſich ſelbſt empfindende; 
die individuellen Geiſter können nicht außer ihm ſein, ſonſt 
wäre er neben ihnen eine endliche und begrenzte Perſönlichkeit 
wie ſie; es gilt ſie als die Strahlen ſeines Lichtes, als die 
Gedanken ſeiner ſchöpferiſchen Vernunft, als ſelige Spiegel ſeiner 
Seligkeit zu erfennen: - 


„Aus dem Kelch des ganzen Geifterreiches 
Schäumt ihm die Unendlichkeit. * 


Nennen wir ihn Glück, fo iſt dies die Lebereinftimmung des 
MWollens und Geſchehens, die Außenwelt die dem Innern entfpricht 
und freundlich entgegenfommt um von ihm begeiftet zu werben, 
fo ift dies Eind mit der Schönheit als der Jneinsbildung von 
Seele und Leib, von Idee und Erfcheinung, die Charid die aus 
ber vollendeten Kraft mühlos und freudig hervorblüht, wie 
Schiller fingt: 


„Alles Menfchliche muß erft werden, wachfen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt ed die bildende Zeit; 
Aber das Glüdliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden: 
Bertig von Ewigfeit ber fteht es vollendet vor dir. 
Jede irdifche Venus erfteht wie die erfte des Himmels 
Eine bunfle Geburt aus dem unendlichen Meer; 
Wie die erfte Minerva fo tritt mit der Aegis gerüftet 
Aus des Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts." 


Nennen wir ihn Herz, fo haben wir das vom Mittelpunkt 
aus ſich verbreitende, überall pulfirende, zu fih zurüdlenfende 
und fih in Allem und in fich felbft fühlende Leben. Hölderlin 
fagt: „Gefchiehet doch Alles aus Yuft und endet doc Alles mit 
Frieden. Wie der Zwift der Liebenden find die Diffonanzen der 
Welt. Berföhnung ift mitten im Streit und alles Getrennte 
findet fi) wieder. Es fcheiden und fehren im Herzen die Adern 
und einiges, ewiges, glühendes Leben ift Alles.“ 

Nennen wir ihn Liebe, fo beißt er die Einheit die fih in 
ihr felber unterfheidet und im Unterfchiede bei fich felbft bleibt, 
indem fie im Andern, das fie offenbart, ſich empfindet und weiß, 
und dies in ihr den Grund wie das Ziel des Dafeind gefunden 
bat. Es fiheinen Zwei zu fein, aber weil fie Eines Weſens 
find, fann und mag Keines ohne das Andere beftehben und ftellen 
fie in freier That das Urfprüngliche ewig wieder ber. Das ift 
der hriftliche Gott, deffen ewiges unfichtbares Wefen in feinem 
Wirfen fihtbar wird, der die Welt aus fi erfchafft und mit 
fih verföhnet, daß wir in ihm bleiben wie er in ung. 

Wäre das Sein die monotone Nube der gleichgültigen Be— 
fimmungstofigfeit, jo wäre es Nichte. Aber das Nichtfein fann 
nicht fein, der Begriff eines feienden Nichts widerspricht ſich 
felbft, das Nichts, wie ed wäre, hätte ſich fogleich verneint. 
Das Nichts alfo ift das fich felbft Aufhebende, oder das Sein 
das fich felbit Setzende, die ewige fich felbft beftimmende That; 
denn beftimmungslos wäre es Nichts, und nichts ift außer dem 
Sein da, weldhes es beftimmen könnte. Weil das Sein nur 
als felbftbeftimmende That gedacht werben fann, fommt Geift 
und Leben nit von außen heran oder den Dingen als eine 
Eigenfchaft zu, vielmehr find dieſe nur Pofitionen des mit dem 
Sein ibdentifhen Lebens. Diefes muß Einheit fein. Denn 
überall fönnen wir nur in einer höhern Sphäre der Gemeinfams 
feit unterfcheiden, und wenn wir die Bielen außerhalb des Einen 
fegen wollten, fo wäre entweder jegliches derſelben ohne Bezie— 
bung auf die andern, und wir hätten dann nicht Viele fondern 
überall nur Eines, oder wir fagen Viele, und dann haben wir 
fie fhon auf einander- bezogen und in einer Einheit zuſammen— 
gefaßt; darum fest das Eine als ſich felbft beftimmende That 
das Viele in ihm felber, denn nur fo kann es das Eine und 
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Unendliche ſein, daß es das Alleine iſt und nichts außer 
ihm hat an dem es ein Ende finden würde. Aber auch das 
Unendliche iſt nur dadurch wirklich und nicht blos der unvollen— 
dete Progreß von einer Endlichkeit zur andern, daß es ſich ſelbſt 
erfaſſende Einheit iſt, die allerdings das Viele in ſich ſetzt, in 
der Mannigfaltigkeit aber als der Grund und als das Band der— 
ſelben gegenwärtig und über die Einzelnen übergreifend bei ſich 
ſelbſt bleibt. Das Sein als That, Einheit im Unterſchiede, in 
der Entfaltung bei ſich ſelbſt, nennen wir Geiſt. 

Der Deismus nun hält am Selbſtbewußtſein Gottes feſt, 
und dies fcheint mir fein Recht; aber er fegt es als Einheit 
außerhalb der Welt des Unterſchiedes und madt darum eine 
höhere Einheit beider nöthig, macht dadurd Gott zu einem Bes 
fhränften und hat nichts ald Endlichfeiten; indem er das End- 
fihe vom Unendlihen ausfchließt, muß dies ihm aufhören un- 
endlich zu fein, da es nun am Enblichen feine Grenze hat. Und 
der Dualismus verhält fih fo gedanfenlos dag er faum eine 
Ahnung hat von jener höhern Einheit feines abftraften Unend- 
lichen und Endlichen, feines Jenſeits und Dieffeits, die doch erft 
das wahrhaft allgegenwärtige Unenbliche. fein fann. 

Der Pantheismus dagegen will Gott als das alleinige Sein 
haben und das Unendliche retten; allein auch er fchlägt in fein 
Gegentheil um. Er läßt Gott in die Fülle der Befonderheiten 
zerrinnen und nur in ihnen leben, damit ift nicht das Eine 
. wirflih fondern nur das Biele, die Welt des Mannigfaltigen; 
das Eine foll zwar in ihr fein, aber es wird aufgelöst im 
Unterfchied, und als Einheit ift es nirgends da, es ſei denn 
etwa in der Borftellung eines Denfers. Soll diefe Begriff fein 
und die Realität ihr entfpredhen, dann muß Gott als die über 
ben Unterfchied übergreifend bei ihr felbft bleibende Einheit ge- 
dacht werden. Ohne dieſe innenwaltende intelligente Einheit 
läßt fih Fein Ganzes voll Drdnung und Harmonie behaupten, 
fo wenig ald Jemand die Jliad aus den Buchftaben die zu ihr. 
gehören, zufällig zufammenwürfeln fann. Das Wefen des Geiftes 
ift die Freiheit, ohne ſelbſtbewußten Willen aber wäre diefe ein 
blioger Name; wenn aber Selbftbewußtfein und Wille nur den 
Accidenzen oder Modifikationen und nicht der Subftanz, nur dem 
Endlihen und nit dem Unendlichen zufämen, alsdann entftünde 
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das Höhere aus dem Niederen, das Licht aus der Nacht, das 
Etwas aus dem Nichts, wir hätten in der Erfcheinung mas 
nicht im Wefen, in der Wirfung was nicht in der Urfache wäre. 
Soll vollends die Subftanz Urfadhe ihrer felbit fein, fo daß fie 
in der Wirfung nichts Anderes wird, fo muß, da dem Endlichen 
und Gefesten das Selbftbewußtfein zukommt, das fegende Un- 
endliche nothwendig ebenfo felbftbemußter Wille fein. Sagt ihr 
aber das Wiffen der Menfchen fomme von Gott, und dies allein 
fei das göttlihe Selbitbewußtfein, fo erfaßt fih die Einheit nie- 
mals als foldhe, fo fest ihr das Unendlihe aus Endlichfeiten 
zufammen, fo muß Gott auf den Menfchen oder vielmehr den 
Philofophen warten, bis biefer ihn zum Geift macht, fo hat er 
in der Schöpfung fich felbft verloren, gleichwie der Menſch für 
geiftesabmwefend gilt der fih nicht feiner ald der Macht und 
Produktivität feiner Borftellungen bewußt ift, vielmehr ihnen 
nur den Raum für ihr wirr durcheinander gehendes Spiel ge- 
währt. Die ihr aber eine einzelne Beftimmung zum felbftbeftim- 
menden Ganzen madt, und ftatt der Wahrheit die Ehre zu geben 
nad) welcher der Menſch in Gott lebt, Gott nur in dem träu- 
menden, phantafirenden Menfchen fo lange leben laßt bis biefer 
fein reines Selbftbewußtfein auf den Weltenthron fest: euch 
frag’ ih mit dem alten Dichterworte: wo waret ihr da ber 
Drion gegürtet warb? oder fagt ihr zum Meere: bis hieher und 
nicht weiter! Hat das Sonnenfyftem aufgehört zu fein, als 
Kepler das Geſetz deſſelben entdedte und nun die Bernunft darin 
fi wiederfand? Eben fo wenig hört Gott auf zu fein, wenn 
ber Menfch ihn in fi erfennt, wenn er fieht daß der Begriff 
welchen er von Gott bildet, gleihen Schritt hält mit der Art 
und Weife wie er fich felber erfaßt. 

Das Unendliche alfo ift die Einheit die in aller Befon- 
derung ſich felbft beftimmt, über Alles übergreifend fich felbft 
erfaßt, in allem Unterfchiede bei fich felbft bleibt, der Kreis der 
in fi freist, Das A und das D, das Erſte und das legte, der 
primitive Begriff in der Seele, infofern das Endlide und Un- 
vollfommene nur nah der Idee des Vollendeten gemeffen und 
ausgefproden wird, das Ziel alles Denfens das nur im Einen 
zur Ruhe fommt und von bier aus Alles entwidelt, das Ziel 
alles Strebend das nur bier feinen Frieden findet. Das 


Univerfum ber Körper» und Geifterwelt ift die ewige Entfaltung 
feines Wefens, in der Gott nad einander und neben einander 
die Fülle deffelben äußert und offenbart. Darum greifen jene 
beiden in einander ein, darum wird der Menſch das Bild Gottes 
genannt, weil in ihm felber das Ideale die Innerlichfeit und 
Selbftbejahung des Nealen, das Reale die Erfcheinung und ob— 
jeftive Wirklichfeit des Gedanfens ift, und fo heißt er der Geift. 
MWeil Gott als der Freie fih offenbart, muß aud in feiner Of— 
fenbarung das wiffende Leben felbftfräftig fein oder es müffen 
die individuellen Geifter die fubjeftive Möglichkeit eined auch 
abftraften Fürfichfeing Haben, aber durch die Dialeftif ihrer 
Strebungen den Rathſchluß des Ewigen hinausführen, weil er 
ihnen immanent bleibt, weil er an fi) ihr Sein ausmacht und 
fie die Beftimmung haben dies für ſich bethätigen und die fub- 
ftanzielle Freiheit als eigene That zu gewinnen. Nur mit dieſer 
unferer Gottesanfchauung ift die Freiheit zu erklären; der Deis— 
mus bat entweder einen ohnmächtigen Gott oder einen willfür- 
lihen, den Knechtsdienſt des Gefeges oder die Unabhängigfeit 
des Menfchen; der Pantheismus hat nur Naturentwidlung und 
blinde Nothwendigfeit. Indem aber der göttliche Geift ſich felbft 
beftimmt, unterfceidet er ſich in ihm felber, darum find die ein- 
zelnen Afte feines Denkens, die endlichen Geifter, von ihm eben 
fo unterfhieden und felbftändig, als er ihr Wefen bleibt; Die 
Einheit im Unterfchiede ift eine immerdar bethätigte, Feine prä- 
ftabilirte, äußerlih fertige Harmonie. Bon den Geiftern aber 
ift jeder für fih durch den Unterfchied von” den andern, darum 
ein Original das feine Eigenthümlichfeit geltend zu maden bat; 
zugleich ift er nur in fo fern die anderen find, darum hat er fie 
als gleichberechtigt anzuerkennen; zugleich lebt er nur ale Glied 
des Ganzen und hat daffelbe auf feine Weife darzuftellen, daß 
alle zufammen den Organismus des Gottesreiches ald der Wahr: 
heit, Freiheit und Liebe bilden. Denn es webt und waltet Ein 
Geift in Allen, und wie der Menfch erft dadurch Ich ift dag er 
denkt und in einem Reichthum von Ideen, Gefühlen und Willens: 
aften fein Inneres zu Tage fördert, in allen diefen aber ſich 
felber fest und als den Grund und Träger berjelben auch weiß, 
fo hat Gott dur Die offenbarende Selbftbeftimmung in der Welt 
die Anfhauung und den Genuß feines Wefend, fo daß das 
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Schöne, Gute und Wahre, die Harmonie des Idealen und 
Realen als Einheit im Unterfchiede ewig wird wie fie ewig ift 
und Gott in Allem und über Allem fi fest, erkennt und weiß 
als die unendliche Liebe. 

In diefer Idee verföühnen fih Glauben und Willen, Bers 
nunft und Herz; in ihr enthüllt fih das Geheimniß göttlicher 
Menſchwerdung; nur fo mag die Erfenntniß Gottes die Selig» 
feit genannt werden, wenn wir und durch jene in ihm wieder 
finden. In diefer Idee wird das Chriſtenthum in feiner Tiefe 
und Fülle begriffen; in ihr wird unfere Zeit den Frieden finden. 
Und dazu möcht ich hinführen, indem ich barftelle wie ſolche 
Sottesanfhauung bei dem Beginne der neuern Zeit die Gemüther 
ergreift, indem ich zu der angedeuteten Anficht der höhern Wahrs 
heit des Theismug wie des Pantheismus dadurch hinleite daß 
ih das Werden und Wachſen derfelben ſchildere. Weil im 17ten 
und 18ten Jahrhundert die urfprüngliche Totalität nad ihren 
einzelnen Seiten fih auseinanderlegt, ift die hohe Bedeutung 
jener verfannt worden; erft wer fie für fih wieder errungen 
hatte, Fonnte fie auch dort erfennen und bdarftellen. Wenn 
unfere Zeit fih nicht vergebens rühmen fol die Reformation 
zu vollenden, dann müſſen wir jener dee überall den Gieg 
erringen. 


Die Ernenung der Griehifhen Philofophie und der Kampf 
um ihre Hänpter. 
„Das Wahre war ſchon längft gefunden, 


Hat edle Geifterichaar verbunden, 
Das alte Wahre faſſ' es an!” 
Goethe. 


Der erſte Flügelſchlag des antiken Geiſtes regte ſich nach 
taufendjähriger Verpuppung in den Seelen JItalieniſcher Dichter. 
Dante der zuerft die plaftifhe Gefchloffenheit der Form mit ber 
Tiefe hriftlihen Glaubens und Ahnens verfhmolz, nannte den 
Virgilius feinen Führer, wiewohl er ihn an innerlicher Gewalt 
der Fünftferifhen Darftellung übertraf. Schon hatte Petrarfa 
die mittelalterliche Lyrif der Troubadours zur Vollendung ges 
bradt und in der Mufif feiner Berfe einen Anklang an Plato- 
nifhe Ideen hören laffen, als ihn der Mönch Barlaam in die 
Driginalfchriften diefes Denfers einführte, als gerade die Noth 
ber Zeit und das gemeine Treiben am päpftlichen Hof zu Avignon 
ihn für die Wiederherftellung der alten Größe des Römiſchen 
Staates wie der Reinheit der Flaffifchen Literatur begeifterte. Er 
mußte an der Erneuung der Vorzeit im Leben verzweifeln und 
verfenfte fih in ihre Bücher, fo daß ihm die verfunfene Welt 
in der Borftellung gegenwärtig ward und er an Cicero und 
Seneca fchrieb, wie Boccaccio den Homer ihn um Schug und 
Gunft bitten ließ. Petrarka wedte nicht blos die Sammlerfuft 
für klaſſiſche Schriften, er redete auch in feinen eigenen Dialogen 
mit dem Ernft, der Würde, dem Freimuth, die er von ihnen 
gelernt, und zeigte gegenüber dem mißtönigen Wortgeräuſch der 
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Scholaftif welch praftifche Weisheit und welchen Reiz der Dar- 
ftellung man ihnen verbanfen fünne. Durd feine humaniftifchen 
Studien gewann Boccaccio den Sinn für die reine Form welde 
feine heiteren Erzählungen hoch über die Novellen und Schwänfe 
jener Tage erhebt; er, der Ausleger Dante’s, galt zugleich für 
den erften Kenner des Griechiſchen Homer. Sein Lehrer Leontinug 
Pilatus eröffnete den Griechiſchen Gelehrten den Weg nad) Italien, 
wohin diefe nicht minder von freien Städten und Herrfcherhäufern 
eingeladen als von den Türken vertrieben wurden. Manuel 
Chryfoloras, Franz Philelphus, Johannes Argyropulos, Deme— 
trius Chalfondilas, Konftantin Lasfaris find ihre allbefannten 
Reigenführer; die Italiener Politian und Laurentius Balla 
fteben ihnen zur Seite. Ein Palla Strozzi weiht feine Schäße 
der Beförderung ber Gelehrfamfeit; ein Niccolo Niccoli macht 
fein Haus durd Statuen und Handfriften zu einem Duell der 
Altertbumswiffenfhaft und ift fo forgfam für die Berichtigung 
bes Textes der Schriftfteller daß man ihn den Bater der Kritif 
nennen fonnte; ein Hermolaus Barbarus findet daß erft ein 
fhöner, reiner, feufher Stil den Schriftfteller unſterblich made. 
Nun lieft man die Bücher des Ariftoteles in der Urfpradhe, und 
ftatt trodenen Formelkrams findet man einen unerwarteten Reich- 
thum fcharfer Beobachtungen und Flarer Gedanfen. Bald bob 
man ſich mit Platons poetifhem Schwung empor, bald verfenfte 
man fih mit ihm in die Anfchauung der ewigen dee. Man 
erfannte daß es die Freiheit war welde die Alten groß ge— 
macht, und rüttelte an den fcholaftifhen Ketten, Hatten bie 
Griehen fih an feine wiffenfhaftlihe Autorität gebunden, fo 
ward es für Laurentius Balla zum Zeichen abergläubifher Ber: 
fehrtheit fi) nicht bios felbft das Recht der Wahrheitsforfchung 
zu verfagen, fondern aud Andere an die Ausfprüdhe des Einen 
Philofophen zu binden, den feine blinden Verehrer zumal erft 
aus dritter Hand Fennen lernten. Zugleih eiferte Hermolaus 
Barbarus gegen die barbarifche Sprache der Scholaftifer, und 
gab mit feiner Bearbeitung der Ariftotelifchen Phyſik ein befferes 
Beifpiel. | 

Nun entzündete fih über Platon und Ariftoteles ein heftiger 
Streit. Georgios Gemiftos, der fich zur Bezeichnung eines neuen 
Lebens und zur Erinnerung an Platon den Beinamen Plethon 
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gab, nahm an der Kirhenverfammlung Theil, welche 1439 die 
Griechiſche und Römifche Kirche in Florenz vereinigen follte. Wie 
früher ſchon Abälard wollte er das Chriſtenthum nicht blos auf 
bie Jüdifchen Weiffagungen und Begebenheiten, fondern auch auf 
die Hellenifhe Geiftedentwidlung begründet wiffen; er empfahl 
den Platon fo dringend und oft, daß die verfammelten Väter 
ihm vorwarfen er vertheidige feine Kirche mit heidnifchen Waffen. 
Da gab feine Schrift über die VBerfchiedenheit der Platonifchen 
und Ariftotelifhen Philofophie die Lofung zum Kampf. Er hatte 
bier der erfteren den Vorrang zugefprocden, er hatte zugleich in 
einem Werfe über Gefetgebung nah Art der Alerandriner die 
Weisheit des Drients und bie Lehre Platond mit der Griedhifchen 
Mythologie verfchmolzen und über Politif und Moral ganz im 
Sinne der alten Philofophen geredet. Obwohl dies Bud noch 
nicht erfchienen war, fo nahmen feine Gegner Gennadius Geor- 
gius Scholarius und Georg von Trapezunt in ihrer Erbitterung 
doch darauf Bezug und fpielten den Streit auf das Firchliche 
Gebiet, indem fie Plethon für einen zweiten Muhammed aus: 
gaben, der dem Chriftentbum Berderben drohe. Georg wollte 
Gebete defjelben an die Sonne als den Schöpfer der Welt ge— 
lefen und die Neuerung von ihm gehört haben: binnen furzer 
Zeit werde ber Erdfreis dieſelbe Religion annehmen und diefe 
vom Heidentbum nicht fehr verfchieden ſeyn; Gennadius ließ 
fpäter als Patriarch) von Konftantinopel das gefürdtete Bud) ver- 
brennen und mies auf das Beifpiel Plethons hin um vor den 
Gefahren der Leftüre Platons abzufhreden. Doc führte Georg 
von Zrapezunt feine Sade auch auf dem Felde der Wiffenfchaft, 
und fohrieb in feiner Bergleichung des Platon und Ariftoteles eine 
Lobrede auf den lestern, die er mit Schmähungen auf den erftern 
zu würzen fuchte, 

Der Kardinal Beffarion trat für Plethbon gegen Georg in 
bie Schranfen; feine Schrift „gegen den Anfläger Platons” ver: 
dient eine nähere Berüdfichtigung, denn er ift eifrig beftrebt die 
beiden alten Philofophen richtig zu würdigen, und wenn er aud 
ben Alerandrinifchen Jüngern des Einen und den Arabifchen Aus- 
legern des Andern zu kritiklos folgt, fo verbreitete er Doch nicht 
minder felbft eine beffere Einfiht, als er die Zeitgenoffen zu 
gründlichem eigenem Studium der Griechifchen Weifen anregte. 


Ohne den Ariftoteles zu fchmähen gibt er Platon den Borzug 
und erklärt ihn feinerfeits für eine unentbehrlihe Stüße des 
Chriſtenthums, denn feine Ausſprüche feien die ftärfften von 
außen fommenden Beweife für die Wahrheit unferer Religion, 
die befte Waffe gegen die Zweifler, und darum fei Platon von 
den Kirchenvätern fo hoch geehrt worden, daß wer ihn angreife, 
zugleich dem Anfehen diefer entgegentrete. Beſſarion brüdt feine 
Berwunderung darüber aus daß jener Widerfaher Platons nicht 
die Lehre von dieſem und von Ariftoteled über Gott und Welt, 
über Staat und Sittlichfeit zufammengeftellt und untereinander 
wie mit dem Chriftentbum verglichen, vielmehr ſich durch ganz 
unerwiefene Schmähungen gegen Platons Privatleben felber be— 
fhmugt habe. Solden ftellt er die Hoheit der Gefinnung und 
den idealen Schwung entgegen, deren Stempel vor allen bie 
Werke diejed Denkers tragen, und fchickt ſich felber an, die feden 
Behauptungen Georgs von Trapezunt durch eine gründlihe Er: 
örterung der hauptfächlichiten Ideen beider Philoſophen zu wider: 
legen. Er weist nad wie biefer Vieles für Ariftoteliih aus— 
gegeben was erſt jpäter Theologen gelehrt, er zeigt daß der 
ächte Ariftoteles mit Platon mehr übereinftimme ald ihm wider— 
ſpreche, daß aber in legterem Falle diefer dem Chriſtenthum näher 
fiehe. So fei ed mit der göttlichen Dreieinigfeit, die in dem 
Urprineip, dem göttlichen Berftande und der Weltfeele Platons 
angedeutet werde, während eine Stelle des Ariftoteles, in der 
fie enthalten fein follte, nur von der dreifadhen Richtung körper— 
licher Ausdehnung rede. Wenn Platon Gott das höchſte Gut, 
ben Schöpfer und Erhalter aller Dinge nenne, deffen Güte der 
Grund des Univerfums fei und es im Ganzen und in ben 
Theilen fortwährend regiere, wie fünne er da die Religion ge: 
fährden? Er Iehre die perfünfiche Unfterblichfeit der Seele, Ari- 
ftoteled nur die Ewigfeit des Denfens im Allgemeinen; fein 
Fatum fei nichts anderes als das Gefeg der Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit. Außerdem that Beffarion in einer befondern Abhand- 
fung durch Berbefferung von zweihundert Fehlern jchlagend dar 
wie Georg von Trapezunt in feiner Ueberjegung von Platons 
Gefegen den Sinn deffelben nicht verftanden oder verfülicht habe, 

Diefe Hauptfchlacht war durch fleinere Gefechte eingeleitet 
und begleitet. die einen ftarfen Beigefhmad von Schulgezänf 


haben. Der Ariftoteliihe Sag daß die Natur zwar zweckmäßig 
aber ohne Abficht und Ueberlegung wirfe, was auch bei der Runft 
der Fall feyn kann, wird von Plethon verworfen und das Gegen- 
theil als Platonifche Anfiht aufgeftellt. Theodorus Gaza be; 
bauptet dagegen, wo Gewißheit fei, bedürfe es Feiner Abficht 
und Beratbfchlagung; die feien Saden der Klugheit beim 
Handeln, bei fohöpferifhem Bilden aber werde der Zwed uns 
mittelbar erfüllt. Er bittet um das Urtheil des Beflarion, und 
diefes Tautet dahin: beide alte Philofopben fagen einftimmig 
daf die Natur nad einem Zwed handle; ber Begriff des Zwecks 
aber fest Abficht und Bemußtfein voraus, und darum wird nad 
Platon das Wirfen der Natur dur die Ideen und durch Gott, 
nad Ariftoteles durd einen in ihr waltenden Weltverftand be: 
ftimmt. Aehnliches wiederholt Beffarion gegen Georg von Trape— 
zunt, der mit gewohnter Bitterfeit auf Theodor Gazas Seite 
getreten war. Noch nimmt Andronifus, Kalliſtos Sohn, für 
diefen, und Michael Apoftoliug gegen ihn Partei. Da aber der 
Lestere die Schimpfreden der Gegner wider Platon und Plethon 
reichlich mit Ausfällen gegen Ariftoteles vergalt, zeigte Beffarion 
wiederum feinen milden Sinn und feine richtige Einfiht; er 
fohrieb feinem Kampfgenofien: Niht durch Schmähungen wider 
die Gegner, fondern durch Beweiſe und zwingende Bernunft- 
fhlüffe muß man dem Freund beiftehen und den Feind abwehren. 
Betrachte fortan beide Philofophen, Platon und Ariftoteles, als 
ein Paar der weifeften Männer, folge ihnen Schritt vor Schritt, 
fuche in ihre Jdeen einzubringen, und wo fie mit einander nicht 
übereinftimmen, da halte Dies für ein Zeichen von der Schwierig- 
feit und der Dunfelheit des Stoffes, und fieh in ihren verfchiedenen 
Meinungen nit einen Beweis von Unwiffenheit fondern von 
felbftändiger Kraft und Größe des Genies. ! 

Aber — fo fragte man fih nun und ber Graf Pico von 
Mirandola ſprach es aus — was ift damit gethban, wenn wir 
nur die Anfihten der Andern, jo viele ihrer find, behandeln, 
wenn wir ohne Gaftgefhenf zum Mahle der Weifen fommen und 
feine in unſerem Geift geborne und ausgebildete Frucht bringen? 
Und fo begegnen wir nun einer Reihe von Männern die im 
Anſchluß an einen der Hellenifhen Denker deffen Lehre mit ber 
Errungenfhaft des Mittelalters verfchmelzen und mit eigener 
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Kraft fortfegend erneuen. So fenfte fih ſchon im Jahr 1401 
der Geift bes Pythagoras auf den Sohn eines deutſchen Winzers 
und Schiffers zu Kues an der Mofel. Der fähige Knabe ward 
zum Gelehrten erzogen und fam nad Stalien. Er war der erfte 
Deutfche der fih dem neuerwachten Studium des Griedhifchen 
Alterthums anſchloß. Wir reden von Nicolaus Cuſanus,? den 
die Kirchengefchichte durch feine Theilnahme am Coneil zu Baſel 
und als einen Reformator innerhalb der Römiſchen Kirche kennt, 
in der er bis zur Kardinalswürde emporſtieg; in der Geſchichte 
der Philoſophie iſt er mit Scotus Erigena zu vergleichen. Wie 
dieſer das Bewußtſein des erſten chriſtlichen Jahrtauſends wiſſen— 
ſchaftlich vollendend ausſpricht und zugleich an der Pforte der 
Scholaſtik ſteht und die myſtiſche wie die verſtändige Richtung 
derſelben noch in ungetrennter Einheit enthält, fo erhebt ſich 
Nicolaus von Cuſa am Ausgange des Mittelalters, und bemüht 
fih eben fo fehr um eine begriffsmäßige und begreifende Dar- 
ftellung des chriſtlichen Glaubens als er fi denen gefellte die 
aus dem Born der antiken Philofophie neues Leben fchöpfen, 
und feine Ideen find die fruchtbaren Keime einer reichen Ent— 
widlung. In harter rauher Schale liegt ein fräftiger füßer 
Kern. Die Form macht ihm viel zu fchaffen; es zeigt fich hier 
der Deutfche Geift wie in der Malerei gegenüber dem Jtalienifchen: 
der Gehalt ift die Hauptſache, der charafteriftiihe Ausdrud einer 
fih in fich vertiefenden Seele prägt fih in ftrengen und vielfach 
unbebolfenen Geftalten aus, und bricht aus ihnen mehr ver- 
flärend hervor, als er fie zu freier Anmuth völlig durchdringt. 
Nicolaus wollte Anfangs als Nechtsgelehrter auftreten, aber ein 
FSormfebler Tieß ihn zu Mainz den erften Proceß verlieren, und 
dies trieb ihn auf die Bahn für welche er beftimmt war. Er 
ringt mit dem Gedanken in jaurem Schweiße feines Angefichts 
um die Wahrheit wenigftens in einer intellektuellen Anſchauung 
zu haben... Er fchreibt felbft: „Ih machte viele Verſuche die Ge- 
danfen über Gott und Welt, Chriftus und Kirche in einer Grund- 
idee zu vereinigen; aber feiner von allen befriedigte mich, bis 
fi endlich bei der Rüdfehr aus Griechenland zur See wie durch 
eine Erleuchtung von Dben der Blick meines Geiftes zu der An- 
fhauung erhob in welcher mir Gott als die höchfte Einheit aller 
Gegenfäge erſchien.“ Diefe Einheit nicht als todtes Eins 
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fondern als einigend thätige, hält er feft und beftimmt fie zugleich 
als Gottesgeift, aber ohne dialeftifhe Entwicklung; er erfennt 
die Nothmwendigfeit des Gegenfages für das Leben an, aber ftatt 
diefes als Entfaltungsproceß des göttlichen Seins zu begreifen 
tilgt er hierin vielmehr allen Unterfchied und verföhnt ihn nicht 
durchgängig zur Harmonie. Darum läßt er die bejahende Theo- 
logie die Eigenfchaften Gotted in Bezug auf die Geſchöpfe be- 
ſtimmen, foweit eben in ihnen und im Verhalten zu ihnen fein 
Wefen offenbar wird und fein Bild erfcheint; aber die vernei- 
nende leugnet was jene vom Endlichen auf Gott überträgt, und 
(ehrt ihn nur ald den Unendlihen ausfpreden, von dem wir 
beſſer wiffen was er nicht ift ald was er ift, fo daß unfere 
Erfenntnig als gelehrtes Nichtwiffen bezeichnet werden fannz und 
foldhe verneinende Beftimmungen find ihm die wahreren, weil 
Gott über alles Befondere erhaben iftz die myftifche Theologie 
ift wiederum höher als beide und ſchaut Gott wie er über alle 
Bejahung und Berneinung, über allem Sein ftebt. . Dennoch fucht 
Cuſanus Gott. ald die Totalität des Seind zu erfaffen.- Darum 
bat Gott das vollendete Wiffen, denn der wahre Begriff eines 
Jeden ift das eigene Sein, von allem Andern bat jedes nur 
Borftellungen, Spiegelungen der Wahrheit, daher wir ſymboliſch 
von ihr reden und nur die Seinsweife und das Bild der Sade, 
nicht fie felbft ausbrüden. Aber die ewige Weisheit ift älle Ein- 
fiht und fie wird in Allem gefoftet, fie ift die Freude in allem 
Erfreulihen, die Schönheit in allem Schönen, fie ift Gott; nur 
in ihr fommt der Geift zur Ruhe; der Drang mit ihr ung zu 
veräbnlichen ift ihr Iebendiges Bild in und. Wer Eines ge- 
nau weiß, erfennt damit Alles, denn Gott ift der Begriff eines 
jeden Dinges; fein Denfen ift die Erzeugung, unfred die Be— 
zeichnung der Dinge. 

Das gelehrte Nichtwiffen gliedert fih in die Betrachtung 
Gottes als des unendlichen Einen, der Welt ald des Werdenden 
und Bielen, der Bereinigung Beider in Chriftus. 

Gott ift das als welches nichts Größeres gedacht werben 
fann; das Größte heißt aber das was weder größer noch Kleiner 
fein kann; ebenfo beftimmen wir das Kleinfte; darum fallen beide 
zufammen und bilden die unendliche Einheit die Alles ift, was 
fie fein fann. So ift Gott Eins und Alles, oder Alles in 
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Einheit; er ift ald das Größte nicht dies und ein anderes nicht, 
nicht hier und dort nicht, fondern allgegenwärtig; er bat, wie 
Hermes Trismegiftus jagt, feinen befondern Namen, weil man 
ihn mit jedem Namen oder Alles mit dem feinen nennen müßte. 
Die Heiden haben feine einzelnen Entfaltungen verehrt und haben 
den Einen nad) feinen Beziehungen zur Welt in einer Bielheit 
von Göttern aufgefaßtz; er aber ift die Einheit der feine Ander- 
beit oder Vielheit entgegenfteht, weil er fie in ſich begreift. Alle 
Berfchiedenheit ift in ihm Jdentität, und Alles was wir von 
ihm ausfagen, ift Eins und bezeichnet nur die Eine Wefenheit 
in verfchiedener Rüdficht. Die Einheit ift ewig, denn fie ift vor 
aller Scheidung, die erft eine Trennung des Einen ift, und alle 
Anderheit ift Died nur in Bezug auf das Eine, alle Beränderung 
als Eins und Anderes fest das Eine voraus. Diefes ift ewige 
Wirklichkeit, weil es feine abjolute Möglichkeit gibt, denn um 
zu fein müßte eine ſolche fchon wirklich fein, das Mögliche 
fann nur durd ein Wirffiches verwirklicht werden, wäre es fein 
eigener Grund, fo wäre es und wirfte che es iſt. Schlöffe es 
nicht alles Sein in fih ein, fo wäre es nicht unendlich und dann 
wäre auch nichts Endliched, weil diefes nur durch Begrenzung 
und Andersfein im Unendlichen if. Darum ift das Eins noth— 
wendig, allumfaffend, felbft unbegrenzt die Örenze von Jeglichem. 

Nichts ift in fi als das Größte, und Alles ift in ihm als 
in feinem Wefen. Denn alles Seiende hat am Sein Theil; 
hebt man nun alle Theilung und alles Theilhaben auf, fo bleibt 
das eine und einfache Sein und Wefen aller Dinge. Dies aber 
ift Gott, die Form aller Formen, dur die Jegliches diefes Bes 
ftimmte ift, die dem Dinge nicht das Sein verleiht fondern 
das Sein des Dinges felbft ift, weil letzteres ein ſich felbft 
Gleiches und von allen andern Berfchiedenes nur dur feine 
Form if. So heißt Gott der Geber der Formen als der Bater 
des Seins, und überall finden wir fein Bild und Gleichniß, 
und Jegliches eriftirt nur in fo fern als es an der Wahrheit 
Theil hat; die Wahrheit aller Dinge, ihr ewiges unveränder- 
liches Gefes ift Gott. Er ift Alles zufammenfaffend in wie fern 
Alles in ihm, und Alles enthaltend weil er felbft in Allem ift. 
So ift die Zahl die Entfaltung der Einheit und diefe in ihr. 
Denn die unendliche Einheit ald das Kleinfte ift Grund und 
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Anfang, als das Größte die Grenze und das Ende der Zahl. Ohne 
Zahl aber feine Mehrheit der Dinge, denn das ſchlechthin Größte 
ift Eins, und das was ded Mehr oder Minder fähig ift, kann 
nur durch die Zahl und in der Bielheit fein; nimm die Zahl 
weg und ed verfchwindet Vielheit, Drbnung und’ Harmonie ber 
Dinge. Die göttliche Einheit ift demnach fein ruhendes trodenes 
Eins, fondern lebendig, aller Bewegungen Maß und Ziel, 
Alles, auch die Widerfprüche in fi befaffend, wie die eine 
Gegenwart die Wirklichkeit aller Zeiten ift. Man begreift fie 
erft recht, wenn man fie als breieinig faßt,.aber dann aud) die 
Dreiheit nicht als eine mathematifche, fondern als Tebendige 
Wechfelbeziehung nimmt. Denn wie fünnte die allmächtige Ein- 
heit allmächtig fein, wäre fie ihrer jelbft nicht mächtig und offen- 
bar? Der ſich wiffende Gott erzeugt aber den vollfommenen Bes 
griff feiner felbft, das Wort, und ift zugleich der Erfennenbde, 
Erfannte und die Erfenntnig. Ebenfo ift die vollfommene Liebe 
dreieinig, indem der Liebende, das Geliebte und die Liebe beider 
Eins find. Der erfennende Geift erftrebt das Erfennbare als 
fein höchſtes Gut und ift felig in deffen Erreichung, und bies 
gegenfeitige fih Wollen des erfennenden und erfennbaren gött- 
lichen Geiftes ift die Liebe. 

Wenn fhon in der eben erwähnten, Erklärung ber Drei- 
einigfeit der Unterfchied noch nicht zu feinem Rechte fommt, weil 
Eufanus von der Offenbarung Gottes in der Welt abgejehen hat, 
fo ift feine andere ausführlichere Faſſung dieſes Begriffs noch 
unlebendiger und fcholaftiiher. Er fagt: Ewig ift die Einheit, 
denn fie ift die Borausfegung aller Bielheit und Veränderung; 
ewig ift die Gleichheit, das Teste Einfache auf welches fid alles 
Ungleiche zurüdführen läßt, das mit der Anderheit entftehtz ewig 
ift die Berbindung, da feine Theilung fein kann ohne ein zu 
Theilendes. Hier haben wir drei die ewig find, und doch fann 
das Ewige nicht ein Mehreres feyn, da allem Mehreren das 
Eine vorangeht, und demnach etwas früher als ein Ewiges oder 
etwas zugleich ein Späteres und ein Ewiges fein müßte. (Er 
bat hier ganz vergeſſen, daß feine göttlihe Einheit nad) feiner 
eigenen Beftimmung fein mathematifhes Eins, fondern eine uns 
endliche, aud die Gegenfäge in fich einende fein fol.) Darum 
find Einheit, Gleichheit und Verbindung, da jede ewig, nothwendig 
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Eins. Die Gleichheit ift die einmalige und ewige Wieder: 
bolung der Einheit und die Verbindung das einigende Band 
beider. Diefe gebt aus beiden hervor, während die Gleichheit 
erzeugt wird, feßt er an die Kirchenlehre erinnernd hinzu, 
und diefe drei Wechfelbeziehungen find die drei Perfonen in der 
Gottheit, die wir in Aehnlichkeit des Endlihen und in Bezug 
auf die Gefhöpfe Vater, Sohn und Geift nennen. 

Wenden wir ung nun zur Welt, fo lehrt ung Cuſanus zus 
nächſt daß Gott die Urfahe von Allem fei. Denn Alles muß 
einen zureihenden Grund feines beftimmten Seins haben, ber 
felbft nicht innerhalb der begründeten Dinge fallen fann, weil er 
fonft wieder einen andern Grund für fi vorausfegen würde. 
Wie im Menfchen jedes Glied feinen befondern Grund hat und 
wie die Gründe der einzelnen Glieder im einfachen Grunde des 
ganzen Menfchen als ihrem Urgrunde begriffen find, fo gibt 
es aud einen Grund des Alle, welder in fi die Gründe aller 
Theile deffelben enthält und ohne welches nichts im All fein 
fann. Er ift Gott und die verfchiedenen Dinge in ihren befon- 
dern Formen find Dffenbarungen feines Worts, das beißt fie 
nehmen auf mannigfaltige Weife an der Dffenbarung Gottes in 
feinem Sohne Theil. Die Gründe der Dinge und ihre Beftimmt- 
beiten find Selbftbeftimmungen des göttlichen Geiftes, der eben 
das Werdenfönnen, die Möglichfeit in einer befondern Weife 
begrenzt und einfchränft, die dann das Gewordene, Natur und 
Subftanz if. So befteht Alles durch den Willen Gottes, der 
feiner befchränfenden Nothwendigfeit unterworfen ift, fondern 
. frei feine Wefenheit ausſpricht; Gottes Wille ift nichts anders 
als die Vernunft und Einficht und ift der Duell aller Gründe, 
der Urgrund alles befonderen Seind. Bon dem fchlechthin 
Größten alfo bat alles fein Sein und durd jenes feine Grenze, 
in der es Etwas ift und fein Anderes. Demnach ift alles Wer- 
dende Darftellung und Bild des Emwigen, fo daß Gott darin ers 
jehen wird daß es an ihm Theil hat. Demnach fann die Greatur 
endliche Unendlichkeit oder geichaffener Gott heißen; demzufolge 
wird Gott von allen Geſchöpfen gefehen und fiebt er alle, weil 
fie durch fein Sehen find, und die Einheit des Seind wird in 
die Bielheit entfaltet wie das Leben in den Lebendigen Dafein 
hat, und im Reich des Allmächtigen, der Alles in Allem, ift 
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das Königthum der König felbft. Hier fcheint Cuſanus ein deut- 
lihes Bewußtfein davon zu haben wie Gott als der Unendliche 
der Welt immanent fein und fie als Offenbarung feines Wefens 
zum Proceffe feines Lebens mitgehören muß; er fagt außerdem 
noch ausdrüdlih: Die Weltfeele oder ſchöpferiſche Natur ift nichts 
anders als Gott den wir den Geift des Allg nennen; alle Dinge 
fteben in Wechfelbeziehung, jo daß fie ein Univerfum ausmachen 
und in dem einen Gröften Eins find. Weil aber die Greatur 
dur) das Sein des Gröften gefhaffen, im Größten aber Sein, 
Thun und Schaffen daffelbe ift, fo fcheint das Schaffen nichts 
anders zu fein als daß Gott Alles if. Wenn Gott aber Alles 
ift und dies Schaffen heißt, wie fann da die Welt nicht ewig 
fein, da doch Gottes Sein die Ewigfeit? Wie möchte Gott die 
Form des Seins heißen, ohne daß er in das Gefhöpf einginge? 
Aber hier bricht er plöglich ab, und ftatt das Negative in Gott 
zu fegen und ihn fomit als wahrhaft Lebendigen zu begreifen, 
faßt er ihn als das blos Pofitive, ftellt er das Nichts außer 
ihn, und läßt er glei) den Neuplatonifern von dem fehlechthin 
Größten durch die einfache Emanation des befchränft Größten die 
ganze Welt in das Dafein treten, und zwar mit allen ihren 
Reihen, nicht erft die Seele und dann die Natur, weil alle 
Wefen Theile des Univerfums find ohne die es nicht ganz wäre. 
Die reine Gleichheit fommt nur Gott zu, darum ift alles Lebrige 
ein Unterfchiedenes, dem Grad und Maße nad) Beftimmtes. Die 
Greatur bat es von Bott daß fie Eine ift, und fie ift um fo 
gottähnlicher je einheitlicher; daß hber ihre Einheit in der Biel: 
beit, ihre Verbindung auf Scheidung beruht, dies hat fie nun 
auf einmal nicht von Gott noch von einer pofttiven Urfache, 
fondern zufällig, während vorher doch alle Beftimmtheit eine 
Selbfibeftimmung des Einen war und deſſen Borfehung Alles 
vereinigt, und das was geſchah wie das was nicht gefchehen 
wird umfaßte. Jetzt foll aber das Gefhöpf weder Gott noch 
Nichts fondern ein Mittleres zwifchen Beiden fein, wodurch 
wir auf einmal zu einem feienden Nichts neben dem Sein 
fommen! 

Nun folgen aber wieder über das Univerfum vortreffliche 
Anfihten. Jede Creatur, heißt es, ift in fih vollfommen, denn 
der gnädige Gott theilt ihr fo viel Sein mit als fie faſſen fann. 


Die Natur ift der Lebensgeift, der durch das ganze Univerfum 
und feine einzelnen Theile ergoffen und in jedem von ihnen auf 
begrenzte Weife eriftirt; er ift die Bewegung der Tiebevollen 
Berbindung Aller zur Einheit. Wie der unermeßliche Gott weder 
in-der Sonne nod im Monde, wohl aber ihr abfolutes Sein 
ift, fo ift das Univerfum weder in der Sonne noch im Monde, 
wohl aber was in ihnen begrenzt und beftimmt if. Während 
die abfolute Wahrheit der Sonne mit der des Mondes zufammen- 
fällt, weil Gott felbft das abfolute Sein und Wefen von Allem, 
fo ift die begrenzte Weſenheit der Sonne eine andere als die des 
Mondes, weil diefe nichts anders ift als die beftimmte Sade 
als ſolche. Das Univerfum ift anders in der Sonne, anders 
im Monde beftimmt, aber feine Identität bleibt im Unterfchiede, 
wie die Einheit in der Bielheit, wie die Menfchheit weder 
Sofrates nod Platon, aber in Sofrates Sofrates, in Platon 
Platon ift. 

Gott ift die abfolute Wefenbeit der Welt, das Univerfum 
ift die begrenzte Wefenheit; Grenze fagen wir nämlid in Bezug 
auf Etwas, daß es eben dies und fein anderes fei. Jedes 
Ding ift von allen andern begrenzt um dies befondere zu fein. 
Wie Leibnig jede Monade eine Goncentration und einen leben- 
digen Spiegel des Univerſums nannte, fo fagt ſchon Eufanus: 
Da das AU dergeftalt in Jeglihem daß Jegliches in ihm, und 
da es in Jeglichem als deffen befonderes Sein beftimmt ift, fo 
ift Jegliches im All das Al ſelbſt. Denn der Eine Gott ift in 
dem Einen Univerfum, das Iniverfum aber ift in allen Dingen 
auf gewiffe Weife, und fo ift mittelft des Univerfums Gott in 
Allem und die Bielheit der Dinge in Gott, und fo ift Alles in 
Allem, denn daß Jegliches in Jeglichem fei, heißt eben nichts 
anders ald daß Alles in Gott und Gott in Allem. Da aber 
jedes Ding nicht in Wirflichfeit Alles fein fonnte, weil ed dann 
Gott wäre, fo mußte alles Befondere ald beftimmtes Glied im 
Ganzen fein und eine Stufe einnehmen welde nicht ohne die 
andere fein fann. Das Auge ift zufrieden Auge zu fein und 
der Fuß Fuß, und alle Glieder wirken gegenfeitig zufammen, 
baß jedes ſich wohlbefinde; fo ift jedes Glied im andern und für 
das andere thätig, aber alle unmittelbar im Menfchen; jeder 
Theil ift im Ganzen und das Ganze in allen Theilen und jeder 
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Theil mittelft des Ganzen in allen andern Theilen. Jeder Stern 
tbeilt den andern fein Licht und feinen Einfluß mit, während er 
für fi felber glänzt; das Licht leuchtet um feiner felbft willen 
und doc ift unfer Sehen mit ihm zufammengeordnet. Während 
jedes Ding fein Sein als eine Gottesgabe zu erhalten trachtet, 
thut es dies in Gemeinfchaft mit allen andern, daß wie der Fuß 
nicht nur fi fondern auch den Händen, Augen und dem ganzen 
Körper dient, fo jedes in dem Wirfen nach feiner Natur in 
das Ganze fördernd eingreife. 

Die Bielen im Univerfum fünnen fchlechterdings nicht in 
Alem gleich fein, denn damit würden fie zur Einheit zufammen: 
fallen und aufhören Biele zu jein, daher find fie nad) Gattung, 
Zahl und Bewegung unterfhieden. Alles Begrenzte aber beftebt 
zwifchen dem Größten und Kleinften. Demnach ift nirgends ein 
unbewegter und fefter Mittelpunft in der Sinnenwelt, weil bort 
dann die Ffleinfte Bewegung wäre. Es gibt feine ruhenden 
Himmelspole, aud die Erde bewegt fi) wie die andern Sterne 
und ift eben fo wenig die Mitte ald der Sternenhimmel der Um: 
freis des Alls, vielmehr glaubt Jegliches, wo es fi) immer be- 
findet, den Mittelpunft einzunehmen. Umfang und Mittelpunkt 
der Welt fallen zufammen, ihr Umfang und Mittelpunkt ift 
Gott; das Centrum ift überall und nirgends die umfchließende 
Grenze. Alle Regionen der Welt find bewohnt; für den Tod 
ift fein Raum da, in ewigem Wechfel geht aus jeder Auflöfung 
eine neue Zufammenfegung hervor. 

Die großen Stufen der Welt find förperliches Sein, feelen- 
baftes Leben und reingeiftiges Erfennen. Das AU fteigt von 
dem äußerſten Ende der Möglichkeit, von der unbeflimmt ſchwan- 
fenden Materie im Chaos durch die Elemente und Mineralien 
zum Leben der Pflanze, von da durch die empfindende und vors 
ftellende Natur zum Erfennen in der vernünftigen, von dieſer 
durch die geiftige zu Gott. Im Menſchen verbinden fid Körper: 
und Geifterwelt, darum ift er die Welt im Kleinen und feine 
Seele ift einheitlich bildende Kraft, ähnlich wie Gott; wie 
Gottes Denfen die Dinge erzeugt, jo das unfre die Begriffe, 
die Bilder und Zeichen der Dinge, und es befigt in den Sins 
nen, dem Berftand und der Bernunft fo viele Weijen die 
Wahrheit zu erfaffen als diefe Arten des Dafeins hat. Indem 
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der Geift die Welt erfennt, entwidelt er fein eigenes inneres 
Weſen. 

Das Univerſum iſt nun Vieles durch die Grenze in ihm, 
und die vielen Dinge ſind ſo beſchaffen daß ihrer keines das 
ſchlechthin Größte erreicht. Wie dieſes Letztere Alles, ſo iſt ein 
in ſeiner Art Größtes die ganze Vollkommenheit, Fülle und 
Wahrheit dieſer ſeiner Art und Gattung. Als ein blos Endliches 
und Begrenztes kann aber ſolch ein in ſeiner Art Größtes eben 
ſo wenig ſein wie als Gott, der ſchlechthin ſchrankenlos iſt. Es 
müßte alſo Unbedingtes und Begrenztes, Gott und Einzelweſen, 
Schöpfer und Geſchöpf zugleich ſein. Zu einer ſolchen Einigung 
mit der höchſten Ein- und Allheit eignet ſich ein Weſen der 
Gattung die mit der Geſammtheit der Dinge am meiſten Ge— 
meinſchaft hat, und dies iſt der Menſch, die Mitte, das Maß 
und Band der Körper- und Geifterwelt. Die Menfchheit aber 
ift nur auf eingefchränkte Weife in dieſen und jenen wirklich. 
Da jedod das Größte nur Eines ift, fann aud nur Ein Menſch 
fi zu ihm erheben, und dieſer wird die Vollendung des Allg, 
Gott und Menfc zugleich fein. Dies ift Chriftus. Statt aber 
nun darzuthun wie Chriftus die Welt mit Gott verföhnt, daß 
man es nun überhaupt ale Begriff des Geiftes weiß im Be— 
fondern allgemein und eine thätige Pofition des Göttlihen zu 
fein, verliert fih unfer Cardinal in ſcholaſtiſche Deduftionen der 
unbefledten Empfängnig und anderer Wunder. | 

Noch müffen wir einen Blick auf die Zahlenmyftif werfen 
durch die Cuſanus feine Anfchauungen fymbolifirt. Die Zahl ift 
ihm nichts anders als die entwidelte Vernunft, ein natürliches 
quellendes Prineip des Erfennend Der Geift als allgemeine 
Einheit umfaßt das ganze Vermögen der Zahl, das fi in vier: 
faher Entfaltung erfhöpfe. Wir finden bier die Ppythagoräiſche 
Tetraftyg wieder: 1, 2, 3, 4, die zufammen = 10 find, Nehmen 
wir 10 als Einheit und jegen 10, 20, 30, 40, fo haben wir 
100, das Duadrat der 10, und von 100 fommen wir burd eine 
gleiche Bewegung zum Cubus von 100, zu 1000. Der Geift er: 
fennt nun feine Einheit in dieſen vier Einheiten, deren erfte 
ganz einfah, die zweite die Wurzel der folgenden, die dritte 
das Quadrat und die vierte der Cubus der zweiten if. Diejem 
entiprechen die vier Seinsweifen: Gott, Geift, Seele, Körper; 
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das wird dann weitläufig und unerquidlic ausgeführt. Weiter 
erläutert er an mathematifchen Beifpielen wie die Gegenfäße 
im Unendlichen zufammenfallen. Spiger und ftumpfer Winkel, 
Sehne und Bogen, gerade und frumme Linie, Dreieck und Kreis 
find im Unendlihen Eins. Denn unendlich fpis oder ſtumpf ift 
nur berjenige Winkel, jpiger und ftumpfer als welcher feiner ge- 
dacht werden kann; da aber fo lange die Linien, welde den 
fpigen Winfel bilden, noch nicht zufammenfallen, und fo 
lange der ſtumpfe noch nicht gleich” zweien rechten wird, 
immer noch ein fpigerer oder ftumpferer möglich ift, fo fallen 
im unendlich fpigen wie im unendlich ftumpfen Winfel die fie 
bildenden Schenkel in Eine gerade Linie zufammen. Die ſchlecht— 
bin fleinfte Sehne und der fihlechthin Fleinfte Bogen begegnen 
fih in einem Punkte; je größer der Kreis, deſto näher fommt 
fein Umfang der geraden Linie; und da im unendlihen Dreied 
jede Seite die größte und jeder Winfel der größte und glei 
zwei rechten fein muß, fo fallen die drei Seiten in eine gerade 
Linie zufammen, die wieder der Umfangslinie des unendlichen 
Kreifes gleich if. Da hier natürlich die Figuren ſchwinden und 
es fein unendliches Dreied gibt, fo folgt daraus daß nur gleich— 
nißweiſe geredet ift, und daß wir in ber intelleftuellen Anfchauung 
ded wahrhaft unendlihen Einen und aller Borftellungen von 
Figuren und Zahlen entfchlagen müſſen. Außerdem verfinnlicht 
er die Welt daburd ‚dag er Gott, die Einheit, als Bafis des 
Lichts, das Nichts als Baſis der Finfternig nimmt und von dort 
eine Pyramide des Lichts mit ihrer Spige bis in die Finfternig, 
von dieſer eine Pyramide der Finfternig mit ihrer Spiße bie 
in das Licht reichen läßt, fo daß von der einen das Reingeiftige, 
von der andern das Grobfinnliche ausgeht, und die Stufe eines 
Dinges nad feiner Stellung dadurch beftimmt wird ob es mehr 
am Lichte oder am Schatten Theil hat. 

Giordano Bruno nennt den Nicolaus von Eufa einen gött- 
lihen Mann, wir werben fpäter fehen, daß er fih ähnlich zu 
ihm wie Platon zu Pythagoras verhält, indem er die Grund- 
ideen fortbildet und die angebeuteten Widerfprüdhe in völliger 
Ueberwindung des fcholaftifhen Elements vermeidet. 

Zunächſt gewann die Philoſophie des Altertbums eine natio- 
nale Bedeutung in Stalien durh die Afademie des. 
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Neuplatonismus in Florenz.’ Cosmo von Mebici, der fünig- 
lihe Bürger und Vater des Vaterlands, gewann nad) fiegreichem 
Einzug in die Heimath dadurch den höchſten Einfluß auf fein 
Bolf, dag er der Bildung defjelben durch trefflihe Verwendung 
und Benugung feiner Schäge und Handelsverbindungen im Dienfte 
des Geiftes einen herrlihen Schwung gab. Mafaccio, Ghiberti, 
Brunelleshi genoffen feine Gunſt. Da börte er Plethon zur Zeit 
des Concils wie einen andern Platon von den Myſterien biefes 
MWeifen reden, und — wie Ficin fi ausdrüdt — von ihm an- 
gehaucht und befeelt wollte er das Schönfte des Alterthums er- 
neuern ohne der Mitwelt zu entfagen, gleihwie jene Künftler 
die Innigkeit und Tiefe der hriftlihen Gemüthswelt mit der 
klaren feften Form der Antife zu vermählen wußten. Er erfannte 
nicht blos die ausgebildeten und fertigen Talente, fondern gab 
auch den werdenden Gelegenheit zu Bollendung. Zu feinem Leib— 
arzt, dem Bater des Marfiglio Fieino, fagte er: „Du bheilft die 
Wunden des Körpers, doch diefem deinem Sohne gebührt es ein 
Arzt der Seele zu werden,” und er nahm den Füngling zu fid, 
dag er Platond Schriften überfege, Platons Lehre verfündige. 
Fiein blieb ihm und feinen Nahfommen treulich ergeben. Wie 
ein Seelenbändiger fang er Drphifhe Hymnen zur eier, um 
durch Muſik gleich den Alten die harmoniſirende Herrſchaft über 
bie Leidenfchaften zu gewinnen. Denn wie Platon darum vor 
allen Weifen geehrt ward, weil er in feinen Werfen nicht blog 
bie ernfte Macht des Gedankens mit bichterifhem Schwunge ver- 
band, fondern ſich in ihnen aud die ideale Geifteshoheit vereint 
mit einem reinen edlen Herzen fpiegelt, fo follte au ein neues 
Leben bie Frucht der neuen Lehre fein, und alle phantafiereichen 
und gemüthvollen Florentiner ſchloßen den Bund der Freundfchaft 
um im Schönen Schönes zu erzeugen. Die Jünglinge tranfen 
in vollen Zügen die Freiheitsluft und den Tyrannenhaß der Alten. 
Platons Philofophie war das Evangelium das fein Priefter 
Fiein mit dem Chriftenthum verſchmolz. Savonarola erzählt 
daß damals auf den Kanzeln faum etwas anders gehört worden 
als Platon der Göttliche; Fiein behauptete das Chriſtenthum 
werde durch diefen befräftigt und befeftigt, er fei der wahre 
Seelenarzt und der unbefiegte Schirmvogt der Religion. Bor 
dem einzigen Bilde in Ficins Zimmer, vor dem Bilde Platong 
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brannte eine ewige Lampe. Wie im Hiob fo fand Fiein im 
Leben des Sofrates, im Hahn den er opfern hieß, im Keld 
ben er leerte, eine vorbildliche Darftellung Chriſti; wie Cosmo 
fterbend aus dem Parmenides und Philebus vorlefen hörte, fo 
verlangte Ficin in einer Nede, die er in der Kirche hielt, es 
follten Platond Dialogen beim Gottesdienft gleich der Bibel vor- 
getragen und Terte daraus erflärt werden. In einer Schilderung 
von Platond Geburtstagsfeier führt er feine Genoffen ein wie 
fie in neuen Reben die Liebesreden im Gaftmahl ihres Meifters 
auslegen. Da wird das Wort des Phädrus, daß Eros zuerft 
von den Göttern aus dem Chaos geboren und ber Xehrer großer 
Gefinnungen unter den Menfchen fei, auf die Sehnfuht der 
Finfternig nah dem geftaltenden Lichte gedeutet, auf die Liebe 
des Menfchen, die. diefer Weltfehnfuht verwandt in Geftalt, 
Klang und Geift die Schönheit fucht und alles Guten Urquell 
it. Wie Dionyfius der Areopagite nennt Fiein die Liebe den 
zu fich felbit zurüdfehrenden Schönheitsftrahl, der aus dem gütt- 
lihen Mittelpunft bis in die Körperwelt leuchtend ſich ergießt, 
dort den Befchauer mit dem Reize der Anmuth entzüdt und 
immer höher zum geiftigen Urftand emporleitet. Denn wie das 
Dhr von Luft gefüllt Yuft hört, und wie das Auge vom Lichte 
gefüllt Licht fieht, fo ift es Gott der in der Seele Gott ver: 
nimmt. In der Mythe des Ariftophanes von der Spaltung des 
Menſchen in zwei Hälften fieht er den Sündenfall, der und von 
Gott geihieden, aber durch die Liebe aufgehoben wurde. 

Die Blüthezeit der Akademie fiel in die Tage wo Lorenzo 
von Medici durch fürftlihe Pracht und Freigebigfeit die Floren- 
tiner ihrer republifanifchen Freiheit vergeffen machte. Fiein fand 
an Pico von Mirandola einen Genoffen am Berfühnungswerf 
von Glauben und Wiffen, an den er fich innigft anſchloß; ber 
Saturn hatte bei ihrer Geburt in bemfelben Zeichen geftanden 
und benfelben göttlichen Exrnft bei trübem Gemüth verfündigt, 
ber ihnen gleih dem Platonifchen Sofrates die Philofophie als 
eine Flucht aus ber Zeitlichfeit nach dem ewigen Jdeenreich er: 
fheinen ließ. Aber als Lorenzo farb, ahnten fie das Herein- 
breden allgemeinen Unheils. Die Macht feines Nacfolgers 
Pietro zerſchmolz, wie Sievefing fagt, gleih jener Statue 
die er in feltfam bedeutender Laune dem Michel Angelo aus 
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frifchgefallenem Schnee zu formen geboten hatte. Franzöfifhe Sol— 
daten und Florentinifcher Pöbel plünderten Bibliotheken und Mufeen. 
Pico ftarb, und ald aud Fiein mit dem Jahrhundert dahinſchied, 
war die Afademie ihres belebenden Mittelpunfts beraubt. Die 
Gefellfchaft Löste fih auf, aber ihre Wirkungen blieben und waren 
erfolgreiher als eine fpätere bürftige Erneuerung. Ihre fhwär- 
merijhe Myſtik war für Italien der Aus- und Durchgang zu 
freierem Wiffen und reinerer Kunſt, gleichwie die deutfchen Re— 
formatoren durch Tauler und Edart eingeleitet waren und nicht 
minder die Prophetenworte Savonarolas erfüllten, als fie der 
Schrift von Laurentius Valla über die erlogene Schenfung Kon- 
ftanting erft ihre rechte Wirkfamfeit gaben. 

Fieind Ueberfegungen von Platon und Plotin find mufter- 
haft, dem Geift wie dem Worte getreu. Seine eigenen Jdeen 
trägt er im Zufammenbang vor in den achtzehn Büchern Plato- 
nifher Theologie oder von der Unfterblichfeit der Seele, fodann 
in einzelnen Abhandlungen, Briefen und Erläuterungen zu den 
Werfen feiner Griehifhen Meifter. Er faßte den Platon ganz 
nad Art der Neuplatonifer, verfchmolz mit ihm die Ariftotelifche 
Lehre von Form und Materie und fuchte die Uebereinftimmung 
feiner Dialogen mit Plotins Enneaden und dem Chriſtenthum 
darzuthun; die untergefhobenen Schriften des Hermes Trismegiftos 
nahm er für altägyptifche Driginale, und fah in diefem als Gott 
verehrten priefterlihen Könige den Bater einer Theologie, dem 
Orpheus, Aglaophbamos, Pythagoras und Philolaos folgten, 
bis Platon als der legte Ring dieſer Kette fie umfaflend voll- 
endete, 

Die menfhlihe Seele, lehrt Fiein, ftammt von Gott, und 
ihre Beftimmung ift mit ihm wieder vereinigt zu werden. Darum 
ift fie hienieden unbefriedigt, und von den Banden der Materie 
wie gefeſſelt verzehrt fie fih in Sehnſucht nah ihrem ewigen 
Baterlande, und würde das unglüdjeligfte Wefen fein wenn 
fie nicht unfterblih wäre. Ihr Streben ift auf Wahrheit und 
Güte gerichtet, die mit der höchften Einheit daffelbe und Gott 
find. Die Materie oder unbeftimmte Körperlichfeit ift blog 
leidend, die Thätigfeit wohnt nicht in der Maffe fondern in 
einer formenden Kraft, durch welche jene erft in ihrer Größe 
wie dem Grade nach innerlich beftimmt wird und die deßhalb die 
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wirffame Qualität beißen mag. Aber mit der theilbaren Ma— 
tevie wird fie felber getheilt und als Eigenfchaft derfelben zu 
ihrer Ruhe berabgezogen, und baher bedarf das Leben einer 
höhern und edlern Form, die untheilbar und in fih die Duelle 
jegliher Dualitäten ift; dem Wefen nad immer bdiefelbe und 
eine entwidelt fie ihre Thätigfeit fucceffiv im Fortgange der 
Zeitz wir nennen fie vernünftige Seele. Indeß wird diejenige 
Thätigfeit für eine nocd höhere gelten müffen, welche in einem 
Augenblid ihr Werk vollbringt und nicht durch nad) einander 
fommende Lebensäußerungen und Eindrüde gewiffermaßen von 
fih felbft getrennt wird, eine Thätigfeit die nicht durch ein 
Streben nad) Bervollflommnung bewegt wird, weil fie vollendete 
Wirklichkeit ift, und von der fomit die fefte und ſich gleichbleibende 
Natur herrühren fann. ine folde Thätigfeit ftellen die ewigen 
intelligenzen dar, die Engel, die wie jeder Stern über dem 
Monde ganz und auf diefelbe Weile das Licht ihrer Sonne wider- 
ftrablen, unbeweglihe Beweger und Ordner der Welt. And 
über der Mannigfaltigfeit der Engel ſteht Gott, die einfache 
Einheit, die als ſolche durchaus mit ſich übereinftimmend auch 
Wahrheit und Güte genannt wird, das fich felbft fehende Licht, 
der fich felbft erfennende Grund der Bernunft. Gottes Sein ift 
Willen und Thun, er ift die ewige Urform aller Dinge, fein 
Mefen ift überall gegenwärtig, bält und trägt Alles in ihm 
felber, jo daß er die Welt von innen erfennt wenn er fid 
felber anfhaut, denn die Gefchöpfe find nichts als ausgefprochene 
Worte göttliher Gedanken, fie beziehen fih alle auf ihn und 
wollen mit ihm ein Ganzes ausmachen und fo die GSeligfeit ge- 
nießen. Gott ift durchaus Bernunft, darum hat Alles in ihm 
feinen zureihenden Grund und fann nichts Zufällige bei ihm 
gedacht werden, eben fo wenig als ihm, dem Höchſten, eine 
höhere Nothwendigfeit gebietet; darum nennen wir ihn frei, weil 
er ganz nach feinem Wefen und Willen lebt; er weiß was er 
fann und will, und will was er fann und weiß. Seine Ge— 
fchöpfe find ganz fein Werf, er hat fie nicht wie Künftler aus 
äußerem Stoff gebildet, fondern ihnen ihr ganzes Dafein ge— 
geben. Selbft das höchſte Gut fhafft er um feiner felbft willen 
und ordnet Alles zum Guten, fo daß die einzelnen Dinge diefem zu— 
fireben und daran Theil nehmen kraft des in ihnen waltenden Gottes. 
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Hier ift Fiein über das Altertbum binausgegangen und bat 
in naiver Weife die neue Wahrheit ausgefprocden: die Welt ift 
fein Abfall von Gott, noch hat er fih in ihr verloren, fondern 
fie ift der Organismus feines Geiftes und er deffen felbftbemußte 
fhöpferifhe Einheit. Ficin bat dieſe Idee nicht fefigehalten, 
nicht allfeitig durchgeführt; Buhle und Tennemann finden fein 
Syſtem verwerflih, weil es die einander entgegengefesten Präbi- 
fate des Pantheismus und Theismus zulaffe; ich nenne gerade 
das feine Größe daß er die lebendige Einheit diefes Wider: 
ſpruchs geahnt und die Wahrheit beider Anfichten wenigftens in 
feiner Seele getragen. Und fo oft auch Ficin auf das reine 
göttliche Licht als die wahre Heimath der Seele hinweist, fo iſt 
ihm doch der Leib fein bloßes Grab berfelben, fondern fie be- 
darf feiner, weil fie als nothwendiges Band Körper» und Geifter- 
welt vereinigt. Wäre fie reiner Geift, jo würde fie ihrer Natur 
gemäß nur die allgemeinen Formen und Ideen wahrnehmen und 
die Erfenntniß des Einzelnen vermiffen; um dieſes durch die 
Sinne aufzufaffen und ihren Durft nad vollftändigem Wiffen zu 
befriedigen, wurde fie alfo mit dem Leibe verbunden und ift fie 
mit der Materie durch eine natürliche Liebe vereinigt, fo daß 
das Vergängliche mit dem Unvergängliden in Einem Subjefte 
verfnüpft und dadurch der Zufammenhang in der Reihe ber 
Dinge im Univerfum bewirkt wird. Ohne fol eine Gemein 
fhaft würde es in ber Mitte des göttlichen Tempels an Prieftern, 
Hymnen und Opfern zur Ehre Gottes gefehlt haben; ihr Reigen 
aber muß ununterbroden das AU durchklingen. Da ift alfo das 
Endlihe fein Mangel, fondern fein Duell ift gerade der Reich— 
thum des einen Unendlihen, „welcher Stoff hatte Alles zu 
fhaffen von der niedrigften bis zur höchſten Vollkommenheit, 
oder eigentlicher geſprochen, weil die Gefege feiner Natur fo weit 
find, daß fie binreichten Alles hervorzubringen was von einem 
unendlichen Berftand begriffen werben kann.“ Alfo Spinoza. 
„Die Neuplatonifer, fagt 3. U. Wirth in feiner Idee Gottes, 
wußten das Endlihe nur aus dem Nachlaß der fchöpferifchen 
Gaufalität oder aus einem Abfall abzuleiten. Die moderne 
MWeltweisheit firebt dahin, den Geift mit der Wirklichkeit zu bes 
freunden und aus bdiefer Tendenz ift die phantafievolle An- 
fhauung des Leibnig entiprungen, welder in der Welt bie 
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unendlich vielen für ſich befchränften, aber in ihrer Totalität 
vollfommenen Reflere oder Fulgurationen der Gottheit fieht; in 
ewigem Einklang bewegen fi Seele und Leib, die Monaden und 
das All, das Reich der Gnade und der Natur, und biefes leben— 
dige, maßvolle und ſchöne Ganze ift der Ausflug der erhabenften 
Weisheit und Güte.” Der Keim und Trieb diefer phantafie- 
vollen und wahren Anfhauung lag und regte ſich auch im Geifte 
Ficins, und deshalb ift fein Antlig nicht blos in die Bergangen- 
heit fondern auch in die Zufunft gewandt. 

Seine Beweisgründe für die Unfterblichfeit der Seele richtet 
Bein gegen den Materialidmus wie gegen des Averrhoed An- 
fiht von einem ewigen allgemeinen Weltverfland, und baut fie 
auf Platonifhe wie Auguftinifche Ideen. Er fest drei Arten der 
vernünftigen Seele: die der Welt, der Sphären und ber ein- 
zelnen Geſchöpfe. Sie alle find einfah, haben felbftändige 
Dewegung und Leben, find in allem Wechfel ihrer Thätigfeit 
identifch, nothwendige Kräfte zur Geftaltung ber ewigen Urs 
materie und dennoch frei von berfelben, nicht Harmonien ale 
Refultate materiellen Zuſammenwirkens, vielmehr felbft urfprüngs 
liche einheitliche und einigende Formen und Mächte, und darum 
find fie unfterblih und haben das Gut des Dafeyns von der 
göttlihen Güte und nur deren Gegentheil würde es ihnen ent- 
zieben wollen. Sie empfinden das All und erheben fich durch 
die Bernunft in das Reich der Ideen zur Anfchauung des Ewigen 
und Allgemeinen; fie nähren fih nicht von irdifhem Stoffe 
fondern von der Wahrheit, und durch ihre Thätigfeit reiben fe 
ſich nicht auf, fondern bilden und vollenden ſich felbft. Die Er- 
fenntnig welche von dem Weſen der Bernunft ausgeht, fehrt 
zu ſich felbft zurüd und begehrt ſich felbft, und darum ift ihre 
Begierde wie ihre Thätigfeit unerlöfhlih. Die Seele ift gott- 
ähnlich durch eine unendliche Kraft zu wollen und zu erfennen, 
wie viel mehr muß ihr eine unendliche Kraft des Lebens zu— 
fommen. Wenn die Seele den Leib verläßt, fo entflieht fie, wie 
Platon fagt, zu dem Sterne weldem fie fi verähnlicht hat. 
Die aber dem Emwigen fih zumandte nennen wir felig. Sie 
haut Alles in Gott und erfennt ein Jegliches durch das innere 
Licht. Bon Gott angezogen wird fie mit ihm vereinigt und ges 
nießt in ihm die böchfte unveränderliche Seligfeit. 
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Sp wollte die Akademie Ficind ald eine priefterliche Ges 
meinde die Religion der Unwiſſenheit entreißen und die Philo— 
fopbie zur Gottinnigfeit führen; darum war ihr Johannes Pico 
Graf von Mirandola von Haus aus verwandt, indem er die 
Feinde des Chriſtenthums mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen 
und Duns Sceotus mit Thomas von Aquin, Platon mit Arifto- 
teles zu vermitteln tracdhtete. Er fand den Unterſchied biefer 
fegtern mehr in der Form als in der Sade, und fie liegt in 
der That mehr im Ausgangspunft als im Refultat, mehr im 
Weg als im Ziel.t Er ward als Phönir feiner Zeit bewundert, 
Machiavelli nannte ihn einen beinahe göttlihen Mann, Savo— 
narola ftellte ihn den berühmteften Vätern der Kirche an die 
Seite, Politian meinte num nicht vergebens nad) der Unfterb- 
lichkeit feines Namens getrachtet zu haben, als Pico ihm ein 
Buch gewidmet. Er war 1463 geboren, frühreif, ftudirte im 
vierzehnten Jahr zu Bologna die Rechte, dann fcholaftifche Phi— 
fofopbie, blieb unbefriedigt, ging auf Reifen, warb durd die 
Florentiner mit Platon befannt, und dem Glauben zufolge daß 
diefer feine Weisheit dem Drient verdanfe, erwarb er fih Kunde 
mehrerer orientalifcher Sprachen fo wie der Jüdischen Geheimlehren, 
fand ſie in Uebereinftimmung mit der Griedifchen Philofopbie 
wie mit dem Chriftentbum und fah in den fünf Büchern Mofes 
die Grundlage aller diefer Lehren, die genaue aber verhüllte Dar- 
ftelung aller Kunft und Wiffenfchaft. 

Es war überhaupt um diefe Zeit daß der chriftlihen Welt 
die erfte Kunde von der Kabbalah ward. Das Wort bedeutet 
Ueberlieferung. Die Jüdischen Schriftfteller Taffen bald dem Adam, 
bald dem Abraham eine höhere Einficht gefchenft und diefe münd- 
fih fortgepflanzt werden; dann foll Mofes neben dem gefchrie- 
benen Gefeg noch diefes reinfte Wiffen von Gott empfangen und 
den Aelteften als Schlüffel feiner Lehre mitgetheilt haben. Dar— 
nad foll dann im Anfang des zweiten Jahrhunderts unfrer Zeit- 
rechnung Rabbi Akibha das Bud Jezirab (Schöpfung) und fein 
Schüler, Simeon Ben Jodhai, das Bud Sohar (Glanz) verfaßt 
baben. Im fünfzehnten Jahrhundert ſchrieb Rabbi Cohen eine 
Pforte des Himmels ald Commentar zu diefen Büchern; und 
wenn man aud nicht mit Tholud annehmen will daß fie felbft 
erft im fpätern Mittelalter entftanden, nachdem die Juden durch 


die Araber mit der neuplatonifchen Philofophie befannt geworben, 
jo wird man doch zugeben müflen daß fie im Lauf der Jahr— 
hunderte fortwährend Zufäge erhalten haben, die ihre Dunkelheit 
und Berworrenbeit eben nicht verminderten. 

Die meifte Berwandtfchaft hat die Kabbalah mit der Lehre 
Philons. In Sonne, Mond und fünf Planeten ſah man Gottes 
Wirfen, und fein Wefen offenbarte fih nad Vergangenheit, 
Gegenwart und Zufunftz dies combinirt gibt die zehn Sephiroth, 
Beftimmungen, Befchränfungen des unbeftimmt Unendlichen, Sicht: 
barfeiten des Unfichtbaren, Klarheiten des Verborgenen. Gott, 
Enfoph, ift Alles in einfacher Wefenheit; er ift ein Leuchtthurm 
ber nad) allen Seiten ftrahlt, Alles ftrömt aus ihm hervor. Er 
ift ein unerfennbarer Punct, dann bildet er mit feinem Denfen 
feine geheimnißvolle Geftalt, endlich bededt er ſich mit einem 
reihen glänzenden Kleide, dem Weltall. Ein männliches und 
weibliches Princip, Weisheit und Verſtand, find die erften Ema— 
nationen, die einen Sohn und Erben erzeugen, das Wiſſen oder 
die Erfenntniß. Die drei erften Sephirothb: Krone, Weisheit, 
Berftand find Eins und das Wefen der Gottheit; fie regieren die 
fieben andern, welde zur Erbauung der Welt dienen, Gottes 
fhöpferifche Natur ausdrüden und Herrlichkeit, Macht, Schön- 
beit, Triumph, Glorie, Grund und Neich heißen. Sie bilden 
alle einen Lichtſtrom, in welchem jede höhere Sephira auf die 
niedere wirft; Alles entfteht in immer abfteigender Bewegung. 
So bilden fih vier Welten: Aziluth, das vollfommen mwandelfofe 
Mufterbild, die Idealwelt, das große heilige Siegel durch 
welches abgedrüdt find alle Welten die das Bild des Siegels 
angenommen; Briah, das Reich der reinen Geifter; Jezirah, 
die Welt der Elemente und Formen, des Samend der Natur; 
Aſiah, die materiell geformte Welt, Sonne, Mond, Sterne, 
Erde mit ihren Gefchöpfen. Der Menſch ift Gottes Gegenwart 
auf Erden, Abbild Gotted und der Natur, Mittelpunct des Alle. 

Pico nun war 24 Jahre alt, da er aus den Schriften der 
Griechiſchen Philoſophen, der Drientalen, der Scholaftifer, fowie 
aus dem Gebiete der mathematifhen Wiffenfchaften und aus 
dem Schage feiner eigenen Ideen neunhundert Thefen zuſam— 
menftellte und mit Genehmigung des Papftes in Rom zu Öffent- 
licher Disputation anſchlug. Fremden Gelehrten wollte er die 
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34 
Reifefoften erftatten. Er behauptete baf die Griechiſchen Philofopben 
wie die Scholaftifer im Grunde einig wären und nur mit Worten 
ftritten;. er nannte die Befchäftigung mit Euflid den Gottes— 
gelehrten äußerſt nadhtheilig, und pried dagegen die Magie und 
Kabbalah, welche die beften Belehrungen über die Gottheit Ehrifti 
enthielten; er fchrieb den Hymnen des Orpheus oder allerhand 
Figuren größere Wirkffamfeit zu als irgend einer Eigenfchaft 
der Körpermwelt, und legte jedem Wort in der Magie eine eigens 
tbümliche Kraft bei, in fo fern es durch die Stimme Gottes ge- 
bifdet werde. Alles das hätte wohl hingehen mögen, aber die 
Theologen fanden an andern Sägen gewaltigen Anftoß und arge 
Ketereien, und erinnerten an den Fall Adams der aus dem 
Paradiefe vertrieben worden, weil er durch Erfenntnig Gott 
glei zu werden getrachtet. Daß es nicht auf unfern Willen 
fondern auf bie Vernunft anfomme wenn wir etwas für wahr 
halten, daß man weder das Kreuz noch irgend ein Bild anbeten 
bürfe, daß es feine ewigen Höllenftrafen gebe, daß Gott nur 
als Menfh, nit auh als Kürbis oder Efel habe erfcheinen 
fonnen, dieſe und ähnliche Theſen wurden die Beranlaffung 
daf der Papft die Disputation unterfagte. Pico begab fih nad 
Franfreih und fchrieb eine Apologie, die ebenfo fehr verfühnliche 
Milde als felbftbewußte Kraft athmete und ihm allgemeinen Bei- 
fall erwarb. Während feine Säge bald verboten bald wieder 
erlaubt wurden, entfagte er immer mehr der Welt, gab fein Gut 
an Verwandte und Arme und Iebte als ascetifher Schwärmer 
nur feinem frommen Sinn und feinen Studien, bis er 1494 
ftarb, nachdem ihm eine Bifton der Jungfrau Maria Genefung 
verheißen hatte. Der Wahlfpruch des heiligen Franciscus, daß 
der Menſch nur fo viel weiß als er gotigefällige Werfe thut, 
war auch der feinige. | 
Pico hatte für feine Disputation eine Antrittsrebe über Die 
Würde des Menfchen verfaßt, in diefer ift es die Philofophie 
welche dem Geift Frieden gewährt, jedoch fo daß biefer als ein 
Kind des Kampfes erfcheint, und fie darum den Weg zur wahren 
Ruhe in Gott anbahnt, welche die Religion verleiht. Frömmigkeit 
und Weisheit zu verfchmelzen war das Ziel feined Lebens, und 
daher ftammte auch der Trieb überall in der Wiffenfchaft Har- 
monie zu finden, daher mochte er auch die Scholaftifer gegen 
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Hermolaus Barbarus in Schuß nehmen und fagen laffen, daß wenn 
auch nicht ihre Zunge doc ihr Herz beredt gewefen. Während 
er Sein und Einheit für gleichbedeutend erflärte und die ein- 
zelnen Dinge an dem Sein und Einen Theil nehmen ließ, war 
ihm Gott allein. durdy fich ſelbſt und Alles aus ihm hervorge— 
gangen, er aber zugleich über alle befondere Beftimmungen ers 
haben. Wie Numeniod nannte auch Pico den Platon einen Attifch 
redenden Mofed, und demgemäß fuchte er in feinem Heptaplus 
in der biblifhen Schöpfungsgefchichte durch eine fiebenfache Aus: 
legung alle Weisheit und Fünftige Gefchichte zu finden. Sn 
fabbaliftifcher Weile unterfcheidet er vier Welten, von denen in 
ber Genefid die Rede fei, die aber zufammen Eine ausmaden. 
Wenn Mofes fagt: Gott fhuf Himmel und Erde und es ward 
aus Abend und Morgen ber erfte Tag, fo liegt darin auch daß 
Gott Seele und Leib erfihaffen habe, die Himmel und Erde 
heißen, und daß aus der Nadjtnatur des Körpers und der lichten 
Morgennatur ber Seele der Menſch geworben feiz die Gewäffer 
unter dem Himmel find. ein Bild unferes Empfindungsvermögeng, 
ihre Berfammlung an Einem Ort iſt die Vereinigung unferer 
Sinne im Lebensgefühl. Der fiebente, der Ruhetag, tft das 
Spmbol der Glüdfeligfeit, der Rüdfehr der Gefchöpfe zu Gott 
und des ſonntaglichen Friedens in ihm. 

Johann Pico's Schrift über die Aftrologie — wir bei 
der Charakteriſtik der Naturſtudien in Erwägung ziehen. Sein 
Neffe, Johann Franz Pico von Mirandola, ſuchte ihm nachzu— 
eifern, verfanf aber, da ihm die philofophifche Kraft des Oheims 
mangelte, in paffive Schwärmerei; einzige Erkenntnißquelle ward 
ihm die. Bibel und eim inneres Licht, das aber der Geift thatlos 
nur aufnehmen ſoll. Auch ver Franzisfanermönd Franz‘ Georg 
Benetus war ohne originale Kraft, und feine drei Gefänge von 
der Harmonie der Welt find nur eine phantaftifch bunte Verſi— 
fieirung -fabbaliftifcher Theorien. 'Bedentender war ein Deutfcher, 
der fich der neuplatonijchen Afademie in Florenz angefchloffen hatte 
und die. Miſſion Johann Pico’s für unfer Vaterland übernahm. 

Diefer Mann war Reuchlin. Sein Aufenthalt in Paris 
und Stalien machte ihn. mit dem abend- und morgenländifhen 
Altertum befannt; in Deutfchland war er ein Hauptbeförberer 
des Auflebens der klaſſiſchen Literatur, der -Begründer des 
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Studiums der Bibel in der Urfpradhe, der Lehrer von Schülern 
die wie Melanchthon zu den Helden der Reformation gehören. 
Seine Liebe für den Orient brach in dem Streite mit den Köl— 
nern bervor, als fie dort durch Pfefferforn » die Verbrennung 
aller Hebräifchen Bücher außer dem alten Teftamente betrieben, 
angeblid um dadurd eine Befehrung der Juden zum Epriften- 
thum zu erleichtern, eigentlich aber um von ihnen Geld zu er- 
preſſen. Reudlin, der ein Gutachten für die Hebräifchen Bücher 
abgegeben, gerieth in higigen Streit mit Pfefferforn; die Kölner 
Theologen, den berüchtigten Hodftraten an ihrer Spige, warfen 
fih zu SKeserrichtern auf und liefen Reuchlins Schriften vers 
brennen. Noch dachte der friedfertige Gelehrte an Berföhnung ; 
als er aber gegen feine eigenen Anfichten fchreiben follte, griff 
er die Widerfacher hart und bitter an, und bald fahen alle freieren 
Geifter, alle Humaniften in feiner Sache die ihrige; Pirkheimer 
und Andere entwarfen Bertheidigungsfchriften für ihn, der geniale 
fühne Ulrich von Hutten ftellte die Dunfelmänner in jenen be- 
rühmten Briefen blog, und ehe noch Rom den Proceß gegen 
Reudlin niederfchlagen ließ, verfündigte er voll guten Muthes 
und fehönfter Hoffnung den Sieg feiner Sache. Vernichtet ſcheint 
ihm die Mißgunft der falfhen Theologen, gezähmt ihre Wutb; 
fie haben aufgehört zu berrihen; es erftarfen die Künfte, es 
fräftigen fih die Wiffenfhaften, es blühen die Geifter. „Selbft 
der Papft ſchämt fich eurer Dummheit!” ruft er den Feinden zu; 
„wollt ihr's noch einmal wagen? Thut es nicht, Deutfchland 
bat jegt Augen; der Schleier ift euch abgezogen.” Und zu den 
Freunden: „Wohlan denn, ihr meine Kampfgenoffen, drauf und 
dran! Der Kerfer ift gebrochen, das Loos ift geworfen, zurück— 
gehen fünnen wir nicht mehr! Den Dunfelmännern habe ich den 
Strid gereicht, wir find Sieger!“ ® 

Noh während des Streits ſchrieb Reuchlin feine Bücher 
über die fabbaliftifche Kunft und das wunderthätige Wort. Es 
find Geſpräche; das erfte führt ein Frankfurter Jude mit zwei 
fremden Gelehrten, denen er feine geheime Weisheit mittheilt 
und bie darin die Jdeen der Griedhifchen und Arabiſchen Philo- 
fophie wiederfinden, ja fogar den zehn Ariftotelifhen Kategorien 
begegnen, aber ftatt Daraus den fpätern Urfprung der Kabbalah zu 
erſchließen, Diefelbe vielmehr Fritiffos als Duelle vorausfegen; das 
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andere entfpinnt fi zwifchen einem eflektifirenden Anhänger der 
Griechen und einem Pforzheimer Juden; Reuchlin tritt hinzu 
und ftellt das Chriſtenthum ald die Harmonie. ihrer Anfichten, 
die Erfüllung ihrer Weiffagungen dar. 

Wie durd Fiein Platon bei den Ftalienern aufgelebt, Ari— 
ftoteles dur Jakob Faber bei den Franzofen in feiner. wahren 
Geftalt aufgetreten fei, fo foll Pythagoras durch Reuchlin, wie 
diefer an Papſt Leo X. fchreibt, bei den Deutfchen eingeführt 
werden. Dies ift aber nicht der alte Weife von Samos fon: 
dern ber Pythagoras der Alerandriner. Pythagoras habe in 
Parabeln geredet, und feine myſtiſche Weisheit in Sprüchwör— 
tern verborgen; um fie zu verftehen müſſe man fi zur Kabbalah 
wenden, ber fie entfprungen fey. Nur weil es. Juden find 
welche diefe urfprüngliche Weisheit befigen, werde diefelbe gering 
geachtet; würbe Theophraft ſolche Lehre verkünden, Alfes fiele 
ihm zu. | 

Wir würden im Wiffen fo wenig als anderwärts zu einem 
Ziele fommen, wollten wir ung nicht der Hilfe erfahrner Männer 
bedienen. Darin beruht der hohe Werth einer Weberlieferung, 
in der wir eine göttlihe Offenbarung haben und Gott und bie 
reinen Formen zu ſchauen angeleitet werben; dies ift die Kab- 
balah, eine fymbolifhe Theologie, in welcher nicht nur Bud: 
ftaben und Namen fondern aud die Dinge felbft Zeichen der 
Dinge find. Ihr Inhalt ift die Wiederherftellung des Menfchen: 
geihlehts nah dem Sündenfall. Solche Verheißung ward dem 
Adam durch einen Engel zu Theil, fie pflanzte fih von Ge— 
ſchlecht zu Gefchledht fort, und andere Engel bradıten den Erz- 
vätern, Mofes und den Propheten weitere Kunde. 

Alles lebt in Einem; dies Eine nennen wir Gott, die Ur— 
form und das Endziel aller Dinge. Darum ftrebt ein Jegliches 
empor, und richtet fih himmelwärts das Feſte, Sproffende, 
Empfindende, Redende; darum hängt die wahre Weisheit. ihr 
Herz nicht an das Zerfließende unter dem Himmel, fondern er» 
greift das Ewige über dem Himmel. Gott ift ohne Anfang das 
Erfte, ohne Ende bas legte, der Menfch aber die Mitte der 
Dinge, aus einem Erdenklos gefchaffen daß er das Leibliche 
wohl beforge, mit dem Odem Gotted begabt daß er das Gei- 
ftige treulich liebe. Wie Gott in der Welt fo ift im Menſchen 
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der Geiſt die Krone, ſo herrſcht die Seele des Meſſias im 
Reich der Engel, ſo waltet ein erſter Beweger im Kreis der 
Himmel, Die Ppthagoräiſche Philoſophie und die Kabbalah bes 
ziehen Alles auf Ideen und diefe auf Gott. Nach beiden ent: 
hält die obere Welt die Mufterbilder und ewigen unförperlichen 
Siegel des Irdifchen, welche bei Pythagoras unfterbliche Götter 
beißen. Nicht blos der Reigen der oberen Welt erftredt ſich 
bis zu ung herab, fondern es ift ein beſtändiger Einfluß der 
ganzen oberen Welt auf und in die unfere, daß Jegliches nad 
feinem Vermögen, das Zeitlihe zum Ewigen, das Niedrigite 
zum Höchſten zurüdgeführt wird. Wir werben aber Gott ähnlich 
durch tugendhafte Handlung, befchauliches Leben, innige Liebe. 
Wie die Seele empfindend Eins wird mit dem Sinnlichen, den—⸗ 
fend mit den been, fo werden wir im Glauben mit Gott vers 
bunden, und finden in ihm alle Urfachen der Dinge viel edler 
und klarer als fie in den Wirfungen beftehen mögen. Seinem 
Innern find. alle Wunder entftrömt, wie die. Wafler des Fluffes 
bem Duell entfpringen, und wie dad Meer diefe in feinem. Bufen 
aufnimmt, fo umfaßt er das Al. Sein Geift ift der wahre 
Wunderthäter, das Wort aber ift des Geiftes Geftalt und Aug- 
flug; darum wohnt in ihm deſſen Kraft; aber. alle wunderthä— 
tigen Worte und heiligen Namen Gottes weifen auf den Namen 
Chriſti hin, in dem fie ihre Erfüllung finden. Gott ift Geift, 
das Wort ift Hauch, der Menſch athmet, Gott ift das Wort. 
Die Namen die er fi felbft gegeben, find ein MWiederhall ber 
Ewigfeit, da ift der Abgrund feines geheimnißvollen Webens 
ausgebrüdt; der Gottmenſch hat ſich jelber das Wort genannt. 
Dies find die Hauptgedanfen Reuchlins, zugleich nach feiner 
Meinung die übereinftimmende Lehre von Juden und Griechen. 
Er fieht überall daffelbe, die goldene Kette Homers in Jakobs 
Himmelsleiter, die Tetraktys (1+2 +3 +4 = 10) im Tetra- 
grammaton, den vier Conſonanten von Gottes unausfprechlichem 
Namen, der.aber in Chriſtus ausgefproden worden; er verliert 
fih mit feinen Vorgängern gar zu fehr in eine myftifche Zahlen- 
und Buchſtabenſymbolik voll finniger und unfinniger Einfälle. 
Sein Berdienft war die Einheit der orientalifhen und oceiden— 
talifhen Weisheit und ihre Einigfeit mit dem Chriftenthum, bie 
Uebereinftimmung des menſchlichen Geiftes mit ſich felbft geahnt 
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zu haben; aber indem er fie ganz mechaniſch auf Außere Mit- 
theifung begründete, überfah er den Unterfchied und: vermochte 
feine befondere Erfcheinung in ihrer Neinheit zu erfaflen. 

Sein Schüler Melanchthon war ein Flarerer Geiſt. Wäh— 
rend Luther im Dienfte Ehrifti gegen den blinden, hocdhmüthigen, 
fchalfhaftigen heidnifchen Meifter Ariftoteles eiferte, und mit dem 
Knechtsdienſt den die Scholaftifer ihm mwidmeten, ſogar das Stu— 
dium deffelben verwarf, fab Melanchthon ebenfalls ein daß eine 
Reform der Philofophie nöthig geworden und ſuchte eine folde 
daburd einzuleiten, daß er bie mittelalterlichen Spigfindigfeiten 
wegſchnitt, welche die ariftotelifhen Schriften umwuchert hatten, 
und daß er für feine Zeit recht verbienftlihe Lehrbücher ver- 
faßte, in denen er vom Evangelium ausging und ſtillſchweigend 
wo eine Verſchiedenheit vorfam das Chriftlihe an die Stelle 
des Heidnifchen feste. Leberhaupt hielten damals die Deutjchen 
Gelehrten. fih durchaus and Bolf und gedachten bejonders der 
Jugendbildung durd das Studium der Alten, während die Jta- 
kiener in Verbindung mit diefen neue Spfteme zu bilden und 
das Wefen der Dinge tieffinnig zu erfaffen trachteten. Auch 
Reuchlin baute feinen Ruhm darauf daß er Berfaffer der eriten 
Hebräifhen Grammatif war, von der er hofft fie werde ein 
Denkmal fein „dauernder als von Erz.” Luther erfannte den 
großen Einfluß gar wohl, den das Studium der Faflifhen 
Sprachen und Literatur auf das Werk der Kirchenverbefferung 
hatte; er verfaßte ein Sendfchreiben an die Ratheherren in Deut- 
ſchen Landen, darin hieß es: „Und laffet und das gefagt fein daß 
wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Spraden. 
Die Sprachen find die Scheide darinnen dies Meffer des Geiftes 
fteddet; fie find der Schrein darinnen man dies Kleinod trägt; fie 
find das Gefäß darinnen man diefen Tranf faſſet; fie find Die Kem- 
nate darinnen diefe Speife lieget. Und wie das Evangelium fel: 
ber zeiget, fo find fie die Körbe darinnen man diefe Brode 
und Fifhe und Broden behält. Ja wo wirg verfehen dag wir 
— da Gott vor fei — die Spraden fahren laffen, fo werden 
wir nicht allein das Evangelium verlieren, fondern auch endlich 
dahin gerathben daß wir weder Lateinifch noch Deutſch recht reden 
und fchreiben fünnen.” Mit dem Sieg der Reformation war 
das Studium der Alterthumswiſſenſchaften für immer gefidert. 
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Rudolf Agricola in Deutſchland und Jakob Faber von 
Eſtaples in Frankreich wirkten ähnlich wie Melanchthon für die 
Ariſtoteliſche Philoſophie, indem ſie dieſelbe nach der Urſchrift 
vortrugen und erläuterten; im Kampfe gegen die Scholaſtik und 
deren geſchmackloſen Formelkram hatten fie einen tapfern Mit— 
ſtreiter an dem Spanier Vives und dem in Venedig gebornen 
Griechen Leonikos.“ Sie gedachten daß das Gelernte nicht in 
uns ruhen ſondern in unſerm Gemüth wie ein lebendiger Same 
aufgehen und reiche Frucht bringen müſſe. 

Pomponatius übertraf dieſe alle durch eigenen philoſophi— 
ſchen Geiſt und einflußreiche Wirkſamkeit. Er war für Ariſto— 
teles von ähnlicher Bedeutung wie Ficin für Platon, und gleich 
ihm machte er die Unſterblichkeit der Seele zum Mittelpunct 
ſeiner Forſchungen und Gedanken, von hier aus die damit zu— 
ſammenhängenden Fragen beleuchtend und eingreifend in den 
Streit der Italieniſchen Peripatetiker, die ſich in zwei Heerhaufen 
um zwei Ausleger des Stagiriten, um Alexander von Aphrodi— 
ſias und Averrhoes, ſchaarten. Wenn aber Ficin mit Platon 
in dichterifchem Schwung fih himmelwärts erhob und in phan— 
tafievoller Gonftruftion die Welt erbaute, war Pomponatius ein 
ſorgſam prüfender, oft mehr zu weiterer Forfhung anregender 
als die Aufgabe völlig löfender Jünger des Ariftoteled. Er ward 
1462 zu Mantua geboren, und trat als Lehrer in Padua, dann 
in Bologna mit allgemeinem Beifall auf; befonders wird fein 
Ichlagfertiger Wig im Disputiren gerühmt; die Lebhaftigfeit des 
Bortrags ließ die Zuhörer die zwerghaft Fleine Geftalt des Mannes 
überfehen. Wer nit an der Philofophie Theil hat, galt ihm 
für eine Beftie. Sein Fleiß war fo groß daß er fih rühmen 
mochte nur an feinem Hochzeitstag dem Studiren einige Stunden 
entzogen zu haben; das Anfehen feiner Gelehrfamfeit fchügte ihn 
gegen die Mönde, die ihrerfeits das Ziel feiner bittern Aus— 
fälle waren. Den wiffenfhaftlihen Gegnern der Schrift über 
die Unfterblichfeit ftand Pomponatius felbft Rede; vor dem Feuer, 
mit dem fie die Venetianiſche Geiftlichfeit bedrohte, rettete fie 
der Gardinal Bembo. Pomponatius ſprach aus eigener Erfah: 
rung: „Der Philoſoph welcher die Geheimniffe Gottes erfor: 
ſchen will, ift einem Proteus glei. In beftändiger Sorge des 
Nachdenkens hungert und dürftet er nicht, ſchläft und ißt er 
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nicht; die Inquiſition verfolgt ihn wie einen Frevler, die Menge 
verſpottet ihn wie einen Narren; das ſind die Belohnungen, die 
Vortheile eines Philoſophen.“s 

Im Jahr 1513 hatte ein Concilium zu Benevent ein Ver— 
dammungsurtheil über zwei Anſichten von der Unſterblichkeit der 
Seele ausgeſprochen, die damals einander befehdeten und beide 
ſich auf Ariſtoteles ſtützten; die eine nahm mit Alexander von 
Aphrodiſias an daß die ganze menſchliche Seele dahinſterbe, 
die andere hielt mit Averrhoes an einem allgemeinen Verſtande 
feſt, der an ſich ewig aber in immer wechſelnden Individuen 
thätig ſei. Andererſeits hatten die Scholaſtiker auf dem Grunde 
ihres Ariſtoteles die Unſterblichkeit des Individuums behauptet. 
Pomponatius nahm mit rückſichtsloſem Wahrheitsmuthe die Unter⸗ 
ſuchung auf, und indem er ſich beſonders gegen Thomas von 
Aquino richtete, ſuchte er den Gedanken durchzuführen daß die 
Unſterblichkeit wohl durch das Chriſtenthum offenbart worden, 
nach Ariſtoteliſchen Principien aber keineswegs erwieſen werden 
könne. Nachdem er verſchiedene andere Auffaſſungen kurz als 
undenkbar abgefertigt, ſtellt er das Dilemma auf, die Seele 
müſſe entweder ſchlechthin für unſterblich und nur beziehungs— 
weiſe für ſterblich, oder ſchlechthin für ſterblich und nur bezie— 
hungsweiſe für unſterblich gelten. Er hält zunächſt an der Ein— 
heit der Seele feſt, da ſonſt mehrere Menſchen, ein empfindender 
und ein denkender, und ohne zuſammenfaſſendes Selbſtbewußt— 
fein in uns fein müßten; er fagt gegen die Averrhoiften, daß 
wenn nur das allgemeine Denfen ald ewig angenommen werde, 
damit die Fortdauer der Yndividuen geläugnet fei, Wolle man 
biefe behaupten, fo müffe man vor Allem den Beweis führen, 
wie bie Seele eriftiren fünne ohne den Körper ald Subjekt oder 
Objekt ihrer Thätigfeit zu bedürfen: nach Ariftoteles vermögen 
wir ohne Anfhauungen nichts zu denken; diefe aber hängen von 
der Körperlichfeit und ihren Drganen ab. Die menfhliche Seele 
nun, lehrt Pomponatius, fteht in der Mitte zwifchen den finn- 
lihen und rein geiftigen Wefenheiten; diefe, die Beweger der Him- 
melsförper, find unvermifchtes Sein und reines Denfen; jene, 
die Thiere, werden durch äußere Eindrüde bewegt, nehmen immer 
nur Einzelnes wahr und ftellen nur Einzelnes vor: der menfch- 
liche Geift nun ift freichätig, aber er bedarf zum Denfen ber 
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Bilder der Phantafie, und ift fomit vom Körper abhängig, da 


diefelben auf Anfhauungen beruhen. Das Denfen an fi ift 
ewig und immateriell, das menjchlicye jedoch ift mit den Sinnen 
verbunden, erfennt das Allgemeine nur im Befondern, ift nie— 
mals anfhauungslos und niemald zeitlos, da feine VBorftellungen 
nad einander fommen und geben. Darum ift unfere Seele in 
der That fterblih, hat aber am Wefen des Ewigen Theil, da 
fie das Allgemeine erfennt, und kann fomit nur in uneigent- 
lihem Sinne unfterblic genannt werden, da nur der Gedanfe 
als folcher bleibt, nicht dag Bewußtfein, noch die Erinnerung. 
— Schade nur, oder vielmehr wohl und, daß jenes allgemeine 
Denfen nichts ift als eine Abftraftion, und jede Thätigfeit die 
eines Subjeftes ift, und alfo gar nichts oder die Subjektivität 
ewig fein muß! Freilich fcheint mir ein reiner Geift der nicht 
aud confreted Leben wäre, ein Denfen das etwas anders wäre 
als die Gelbfterfaffung und Gelbftbejahung des Seins, ein 
naturlofer Gott wie eine gottlofe Natur gleich unmöglich, weil 
alle diefe feinfollenden Begriffe nur Abftraftionen find und allein 
bie Zotalität, die fich in ihr felbft unterfcheidende und fid) als Hars 
monie bethätigende und wiffende Einheit das wahrhafte Leben hat. 

Pomponatius fchict fih nun an, im Fortgang feiner Schrift 
einige Zweifel und Einwürfe zu widerlegen, die fich gegen Die 
erörterte Lehre erheben. Denn mas ift die Beftimmung bes 
Menſchen und wozu hat er Vernunft, wenn er gleich den Thieren 
dabinfährt? Wie Wenige finden bier den Weg der Weisheit 
und die Gflüdfeligfeit, deren Jdee wir haben, die ung aber 
elend macht wenn wir fie nicht erreihen! Des Menſchen Be— 
flimmung, antwortet er, ift die Ausbildung und Uebung feiner 
Kraft, befonders feiner fittlihen Anlagen; das Wohl der Gat- 
tung verlangt eine Mannigfaltigfeit höherer und niederer Fähig- 
feiten, e8 genügt wenn Jeder die feine hat und übt, zumal 
die Tugend nur Eine ift und es hauptſächlich auf die Gefinnung 
anfommt. Auch ein Funfe von wahrem Wiffen und edelm Hans 
dein geht aller Sinnenluft vor, und wer möchte lieber ein lang» 
dauernder Stein ald ein Menſch fein? Ein Adersmann oder 
Handwerker, fei er reich oder arm, kann glüdlich heißen, wenn 
er fittlih gut lebt, und kann mit feinem Loos zufrieden von 
binnen ſcheiden. — Aber kann ein Menſch, wenn die Seele vergeht, 
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der Pflicht gehorchen, die ihm gebietet ſich für die Freunde, 
das Vaterland und das allgemeine Beſte zu opfern, und vers 
ſchwinden dadurch nicht die fchönften und erhabenften Tugenden ? 
Nein: denn die Tugend ift an ihr felber herrlich und .trägt 
ihren Lohn in ihr felber, wie das Lafter feine Strafe und fein 
Elend; ein edler Tod ift einem Leben voll Schmad und Schande 
vorzuziehen, und der Ausfiht auf Himmel und Hölle bedürfen 
zur Zügelung ihrer Begierden nur biejenigen welche die Würde 
ber Tugend nicht erfennen. Damit wird Gott nicht zum Tyrans 
nen, wenn es einmal einem guten Menfchen äußerlich fchlecht 
geht, während er doch die wahre Zufriedenheit in feinem Bes 
wußtſeyn trägt, dagegen der Lafterhafte bei allem Prunf und 
Schimmer an innerm Efend leidet. „Wenn Einer ohne auf Lohn 
zu hoffen gut handelt, der Andere dagegen aus Rückſicht auf 
fünftige Vergeltung, fo ift die Tugend des Erfteren reiner, fein 
Glück wefentliher.x Als. Ariftoteled gefragt wurde was er ber 
Philofophie verdanfe, gab er zur Antwort: „dieſes dag ih aus 
Liebe zur’ Tugend und aus Abfcheu vor dem Lafter thue was ihr 
aus Hoffnung auf Lohn oder aus Furt vor Strafe thut.“ Die 
hohe fittliche Kebensanftcht, die hier Pomponatius befennt, finden 
wir in Spinoza's Ethif wieder, und Leffing ſchrieb in.der Erzie— 
bung des Menfhengefchlehts die herrlichen Worte: „Sie wird 
fommen, fie wird. gewiß fommen die Zeit der Vollendung, ba 
ber Menſch, je überzeugter fein Berftand einer immer beffern 
Zufunft fi fühlet, von dieſer Zufunft gleichwohl Bewegungs— 
gründe zu feinen Handlungen zu erborgen nicht nöthig haben 
wird, da er das Gute thun wird weil es das Gute ift, nicht 
weil willfürlihe Belohnungen darauf gefegt find, die feinen 
flatterhaften Blick ehedem blos Heften und ftärfen follten bie 
innern befferen Belohnungen deſſelben zu erfenndn. 

Aber ift nicht die ganze Welt betrogen wenn bie Seele 
ftirbt, da doch alle Gefege und pofitive Religionen dag Gegen- 
theil annehmen? — Kein Menfch ift ganz von Irrthum frei, 
und weiter muß man bebenfen, daß der Politifer mit Recht ein 
Seelenarzt heißt und darum die Menfhen, welche in der Ma- 
terie verfunfen find, gleich Kranken und Kindern behandeln muß, 
und baß er deßhalb unbefümmert um die Wahrheit. der Sade 
fhon um des allgemeinen Beften willen die Unfterblichfeit lehrt, 
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damit die Schwachen und Schledhten wenigftens aus Hoffnung 
und Furdt auf dem rechten Wege geben, den edle, freie Gemü— 
ther aus eigener Liebe und Luft einfhlagen. Denn das ift gerabes 
zu erlogen daß nur verworfene Gelehrte die Unfterblichfeit 
geläugnet und alle achtbaren Weifen fie angenommen: ein Homer, 
Simonides, Plinius und Seneca waren ohne diefe Hoffnung 
nicht ſchlecht ſondern nur frei von fnechtifchem Lohndienft. Endlich 
fönnen Gefpenftererfcheinungen nichts beweifen, da fie auf Täu— 
fhung oder Betrug beruhen; aber viele Pfaffen verbreiten den 
Aberglauben, weil er ihnen nüst, feitdem fie die vier Gardinals 
tugenden in. Ehrfucht, Geiz, Schwelgerei und Ueppigfeit vers 
wandelt haben. 

Pomponatius ſchließt mit. dem Ausſpruche, die Unfterblichkeit 
fei ein Problem welches die menfchlihe Vernunft mit ihren 
Schlüſſen nit entfheidend zu löfen vermöge; Gott aber Fünne 
in fo wichtiger Angelegenheit uns nicht ohne Belehrung laſſen, 
und baber haben wir die Offenbarung des Chriftenthums und 
halten an der Unfterblichfeit als einen Artifel des Glaubens. 

In ganz ähnlicher Weife ſchrieb Pomponatius über Schidfal, 
Willensfreiheit und Vorherbeſtimmung. Nirgends findet er einen 
befriedigenden Auffhluß wie fih die göttlide Vorſehung mit 
der Freiheit des Menfchen vereinigen laffe. Bon Zufall reden 
wir nur da wo wir die Urfadhen nicht fennen; an dem Walten 
und Wirken Gottes nad deffen eigener Natur, an einer Bor: 
fehbung zu zweifeln wäre irreligiös, die Freiheit unferes Willens 
verneinen bieße einer flaren Thatfahe des Bewußtſeyns wider: 
ſprechen; für fich fcheinen beide wohl zu beftehen, aber wie mögen 
fie zufammen fein? Sagen wir aud daß Gott unfere Fünftigen 
Handlungen als freie vorausweiß, fo bleibt die Frage, wer unter 
mehreren möglichen Handlungen nun bie eine zur Wirklichkeit 
beftimmt. Thut es Gott, fo ift die Selbftändigfeit des menſch— 
lihen Willens aufgehoben, thut es der Menſch, fo ift er nicht 
blos von Gott unabhängig und diefer dann nicht der Grund 
aller Dinge, fondern die göttliche Erfenntnig wird fogar erft 
durch das menfchlide Handeln beftimmt. Darum fann der Menfch 
nur ein Werkzeug Gottes feyn, und darum hoben die Stoifer 
die Willfür des Gefchöpfes auf und lehrten eine göttliche Notb- 
wendigfeit. Nach feinem unendlihen Wefen gründet Gott das 
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Univerfum, deſſen Bolllommenheit das Mannigfaltige, Verſchie— 
dene, Contraftirende fordert; wäre das Böfe nicht nothwendig, 
fo: würde bie Sade nur fchlimmer, da Gott es alsdann verhin- 
dern fünnte, aber nicht wollte. 

Gegenüber diefer Anfiht der Stoifer lehrt das Chriſtenthum 
die Freiheit Gottes und des Menſchen, und troß mander Wider— 
fprüche des Verſtandes, der ſich zu jener binneigt, ſchließt der 
Denker fi diefem gläubig an, und erflärt die Borherbeftim- 
mung in der Weife daß Gott ung die Möglichfeit der Sünde 
und der Tugend gewähre, am Ende aber Alle, wenn auch auf 
verfchiedenem Weg zu Heil und Seligfeit führen wolle. Pom— 
ponatius hat mit großer Kenntniß der Gefchichte der Philoſophie, 
wenn aud oft in der unfritifchen Weife feiner Zeit, die Anfichten 
der bedeutendften Männer über vorliegenden Gegenftand zufam- 
mengeftellt und mit geiftvollem Scharffinne die Mängel und Wider: 
fprücde bderfelben hervorgehoben; er fignalifirte das Problem, 
welches von nun an die Denfer befchäftigt, fo daß wir mannig- 
fache Berfuhe zu feiner Löfung finden werden, denn die Mög- 
lichfeit oder Wirklichkeit des Böfen erfcheint jetzt ald dag eigent- 
Iihe Welträtbfel, und das wahre Wefen der Freiheit ift die 
dee, in deren Erfenntniß der Geift allein feine Ruhe findet. 

Man hat von jeher viel geftritten ob Pomponatius fich 
nicht blos zum Scheine der driftlihen Religion unterworfen 
babe; ich meine gerade ber Ernft feines Denkens und feine 
aufrichtige Wahrheitsliebe widerlegt den Vorwurf feiger äußer— 
licher Anbequemung. Wem wie ihm der Schweiß des Forſchens 
und Sinnens auf der Stirne fteht, der wird fo leicht nicht zum 
Lügner; wer fo raſtlos arbeitet und mit der Sphinr des menſch— 
lihen Lebens Bruſt an Bruft unermüdlich ringt, der beweist 
dadurch daß er eine Befriedigung ſucht, die er noch nicht ges 
funden bat und die er darum dankbar von der Religion em— 
pfängt, bis er daffelbe Refultat auch aus der eigenen Vernunft 
entwideln fann. So war Pomponatius, um ein Wort von 
Jacobi zu gebrauden, „mit dem Verſtand ein Heide, mit dem 
Herzen ein Chriſt,“ fo mochte fein Herz Fühn genug fein dag zu 
glauben, was fein Berftand zu läugnen fühn genug war. Diefer 
Widerfprud äußerte fih als fein unauslöſchlicher Forſchungstrieb, 
er ließ ihm nicht fchlafen, nicht zu ſich felbft fommen, fo. daß er 


nn —— — 


ſich mit dem gefeſſelten Prometheus vergleichen mochte, dem ein 
Geier die Leber zerfraß, weil er dem Zeus das Feuer ſtehlen wollte. 

Aus Pomponatius Schule gingen viele tüchtige Männer 
hervor, die im Sinne des Meiſters fortarbeiteten. Simon Porta ® 
von Neapel galt für ben größten Ariftotelifer feiner Zeit; er 
erläuterte die Naturprincipien und die Seelenlehre des Stagi— 
riten. Der Spanier Sepulveda 0 führte das Studium der alten 
Philoſophie nah den Urfchriften in feinem Vaterlande ein, und 
behauptete die Seligfeit des Ariftoteles, weil diefer dem Lichte 
der Natur gemäß gelebt habe, während er felbft die graufame 
Behandlung der Amerifanifhen Wilden burd die Spanier gegen 
las Caſas vertheidigte. Der berühmte Philolog Julius Cäſar Scaltr 
ger !! nennt ausdrüdlich in Briefen Pomponatius feinen Lehrer. 
Auch ihm ift Ariftoteled der Fürft der Weifen, durch den erwedt 
und gebildet er die Wiffenfchaften mit philofophifchem Geift be- 
handelte, und überall zumeift nad) der Wahrheit als dem allei- 
nigen Ziel des Menfchen fragte. Er fohrieb die erfte rationale 
Grammatif, indem es ihm nicht genügte die Formen der Latei- 
nifhen Sprache zufammenzuftellen, fondern nothwendig ſchien 
die Wörter, ihre Elemente und Beugungen aus der Natur der 
Dinge und dem Begriffe des Geiftes zu entwideln. Denn wir 
erfennen wenn die Außenwelt fih in unfrer Seele fpiegelt, die 
Zeihen folder Bilder in uns find die Worte; ihre Formen 
müffen alfo nicht auf bloße Regeln fondern auf Geſetze der 
Vernunft. begründet werden. Nachdem die neuere Philoſophie 
den Begriff des Drganismus gefunden und Männer wie W. v. 
Humboldt und J. Grimm denfelben im Leben der Sprade dar: 
geftelle, ift allerdings bedeutenderen Leiftungen die Bahn ge 
broden, immer jebod gebührt Scaligers Verdienften eine dankbar 
anerfennende Erinnerung. 

Jakob Zarabello und Cäſar Eremonini gaben den folgenden 
Gefchlechtern einen Shwahen Nachhall von Pomponatius Wirkſam— 
feit. Der erftere läugnete die Möglichkeit das Dafein Gottes 
aus natürlihen Gründen zu beweifen, der Andere ließ die Bor- 
fehung fih'nur bis auf die Region des Mondes erftreden und 
befannte fid) zu dem gemeinen Tüderlihen Wahlſpruch: Intus ut 
libet, foris ut moris est, fo daß wir wohl an feiner Aufrichtigfeit 
zweifeln dürfen, wenn er fich dem Urtheil der Kirche unterwirft. 
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Dagegen bielt Alexander Adillinus im Streite mit Pom- 
ponatius an Ariftoteles und Averrhoes fireng feft, auch Anto- 
nius Gimara behauptete hartnädig die Uebereinftimmung beider. 
Allein fie drangen nicht durch; bald fagte man daß Andreas 
Cäfalpinus? allein den Geift des alten Meifters erfaßt habe 
und verehrte feine Ausfprühe gleih Drafelmorten. Ihm galt 
ed bie reine peripatetifche Lehre, die Durch das Schulgezänfe ganz 
übertäubt worden, einmal wieder zu Wort fommen zu laſſen; 
wo fie aber von der Offenbarung abweichen follte, da wollte er 
ihr nicht anhangen, die Nachweifung folder Widerſprüche jedoch 
den Theologen überlaffen. 

Cäſalpin war 1519 zu Arezzo geboren. Er widmete fich 
der Philofophie und Mebdicin und bielt fih eine Zeit lang in 
Deutfchland auf, wo er fih großes Anjehen erwarb; dann lehrte 
er zu Pifa und Rom, und ftarb 1603 als Leibarzt von Cle— 
mens VI. Uns intereffiren vor feinen arzneimwiffenfchaftlichen 
Schriften feine fünf Bücher peripatetifcher Unterfuhungen und 
feine Aufipürung der Dämonen. Das erfte Werf ift eine geift- 
reihe Mofaifarbeit aus Ariftoteles, und ahmt beffen gedrängten 
Stil und deffen forfchend auffteigende Methode glücklich nad, 
während der urfprüngliche Sinn der Lehre in diefer Zufammen- 
ftellung und Deutung der einzelnen Ausfprüde mandmal leidet. 
Er widmete das Buch dem Franz von Medici, der nicht wie 
Alerander klage daß Ariftoteles die Metaphyfif veröffentlicht, 
fondern wie fein Bater und Großvater, einem reihen Duell 
oder dem höchſten Gute gleih, an aller Mittheilung fi) erfreue, 
Ariftoteles habe geantwortet: jene fei herausgegeben und auch 
nicht herausgegeben, und bie Zeit habe ſolches beftätigt; nun wolle 
er bie Geheimniffe Far machen. äfalpin fuchte fih in den 
Mittelpunft zu verfegen und bie peripatetifche Philofophie von 
innen heraus zu entwideln, wobei er von ber richtigen Ans 
ſchauung geleitet warb daß das Grundprineip berfelben das 

Sein als fi felbft beftimmende Thätigfeit ausſpreche. 

Wir erkennen, fo lehrt Cäſalpin, das Eine früher ald das 
Biele; jenes ift das Allgemeine, der freie Gedanfe, während 
die Sinne nur eine Sammlung von Eindrüden geben; die erften 
Begriffe find Anfchauungen, die nicht erft vermittelnd erwieſen 
fondern unmittelbar als Principien gefegt werben. Die Wiffenfchaft 
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gliedert fih nah Art der zu erfennenden Subſtanz, und da 
diefe einmal geiftig und unbeweglih, dann ſinnlich, und zwar 
als ſolche theild ewig, theils vergänglich ifl, fo handelt die Theo- 
logie von der erften, die Matbematif und Aftrologie von der 
zweiten, die Naturkunde von der dritten Beftimmtheit des Einen 
Weſens, das die einwohnende Urfahe von Allem ift. Da bie 
Materie als bloße Möglichkeit nur leidet und erft durch die Form 
zum Dafein fommt, muß diefe für die einzige Wefenheit gelten; 
fie wirft als Intelligenz oder Seele im Univerfum, und alle 
Körper fünnen nur in fo fern GSubftanzen heißen als fie an 
ihr Theil nehmen; außer den befeelten Wefen und ihren Theilen 
gibt es nichts Wirkliches; Materie und Körper fünnen nur ale 
Organe der Seele oder ald mit ihr verbunden Subftanzen ge— 
nannt werden. Die Seelenfraft ift durch dag Univerfum ergoffen, 
die Natur des Organiſchen ift durch die Thätigfeit der Seele, 
das AU ift bejeelt. Im Himmel offenbart fih das Leben ale 
beftändiger Kreislauf, bei und bienieden als beftändige Erzeu- 
gung. Alles Körperliche ift des Geiftes wegen, auch in den 
Elementen waltet das Seelenprineip als Lebenswärme, durch die 
noch jest aus der Materie Feine Thiere hervorgehen und vordem 
alle gebildet worden find. Der Zwed und das Weſen der Stoffe 
ift ihre Zufammenordnung und Mifhung zum Organismus. 

Es gibt nur Eine Subftanz, und die verfchiedenen Arten 
des Seins find nur ihre Beftimmungenz; diefe find indeg nicht 
blos verfhwindende Accidenzen, fondern reale Pofttionen, nur 
daß fie jene vorausfegen. Sie ift das Göttlihe und allen Stre= 
bens Ziel, darum muß aud das Strebende fein. Sie felbft 
rubt in der erfannten Wahrheit als befchauliche Intelligenz; fie 
wäre nicht der Endzweck von Allem, wenn fie felbft um eines 
andern willen thätig wäre, fondern in ihrer Vollkommenheit be— 
barrend wird fie den übrigen Weſen ald das Streben eingeboren, 
welches jede Bewegung hervorruft indem das Höchſte von Allem 
begehrt wird. Der Himmel hat feine andere Seele ald diefen 
höchſten Geift, von dem alles Leben fommt, der burd feine bloße 
Gegenwart aus der Möglichfeit der Materie die Form hervor— 
zieht für melde fie geboren ward, Die Kraft diefer Subftanz, 
des eriten Bewegers, ift unermeßlich, fie ift vollendet in fich 
und erftredt ſich durch Alles; fie ift das Gute, die fich felbft 
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anfhauende unveränberlihe Vernunft. Ihre Thätigfeit ahmt der 
Himmel nad; darum Freist er in fich felbft und geht nicht in 
einen andern Drt über, fondern fehrt ewig zum Ausgangspunfte 
zurüd, gleichwie im Geifte Gottes das Erfennende und Erfannte, 
Sein und Denfen Eins und daffelbe find. Die Natur ahmt 
Gottes Ewigfeit nach, indem fie in beftändiger Thätigfeit beharrt; 
feine Allgegenwart, indem fie auf das fchnellfte von einem Ort 
zum andern eilt, Der Himmel ift ein zufammenhängendes Ganzes, 
und wie biefelbe fühlende Seele im Auge Gefiht, im Ohr Gehör 
genannt wird, fo find alle Intelligenzen wie Theile des Ganzen, 
und wir fehreiben diefelbe ntelligenz jest dem Monde. und jest 
dem Saturn zu, wenn fie diefen und wenn fie jenen bewegt. 

Gott ift der ſchlechthin thätige und wirkliche Geift, der Geift 
des Menfhen wird erft durh ihn. Denn der Menfch beftebt 
aus Form und Materie; die lettere ift der Grund der Vielheit, 
und darum bilden die menfhlichen Geifter nur als Gattung eine 
Einheit, welde der Zahl nah immer aus vielen Individuen 
beftebt die nad einander aus der Möglichkeit zur Wirklichkeit 
übergehen. So bat unfre Seele eine ewige Denffraft, aber da 
fie fi) bald bethätigt, bald einmal wieder nicht, fo befteht diefe 
Ewigfeit nur in der Nadeinanderfolge der Momente. Da wir 
aber im Denfen eine Eigenthümlichfeit befigen die der Materie 
nicht zufommt, fo geht auch was ohne den Körper wirft nicht 
mit ihm unter, und wir find unfterblid und dauern mit Bewußt— 
fein fort, weil biefes von dem Denfen nicht getrennt werden 
fann. — Dur) die, Sinne hängen wir mit der Natur, durch die 
Bernunft mit Gott zufammen; die Einbildungsfraft ſteht — wie bei 
Kant — in der Mitte zwifchen beiden: fie ift nicht ohne die Sinne, 
denn der Blinde fann ſich feine Farbe vorftellen, aber fie erhebt 
fih über biefelben, verbindet die Formen der Wahrnehmung und 
verhält ſich fchöpferifh, denn fonft wäre fie bloßes Gedächtniß 
welches nur das Vergangene fefthält, während fie auch auf die Zus 
funft ſich erftredt und felbftändig Neues bildet. Sinn und Bers 
ftand find in Wirklichkeit nichts anders als das Empfundene 
und Gewußte, aber diefes als thätig. otteserfenntniß ift das 
vollendete Leben, zu dem wir und aus der Sterblichfeit erheben 
mäffen; zur Seligfeit haben wir jedoch nicht nöthig alle Dinge 
zu betrachten und zu erforfhen, was vielmehr zerftreut und ung 

Garriere, philoſophiſche Weltanfchauung. A 


50 


von dem Einen hinwegführt, fondern Eins ift noth, die Betrach— 
tung beffen was in und das Hödhfte if. 

Wenn Cäfalpin bier die gewöhnlihen Vorftellungen über 
Ariftoteles durchbricht und ſich nicht an diefe und jene Befonder- 
beit hält, fondern feinen pantheiftifhen Idealismus aus der 
Lehre des Griechen entwidelt, fo Huldigt er dagegen in ber 
Schrift über die Dämonen dem craffeften Volkswahn und vers 
fällt dem Aberglauben an Gefpenfter, Heren und Teufelsbünd— 
niffe. Die Dämonen find ihm ein Mittleres zwifchen Gott und 
Menfh, wie fie ſchon Platon genannt hatte; fie erfennen durch 
den inneren Sinn ohne eines äußerlich wahrnehmbaren Körpers 
zu bedürfen, aber fie fönnen ohne natürliche Mittel auf Men- 
hen und Tpiere feinen Einfluß üben. Sie find höher und nied- 
viger wie unfre Seele, gut oder bös, wohltbuend oder fchadend; 
die von der argen Art erregen die Beherungen und alferlei 
Unfälle. Alle magifhen Wirfungen ftammen von den Dämonen, 
denn Worte und Bilder haben an fich feine Kraft, fondern dienen 
nur als das Mittel wodurch die Zauberer jenen Kunde, Ver— 
anlaffung und Handhabe zu ihrem verderblichen Treiben geben. 
Durch weifes und tugendhaftes Leben entzieht man fich ihrer Macht 
und gewinnt fi) die guten Geifter. 

Einen gelehrten Gegner fand Eäfalpin an Nifolaus Tau— 
rellus von Mömpelgard, welder nicht nur viele widerfprechende 
Stellen des Ariftoteled gegen ihn heranführte, fondern aud mit 
den Waffen der Theologie und Naturwiffenihaft gegen ihn zu 
Felde zog, und die Autorität des Stagiriten nicht mehr für 
einen Beweis der Wahrheit gelten ließ. 

Zaurellus, geboren 1547, fludirte Anfangs Theologie und 
Philofophie, wandte fi) aber dann zur Medicin und warb in 
Bafel und Altdorf Profeffor der Naturwiffenihaften; er ftarb 
1606 an der Peft. Seine philofophifche Thätigkeit war haupt« 
fächlih polemifch; der Widerfpruh einiger Ariftotelifhen Sätze 
mit der Bibel hatte ihn zuerft ftugig gemadt; die Annahme der 
damaligen Gelehrten daß etwas in der Philofophie wahr und 
zugleich in der Theologie falfh fein könne, vermochte er fich 
nicht anzueignen, vielmehr behauptete er die nothwendige Weber» 
einftimmung von Vernunft und Offenbarung; das Wiffen galt 
ihm für diejelbe Ueberzeugung wie der Glauben, nur daß diefer 


auf Autorität, jenes auf Gründen beruhen follte; dabei fuchte 
„er die Grenze zwifchen Theologie und Philofophie zu beftimmen, 
indem er biefe auf das Wefen Gottes bezog das nothwendig 
und gefegmäßig ſei, jene aber für eine Mittheilung über ben 
Willen Gottes erklärte der in feiner Freiheit nicht berechnet 
werden könne — eine höchſt unglüdliche Unterfceidung, da der 
Wille und die Freiheit gerade das Wefen des Geiftes ausmacht. 
In der Theologie ſchlug Taurellus eine rationaliftifhe Richtung 
ein, in der Philofophie wollte er die Irrthümer der Philofophi- 
renden nicht jener felbft aufgebürdet haben. Sie war ihm die 
Wiſſenſchaft derjenigen Dinge weldhe Adam und Eva vor dem 
Sündenfall gefannt; nad demfelben war fie ein Suden und 
Streben, durch Chriſtus ward der Menfchheit Gottes Rathſchluß 
offenbar und damit eine neue Erfenntniß des Ewigen eingeleitet. 
Diefe foll der Menſch durch felbfteigene That des Denkens er- 
werben, Denn die Seele tft nicht wie eine unbefchriebene Tafel, 
noch ift das Lernen ein bloßes Wiebererinnern, fondern durch 
die Wahrnehmungen und die Bilder der Außenwelt entiwidelt 
fih das urſprüngliche einfahe Wiffen zu. beftimmter Wirklichkeit. 
Darum muß Jeder. feine Kraft gebrauchen; dagegen ift die Auto— 
rität das Haupthinderniß einer gefunden Philofophie. Ariftoteles 
ift der Wahrheit vielfach nahe gefommen, er ift ein fharffinniger 
Forſcher gewefen, aber es war große Thorheit ihn. zur Quelle 
und Regel der PHilofophie überhaupt zu machen und das für 
falih auszugeben was feiner Lehre widerfprict. Sollten wir 
nicht denfen fünnen wenn feine Schriften verloren gegangen 
wären? Dem menſchlichen Geifte, nicht dem Ariftoteles ift die 
Philofophie zuzufhreiben, und nicht wer einem Philoſophen 
glaubt heißt ein Philofoph, fondern wer felber philofophirt. 

Dies war wichtig. Denn immer noch war Ariftoteled die 
Stüge der Scholaftif und der neue Geift mußte fich feine Frei: 
beit auch dadurch erobern daß er fein Anfehn der Berfon 
achtete, vielmehr daſſelbe einer um fo fhärferen Kritif unter: 
warf, je anmaßender die Freunde des Alten und Herfümmlicen 
die Fortdauer feiner Herrfchaft verlangten. Diefen Kampf über: 
nahmen Patritius und Petrus Ramus, beide in leidenfchaftlicher 
Hige, in greller Webertreibung, weil die Gefchichte — Gegen⸗ 
ſätze und Extreme fortfchreitet. 
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Patritius ift 1529 zu Eliffa in Dalmatien geboren. Seine 
Heimath ftand damald unter ‚Benetianifcher Herrfchaft. Sein, 
Leben war lange Zeit ein Kampf mit Notb und Mübfal; er 
ward in vielen Ländern. mehr einhergefchleudert als er fie um 
feiner Bildung willen bereifte, bis er endlich durch ben Erz» 
bifhof von Cypern Filippo Monzenigo nad Venedig und von 
da nah Padua fam, wo er fi eifrigft den Wiffenfhaften wid- 
mete. Antonio Montecatino empfahl 1577 ihn als Lehrer der 
Platoniſchen Philofophie an das Gymnafium zu Ferrara. Hier 
lehrte er fiebzehn Jahre, bis ihn der Papft Clemens VII. nad 
Rom berief, wo er als Profeffor der Philofophie 1597. farb. 
Um ben NReusPlatonigmus zu heben griff er den Ariftoteles 
auf alle mögliche Weife heftig an. Diefer, der feither für einen 
Pfeiler der Religion galt, erihien ihm als ein Sturmbod wider 
biefelbe; denn er laſſe Gott fih um bag Befondre nicht küm— 
mern noch es erfennen und leugne fomit die Borfehung; er ge— 
felle dem oberften Beweger eine Menge von Bewegern ber ein- 
zelnen Himmelsiphären, und verwandle dadurch die Alleinherrfchaft 
Gottes im Univerfum in eine vielföpftge Anarchie; er hebe bie 
Unfterblichfeit auf. Darum empfahl Patritius die Platonifche 
Philofophie und die Geheimlehren und Ideen der Aegypter, Mas 
gier und Chaldäer, und ſuchte zugleich ein eignes Syftem auf- 
zuftellen, das aus. den genannten Elementen erwachſen war. 
Wenn fonft das Publifum zu fagen pflegt: „Er iſt ein Philoſoph, 
an Gott glaubt er nicht,” fo will er des Wortd von Hermes 
Trismegiftos gedenfen welches lautet: „Ohne Philofophie fann 
man nit im höchſten Grade fromm fein, denn die Seele, die 
ihren Urheber erfennt, entbrennt in beftiger Liebe und vergißt 
alles Böfe und fann vom Guten nicht mehr weidhen, weil fie 
gottähnlih, rein und Gott geworden.” Er fehreibt an den Papft 
Gregor XIV., dem er feine neue Philofophie widmet: „Lift und Ge- 
walt find verwerflih. Durch die Vernunft allein wird die menſch— 
liche Vernunft geleitet; die Vernunft folgt der Vernunft gerne, 
fie folgt ihr felbft ohne es zu wollen; durch die Vernunft alfo 
müffen die Menfchen zu Gott hingeführt werden: diefer wahren 
und göttlichen Weisheit hab’ ich mich mit aller Kraft geweiht.‘ 
Seltfam genug verlangt er in einem Athem mit diefem fchönen 
Ausſpruche, der Papft folle die Ariftotelifhe Philofophie, weil fie 


53 


frevelhaften Atheismus Lehre und an der Barbarei des Mittels 
alters die größte Schuld trage, von allen Schulen und Afade- 
mieen der fatholifhen Chriftenheit verbannen und die Werke 
der Platonifer wie die Bücher des Hermes, Asflepios und Zo— 
roafter überall erklären laffen; das würde nicht blos die Reli— 
gion fördern, fondern auch. die Fegerifchen Deutfchen zur Nach— 
ahmung reizen und leichter als. ‚weltliche Waffen und geiftliche 
Strafen in den Schooß der Kirche zurüdführen. So ſchwer fällt 
es den Menfchen dem Geift allein und völlig zu vertrauen! 
Marius Nizolius, den Leibnis neu befebte, erzählt ung, 
daß bereits Francesco Pico an der Aechtheit vieler Ariftotelifchen 
Schriften gezweifelt und wenigſtens viele fpätere Zufäge in ihnen 
vermuthet babe. Andre wollten Widerfprüde in ihnen finden 
oder Ffonnten Feine Webereinftimmung zwifchen ihnen und fo 
manchen Bemerfungen über fie entdeden, die. man bei andern 
Scriftftelern des Altertbums las. Außerdem ftritten die Com— 
mentatoren über Zufammenhang und Titel einzelner Bücher, 
und was Strabo von den Driginalhandfchriften des Stagiriten 
erzählt, das nahm man ja bis auf unfere Tage als ob es über- 
haupt von feinen Werfen gejagt wäre. Patritius fammelte Dies 
Alles zu einem leidenfchaftlihen Angriff ohne felber feine Waffen 
fritifh zu prüfen. Er raffte alle Befhuldigungen zufammen 
die jemald gegen Ariftoteles Privatcharafter waren erhoben 
worden, ohne zu beachten wie eine die andre aufhob oder mit 
der beglaubigten Gefchichte nicht vereinigt werden fonnte, ja mit 
den offenbarften Verbrehungen, und felbft das Gute und Rühm— 
lihe hämiſch ins Schlimme deutend. Sodann fuchte er die Aecht— 
heit aller Ariftotelifhen Schriften bis auf die Medanif, Die 
Abhandlung über Kenophanes, Gorgiad und Zenon und das 
untergefchobene Buch über die Welt an Alerander anzuzweifeln, 
ließ fie aber doch auch wieder gelten, weil fonft ihre Entftehung 
und Aehnlichfeit in Gedanfe und Darftellung unerflärlich geweſen 
und ihm felbft der Boden zu weiterer Verfolgung derjelben ent- 
zogen worden wäre. Ya er that nun als wollte er die Ueber- 
einftimmung des Ariftoteles mit Platon und den übrigen Griechi— 
fhen Weifen felbft darthun, gab aber der Sache die Wendung 
daß er ihn als bloßen Zufammenträger, ald Dieb von fremden 
Ideen fchilderte, der fein geiftlofes Treiben durch eine übrigens 
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unſtichhaltige Kritik ſeiner großen Vorgänger bemäntelt habe. 
Er nahm dieſe gegen ſolchen Tadel in Schutz. Er ließ dem 
Stagiriten nichts Eigenes als die Naturphiloſophie, ſuchte aber 
deren Sätze als baare Ungereimtheiten lächerlich zu machen. Es 
iſt nicht zu leugnen daß er große Gelehrſamkeit aufgeboten 
und manche wunde Stelle ſcharf getroffen hat; häufiger aber iſt 
er ſelbſt des Mißverſtändniſſes anzuklagen, indem er die einzelnen 
Ausſprüche aus dem Zuſammenhange reißt und willkürlich aus— 
legt. Er verkannte in ſeinem Platoniſchen Enthuſiasmus die 
Eigenthümlichkeit des Ariſtoteliſchen Geiſtes, er überſah daß ein 


Philoſoph das Recht, ja die Pflicht hat die Errungenſchaft der 


Vorgänger fortbildend aufzunehmen, daß es im Reiche der Ge— 
danken für den kein Plagiat gibt, welcher mit ihnen zu ſchalten 
weiß und dadurch ſeine eigne Stärke bewährt. Was helfen der 
Gans ein paar aufgeleſene Adlerfedern? Wer ſich zur Sonne 
ſchwingt, der thut es immer durch ſeine Kraft. Jene haben 
Amerika nicht entdeckt, die den Plan des Kolumbus ohne ſeinen 
Geiſt und ſein Herz ausführen wollten; dagegen wer die auch 
von Andern gebrochenen und behauenen Steine zu einem Tempel 
in neuen Formen zuſammenfügt, der gilt für den Meiſter des 
Baues. 

Uebrigens war der Schlag des Patritius zumeiſt gegen die 
Scholaſtiker gerichtet, und ſie mußten ſeine ganze Wucht empfin— 
den, ſie mußten nicht blos hören wie ihr vergötterter Lehrer 
für einen Fasler und Frevler erklärt wurde, ſondern mußten ſich 
ſelbſt mit noch größerer Verachtung behandelt ſehen, indem ſie 
zu bloßen Auslegern herabgeſetzt wurden denen keine höhere 
Bedeutung zukäme: denn Philoſoph ſei nur derjenige welcher 
die Wahrheit um ihrer ſelbſt willen zu erforſchen, die Dinge 
wie ſie ſind zu erkennen trachte. | 

Ebenfo unfritifh mie die Schmähungen gegen Ariftoteles 
Perfon und die grundlofen Zweifel gegen die Echtheit feiner 
Werfe, war die rüdfichtslos gläubige Annahme daß alle Weis- 
beit und Kunft nur Trümmer einer hohen urfprünglichen Eultur 
feien, und namentlih die Hellenifhe Philofophie in Schriften 
von Zorvafter und Hermes ihre Quelle habe, während doch diefe 
jelbft erft Producte des Alerandrinifhen Neuplatonismus find. 
Patritius aber nahm mit Berofus an daß Noa, als er aus 
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der Arche geſtiegen, alle Weisheit niedergeſchrieben und Chaldäi— 
ſchen und Armeniſchen Prieſtern anvertraut habe. Durch ſeinen 
Enkel Zoroaſter ſei dieſe Offenbarung zu den Magiern, durch 
Abraham zu den Aegyptern, durch Orpheus, Thales und Pytha— 
goras von dieſen zu den Griechen gekommen. Nach andrer Tra— 
dition ſoll der Aegypter Hermes ein Schüler Noa's geweſen ſein 
und von ihm aus die überlieferte Wiſſenſchaft ſich fortgepflanzt 
haben. Patritius gab die untergeſchobnen Bücher des Zorea— 
ſter, Hermes Trismegiſtos und Asklepios Griechiſch und Lateiniſch 
heraus, ſammelte außerdem eine Reihe ſogenannter Chaldäiſcher 
Orakel aus Neuplatoniſchen Schriften, erneuerte die Aegyptiſch— 
Chaldäiſche Myſtik, die Ariſtoteles nach Platons Vorträgen ſollte 
aufgezeichnet haben, und verglich noch einmal dieſe beiden Phi— 
loſophen. 

Sein eignes poſitives Werk war eine Verſchmelzung dieſes 
Neuplatonismus mit chriſtlichen Ideen und den naturwiſſenſchaft— 
lichen Anſichten ſeines „mit göttlichem Geiſte begabten Freundes“ 
Teleſius; es erſchien als „Neue Philoſophie über das All, in 
der nicht nach Ariſtoteliſcher Methode durch die Bewegung ſon— 
dern durch das Licht zur erſten Urſache aufgeſtiegen, dann auf 
eine neue und eigenthümliche Art die ganze Gottheit betrachtet, 
endlich nah Platons Weife das AU von Gott abgeleitet wird.”13 
Patritius verfündigt von vornherein die Säge: „Bor dem. Erften 
ift Nichts; nad dem Erften Alles; vom Princip Alles; von Einem 
Alles: vom dreieinen Gott Alles; Gott, das Gute, Eine, Princip, 
Erfte find daffelbe. Von Einem die Einheit, von der Einheit 
die Einheiten, von den Einheiten die Wefenheiten, von ben 
MWefenheiten das Leben, vom Leben bie Seelen, von den Seelen 
der Lebensgeift, von den Lebensgeiftern die Naturen, von den 
Naturen die Qualitäten, von den Qualitäten die Formen, von 
den Formen die Körper. Dies Alles ift im Raum, im Licht, in 
der Wärme, Durd dies fehren wir zu Gott zurüd, das iſt 
Ziel und Zweck unſrer Philoſophie.“ 

Patritius ſagt zwar ſelbſt daß Anſichten blos auszuſprechen 
und vorzutragen bei einem Philoſophen nicht genügt, doch iſt 
ſein eignes Syſtem ohne den dialektiſchen Beweis den er hier 
ſelbſt fodert, und nur ein geiſtreiches Gewebe phantaſievoller 
Anſchauungen, welche blos auf die Ausſprüche der Vorwelt 
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geftügt werden. Dies mag der Grund fein daß Giordano Bruno 
das ganze Werf beffelben für die unnüge Ausgeburt eines an- 
mafenden pedantifchen Gehirnes erflärte, gleihwie Kepler fagte: 
„Wenn ich an Neuerungen ein Vergnügen fände, fo hätte ich 
wohl etwas den Borftellungen des Patritius Aehnliches erfinnen 
mögen; aber noch habe ich fo viel zu thun, theild die wahren 
Lehren Andrer zu verftehen, theild die vorbandnen Jrrthümer 
zu verbeffern, daß mir feine Zeit zu eiteln Spielen bes Witzes 
übrig bleibt um neue unmwahre Theorien aus mir felbft heraus— 
zuſpinnen.“ 

Das All der Dinge beſteht dem Patritius aus Subſtanzen 
und Accidenzen; aber auch jene find nicht für ſich und durch ſich, 
fondern auf Eines bezogen und durch Eines beftimmt; denn wie 
alle Zahlen auf der Einheit, fo beruhen die vielen Dinge auf 
dem Einen, das aber nicht müßig fondern fehöpferifch erfunden 
wird, Alles ift im Prineip und das ift Eins, fo ift Alles in 
Einem, wie die Bibel von Gott fagt, daß aus ihm, in ihm, 
durch ihn Alles fei. Das Eine wird nicht zerftreut und zerſtückt, 
es gibt fein Wefen in dem es nicht wäre, es ift allgegenmärtig, 
allumfaffend, überall in fih und Alles in ihm: das Eine ift das 
Alleine. Gott ift immer thätig als das Gute, immer einfehende 
Einfiht, allwiffend: ſich felbft und Alles in ſich anfchauende Ver— 
nunft. So firebt auch Patritius darnach, Gott zugleich als un- 
endlich und felbfibewußt zu erfaffen, wie Fiein, mit dem feine 
Lehre überhaupt mandes Verwandte hat. 

Sein Werf zerfällt in vier Theile, indem er Stoff, Prin- 
eipien, Seelenwefen und Ordnung des Univerfums betrachtet; 
die Titel jener find Panaugie, Panarchie, Pampſychie, Pan- 
fosmie (Alllicht, Allherrfchaft, Allbefeelung, Allordnung). 

Die Erfenntniß ift des Geiftes Werk und Eigentum, aber 
die Sinne dienen zu ihrer Erregung. Das Geftcht ift der edelfte 
derfelben, fein Gegenftand und feine Bedingung ift das Licht; 
dieſes offenbart die Verhältniffe der Dinge, ihr Anblid erzeugt 
Bewundrung, diefe die philofophifche Betrahtung. Die Philo- 
fophie beginnt darum vom Licht, fteigt zu feinem ewigen Ur- 
quell empor, und leitet aus dieſem alle Dinge ab, um von ihnen 
fih wieder zu jenem zu erheben und für immer bei ihm zu 
bleiben. 
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Das Licht ift durchaus einfach, zugleid Form und Materie; 
ein Bild Gottes und feiner Güte geht es durch Altes hindurch, 
belebt, erwärmt, ernährt, reinigt und erhält Alles. Es ift der 
Dinge Zahl und Maß, unveränderlih, reich an Allem, Allen 
erwünſcht, der Schmud des Himmels, das Lächeln der Welt, 
die Freude des Geiſtes. Es ift Eins und erfcheint breifadh in 
Sonne, Sternen und Feuer; es ift die fubftanzielle Form des 
Himmels, das Gleichniß des Leiblichen und Geiftigen, ein Mitt 
leres zwifchen Gott und Körperwelt. Selbſt unendlich theilt es 
aud den einzelnen Lichtern feine Unendlichfeit mit, indem dieſe 
die Kraft des Selbftleudtens und in ihrer KRugelgeftalt nirgends 
Anfang und Ende haben; denn auch der Mittelpunft, obwohl 
das Kleinfte, ftrahlt doch unendliche Kräfte von fih aus. Das 
Licht entfendet den Strahl, aber er mwurzelt fortwährend in ihm, 
er firömt aus und hängt mit feinem Duell zufammen;. fo ift 
das Licht das Größte und das Kleinfte, dem. ewigen Urfprung 
zunächft und’ zufernft. Die Körper erfcheinen um fo lebendiger 
und fchöner je mehr fie an ihm Theil haben. 

In der Natur ift das Erfte das Licht, das Zweite die Strahlen, 
das Dritte die Helligkeit, das Bierte die Farben, das Fünfte 
der Schatten, dad Sechste die Dunkelheit, das GSiebente die 
Finſterniß. Es gibt darnad) drei Arten von Körpern: leuchtende, 
wie die Sonne, das Feuer, durchſichtige, wie Aether, Luft, 
Waſſer, Kryftall, dunfle, wie der Mond und das Srdifche. 
Auch die Finfternig ift Licht, aber das Fleinfte: denn hat man 
einen Gegenfag, fo hat man aud den andern, das Weiche ift 
nur in Beziehung auf das Harte, ohne das Untere fein Oberes; 
denn Gegenfäge find Extreme einer Einheit, bier im Sichtbaren 
das Licht der Sonne und das Dunfel der Erde. Das Licht des 
Aethers, der Luft quillt aus dem Licht unter dem Himmel, weldes 
‘den Raum außerhalb der Körperwelt erfüllt, in welchem die 
Seligen wohnen. Diefes ift unförperlich, thätig, die Weltjeele, 
das Werkzeug und Wort Gottes, aus dem das Yicht des Geiftes 
und des Lebens fliegen. Sein Bater ift Gott, der fich felbft 
das Licht, die Wahrheit und das Leben nennt. Im Lichte haben 
wir die Himmelgleiter: von dem irbifchen zum ätherifchen, vom 
ätherifchen zum Empyreum, zum Licht des Wortes und Sohnes, 
zum Licht des Baters; vom Licht der nährenden zu dem ber 
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empfindenden und denkenden Seele; von diefem zu dem Licht der 
erften Wefenheiten, zum erften Duell und Abgrund alles Lichts, 
zu Gott. 

Die Panardie leitet Alles aus dem einen Princip ab, welches 
ber Bater heißt, der fich felbft anfhauend und erfaffend in feiner 
Berdopplung den Sohn erzeugt; die einigende Liebe beider nennen 
wir den Geiſt. Bon diefer Trias fteigt der Reigen der Wefen- 
beiten herab. Das Denfen, das Leben, das Sein hält Patri— 
tius in diefer ihrer Allgemeinheit feſt und macht fie zu für fid 
feienden Wefenheiten und Gründen bes Denfenden und Leben: 
digen. Die intelligible Welt, aus der die fidhtbare herniederfinkt, 
ift das Selbftbewußtfein des Einen, und die Ideen, welde fie 
eonfituiren, find die Allgemeinbegriffe im göttlichen Geifte. 

Die Pampſychie fchildert die Weltfeele als das Band zwi: 
fhen dem Irdiſchen und Gott; von ihr ftammen bie einzelnen 
Seelen, die einigende Mitte zwifchen der Körperwelt und dem 
reinen Geift. Sie bilden, beleben, beherrſchen die Natur; die 
Runftfertigfeit der Thiere, das Zweckmäßige im Lebenstrieb der 
Pflanzen ift ihr Werf, Weil Gott das Leben ift, lebt Alles; 
Leben ift Selbftbewegung, Grund der Bewegung die Seele. 

Die Panfosmie behandelt die Körperwelt. Vom ewigen 
Lichthimmel umfloffen freist fie in ſich felbft um ihren Mittel: 
punkt; um ihn geballt ift die Erbe, Die wegen ihres Schmugeg 
von Allem am fernften fein follte, und fich um ſich felber dreht. 
Im Raum find die Körper ausgedehnt, im Lichte fihtbar, in ber 
Wärme beftehen und leben fie, ihre Widerftandsfraft gegen außen 
ſtammt von der Feuchtigkeit. Die Sterne, geronnenes Licht, find 
befeelte, fich freibewegende Wefen die ihre Elemente und Be- 
wohner haben. Aud die Planeten find befeelte Flammen, die 
wohl zu irren fcheinen, es aber doch nicht thun und Dur ihre 


Bewegung zur Harmonie des Alls beitragen: denn Gott und Die 


Natur bilden nichts umfonft. Freilih wird das Wie und ber 
nähere Grund hier wie anderwärts nicht angegeben, wiewohl 
davon allein der wiſſenſchaftliche Werth folder Ausfprüde ab- 
hängt. Die Sterne Teben für fih, aber fie bedeuten auch 
etwas für und, weil alle Theile der Welt zufammenhängen 
und Eines dem Andern dient. Der Geift bes Herrn erfüllt den 
Erdkreis. 
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Gott gehet durch alle 
Land' und Meere dahin wie durch den erhabenen Himmel; 
Thiere des Felds und Waldes und alle Geſchlechter der Menſchen 
Nehmen ſich bei der Geburt von ihm das keimende Leben, 
Und fo kehren in ihn ſie aufgelöſet zurücke; 
Nie bleibt Raum für den Tod, und des Daſeins freut ſich Alles. 
Schaue den Himmel an und die Erd' und die brauſende Woge, 
Schaue die leuchtende Scheibe des Monds und die Sonnengeſtirne, 
Innen ernährt ſie der Geiſt, und rings in die Glieder ergoſſen 
Regt und bewegt er die Maſſe, dem ganzen Körper vereinet.“ 


Marius Nizolius griff hauptſächlich die Form der Schola- 
ftifer und ihre barbarifhen Theorieen an, indem er den gefunden 
Menfchenverftand und mit der Giceronianifchen Redeweiſe auch 
beffen Popularphilofophie anpries, ohne indeß felbft durch eine 
pofitive Leiftung wirffam zu werden oder durch feine Polemif 
eine nachhaltige Anregung zu geben. Dies Lestere that Ramus. 

Diefer, Pierre de la Ramee, ward 1515 in der Picardie 
als Sohn eines Köhlerd geboren. Der Drang nah Erkenntniß 
war in ihm ftarf genug die Armuth in der er lebte, zu über- 
winden. Er ging nad Paris. Zweimal verließ er die Stadt 
aus Mangel an Unterhalt, zweimal fehrte er zurüd, und ward 
endlich ald Diener im Collegium von Navarra aufgenommen 
mit der Erlaubnig Vorleſungen zu beſuchen. Nach einigen Jahren 
wollte er die Magifterwürde erlangen und wählte zur Disputa- 
tion den Sag: Alles was NAriftoteles gelehrt babe, fei nicht 
wahr. Wie fihs gebührt hatte er die Theſis auf die Spike 
geftellt, ja er fcheint fie felber nicht fo ernft genommen zu haben, 
erregte aber großes Auffehen mit ihr und vertheidigte fie einen 
ganzen Tag mit fiegreicher Gewandtheit. Er hatte feine Bahn 
gefunden. „Schon drei Jahre und ſechs Monate,” fo erzählt 
er in feinen Ariftotelifchen Bemerkungen, „hatte ich nad) den 
Gefegen unfrer Afademie der Philofophie des Ariftoteles gewid— 
met, und befonders feine Logifhen Schriften fludirend, beden- 
fend, disputirend durchgearbeitet, fhon war ich als Magifter mit 
dem philofophifchen Lorbeer befchenft worden, ale ich erwog auf 
was ih num folde Künfte, die ich mit vielem Schweiß und Ges 
ihrei gelernt hatte, in Zufunft anmwenden fünnte, und fand 
daß ich weder in der Gefhichte und Kenntniß des Alterthums 
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einfichtsvoller noch in der Beredtfamfeit gewandter, in ber 
Poefie begabter oder überhaupt weiler geworden. Wehe mir, 
wie ftaunte ih, wie feufzte ich, wie befammerte ich meine Natur, 
wie meinte ich unter unglüdfeligem Stern mit einem Geift ge 
boren zu fein der gänzlih den Mufen abgewandt aus den fo 
gepriefenen logifhen Schriften des Ariftoteleds mit großer Arbeit 
auch gar feine Frucht gewinnen Fonnte!” Bald gedachte er indeß 
den Berfuh zu wagen ob nicht vielmehr die Schuld an dem 
Öegenftande gelegen, und während er in der Rhetorik Unterricht 
gab, und Cicero und Duintilian ftudirte, behielt er immer ben 
Ariftoteles im Auge. Er fand nur im Einzelnen mandes Braud)- 
bare, in allen neuern Logiken nur Wiederholung feiner Säße 
mit allerhand verwirrten Schnörfeleien ohne alle Rüdfiht auf 
praftifhen Gebraud. Die Lectüre der Galenifchen Schrift über 
die Lehrfäge von Hippofrates und Platon führte ihn zum. Stu: 
bium des Lestern, und in feinen Dialogen fand er die heilſam— 
ſten Denfregeln zugleich in treffliher Anwendung. Daneben zog 
ihn bei der Sofratifchen Methode dies befonders an, daf fie ein- 
ſchärfte fih mit dDurd fremdes Anfehen beftimmen zu Taffen 
oder an eignen Vorurtheilen feit zu bangen, fondern überall 
zu prüfen und nur dann zu entfcheiden, wenn eine Sache nad) 
allen Seiten und Gründen erwogen worden. Da fdhien es ihm 
nun daß er fi vorher vergebens bemüht aus trodenem, bürrem 
Doden Frucht zu gewinnen, und er wandte nun. feine Kritif gegen 
Ariftoteled. Der Sofratifhen Methode gemäß fuchte er nad) einer 
Definition der Logif und fand fie nicht; flatt einer der Sache 
entjprechenden Eintheilung fah er eine Menge von Regeln ohne 
rechte Drdnung und Erläuterung. Er trug feine neuen Anfichten 
nun öffentlich vor und gab 1543 feine Ariftotelifhen Bemerkungen 
und feine eigene Dialeftif heraus. Die dialeftifhe Kunſt fol 
ein treues Bild von der Natur des Denkens geben; in biefer 
Hinfiht aber feheint ihm bei Ariftoteles Alles verworren und 
durch falfche Künftelei verborben. Er fpricdht dem Drganon den 
wiffenfchaftlihen Charafter ab, weil es nicht in fynthetifcher Dar— 
ſtellung mit einer Definition und Eintheilung beginne, wodurch 
er freilich zeigte daß er fih nicht auf den Standpunkt des unter- 
fuchend auffteigenden Ariftoteles verjegen fonnte und frembdartige 
Foderungen ftellte; er meinte daß viele Denfgejege ganz über: 
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gangen wären, Die mitgetheilten aber allein zum Sculgezänf 
dienten; er gefland baß der Stagirite die Lehre von den ein- 
fahen Schlüffen gefunden, behauptete aber daß er fie fehr dunkel 
vorgetragen und daß feine Nachfolger durch ihre Zuſätze das 
Vebel nur ärger gemacht hätten. Endlich fprah er noch den 
Anhängern des Ariftoteles das Recht ab fih auf ihn zu fügen 
und nad ihm zu nennen, weil es feineswegs ausgemacht wäre 
daß feine Schriften ächt oder unverfälfcht feien. 

Die eigene Dialeftif des Ramus verbindet Logik und Rhe— 
torif zu Einer Wiffenfhaft als Ber Kunft zu denfen und dag 
Gedachte darzuftellen; fie betrachtet die Auffindung und Berbin- 
dung der Gedanken und dann die Ausführung und den Bortrag 
derjelben. Schon Tennemann nennt fie verftändlich und populär, 
aber ſeicht. Er warf allen fcholaftifhen Ballaft über Bord, und 
ftellte die logischen Formen zum Gebraudhe mit vielen Beifpielen 
aus Dihtern und Rednern auf, ohne fie in der Tiefe des Geiftes 
zu begründen und zu entwideln. So wurden feine Regeln bald 
zum Schema, welches feine Anhänger überall anwandten, dem 
fie mit pedantifher Steifheit alle Gegenftände anpaften und 
äußerlich unterwarfen, fo fehr er auch felber gegen leeren Formel- 
fram geeifert hatte. Sein VBerdienft beftand in der Hinmweifung 
auf den gefunden Menjchenverftand. Die natürliche Dialektik, 
fagt er, d. h. der Geift, die Vernunft, ift ein Bild Gottes, 
des Baters aller Dinge, ein Licht vom ewigen Licht, das mit 
dem Menfchen geboren wird. Darum gebraudt ein Jeder die 
Bernunft nad natürlihem Triebe, der eine beſſer und fchneller, 
ber andre unvollfommner und langſamer; aber alle Menfchen 
haben an ihr Theil, wie die Sterne am Licht, ob auch einige 
heller glänzen: ald andre, Dies ift der Urfprung der Rede und 
die Unterweifung der Natur, und wer unter ihrer Führung vor: 
anfchreitet, der wird die ſchönſte Kunft und Wiffenfchaft begründen. 

Der Angriff auf Ariftoteles und das ganze feitherige Treiben 
der gelehrten Schulen machte das größte Auffehn. Seine Gegner 
verzweifelten. am Erfolg des wiffenfhaftlihen Kampfes den der 
Portugiefe Goveanus begann, und befhuldigten den fühnen Neuerer 
daß er die Religion felbft in Gefahr bringe, was nicht gar zu 
entlegen fcheint, wenn man fih an die Verbindung des Arifto- 
tele8 mit der Dogmatif bei den Scholaftifern erinnert. Dadurch 
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fam die Sache ald ein Eriminalfall an das Parlament, indeß 
ehe noch diefes die Klage in rechtlicher Form entſchied, ward fie 
burh das Minifterium an eine befondre Commiffion gewiefen. 
Zwei Mitglieder derjelben ernannte der Kläger Goveanug, zwei 
der Angeklagte, ein fünftes der König Franz I. Ganz Paris 
war auf den Ausgang des Kampfes gejpannt. Ramus hatte 
die Ariftotelifche Logik für unvollfommen erflärt, weil fie weder 
Definition noch Eintheilung enthalte. Darüber ftritten fie fehr 
pedantifh hin und ber. Am erften Tag ward gegen Ramus 
dahin entjchieden daß die Bollfommenheit der Dialektif au 
ohne Definition beftehen fünne; am zweiten Tag gaben die Rich— 
ter zu daß die Eintheilung nothwendig fei. Als Ramus daraus 
folgerte daß er alfo mit Fug die Unvollfommenheit des Ariftoteles 
behauptet habe, war die parteiiſche Majorität der Commiffion unge— 
recht genug die bisherige Dieputation für ungültig zu erflären 
und eine neue Unterfuhung von vorn an zu fodern. Ramus 
proteftirte Dagegen, aber der König verwies ihn auf die Richter, 
die beiden von ihm gewählten zogen fi zurüd um nicht Zeugen 
offenbarer LUngerechtigfeit zu fein, und Franz 1. beftätigte den 
Sprud, weldher den Drud und Berfauf der Schriften des Ra— 
mus bei Strafe der Gonfiscation und förperlicher Züchtigung 
verbot, und ihm felber, „dem verwegenen, anmaßenden, unver: 
fhämten Menſchen“ unterfagte diefe Bücher zu verbreiten oder 
Borlefungen über fie zu halten, ohne fpeeielle Erlaubnig Philos 
fophie vorzutragen und fernerhin ähnliche Anzüglichkeiten gegen 
Ariftoteled und andre altanfehnlihe Autoren oder die Parijer 
Gelehrten vorzubringen. Das Urtheil ward in Parid an den 
Straßeneden angefchlagen und nad auswärtigen Lniverfitäten 
gefandt. Die Gegner fhmähten den Unterbrüdten auf alle Weife, 
und feierten felbft in Schaufpielen ihren Triumph. 

NRamus wartete gelaffen auf beffere Zeiten. Sie famen bald, 
Noch in demfelben Jahr verſcheuchte eine Peſt die Studenten aus 
Paris, und um fie wieder anzuziehen warb er trog des Wider: 
ſpruchs der Sorbonne zum Lehrer der Beredtfamfeit am Collöge 
de Pröle ernannt. Und als 1547 Heinrich 11. den Thron be= 
ftieg, bewirften zwei Gönner des Ramus, Herzog Karl von 
Bourbon und Cardinal Karl von Lothringen, daß der unter der 
vorigen Regierung gefällte Urtheilsfprud aufgehoben ward, und 
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Ramus, der zugleid; Profeffor der Philofophie ward, feine Bü- 
her in neuer Bearbeitung herausgeben durfte. Nun .griff er 
auch die Ariftotelifhe Phyſik und Metaphyfif an, — mit gleicher 
Heftigfeit aber geringerem Erfolg. Seine Mißverftändniffe häus 
fen fih mehr und mehr, und felbft Bacon von Berulam, als 
deffen Vorläufer wir ihn betraditen, warf ihm die größte Seich— 
tigfeit und Jgnoranz in den Naturwiffenichaften vor. Giordano 
Bruno nennt ihn einen Pedanten. Mit feiner Kedheit wuchs 
die Erbitterung der Feinde, Da er fi zu den Hugenotten be- 
fannte, die Heiligenbilder aus dem Collöge de Pröle wegbringen 
fieß und darauf drang daß die reine evangelifche Theologie ges 
lehrt werde, fo vertrieb ihn Fatholifcher Fanatismus aus Paris 
"und aus Fontainebleau, wohin er fih mit füniglicher Erlaubniß 
zur Benugung der Bibliothek zurüdgezogen hatte. Er ſuchte an 
verfchiednen Orten Sicderheit, während eine Plünderung feine 
Habe zerftörte und Berunglimpfungen feinen Namen in den Staub 
zogen. Erft ald Karl IX. 1563 mit den Proteftanten Frieden 
ſchloß, erhielt er feine Stelle wieder; der neue Ausbrud des 
Religionskrieges im Jahr 1567 rief auch ihn zur Theilnahme; 
er war unter dem Hugenottenheere in der Schladt bei St. De- 
nis, Der Frieden gab ihm feine Stelle wieder, aber er fand 
den Aufenthalt in Paris unfiher. Der Religion wegen lehnte 
er Rufe nad) Bologna und Krafau ab, erhielt aber Urlaub zu 
einer Reife nad) Deutſchland, wo er auf einen Katheber an einer 
proteftantifchen Univerfität hoffte Man empfing ihn mit Aus— 
zeichnung in Zürich, Baſel und Heidelberg, er fand überall Ans 
bänger, es entzündete fih ein langer und heftiger Streit zwifchen 
Ramiften und Antiramiften. Er felbft erreichte die Erfüllung 
feines Wunfches nicht, ja in Leipzig warb einer feiner Freunde 
abgefest, und mußten die Philofophen einen Revers ausftellen 
daß fie nichts gegen Ariftoteles vortragen wollten. Ramus fehrte 
1571 nach Paris zurüd. Im folgenden Jahr floß auch fein Blut 
in der Bartholomäusnadht. Sein Gegner Eharpentier (Carpen- 
tarius), Katholif und Ariftotelifer, Ienfte den Stoß. Er fandte 
Meucelmörder gegen ihn aus, die ihn aus feinem Verſteck zo— 
gen, fein Geld raubten, ihn tödtlich verwundeten und aus dem 
Fenſter auf die Straße warfen. Wüthende Schüler, von der 
Wuth aufgeregter Lehrer ergriffen, riffen ihm die Eingeweide 
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aus dem Leib, mißhandelten den Leichnam mit Peitfchenhieben, 
fehleiften ihn durch die Straßen und warfen ihn in die Seine. ® 

Ramus wird von den Zeitgenoffen als keuſch, arbeitfam, 
ftandhaft und wahrheitsliebend gerühmt. Sein freier Sinn und 
fein Schidjal verbindet ihn mit den Denfern die damals die 
Revolution der Philofophie vollbrachten. 

Auch die nacariftotelifhen Syfteme des Dogmatismus und 
Sfepticismus fanden damals ihre Wiederherfteller. Der gelehrte 
Juſtus Lipſius hatte in feiner Jugend in den Schriften bes 
Seneca und Tacitus edle Geiftesnahrung und Herzensbefriedi- 
gung gefunden, und trefflihe Gedanken über Standhaftigfeit und 
Gleichmuth in allen Lebenslagen an bdiefelben zu fnüpfen ge- 
wußt; doch Fann er in der Philofophie auf feinen höhern Ruhm 
als den eines fundigen Compilatord Anſpruch machen, und fein 
Leben zeigte ihn keineswegs als einen getreuen Jünger bes Stoi- 
cismus den er lehrte. Sinnlihe Ausfchweifungen braden feine 
fittlihe Kraft; um in Jena Profeffor zu werden befannte er fi 
heimlich zum Yuthertbum, dann machte ihn 1579 eine Stelle in 
Leyden zum Neformirten, und als er feines politifchen Servilis- 
mus wegen in Widerftreit mit den freiheitsbeftrebungen der 
Niederländer fam, ging er nah Köln zu den Jeſuiten und ward 
von ihnen nad Löwen zum Profeffor, dann zum Gefchichtfchreiber 
bed Spanifhen Königs befördert. Solch ein Mann fonnte Fein 
Philofoph fein, denn Wahrheitsmuth und Ueberzeugungstreue 
find unerläßlihe Bedingungen des rechten Wiffend, und darum 
bat Lipfius auch nur als Erläuterer der Quellen des antifen 
Stoieismus einiges Verdienſt. 16 

Weit intereffanter find für ung zwei geiftreihe FSranzofen, 
welche bie feine Weltbildung, die bedachtſam prüfende Wahr 
fcheinlichfeitsiehre und die fubjective Lebensanſicht der neuern 
Akademie im Gewand der damaligen Zeit darftellten, Montaigne 
und Charron. Michael von Montaigne warb 1533 gebo— 
ren; fein Bater lieg ihm ganz frühe fchon Unterricht in den 
Spraden ertheilen, aber er war zu bequem um ftrenge Studien 
zu treiben, und zog die Muße des Landlebend aud der politis 
Ihen Thätigfeit vor, obwohl er auf dem Felde berfelben mit 
Geſchick mehrmald arbeitete. Er ftarb 1592, In feinen bes 
rühmten Berfuchen 17. ift er felbft ber Mittelpunkt; feine 
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Stimmungen und Neigungen wie feine Marimen und Reflexionen, 
die er mit größter Offenheit ausfpricht, werden burd den Reich— 
thum feines Geiftes und die Fülle feiner Erfahrungen zu einem 
Spiegel der damaligen Gefellfhaftz das Bud ift ein Lieblings- 
werf der vornehmen Welt und ein Goder der Lebensweisheit 
geworden weldhe die Tiefen und Höhen des Seins gleihmäßig 
meidend zwifchen Ernft und Begeifterung die heitre Mitte eines 
gebildeten Wohlbehagens anpreiftl. Ohne der Testen Gründe der 
Dinge zu gedenfen lehrt ung Montaigne das eigne Herz und 
das Treiben der Menfchen beobachten, mit fpielender Leichtigfeit - 
bewegt er fi hin und her, voll Sinn und Geſchmack durchwebt 
er feine Darftellungen mit anfprechenden Gedanken und Rath— 
fhlägen der Dichter und Weifen des Altertbums. Da liegt nir— 
gende des Staub der Schule, da tritt überall die Eleganz des 
feinen Weltmannes hervor. Er fieht die große VBerfchiedenheit 
in den Anfichten der Menfchen ohne die eine Wahrheit zu er- 
fennen die im Widerftreite der Meinungen fich fortwährend er: 
zeugt; die einzelnen PBhilofophien waren ihm nur Sammlungen 
fubjectiver Einfälle, und ftatt den innern Zufammenhang berfel: 
ben und damit die Gefchichte der Wiffenfchaft als die Wiffen- 
fhaft felbft in ihrem Werden aufzufaffen fand er in dem Man: 
nigfaltigen den Beweis daß überall nur von einer größern oder 
geringern Wahrfcheinlichfeit die Rede fein fünne. Den wirklich 
gelehrten Leuten, fagt er einmal, gebt es wie den Getraibehal- 
men auf dem Felde: fie wachſen friſch auf und richten das Haupt 
gerade und ftolz in die Höhe fo lange die Aehren noch Teer 
find; fo bald diefe aber anſchwellen, fih mit Körnern füllen 
und reif werden, laffen fie die Hörner fallen und werden demü— 
thig; alfo die Menfhen: wenn fie Alles unterfuht, Alles ge: 
prüft und gefunden haben daß in dem Vorrathe der Wiffenichaf- 
ten nichts von feftem Gehalt und nichts als Eitelfeit zu entdeden 
war, dann entfagen fie dem Eigendünfel und erfennen ihren 
natürlihen Zuftand an. Wir nehmen es hinlänglid wahr, fagt 
er ein andermal, daß die Dinge nicht in ihrer Form und Wahr- 
beit in ung liegen noch mit ihrer eignen Kraft in ung eingeben. 
Denn wäre dies der Fall, fo würden wir Alle fie auf diefelbe 
Weife erfennen und darftellen. So aber beftimmt unfre Subjec- 
tivität die Gegenftände nad ihrem Wohlgefallen. Könnten wir 
Garriere, philoſophiſche Weltanfchanung. 5 
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uns der Dinge bemächtigen wie fie find, dann müßten die Mits 
tel diefes Ergreifens der Wahrheit Allen gemeinfam fein, und 
die Wahrheit felbft durch allgemeine Uebereinftimmung feftgejegt 
werden. So aber werden alle Süße beftritten oder fünnen doch 
angefochten werden, und ich kann mein Urtheif nicht zu dem ber 
Andern machen, dies ift ein Zeichen daß es blos für mid Gül— 
tigfeit hat, daß ich ed mit einem andern Mittel ald mit einer na» 
türlichen Fähigfeit aufgefaßt habe die allen Menſchen gleihmäßig 
zufommt. Darum väth er in Bezug auf Gott und Ewigkeit fid) 
an die Offenbarung zu balten, die zeitlihen Dinge aber mit 
befcheidener Prüfung fih nad Maßgabe der Jndividualität anzu: 
eignen. Denn auc bei der Frage nad dem Zwed und höchften 
Gut des Menfhen gilt die unerjchütterlihe Marime der alten 
Sfeptifer für das Klügfte, nämlich feine Antwort für wahr 
zu halten. Denn die Wahrheit müßte eine und diefelbe überall 
gleiche Form haben, und die Gefege dürften nicht jegt verbieten 


was vor Jahrhunderten erlaubt war, noch dürfte jenfeits 


der Berge das für eine Lüge gelten was wir bier in gutem 
Glauben annehmen. So fuhte Montaigne überall den Dogmas 
tismusd zu befäümpfen ohne felbft ein Syitem freier dialektifcher 
Erkenntniß aufzuftellen, aber durch geiftvolle Urtheile vielfach 
zum Nachdenken anregend; von Frivolität ift er frei; die Recht— 
Ichaffenheit des Handelns gilt ihm für einen Prüfſtein der 
Wahrheit. 

Montaigne’d ganze Denk- und Screibweije ftimmte einen 
Ton an welcher zwei Jahrhunderte jpäter mit gewaltigem Echo 
wiederhallte und für die Schriftfteller feiner Nation maßgebend 
ward. Boltaire und Diderot überboten den Borgänger an glän— 
zendem Wis und Schärfe der verneinenden Dialeftif, Rouſſeau 
an Macht und Tiefe der Empfindung, aber fie gingen auf der 
Bahn die er geebnet, fie benugten die Brücke welde er von 
der Gelehrfamfeit zur ciwilifirten Geſellſchaft geichlagen bat. 

Schon bei feinen Lebzeiten fand er einen Freund und Ger 
noffen an Charron (L5AL—1603), der den Stand des Advo— 
faten mit der theologischen Kanzel vertaufcht hatte, aber dur 
den Berfehr mit Montaigne in feinem Dogmatismus erjchüttert 
und felbft zu Zweifeln über die Offenbarung angeregt ward, bie 
jenem ſtets das unwankend Gewiſſe blieb. Charron befchränft 
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in jeinem Buch von der Weisheit 8 alles Wiffen auf die Selbit- 
erfenntniß, und dieſe lehrt nach ihm dag Gott im Beftg der 
Wahrheit und der Menſch geboren jet fie zu fuchen; im Streben 
und Forſchen beftehe unfere Beftimmung, wir follen nicht ruhen 
und vaften ald ob wir es ergriffen hätten, darum ift Zweifel 
und Zweideutigfeit die Nahrung des Geiftes. Erfahrung und 
Bernunft. find die Mittel der Erfenntnig, aber wir ſehen daß 
die Sinne bald dad Rechte zeigen, bald betrügen, und daß die 
Bernunft bei den verfchiedenen Menſchen das Berfchiedenfte für 
wahr hält und beweift, daß fie wie ein Schalf mit ihren Grü— 
befeien die Köpfe verwirrt und alle Uebel in der Welt erfindet 
und hervorruft. Demzufolge gibt auch er die Gelege der neuern 
Akademie: man foll Alles prüfen und Gründe wie Gegengründe 
erwigen, man fol im Urtheifen an fi halten und den Geiſt 
an feine Sache ausschließlich hängen, man foll fi einen freien 
Did und Empfänglichfeit für Alles bewahren, 

Charron findet in allen pofitiven Religionen einen Wider— 
ſpruch mit dem gefunden Menfchenverftand, da diefelben ſowohl 
Dinge mittheilen die ihm viel zu hoch find, ald auch Beſtim— 
mungen haben die ihn zum Spotte herausfodern. Sie alle 
verlangen unbedingten Glauben und berufen fih auf Wunder 
und Zeichen welche wir nicht gefeben haben, fie alle behaupten 
dag Gott durd Gebete und Gelübde, durch Dpfer und Weib: 
rauch verfühnt werde, daß Schmerzen und Mühen die wir uns 
auflegen, ihm wohlgefällig feien. Dadurch bleiben fie und äußer— 
lich und fruchtlos, Viele fagen wohl daß fie glauben, wiffen 
aber felbft nicht was Glauben heißt, fie hängen fih an allerhand 
Hiftorien, aber ihr Herz bleibt verdorben, feig und xuhmredig 
zugleih find fie in ihren Glaubensartifeln mehr als Menfchen, 
im Leben ärger ald Schweine. Die wahre Religion beruht auf 
der Erfenntniß Gotted und unfrer felbft und ift ein dieſer ent— 
Iprechendes Leben; Gott die Ehre und dem Menfchen allen Dienft 
zu ermweifen beißt ihr Gebot. Die Reinheit ded Herzens ift der 
würdigfte Gottesdienft; die Religion hat nur dann Werth wenn fie 
mit Tugend verbunden ift; dieſe vollbringt das Gute. weil Gott es 
durch Natur und Bernunft verlangt, und das wäre fhon ein böfer 
Wille der das Böſe nur aus Furcht vor der Strafe unterließe. 

Wie ihm die Religion zu einem thätigen Bernunftglauben 
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wird, ſo gibt Charron überhaupt nach Art der Kantianer der 
praktiſchen Vernunft wieder was er der theoretiſchen entzogen 
hat. Jeder Menſch hat die Verpflichtung gut zu ſein weil er 
ein Menſch iſt; wer nicht darnach ſtrebt der verleugnet ſich ſelbſt 
und wird ein Ungeheuer. Wer der allgemeinen Vernunft, die 
alle Menſchen erleuchtet, folgt, der iſt gehorſam gegen Gott, 
denn ſie iſt ein Strahl ſeines ewigen Lichtes, ein Ausfluß des 
ewigen Geſetzes, das Gott ſelbſt und ſein heiliger Wille iſt. 
Darum lebt es allen Menſchen im Herzen, und die äußeren 
Ordnungen ſind nur von dieſem innern Naturgeſetz abgeſchrieben. 
Nur eine gemeine Rechtſchaffenheit bindet ſich an Satzungen, 
Formeln und Gewohnheiten, und dient denſelben unter dem Zwang 
der Hoffnung und der Furcht; die echte Rechtſchaffenheit wie ſie 
dem Weiſen ziemt, iſt frei, männlich, groß, muthig, froh, über— 
einſtimmend mit ſich ſelbſt, feſten Schrittes verfolgt ſie ihren 
Weg ohne ſich nach dem Winde zu drehen und bleibt unverän— 
derlich in ihr ſelbſt, in ihrem Urtheil und ihrem Willen. — Wie 
die alten Skeptiker an den Außendingen zweifelten, um zur Un— 
erſchütterlichkeit des Geiſtes, zur Selbſtgewißheit und Ruhe der 
Seele zu gelangen, wie ihr Ziel alſo vom Stoicismus kaum 
verfchieden war, fo fam aud Charron in feinen ethifhen Sägen 
diefem nahe genug, und drehte fich gleich ihm in einem Cirkel 
herum, wenn er das Gute für das Naturgemäße, das Natur- 
gemäße für das Gute erklärt, indem die nähere Beftimmung die— 
fer Allgemeinheit ein Werf der theoretifchen Vernunft if. Hier 
zeigt fih der große Unterfhied zwifchen ihm und Kant: ber 
große Deutiche Philoſoph bat nie von einem Unvermögen der 
theoretifhen Vernunft geredet, vielmehr lehrt er daß dieſelbe 
in aller Erfahrung nur ihrer felbft inne werde, daß die Außen 
welt ihr den Anftoß gebe das eigene Wefen zu beftimmen, daß 
fie die Ordnung und Regelmäßigfeit an den Erfcheinungen felbft 
bineinbringe, und ber Berftand felbft der Duell der Gefege und 
die Gefeggebung der Natur fei: fo fonnte fie, die Vernunft, ihrer 
felbft bewußt, aud die Art und Weife ihrer Aeußerung im Wil: 
len beberrfchen und ihre praftifhe Seite in einem Syſtem der 
Erhif entfalten indem fie ſich felber das Geſetz gab. 

Dies find die Männer welche die antike Philofophie für die 
neuere Zeit auferwedt; indem fie den Geift an feine Errungen- 
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fhaft erinnerten, braten fie nicht ein Vergangenes zu Tage 
fondern ein ewig Lebendiges das feine fortzeugende Kraft fogleich 
an ihnen felbft und nicht minder in der Folgezeit bei faft allen 
originalen Denfern bemwiefen hat. Jean Paul fagt gewiß mit 
Recht: Die jegige Menfchheit verfänf unergründlih, wenn nicht 
die Yugend vorher dur die ftillen Tempel der großen alten 
Zeiten und Menfchen den Durdigang zum Jahrmarft des fpätern 
Lebens nähme; nicht minder treffend bemerkt Goethe: Wenn wir 
ung dem Altertbum gegenüberftellen und es ernftlih in der Abs 
fiht anfhauen uns daran zu bilden, fo gewinnen wir die Em- 
pfindung als ob wir erft eigentlich zu Menfchen würden. Ohne 
für uns das alleinige Licht zu fein bleiben Platon und Ariſtote— 
les der Morgenftern welder vor der Sonne der eigenen Erfennt- 
niß im Gemüth aufgeht. 


Anmerkungen. 


I Plertbond Schrift ward 1540 zu Venedig in Griechifcher Sprade, 
1574 zu Pafel in einer Lateinifchen Ueberfeßung gedrudt. — Georg von 
Trapezunt's Comparationes philosophorum Aristotelis et Platonis ward 
wohl. 1458 verfaßt, und 1523 in Venedig gedrudt. Beſſarions Gegen: 
fhrift In calumniatorem Platonis erſchien zuerft in Nom in der Druderei 
der Deutihen Pannarz und Schweinheim ohne Angabe ded Jahres, dann 
von Neuem nach einem Manufeript mit vielen Verbefferungen bei Al: 
dus in Venedig 1503. fol. Angehängt ift bier noch die Correctio libro- 
rum Platonis de legibus Georgio Trapezuntio interprete und De na- 
tura et arte adversus eundem Trapezuntium tractatus. Bei einer fol- 
genden Ausgabe 1516 fam auch noch Beſſarions Weberfeßung von der 
Metaphofif des Nriftoteles und des Theophraft hinzu; erftere hat auch 
Beder in der Berliner Ausgabe des Ariftoteled aufgenommen. — Von 
Plethon befigen wir ein Fragment: Zwooasreswov rs zaı Ilarovırov doy- 
narov Iıvzepalamwdız, roı IinFovos, das Tryllitſch 1719 zu Wittenbera 
und Rabricius in der Bibl. gr. T. XIV., p. 137. berausgaben. Fabricius 
nimmt an, daß es ein Theil des Werkes eo vouotesıag fei. — Ueber 
fonftige Literatur vergl. Allatius de Georgiis in Fabricii Bibl. gr. X.. 
746; Boivin Ueber den Streit der Philofophie im 15ten Jahrhunderte in 
den Memoires de l’academie des insceriptions T. IV., Deutfh in Heu: 
mann Acta philosophorum II.; Storia della letteratura Italiana di Gi- 
rolamo Tiraboschi Tomo VI., capo I. 

2 Ueber das Leben und Firblihe Wirken dieſes Mannes verbreitet 
ſich ausführlich der erfte Band des Werkes: Der Gardinal und Bifchof 
Nicolaus von Eufa. Ron F. U. Scharpff. Ein zweiter Band über die 
philofophifchen und theologifchen Kehren ift bald zu erwarten. Auf diefe 
bat Clemens mit Nahdrud und Gründlichfeit hingewiefen in Dieringers 
Zeitfchrift für Wiffenfhaft und Kunft, erfter und zweiter Jahrgang. Das 
bedeutendite fnftematifhe Werk von Nicolaus ift De docta ignorantia. 
Meine Darftellung folgt diefer im Mefentlihen, bat aber ftets erläu: 
ternde und erweiternde Sätze aus den übrigen Schriften herangezogen. 
Auf die Lehre von Gott beziehen ſich befonderd noch die Abhandlungen 
De venatione sapientiae; De apice theoriae; De Deo abscondito; De 
quaerendo Deum; De dato patris Juminum; de visione Dei; Idiotae 
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libr. I. et II.; Dialogus de possest; De genesi; Exereitationes. Weber 
das All verbreiten ſich Idiotae libr. IV.; De ludo globi. Die Begriffs: 
lehre ift hauptfächlich in zwei Büchern De coniecturis enthalten, daran 
fließen fih an: De Beryllo, Compendium; Idiotae lib. IH. Seine 
gefammelten Werke find mehrmals heransgegeben; die mathematifchen 
Forfhungen gelten der Quadratur des Zirfeld, aber ohne daß bei dem 
Suchen nah dem Stein der Weifen der Phosphor aefunden würde. 

Ficin's Ueberfegung von Platon erfchien 1482 zu Venedig, die von 
Plotin 1492 zu Florenz. Eine Reihe von andern, meift Neuplatonifchen 
Schriften in feiner leberfeßung find im zweiten Band feiner Merfe ge: 
fammelt. Diefe erfhienen zu Paris 1641. Das Hauptwerk ift Theologia 
Platonica. De immortalitate videlicet animorum ac aeterna felicitate libri 
XVIM., aber auch feine Briefe und feine Abhandlung De religione Chri- 
stiana find beachtenswerth. Die näcfte Quelle für die Gefchichte der 
Afademie find feine Dedifationen. — Die Gefchichte der Platonifchen Afa: 
demie zu Florenz von Karl Eievefing Göttingen 1812. ift ein dem 
Umfange nach Fleined, aber vom Geift jener Tage durchdufteres Büchlein. 

* Cf. De Aristotele Platonis amico ejusque doctrinae iusto censore 
scripsit M. Carriere Gottingae 1837. — Pico's Werk über die Einhellig: 
feit des Platon und Ariftoteles blieb unvollendet. Won feinen Schriften 
find Heptaplus, de ente et uno, de hominis dignitate, apologia und 
verfchiedene Briefe hier zu beachten; feine Arbeit gegen die Aſtrologie 
berühren wir fpäter. Eine Biographie des Oheims von der Hand des 
Neffen ift der Ausgabe feiner Werfe vorgedrudt. Man f. außerdem 
Meinerd Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
MWiederherftellung der Wilfenfchaften B. 2. 

5 Eine Lateinifche Leberfeßung der Kabbalah beforgte Knorr von No: 
fenroth , fie erfchien 1684 in Frankfurt unter dem Titel Kabbala denu- 
dala. Außer dem tingenannten Verfaffer der Schrift: Die geheime Lehre 
der alten Drientalen und Juden Moftod und Leipzig 1805. lenfte befon- 
ders Molitor die Aufmerffamfeit auf die Kabbalahb durch fein Werk: 
Philofopbie der Gefchichte oder über die Tradition, welches wieder die 
alten Ideen erläutert und erweitert, und im 5ten Band eine getreue 
Darftellung derfelben geben fol. Cine fchäßendwerthbe Arbeit: ift die 
von U. Fran, welche Gelined aus dem Franzöfifhen überſetzt bat: 
Die Kabbalah oder die Neligionsphilofophie der Hebräer. — Aug. Tho- 
luck De ortu Cabbalae Hamburg 1836. — Reuchlins fabbaliftifhe Schrif: 
ten haben den Titel: Me arte cabalistica; de verbo mirifico. 

6 Der Streit der Humaniften mit den Kölnern, früher ſchon von 
Meiners (Kebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
Wiederherftelung der Wilfenfchaften, Band I in der Biographie Reuch— 
ling) weitläufig erzählt, hat neuerdings durch Karl Hagen (Deutfchlands 
literarifche und religiöfe Verhältniffe im Neformationgzeitalter) eine wür— 
dige Darftellung erhalten, wie denn überhaupt über die Neubelebung des 
Altertbums in Deutfchland bei ihm Ausführlicheres zu finden ift. 
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Melanchthon fchrieb Compendien der Logik, Phyſik, Pſpchologie 
und Moral; auferdem find zu bemerfen feine Reden de studiis corri- 
gendis und de utilitate philosophiae. — Von Agricolad Schriften ge: 
hört de inventione dialectica hierher, zuerft in Köln 1527 berausge: 
geben. — Das Buch von Joh. Ludwig Vives De causis corruptarum 
artium gibt ein ebenfo lebendiges und intereflantes ald abichredendes 
Bild von den Ausartungen der Scholaftif,. — Bronifos war ald Verfaffer 
eines Buches über den vor; gefchäßt. 

5 Der Tractatus de immortalitate animae erfhien zuerft 1516 zu 
Bologna, dann wiederholt an andern Orten. Gegenfchriften wurden von 
Kafpar Eontarenus und Auguftinus Niphus verfaßt, dem Erftern ant— 
wortete Pomponazjo in einer Apologia, dem Andern in einem Defen- 
sorium. — De fato, libero arbitrio et de praedestinatione libri V. er— 
fhien zuerft 1525 zu Venedig, dann 1567 zu Bafel nebft dem Bud de 
incantationibus, auf dad wir fpäter,, bei der Betrachtung der Natur: 
jtudien, zurüdfommen, 

° Simonis Portii de rerum naturalium prineipiis; de anima et mente 
humana. (ine Gefammtaugsgabe feiner Werke erfchien zu Neapel 1578. 

10 Die literarifhen Nachmweifungen gibt Buhle: Gefchichte der neuern 
Philofophie II., 2, 589. 

tı Julii Caesaris Scaligeri De causis linguae Latinae libri tredecim 
1597. Er behandelt Buchſtaben, Sylben, Nedetheile und deren Affectio: 
nen, und wirft vergleihende Dlide anf andere Sprahen. Die Zufchrift 
an den Buchhändler ift Febr. 1540 datirt. 

!2 Andreae Caesalpini, Aretini, Peripateticarum Quaestionum libri 
V. Venedig 1571. Im einer dritten Ausgabe, die ih in Göttingen 
vor mir hatte (Venedig 1593. 4) find zugleich enthalten: Daemonum 
investigatio Peripatetica. Quaestionum medicarum libri Il. De me- 
dicamentorum facultatibus libri HI. — Gäfalpin bat auch naturwiffen: 
fhaftlihe DVerdienfte; er bemüht fih eine Theorie der Bewegung unferes 
Planetenfuftems zu finden; ja er redet mehrmald vom ununterbroce: 
nen Blutumlauf, für deffen Entdeder Harvey anerkannt wird. Beſon— 
ders gefchieht dies in feinem Werf de plantis. Hier verläßt er die feit: 
herige Methode, welde die Pflanzen nach dem Alphabet ihrer Namen 
ordnet, und gründet eine Glaffification auf die Form der Blüthe und 
Frucht und die Zahl der Samenförner. Befonders intereflant find mande 
phyſiologiſche Beobahtungen; f. hierüber Du Petit Thouars in der bio- 
graphie universelle. — Alpes caesae, hoc est Andreae Gaesalpini, Itali, 
monstrosa et superba dogmata discussa et excussa a Nicolao Taurello. 
Francof. 1579. 8. Philosophiae triumphus Bafel 1573. Weber Taurellus 
f. Brucker hist. crit. phil. IV., 1, 300. 

13 Die Discussiones Peripateticae gab Patritius einzeln in 4 Cheilen 
heraus; dann erfchienen fie zufammen in Bafel 1571. Meine obener: 
wähnte Differtation bat die fich felbit aufhebenden Widerfprüce in den 
Anklagen gegen Ariftoteles ECharafter dargethban. Der Titel des andern 
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Werkes, das 1591 und 1593 in Venedig herausfam, lautet: Nova de 
universis philosophia libris quinquaginta comprehensa. In qua Ari- 
stotelis methodo non per motum, sed per lucem et lumina ad primam 
causam ascenditur; deinde nova quadam ac peculiari methodo tota 
in contemplationem venit divinitas; postremo methodo Platonica re- 
rum universitas a conditore Deo dedueitur. Auctore Francisco Pa- 
tritio. Quibus postremo sunt adiecta Zoroastris Oracula CCCXX. ex 
Platonicis collecta, Hermetis Trismegisti libelli et fragmenta, Asclepii 
discipuli tres libelli, Mystica Aegyptiorum et Chaldaeorunı philosophia, 
a Platone voce tradita, ab Aristotele excerpta, ingens divinae sapien- 


tiae thesaurus. — Marii Nizolii Brixelensis de veris principiis et vera . 


ratione philosophandi contra Pseudophilosophos libri IV. Parmae 1543. 
Der neue Abdrud mit Einleitung und Anmerkungen von Leibniß erfhien 
1670 in Franffurt. 

 DVerfe Virgild aus Georg. IV., 221 sqq. und Aen. VI., 724 sqq. 

15 S. de Thou im dritten Buch ber Gefchichte feiner Zeit und Bayle 
s. v. Ramus. — Petri Rami, Veromandii, Dialecticae institutiones. 
Parisiis 1543. Seine Aristotelicae animadversiones ebendafelbft in dem- 
felben Jahr, und 1548 fehr erweitert. Scholarum physicarum |ibri 
VIII. 1565, metaphysicarum libri XIV. 1566. Cf. Launoyus de varia 
Aristotelis fortuna in acad. Paris. p. 60. 

16 Justi Lipsii Manuductionis ad Stoicam philosophiam libri tres. 
— Physiologiae Stoicorum libri tres. Paris 1614. Lugd. Bat. 1644. und 
in Opera T. IV. Antwerp. 1637. 

17 Essais de Michel Seigneur de Montaigne. Bordeaux 1580. Dann 
oft wieder aufgelegt. 

15 Gin orthodor dogmatifcheds Bud von Charron waren feine trois 
verites contre tous athees, idolatres, Juifs, Mahometans, Heretiques 
et Schismatiques. Paris 1594. Die trois libres de la sagesse erfchien 
1618 in Paris, er fohrieb fie um dad Fahr 1600. 
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Die Maturanfhaunung. 


„Tie Welt die fih vem Menſchen tur die Sinne offenbart, 
ſchmilzt ihm felbft fait unbemußt zufammen mit ver Welt welche 
er innern Anklängen folgend als ein großet Wunderland in feinem 
Bufen aufbaut. Wenn nun der Menſch, indem er die verfchievenen 
Gntwidlungsitufen feiner Bildung durchläuft, minder an ven Boten 
gefeſſelt, fich allmälig zu geiftiger Freiheit erhebt, genügt ibm 
nicht mebr ein dunkles Gefühl, vie ftille Ahnung von ter Ginheit 
aller Naturgewalten. Das zergliedernte und ordnende Denkver- 
mögen tritt in feine Nechte ein; und mie vie Bildung tes Men- 
fchengefchlechts fo wächst gleichmäßig mit ibr bei vem Anblid ver 
Lebensfülle, welche vurch vie ganze Schöpfung fließt, der unaufbalt- 
fame Trieb tiefer in ven urfachlichen Zufammenbang ver Erſcheinun— 
gen einzudringen. “ 

Alerantervon Humboltt. 


Das Chriftenthum iſt die Religion dev Berfühnung: es er- 
bebt die Natur in den Geift, der fih in ihr offenbart daß fie 
von ihm durchleuchtet werde, es redet von einer Verflirung des 
Leibe. Aber wenn die Schönheit des Hellenenthums in der 
unmittelbaren Einheit von Sinnlichfeit und Bernunft bejtanden 
hatte, fo follte diefelbe nun in freier That aus dem Selbft- 
bewußtfein wiedergeboren werden. Der Geijt zog ſich gegenüber 
dem Berfall und der Ausartung des antifen Lebens zunächſt in 
fih felbft zurükd und fah die Welt als das Keindjelige an, das 
erft überwunden werden follte; das eigene Heil war dag 
Problem feines Forſchens und Strebend, die Natur aber ein 
Untergeordnetes, gegen das er fi gleichgültig verhielt. Der 
erwachenden Kunſt diente fie nur zum Symbol des Leberfinnlichen ; 
es ift die Tiefe der Gemüthsinnerlichfeit, die gottergebene Reins 
heit des Herzens, die aus dem Auge der alten Madonnenbilder 
und fo holdfelig anlädhelt, während die übrigen Körperformen 
noch gebunden oder vernachläffigt bleiben, und jener Ausdrud 
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wird längft erreicht, ehe die freie Kunft an diefen den Malern 
aufgeht. Wenn auch die Poefie ftatt nad der Weife Homers 
einzelne Naturgeftalten plaftifch hervorzuheben und für fich hinzu— 
ftellen, von einem aufbämmernden abnungsreichen Gefühl dee 
Ganzen angehaucht ift und die Wonne des Frühlings zu einem 
Spiegel für die Freuden dev Minne wird, jo bleiben eben diefe 
Lieder bei einem mufifalifhen Klingen und Berflingen fteben, 
und indem das Menfchenherz nah Gebühr ihr Mittelpunkt ift, 
fann auc bier feine Betrachtung der Außenwelt um ihrer felbft 
willen angeregt werden. Darum ftehbt der Mönch Roger Bacon 
mit feinem forfchenden Naturfinne einfam wie ein Prediger in 
der Wüſte; er wird ald Zauberer verfolgt und mannigfahe Sa— 
gen von einer großen ehernen Mauer um England, von Zauber- 
fpiegeln, von einem fprechenden Kopf aus Metall fchlingen fich 
um feinen Namen, bis Robert Green fie in einer anmutbvollen 
dramatifchen Dichtung zu einem ſchönen Ehrenkranze für ihn 
zufammenflidt. - 

Roger Bacon! (1214--1292 oder 1294) war in ber 
Srafihaft Somerſet ohnweit Ilcheſter geboren, trat in den Frans 
eisfanerorden und gewann in Drford und Paris die Bildung 
feiner Zeit. Goethe bat darauf hingewieſen daß damals die 
magna charta ſchon unterzeichnet war, welche die ganze Nation 
auf die Bahn fortfchreitender Bewegung rief, auf daß es ihr 
in den irdifchen Verbältniffen beimifh und wohl werde; Bacon 
nahm an folhem Streben Theil, er büfte den Eifer, mit dem 
er gegen Mißbräuche der Kirche focht, wiederholt im Kerker, er 
trat der Natur von Angefiht zu Angeficht mit jener Liebe gegen- 
über der fie fi gern entſchleiert. „Eigentlih war Er, fagt 
Kapp, der erfte Naturforfcher der neuern Zeit, ein Genius wie 
die Gefhichte wenige kennt. Auf dem Wege eigner Dornenvoller 
Unterfuhungen befämpfte er die Borurtheile der Maffen und 
ſprach durd freie That der fiegenden Vernunft das lebendige 
Wort.” Rubige Befonnenheit und kühne Phantaftebilder durch— 
dringen einander in feinen Schriften. Er ſteht in feiner Zeit 
in fo fern er Alles auf Theologie, in feinem Volke in fo fern 
er Alles auf die praftifche Anwendung bezieht; er achtet die 
Ueberlieferung body, aber das eigne Sehen und Denfen doch noch 
böber, verlangt daß wir den Grund unfers Glaubens erkennen 
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und preist vornehmlich die drei Wiffenfchaften welche dem neuen 
Geiſt bahnbrechend werden follten, die Spracdfunde, Mathema- 
tie und Erperimentalphyfif. Er vertraut den Sinnen und ehrt 
zugleich die Gebiete wo fie nicht hinreihen. Da wir aber doch 
das Geiftige und Ewige durd das Zeitlihe und Körperliche er- 
fennen, und die Mathematik ung die reine Form desfelben dars 
ttelft, fo ift fie der Weg zu jenem. Sie gibt und den fihern 
Berftandesbeweis, doch genügt auch diefer allein nicht, da erft 
die Anfhauung des Bewiefenen den Geift befriedigt. Daher ift 
die Erfahrung die Herrin der fpefulativen Wiffenfchaften. 

Noch nennt er. die Erde das Gentrum des Alle. Nach ihr 
bin ftrablen von allen Enden des Himmels die fchöpferifchen 
Kräfte und beftimmen das Irdiſche, fo daß ein jeder Punft der 
Erde die Spige einer Pyramide von himmlifcher Wirkſamkeit ift. 
Aber diefe legtere drückt der Materie nicht äußerlich Formen auf, 
fondern die Tpätigfeit der Natur waltet in der Tiefe und regt 
die Materie an, fi innerlich durch eigene Kraft zu verändern, 
aleihwie die Sterne feine zwingende Gewalt über unfern Willen 
ausüben, fondern ung nur Antriebe verleihen, nur anzeigen wag 
Gott durch die Natur und die Menfchen vollbringen wird. Jeg— 
liches erzeugt Bilder feiner ſelbſt und vervielfältigt fih in einem 
Öleichartigen. Die Tugenden wirkfamer Wefen. in diefer Welt 
find der Urfprung aller Erzeugungen; indem fie aber bei ihrer 
Mannigfaltigfeit einander hemmen und freuzen, entfteht dadurch 
zugleich Verderbniß und Untergang. Bacon ſucht die Verviel— 
fältigung der erſten Kräfte durch Linien, Winkel und Figuren 
auf mathematiſche Weiſe zu veranſchaulichen. Beſonders gelingt 
ed ihm, wie Goethe bemerkt, die fortſchreitende Wirkung phyſi— 
iher und mechanischer Kräfte, die wachfende Mittbeilung eriter 
Anſtöße, vorzüglid auch die Rüdwirfungen auf eine folgeredhte 
und heitere Weife abzuleiten. So einfah feine Marimen find, 
jo fruchtreich zeigen fie fi in der Anwendung, und man begreift 
wohl wie ein reines freies Gemüth fehr zufrieden fein fonnte 
auf ſolche Weife fih von himmlifhen und irdifhen Dingen Re- 
chenichaft zu geben. Hierbei find ihm die mathematifchen Be— 
flimmungen Symbole, aber das hält er feinedwegs immer feft, 
jondern achtet oft das Bild der Sache gleich oder unterjcheibet 
es nicht mehr von ihr, fo daß auch er fih ind Phantaftifche 
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verliert, fo fehr er aud fonft auf klare Erfaffung des Befondern 
bringt und Denfen und Beobadten in einer Wiffenfchaft des 
Wirklihen, in wahrer Erfahrung vereinigen will, 

Seine Combinationdfraft vom Nahen aufs Ferne, vom Be- 
fannten aufs Unbefannte machte feine phyfifalifchen Experimente 
zu Weisfagungen der Zufunft. Er eilt der Technif voraus, und 
befhreibt Gläſer die das Kleinfte groß, das Weitentlegene deut- 
ih eriheinen laſſen, deren Bilder aud in der Luft gefpiegelt 
zugleich Bielen fihtbar werden follen. Er will Schiffe conftruis 
ven daß ein Mann fie Ienfe und raſch bewege, eine Mühle die 
durch fich felbft geht, Wagen die ohne Zugtbiere mit fo unwi— 
berftehliher Gewalt dahinfahren wie nur den Sichelmagen in den 
Schlachten der Alten zugefchrieben wird, Flugwerkzeuge mittelft 
deren der Menſch es den Vögeln gleich thun fol. So fah er 
im Geift unfre Fernröhre, Sonnenmifrosfope, Dampfboote, Lo— 
eomotiven der Eifenbahnen und Luftballonen, und arbeitete mit 
ihnen im Apparate feiner Seele; das Scießpulver aber hat er 
jedenfalls gefannt; er fagt ganz deutlich: „Man fann Blig und 
Donner maden fo oft man will; man braudt nur Schwefel, 
GSalpeter und Kohlen mit einander zu mifchen und anzuzünden, 
Obgleich ein jedes von diefen drei Dingen allein genommen 
feine befondere Wirfung äußert, fo haben fie dennoch zufammen= 
gethban und in ein Gefäß eingefchloffen fo große Gewalt daß fie 
angezündet einen ftarfen Donnerfnall hervorbringen.” 

Bacons Zeitgenoffen, ja noch ganze folgende Jahrhunderte 
thaten wenig feine Ahnungen zu erfüllen, feinen Mahnungen 
zu gehorchen. Sie fagten mit Lactantius: „Die Urfachen der 
natürlihen Dinge zu erforfhen und zu fragen ob bie Sonne 
fo groß ift als fie erfcheint, ob die Firfterne feit am Himmel 
ftehen oder frei in der Luft fchwimmen, ob der Himmel fich ber 
wegt oder ob er ruht und aus welcher Maſſe er geworben, wie 
groß die Erde fein mag und wie fie im Gleichgewicht gehalten 
wird, — über folhe Dinge zu forfhen und zu bisputiren ift 
dasfelbe ald wenn wir über unfre Meinungen von einer Stadt 
in einem entfernten Lande ftreiten wollten, von der Keiner mehr 
als den Namen gehört hat.” Und gerade dies legtre thaten fie. 
Statt jene Gegenftände zu betrachten disputirten fie über dieſelben 
nah den Worten des NAriftoteles, hielten fih an abftracte 
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Begriffe wo das Erperiment enticheiden und die Antwort der Natur 
auf eine verftändige Frage gehört werden muß, und fuchten durch 
Berbaldefinitionen das Wefen der Sache aufs Reine zu bringen. 
Wo fie fih mit der Natur befchäftigten, trieb fie keineswegs der 
Drang nad Erfenntniß oder die reine Freude des Willens ſon— 
dern die Hoffnung auf den Stein der Weijen oder das Berlans 
gen die eigne Zufunft in den Sternen zu Iejen. 

Man fann von Ariftoteled wie von Alexander jagen daß jie 
das Griechenthum auf der Höhe darftellen wo es über die eiges 
nen Grenzen hinausgeht. Durch Fünftlerifhe Geftaltenbildung 
und durch ſchöne That batte der Hellene fi das Räthſel des 
Dafeins gelöst, Ariftoteles erklärte die denfende Betrachtung für 
das Süßeſte und Höchſte. Allein gerade der Hellenifhe Sinn 
für das Maß und die klare Begrenzung bannte feine Natur— 
anficht in enge Schranfen und verhülte ihm den Begriff des 
Unendlichen, das in fid felber bejtimmt und gegliedert dennoch 
nach außen bin fein Ende findet. Cicero hat im Bud) von der 
Natur der Götter und einen Ariftotelifchen Ausſpruch aufbewahrt 
der wie ein Borfpiel für neuere Denkweifen dafteht. „Wenn es 
Menfchen gäbe die da ftets gewohnt hätten unter dev Erde in 
guten und prangenden Häufern, gefhmüdt mit allerlei Bildwerf 
und augsgerüftet mit all den Dingen die man zum Lebensgenuß 
verlangt, und wenn folde doc niemald aus der Tiefe empor— 
geftiegen wären, aber durch das Gerücht und Hörenfagen ver- 
nommen hätten daß ein Wefen und eine Kraft der Götter fei; 
und wenn dann nad einiger Zeit die Schlünde der Erde ſich 
geöffnet und jene nun aus ihrem verborgnen Wohnſitz hätten 
bervorgehen fünnen in die Räume die wir bewohnen; und wenn 
fie nun plöglich die Erde, das Meer und den Himmel gefehen, 
die Größe der Wolfen, die Macht der Winde wahrgenommen, 
die Sonne erblidt und die Größe und Schönheit derfelben wie 
ihre Wirffamfeit erfannt hätten, daß fie es ift die Tag macht 
indem fie ihr Licht durch den ganzen Himmel ergießt; wenn aber 
die Nacht die Länder umfcattet, und fie den ganzen Himmel 
mit Geftirnen bezeichnet und gefehmüdt fähen fowie den Wechfel 
des wachſenden und abnehmenden Mondes, und der Auf und — 
Untergang aller jener Lichter in ihrem. für die Ewigfeit geord— 
neten unwanbelbaren Lauf: wenn fie diefes fähen, wahrlich dann 


würden fie jagen daß Götter find und daß fo große Dinge ihr 
Werk feien.” Allein Ariftoteles blieb dann felber an der Erde ' 
ald rubendem Mittelpunft des Alls haften und legte in feiner 
Theorie mehrere Sphären übereinander, in denen die Geftirne 
befeftigt feien, die um die Erde herum bewegt würden, 

Bei dem Einfluffe den er auf das ganze Mittelalter aus— 
geübt hat, findet Alexander von Humboldt ed unendlich zu be- 
Dauern daß er den großen und der Wahrheit mehr genäherten 
Anfihten vom Weltbau, welche. die älteren Pythagoräer hatten, 
fo abhold war, Diefer beginnt man fich bei der Wiedererwedung 
der Wiffenfchaften zu erfreuen, und es wird die Aufgabe der 
Forſchung ihren Gedanfen von der Harmonie der Sphären zu 
einer begründeten Wahrheit zu maden. Zugleid begrüßt man 
mit Platon in den Geftirnen felige und vernünftige Wefen die 
in der Bollfommenheit ihrer Geftalt und Bewegung dag maßvolle 
Leben der dee nahahmen; aber man fieht auch mit ihm in 
ihnen nicht blos Zeichen der Zufunft, fondern fchreibt ihnen 
thätigen Einfluß auf die menfchlichen Scidjale zu. 

Das hatten fchon die Chaldäer getban. Sie glaubten daß 
die ewige Nothwendigkeit ihr verhängnißvolles Wort mit leuch« 
tenden Zügen an den Himmel geihrieben habe, fie fuchten dieſe 
Sternenfchrift zu deuten und dem Menfchen felbft dadurch dienfts 
bar zu machen daß die Unternehmungen unter Conftellationen 
begonnen würden die einen günftigen Erfolg nach ſich ziehn. 
Bon den Chaldäern verbreitete fi die Aftrologie über die ganze 
Erde. Und auch diefem Aberglauben liegt wie jedem Wahne 
an den Millionen ihr Herz hängen Fönnen, eine tiefere Wahr— 
heit zu Grunde, die eigentlih den dunflen Drang der Menge 
beberricht. Hier ift es die Anfhauung der Welt ald eines gros 
fen Ganzen, in weldem Alles in einander greift, als eines 
Organismus deffen Glieder in ununterbrochener Wechſelwirkung 
zu gemeinjamem Leben alfo verflettet find daß an feinem Orte 
etwas gefchieht ohne auf alles Andere von Einfluß und Bedeu— 
tung zu fein. Man erfennt den Zufammenhang der Jahres— 
zeiten, des Aufblühens und Verwelkens mit dem Stand der 
Geftirne; einzelne derjelben blinken in ſtrahlender Schönheit, fie 
fcheinen uns Hold und günftig zu ſein; zandere hatten bei Wider: 
wärtigfeiten in irdifchen Berhältniffen gerade die Höhe ihrer 
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Bahn erreicht und galten fomit für feindfelig. Befonders die 
raſch vorübereilenden, vätbfelhaften Kometen nahm man für 
einen Spiegel naher fchredliher Begebenheiten, da alled Außer: 
ordentliche mebr Furcht ald Hoffnung erregt, bier aber die Wun- 
dergeftalt des Sternes fhon auf feurige Schwerter und einen 
Weltbrand binzudeuten ſchien. Das Yrrige beftebt darin dafı 
man von den näheren Urſachen abfiebt, dag man was gleichzeis 
tig vorgeht in unmittelbare Verbindung bringt, die nahe Folge 
der Zeit für das Verhältniß von Urſache und Wirfung hält und 
aus einmaligem Geſchehen ſogleich ein nothwendiges Geſetz mad. 

Das Mittelalter, dem die Erde das Centrum der Welt und 
der Menfch alleiniger Zwed des Alle war, bezog folgerichtig 
Jegliches auf fie und ihn. War man einmal gewohnt für alles 
Irdiſche, für jede große Degebenbeit ein Abbild oder Zeichen 
am Himmel zu fudhen, fo ließ fich Teicht immer irgend etwas 
finden und auslegen, mochte nun der erfte Vorgang droben oder 
bienieden erfolgt fein. Biele der größten Gelehrten noch bes 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts waren der Aftrologie 
zugethan. Melandthon rühmte ſich feiner Geſchicklichkeit im Na— 
tivitätſtellen und pries die hohe Würde dieſer Kunſt, wenn ihm 
auch Luther einwarf daß dieſelbe keine Prineipien habe und 
ein Jegliches aus dem eignen Innern thätig ſei. „Gott ſpricht, 
die Sterne ſollen Zeichen ſein Da find die Sternguder hinauf 
in den Himmel gefahren, und baben das was er hie von Zei- 
chen fagt, auf ihre Lügen gezogen, daß fie fagen: Wer in dem 
oder diefem Zeichen der Geftirne geboren wird der foll fo oder 
alfo gefchidt werden. Aber diefe groben Lügen laffen wir fab- 
ven und bleiben bei dem einfältigen Berftande, daß fie Zeichen 
find als wie ihrer brauden die Sciffsleute und ſich darnach 
richten auf dem Meer.“ 

In ähnliher Weife ftanden Ficin und Johann Pico 
von Mirandola neben einander; biefer befreite jenen vom 
aftrofogifchen Aberglauben und verfaßte am Abend feines Lebens 
eine Schrift von zwölf Büchern gegen die Sterndeuterei. So 
wie die Feinde die gefährlichften find welche unter dem Schein 
der Freundfchaft und hintergehen, fo gelten ihm die Irrthümer 
für die verderblichften welche fid) mit dem Anjehn der Wahrheit 
und Weisheit einfchleichen und und mit Vernunft raſen machen. 
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Hierher gehört die Aſtrologie, welche ihre Anhänger über alle 
Angelegenheiten des Lebens zu belehren und fie zu Meiftern ver 
Zufunft zu machen verfpricht, in der That aber die Philofophie 
zerftört, die Arzneikunde verfälfht, die Religion untergräbt, ben 
Aberglauben erzeugt und nährt, die Abgötterei begünftigt, die 
Sitten verunreinigt, ben Himmel verleumdet, die Menfchen zu 
unglüdlihen Sflaven von Borurtheilen und Berführern madıt. 
Da ih bdeffen inne war, fährt der edle Mann fort, dünfte es 
mir ein unfühnbares Verbrechen, wenn ich ſchweigen und etwas 
verhehlen wollte, wenn ich nicht mit aller Kraft ftrebte dies 
Gift aus den Händen der Leichtgläubigen zu reißen, befonders 
jegt wo jedes Alter, jeder Stand, jedes Geſchlecht von diefem 
Zrug berüdt wird, Man muß aber um fo eifriger für bie 
Wahrheit kämpfen, je mehr Widerfacher fie hat, fo wie ih Al— 
(en zu nügen aber nur den Guten zu gefallen wünſche; benn 
das Urtheil der Menge verdient da feinen Glauben wo ihm bie 
Bernunft entgegenfteht, und ich fehe nicht auf Volksgunſt fondern 
auf das Licht der Wahrheit und das allgemeine Befte. 

Pico beginnt nun damit daß er die Autorität der Prophe— 
ten, der alten Philofophen und Kirchenväter gegen bie Aftrologie 
anführt; dann ftügt er ſich auf die Ungemwißheit welche die Aftros 
logen felbft ihrer Kunſt beilegen, Nach Ptolemäus können die 
erfahrenften Sterndeuter nur über das Allgemeine, nicht über 
das Befondere weidfagen, denn dies fei allein denen vergönnt 
welche Gott erleuchtet und begeiftert. Die größten Helden wa, 
ren glüdlih ohne fih um die Aftrologen zu befümmern, andre 
die diefen folgten, gerietben in Ungemad. Ihre Wetterprophe- 
zeihungen find ebenfo unzuverläflig als ihre VBorherfagungen über 
menſchliche Angelegenheiten. Will man fih von der Trüglich» 
feit allev Wahrfagerei überzeugen, fo frage man nur die Stern- 
deuter und Handlinienbefhauer zu gleicher Zeit, und ſehe wie 
fie einander widerfprehen. Indem die Aftrologen Alles ben 
Geftirnen unterwerfen, werden Religion und. fttlihes Leben 
untergraben, wird die menfchliche Freiheit vernichtet. 

Der Himmel mag die allgemeine Urſache deſſen fein mas 
auf Erden gefhieht, aber alles Befondre muß aus den nächſten 
Urfachen erklärt werden. Löwen erzeugen Löwen, Pferde ſtets 
Pferde, und unter feiner Eonftellation haben Löwinnen Füllen 

Garriere, pbilofopbifche Weltanfhauung. 6 
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oder Stuten junge Löwen geboren. Sonne und Mond wirfen 
auf die Erde blos durd Bewegung, Licht und Wärme, die übris 
gen Geftirne haben einen fehr geringen oder gar feinen Einfluß 
auf und. Und gibt man aud der Aſtrologie zu daß jeder Stern 
feine eigene Kraft babe, fo folgt daraus noch keineswegs daß 
Alles was bienieden gefchieht, von den Himmelsförpern abbange; 
denn Gott wirft auch unmittelbar, und Vieles hängt vom freien 
Willen der Menfhen ab. Auch fönnen die Sterne nicht Zeichen 
von Dingen fein die fie nicht verurfahhen. ‚Aber auch angenom- 
men daß wirflih aus den Sternen die irdiſchen Begebenheiten 
und bie fünftigen Scidfale der Menfchen fünnten verfündigt 
werden, fo fennen die Aftrologen weder die Zahl und Stellung 
alfer Sterne, noch wiffen fie welch beftimmte Eonftellationen auf 
das Eine oder Andre wirfen. Ihre Behauptungen bierüber find 
willfürlih und widerfpredhen einander, Und foll der ganze 
Erfolg von der Stunde des Anfangs abhängen, fo fragt es fi 
wieder wohin dieſe zu fegen ift, ba wir bie legten Gründe felten 
wiffen und 3. B. für den Menfchen auch die Stunde der Em- 
pfängnig wichtiger fcheint als die der Geburt; jene aber läßt fi) 
faum angeben. Den Erfindern der Aftrologie, den Chaldäern 
und Aegyptern, meint.er nun im Widerfpruch mit feinen frühern 
Anfihten, haben wir nicht das Geringfte in der eigentlichen 
Naturforfhung oder in der Philoſophie zu. verdanfen; die Grie- 
hen weiſen auf fie nur hin wenn von Göttern, heiligen Ge— 
bräuchen oder aftronomifhen Sägen die Rede ift. 

Pico's Schrift wirkte weniger auf ihre Zeit als fie einem 
fommenden Geſchlecht die Waffen gegen foldhen Aberglauben ge- 
fchmiedet oder gefammelt hat. Meinte dod noch Pomponatius 
Gott fünne nur durch Vermittlung der himmliſchen Sphären die 
Erde erhalten und Veränderungen auf ihr hervorbringen; jedes 
Ereignig auf Erden laffe fih daher auf die Wirkffamfeit der 
Sterne zurüdführen und alfo auch vorherbeftimmen, wenn dieſe 
erft erfannt worden, Indeß befchränft Pomponatius ſolche Ein- 
füffe mehr und mehr auf das Allgemeine, und läßt dem Be— 
fondern fein eignes Gebiet; der Gottheit liegt weniger an den 
Individuen als an der Fortdauer der Gefeße und Gattungen. 
Wo aber wichtige Begebenheiten eintreten, wie die Geburt 
Chriſti oder Muhameds, da erfolgen fie ftet den Gefegen bes 
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Univerfums gemäß, und find daher auch von bedeutfamen Er- 
jcheinungen am Himmel begleitet. 

War die Welt einmal als Totalorganismus erfannt, in 
welchem Alles im innigften Zuſammenhange fteht, fo ward fie 
von der jugendlichen Phantafie leicht in einen Zaubergarten ver- 
wandelt, in welchem jedes Wefen, ein. Mittelpunft und Werkzeug 
wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirft. Deffen ſich bewußt 
zu werden und bie befondere Art und Weife des wechfelfeitigen 
Einfluffes der Diage zu erfennen und walten zu laffen ift die 
Aufgabe der Magie.? Sie beruht auf der uralterthümlichen 
Anfiht daß ein gebeimes Band alle Dinge umfchlingt, daß An- 
ziehbung und Abftoßung, Trennung und Berbindung der Aus— 
drud von Liebe und Haß find, welche Empedofles zu Principien 
des Seind erhob, daß Eros der große Dämon ift welder nad 
Patron Himmliſches und Frdifches verfnüpft. 

Die Magie erfcheint Anfangs ald Amt und Wiffenfhaft der 
Priefter; mit der Heilfunft verbunden gilt fie für einen Inbe— 
griff geheimer Weisheit ald die Kunde höherer übernatürlicher 
Kräfte, dergleichen die ©eifter haben und den Menfchen mittheis 
fen. Das Leben der Natur, wie es im Magnetismus und in 
der Efleftrieität aufbligt, die ungewöhnlichen ungeahnten Kräfte 
des eignen Wejend waren dem Menjchen ein Räthſel; er fuchte 
es dadurch) zu löſen daß er Geifter ald den Grund jener Erjdei- 
nungen annahm, mit denen wir vermöge unfres göttlichen Ur— 
ſprungs in Berbindung treten um mit ihnen und durd fie ihre 
Thaten auszuüben, namentlich in bie Ferne zu fchauen und. zu 
wirfen. Dies gefchieht in guter und böſer Abficht, zu reinen 
und argen Zweden, gleihwie die Geifter fi in Engel und Teu— 
fel, in Diener des Lichts und der Finfterniß theilenz daher gibt 
ed eine weiße und ſchwarze Magie, „Zauberei, fagt Soldan, 
ift das illegitime Wunder, das Wunder die legitime Zauberei,’ 

Demgemäß fohrieb Pico von Mirandola in feiner Apologie: 
„Eine der vornehmften Anflagen gegen mich ift diefe, daß ic 
ein Magier fei. Habe id aber nicht felbft. eine doppelte Magie 
unterfchieden? ine, welche die Griehen Yyoyreiz nannten, die 
fih ganz auf die Hilfe und Mitwirkung von böfen Geiftern 
fügt und allerdings Abſcheu und Strafe verdient, und. dann die 
Magie im eigentlihen Sinne des Worte. Jene madıt den 
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Menſchen böſen Geiſtern unterthan, dieſe ihn zu ihrem Beherrſcher; 
jene ſollte weder Kunſt noch Wiſſenſchaft heißen, dieſe umfaßt 
die tiefſten Geheimniſſe, die Betrachtung und Erkenntniß der 
ganzen Natur und ihrer Kräfte. Indem ſie die von Gott durch 
die ganze Welt ausgeſtreuten Kräfte fammelt und bervorlodt, 
thut fie nicht fomohl Wunder als fie der wirfenden Natur zu 
Hilfe fommt. Sie erforiht den Zufammenhang oder die Sym- 
pathien aller Dinge, braudt bei einem jeden die fräftigften 
Reize, und zieht dadurch aus den tiefen geheimen Schagfammern 
der Welt verborgene Wunder hervor, gleich ald ob fie felbft de- 
ren Urheberin wäre. Wie der Landmann den Weinftod mit der 
Ume verbindet, fo vermählt der echte Magier die Gegenftände 
der Erde mit den Kräften der bimmlifchen Körper. So wird 
feine Kunſt heilfam und göttlih, denn fie führt den Menſchen 
zur Bewunderung der Werfe Gotted, anftatt daß die verbotene 
Zauberei ihn den Feinden Gottes überantwortet. Nichts aber 
fördert die Religion mehr ald die Betrachtung der göttlichen 
Wunder; haben wir diefes durch die natürliche Magie recht er- 
fennen gelernt, fo werden wir gezwungen zu fagen: Boll find 
die Himmel, vol ift die Erde von der Majeftät beines Ruhmes!“ 

Allmälig beginnt ung die allgemeine Lebenskraft in der 
Mannigfaltigfeit ihrer Entfaltungen dur das forgfame Stu- 
dium des Einzelnen Far zu werden, die Seelenwunder der Ge- 
fhichte werden durch den thierifchen Magnetismus begreiflic und 
ihr Kern wird menfchlich gerechtfertigt; wir erinnern uns des 
Wortd aus der Indiſchen Urzeit, daß die Sinne in den Manag, 
ben großen Allfinn zufammengehen und der Seher unmittelbar 
im Weltgeift Tebt der Alles vollführt. Die Geheimniffe ber 
Natur werben in allgemeinen Gefegen offenbar, die Wunder der 
Geifterwelt löfen fih auf in das Wunder unfers eignen Geiftes. 
Der. Menſch ift ein Seher in fo fern er den innern Duell und 
Anfang alles Werdens fchaut und die Beftimmtheiten der Welt 
als Selbfibeftimmungen des göttlichen Lebens erfennt, fo daß 
er nicht blos Befondres und Bereinzeltes fondern den unſichtba— 
ren Faden einer ewigen Harmonie wahrnimmt, in der alle 
fheinbaren Diffonanzen ſich gegenfeitig ergänzen und wohllautend 
verflingen. „Das Vermögen mitten durch die Welt des fichtbar 
Geworbnen hindurch die Anfänge des unfihtbaren Werdeng zu 
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erfennen und felbft fchaffend in das Werk der fortwährenden 
Schöpfung einzuftimmen liegt eigentlih, wenn auch noch nicht 
fund gegeben, in jeder Menſchennatur“ — fagt Ennemofer fo 
ſchön ald wahr, denn der Geift ift das feiner felbft innewer- 
dende urfprüngliche Leben, der Menfh aud feinem Deutfchen 
Namen nad der Wiffende, Verſtehende, und alle Genialität im 
Handeln und Bilden erfcheint als fol ein erfennendes und 
felbfithätiges Eingreifen in die Entwidlung der Weltgefchichte. 
Bemerft doch auch Goethe: es fei ihm durch Purfinje's Schrift 
über das Sehen deutliher worden daß Dichter und alle eigent- 
lihen Künftler geboren fein müffen. „Es muß nämlich ihre 
innre productive Kraft die Nachbilder der Anjchauungen, die im 
Drgan, in der Erinnerung, in der Einbildungsfraft zurüdgeblie- 
benen Idole freiwillig ohne Borjag und Wollen lebendig her— 
vortbun, fie müffen fih entfalten, wacfen, fi ausdehnen und 
zufammenziehn, um aus flühtigen Schemen wahrhaft gegenftänd- 
liche Wefen zu werden. Wie befonders die Alten mit biefen 
polen begabt gewefen jein müffen, läßt fih aus Demofritog 
Lehre von den Idolen fchließen; er fann nur aus der eignen 
febendigen Erfahrung darauf gefommen fein. Ye größer das 
Zalent, je entfchiebner bildet fi) gleich anfangs das zu produ— 
eirende Bild. Man fehe Zeichnungen von Raphael und Michel 
Angelo, wo auf der Gtelle ein ftrenger Umriß das was bar- 
geftellt werden foll vom Grunde löft und körperlich einfaßt.” 

Waren aber früheren Zeiten die Kräfte der Natur und des 
Menſchen, die jest Object der Wiffenfchaft geworden find, ein 
Geheimnißvolles für Ahnung und Glauben, fo fuchte wer etwas 
davon erfaßt zu haben meinte, dies aud geheim zu halten oder 
nur andern Geweihten mitzutheilen. inzelne Männer hüllten 
ſich felbft in ein abfihtlihes Dunfel um größer und weifer zu 
erſcheinen; fie fprachen in Chiffern und Symbolen aus was ih— 
nen jelber noch nicht gebanfenhell geworben; fie verbargen was 
ihnen felber halb verborgen blieb, weil überall die Einfiht in 
Gefes und Zufammenhang fehlte. Es bildete fih eine Tradition 
vereinzelter Wahrnehmungen, welde die Phantafie verfnüpfte 
und erweiterte, Sn diefer Beziehung ift Albert der Große und 
feine Schule zu nennen; Roger Bacon richtet fi) gegen das 
Wüfte und Abfurde des Wahnd, „nicht mit jener negivenden 
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erfältenden Manier der Neueren fondern mit einem Glauben er: 
regenden heiteren Hinweifen auf echte Kunft und Naturfraft.“ 

Sm fechzehnten Jahrhundert fammelte Johann Baptift 
Porta die zerftreuten derartigen Kenntniffe in feinem Bud) von 
der natürlihen Magie. Er gab dasfelbe fhon 1560 in feinem 
fünfzehnten Lebensjahr heraus, und benugte dann Studien, Rei: 
fen und eine eigne Geſellſchaft der Geheimniffe zur Bervollftän- 
digung. Er theilt die verfciedenften, mitunter abenteuerlichiten 
Mittel zu den verfchiedenften Zweden mit, mag es der Erhal- 
tung und Erhöhung weibliher Schönheit, der Verwandlung ber 
Metalle oder der Erzeugung der Thiere gelten, Mandes grün- 
det fih auf Naturbeobadtung, auf hemifhe Kenntniffe; Anderes 
erinnert an bie oft Fomifchen ſympathetiſchen Mittel der noch 
immer erhaltenen Bolfsmeinung. Nach Porta’s Anficht verbin- 
det ein allgemeiner Weltgeift oder Lebenshaudh alle Dinge; er 
vereinigt und erzeugt auch unfre Seelen und befähigt fie zur 
Magie. Bon ihm rühren Sympathie und Antipatbie ber, durch 
welche viele Begebenheiten und Veränderungen einzig erflärbar 
find. Die Natur gleicht einem Thier, wo ein Glied Freud und 
Leid das andere theiltz fo wird fie von der Magie betrachtet 
und gehandhabt. — Sympathie und Antipathie fucht Fracaftoro 
wiederum zu erklären, aber nicht dur Anziehung des Aehnli— 
hen und Abftoßung des Unähnlichen, fondern nad) Art der alten 
Atomiften durd die Aus: und Einftrömungen von Atomen oder 
Idolen des einen Körpers in den andern. 

Es war ein großer Fortfchritt daß man die Natur als ſolche 
und nicht mehr eine jenfeitige Geifterwelt für den Grund magi- 
fher Erfolge bielt, und in diefer Beziehung gehört Porta zu 
den Männern die dem Aberglauben, befonderd aber den’ Heren- 
verfolgungen, fiegreich entgegenarbeiteten. 

Aus dem Heidenthum hatte fih der Glauben an das ahnungs— 
voll weisfagende Gemüth der Frauen erhalten. Ihre linde Hand 
hatte Die Wunden der Krieger gepflegt, fie waren im Befig der 
Heilfunde, und mochten diefelbe von Geſchlecht zu Geſchlecht fort: 
pflanzen. Solche priefterliche Frauen wurden natürlich am fpä- 
teften befehrt; die alten Götter aber denen fie dienten, verwans 
delte das chriftlihe Bewußtſein zunächſt in böfe Dämonen; 
wurden Doch fogar Odins Naben dem Teufel zugefellt! Ihm 
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fchrieb man alfo auch jene Kunde zu, und wo man fie antraf, 
dba begann man von einem Bunde mit dem Höllenfürften zu 
fabeln. Efftatifhe Zuftände die man nicht begriff, follten von 
ibm oder von Heiligen und Engeln herrühren, je nachdem fie ein 
firhlihes Gepräge trugen oder nicht. Was das Volk glaubt 
das fieht ed aud. Und wenn fih nun Frauen burch narfotifche 
Kräuter, die fogenannten Herenfalben, in fomnambulen Zuftand 
verfegten, was Wunder daß fie ihre Bifionen für Wahrheit 
bielten, und fih an Drten wähnten die der alte Naturcultug 
geheiligt hatte, daß fie aber in wollüftigen Traumgeſichten aud 
mit dem Teufel zu verfehren meinten! Aber in wie viele Taufende 
bat man bineinverhört was nicht heraudzuverhören war! Ein 
aufgeflärtes Geſetz Karls des Großen nannte nicht die Zauberei 
fondern die Tödtung vermeintlicher Zauberer etwas Heidnifches 
und Teufliſches; aber feit die Inquiſition ihre Kegerverfolgungen 
anfing, feit die Förmlichfeit des geheimen Proceſſes das Deutfche 
Volksrecht verbrängte und der Malleus maleficarum erſchien, feit 
man von. jenen Seelenfranfen glaubte fie hätten Chriſtum abge— 
ſchworen, feit fanatifche Pfaffenwuth alle felbftändigen Gedanfen 
auszurotten trachtete, fielen feit dem vierzehnten vier Jahrhun— 
derte lang zahliofe Schladtopfer in ganz Buropa und Niemand 
dachte daran daß doc alle Heren, ihrer Kunft und der Macht 
des Teufeld ungeachtet, in: Elend und tiefer Armuth fteden blie- 
ben, daß feine für den Berluft himmliſcher Seligfeit wenigfteng 
weltlihe Freuden erwarb, daß felbft die vifionäre Theilnahme 
an den Feiten des Satans auch den Dämonifhen nur halbe 
Freude ſchaffte. „Diefer eine Zug, fagt Jakob Grimm, 3 hätte 
über den Grund aller Hexrerei die Augen öffnen follen. Das 
Ganze gründete fi blos in der Einbildung und dem erzwunge- 
nen Befenntniß der Armfeligen; wirklich war nichts als daß fie 
Kunde heilender und gifliger Mittel hatten und ihre Träume 
dur den Gebraud von Tränfen und Salben erregten.” Dies 
letztre kam gewiß bei den meiften nicht einmal vor. 

Philofophie und Naturfunde hatten einen langen Kampf 
mit dem Unwefen. Wer fi ihm widerfegte gerieth felbft in 
den Verdacht der Theilnahbme an Zauberei; was einem bedeu— 
tenden Dann Geift und Studium erworben warb gern dem Teus 
fel zugefhrieben. Der Arzt JZafob Weyer, der in Fe; und 
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Zunis die Betrügereien dortiger angebliher Zauberer burchfchaut, 
fodann in Europa ähnliche Wahrnehmungen gemacht hatte, fchrieb 
fein unfterbliches Bud über die Werfe des Teufels als eine 
Mahnung an Kaifer und Reich des unfchuldigen Blutes zu ſcho— 
nen. Er fucht fat überall die natürlichen Urfachen anzugeben, 
wo feine Zeitgenoffen an übernatürlihe Einflüffe dachten; er 
nennt ed eine grobe Lüge daf der Satan ſich der Heren bebiene, 
deren er nicht bedürfe, wenn er Schaden anrichten wolle. Er 
weift auf die Täufchungen der Phantafie melancholiſcher Men: 
fhen, auf bie zerrüttete Einbildungsfraft byfterifcher Weiber hin; 
er zeigt wie der Alpdrud nicht von einem Dämon herrühre, ſon— 
dern die Folge des zu diden Blutes fei; er widerlegt die Fabel 
von der Berwandlung der Menfhen in Thiere; er nennt bie 
abergläubifhen Methoden zur Befreiung von Teufeln und Hererei 
ganz unnüg, ſelbſt ſchädlich; er entwidelt wie narkotiſche Sal- 
ben einfhläfernd, betäubend und beraufchend wirfen. Weyer 
fand viele Gegner und wenige Freunde feiner guten Sache. Zu 
legteren gehörte Agrippa von Nettesheim,? fein Freund und Leh— 
ter, der ihn vielleicht zu der ganzen Schrift angeregt, ber felbit 
mit eigner Gefahr den Kampf begonnen hat. 

Es geſchah nämlich 1519, daß nichtenugige Bauern in einem - 
Dorfe des Bisthums Meg ein armes Weib einfperrten, miß- 
bandelten und der Zauberei befchuldigten. Agrippa fuchte die 
Frau fchriftlih zu vertheidigen, fein Stellvertreter aber ward 
von dem Inquiſitor gar nicht vorgelaffen, ibm felbft mit einer 
Anklage gedroht, weil er Gönner und Befhüger von Kegern 
fei. Der Official fehrte fih an Agrippas Gegenvorftellungen 
feineswegs, fondern fohritt auf den Rath des Inquiſitors zu 
graufamer Folterung. Nach diefer brachte man die Frau in das 
Gefängniß zurüd und entzog ihr fogar Speife und Ttanf. Die 
Ungerechtigfeit war fo offenbar daß das Kapitel von Meg die 
Frau nun nah biefer Stadt bradte. Der beftochene Official 
aber erfranfte und fagte auf dem Todtbette gerichtlich aus die 
arme Frau fei unfhuldig, und wenn fie auch verdächtig geweſen, 
jo fei fie durch die fchredliihe Tortur hinlänglich beftraft. Der 
unmenfchliche Inquifitor jedod verlangte daß fie von Neuem ge— 
foltert und dann verbrannt werde; „denn dann glauben dieſe 
Mönche das Amt des Kegerrichters wahrhaft verwaltet zu haben, 
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wenn fie nicht abſtehen bis der Angefrhuldigte hingerichtet iſt.“ 
Der Hauptgrund war bie Behauptung daß die Mutter der Be- 
klagten als eine Here verbrannt worden, daß die Heren aber 
ihre Kinder von der Geburt an dem Teufel widmeten, ja fie oft 
von ihm empfingen. Agrippa errang die Freilaffung der Frau, 
indem er fagte, wenn man fi darauf füge, dann werde die 
Kraft der Taufe aufgehoben die den böfen Geift austreibe und 
und zu einer neuen Greatur in Chrifto Zefu made, von dem 
Niemand getrennt werden fünne als durch eigne Schuld. Der 
Inquiſitor ward allgemein verachtet, ja zum Gefpötte, allein er 
wüthete fort. Schon. im folgenden Fahre nöthigte er. durch graus 
fame Qualen eine alte Frau zu befennen: daß fie eine Here fei, 
auf Antrieb des teuflifhen Buhlen Chriſtum verleugnet habe, 
durch die Luft geflogen fei, Stürme erregt, Krankheit und allerlei 
Schaden über Menfhen und Bieh gebradt habe; ja am Öfter- 
feft habe fie heilige Hoftien entwandt und mit Kohlen und Kräu- 
tern zu einer Zauberfalbe vermifcht. Ihr fehlte ein Bertheidiger, 
fie beftieg den Sceiterhaufen. Im Triumph trug der Inquiſitor 
die Sadhe von der Kanzel vor, und fanatifirte dag Bolf, dag 
viele Weiber gefangen genommen, andre zur Flucht genöthigt 
wurden; ber Pfarrer Brennon fteuerte dem Unfug und zeigte 
wie gottesläfterlich es fei zu wähnen daß der Teufel und feine 
Genoſſen über den Leib des Heilandes irgend Gewalt haben. 
Diefer Geiftlihe war ein Schüler Agrippag. Wir werden nun 
in dieſem Manne einen merfwürdigen Repräfentanten feiner Zeit 
betrachten. 

Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim, 
1487 in Köln geboren, entſtammte einem reichen turnierfähigen 
Geſchlechte und war ſelbſt ſein Leben lang ein irrender Ritter 
voll Heldenmuth mit Schwert und Wort, zwiſchen Widerſprüchen 
und Gegenſätzen hin und her geworfen ohne zur Ruhe zu ge— 
langen, aber in allen Strömungen ein kecker Schwimmer der 
ſelbſtbewußt das Haupt oben hielt, bei allen Seltſamkeiten ein 
edler genialer Menſch. Frühzeitig ſtudirte er Recht und Mediein, 
widmete ſich aber zugleich den geheimen Künſten und Wiſſen— 
ſchaften. Dan bielt letztre für das ſicherſte Mittel um Anſehn 
und NReichthum zu gewinnen; Agrippa, der ſchon als Yüngling 
nad Paris ging, ftiftete bier einen Bund für diefelben. 1507 
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war er wieder. in feiner Baterftabt, bald aber kehrte er nad 
Franfreich zurüd, und ward bier in ein Unternehmen verftridt 
beffen Abentheuerlichkeit ihm Gefahr und Ruhm brachte, aber 
nicht ohne Gewalt und Arglift ausgeführt werden fonnte. Ein 
feftes Schloß am Fuß der Pyrenäen war von aufrührerifchen 
Bauern befegt worden, die durch harten Drud empört den Be— 
feblshaber, einen Ordensbruder Agrippas, verjagt hatten. Durch 
Agrippas Theilnahme gelang die Wiedereroberung, aber feine 
Freunde liegen ihn dort mit geringer Befagung allein zurüdf, und 
bald mußte er einen berfelben dringend um Befreiung bitten; 
„Du weißt, wie wir Alle verhaßt geworden, und welcher Dinge 
wir und bewußt find,” fchreibt er zum deutlichen Beweis, daß 
die That nicht mit rechten Dingen wenn auch ohne Zauberei voll 
führt worden. Der frühere Befehlshaber, welcher Entfas brin- 
gen wollte, ward von den Bauern gefangen und in Feſſeln ge- 
fhlagen; wuthvoll zogen die feindlihen Scaaren gegen die 
ſchwarze Burg. Agrippa gab diefe preis und warf fih mit fei- 
nen Waffenbrüdern in einen feften Thurm, von dem aus der erfte 
Angriff zurüdgefchlagen ward. Unterhandlungen waren verge- 
bens; die Bauern fhnaubten nah Rache an den Befehldhabern 
bie ihnen die alte Freiheit geraubt hätten. Schon war an fein 
Entfommen mehr zu denfen, als ein Genoß Agrippas die Ent- 
deckung machte dag man über die Berge an einen See gelangen 
fünne an deffen Ende eine befreundete Abtei lag. Durch einen 
Knaben der fih ftellte als ob er ausfägig fei, baten fie dort um 
ein Schiff, und fo entfamen die Eingefchloffenen mühfam ber 
Tobesgefahr. Agrippa trieb fih nun mit einzelnen Bundes- 
brüdern in Spanien, Jtalien und Franfreich herum, da und bort 
eine Goldmacherbude aufichlagend oder durch Wahrfagen fein Brot 
verdienend. Man ſieht aus den Briefen die er mit feinen Bers 
trauten wechfelt, wie boch fie einander fchäßten, wie treu fie 
einander anhingen, zugleich aber auch daß fie fih felbft nicht 
weniger als Andre täufchten und immer das zu finden hofften 
was fie als ſchon gefunden vorfpiegelten. Nach ſchwerer Kranf- 
heit begab Agrippa fih 1509 nad Dole in Burgund. Die Kab- 
balah Tag als ältefte Geheimlehre natürlih in feinem Geſichts— 
freis und wirfte auf alle in Rede ftehende Strebungen. Er hielt 
mit großem Beifall Borlefungen über Reuchlins Wunderthätiges 
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fcher Ruhm und feine magifhe Praris wucfen nun raſch und 
ſtark. Um der Prinzeffin Margaretha, der Regentin der Nieder: 
ande, ſich zu empfehlen widmete er ihr eine Nede über Adel 
und Borzug des weiblichen Gefchlehts. In der Art und Weife 
wie er die Frauen der Geſchichte, befonders der biblifchen, feiert, 
erinnert er an einen der Briefe Abälards an Heloife; außerdem 
ftelt er das Weib über den Mann, weil es im Paradies aus 
dem erftgefhaffnen Menſchen, diefer aber aus Erde gebildet 
worden, weil der Name Adams Erde, der Name Evas Leben 
bedeutet, weil jener wiſſentlich gefündigt, dieſe nur verführt 
worden. Dann fagt er das Weib empfinde niemald Schwindel, 
preift der NRegentin bie Kräfte des Blutes der Reinigung, das 
gegen viele Krankheiten und andre Uebel ein Heilmittel fei, 
und ergeht fi in poetifhen Ergüffen über die einzelnen Reize 
des Weibes, in dem Gott vereinigt habe was die ganze Welt 
von Schönheit faffen fünne, ſodaß Alle von Verehrung und Liebe 
bingeriffen werden, felbft die Geifter. Der Franzisfaner Cati— 
linet ftellte ihn jedoch als einen Keger dar und vereitelte feine 
Ausfihten; Agrippa ging nad) England, hielt in einer Streits 
fhrift dem Gegner fein Unrecht vor und hörte theologifhe Vor— 
lefungen. Dann fehrte er nah Köln zurüd. 

Bon Köln aus befucdhte Agrippa den Abt Tritheim in Würz- 
burg, einen der berühmteften Adepten in Magie und Kabbalah, 
und bielt fi eine Zeit lang in bdeffen Klofter auf, Er ver- 
fihert bier viel gelernt zu haben, und ſchied mit ber größten 
Ehrfurcht gegen Tritheim. Ihm widmete er die „Geheime Phi— 
loſophie,“ welche er auf feinen Rath nun zum erftenmal nie— 
derfchrieb. „Der Geift ift in mir erwedt worden, fagt er im 
Zueignungsfchreiben, und ih, der ich von Jugend auf immer 
ein eifriger und unerfchrodner Forfcher der wunderbaren Wir- 
fungen und geheimnißvollen Kräfte gewefen, glaube fein unrühm- 
liches Werk zu thun, wenn ich die alte Magie, die Lehre aller 
Weifen, von den Schlafen der Gottlofigfeit gereinigt, gegen uns 
billige Borwürfe gerechtfertigt, durch ihre eigne Trefflichfeit ge— 
ſchmückt darftelle. Lang hatte ih es bei mir erwogen, doch 
wagte ich nicht die Rennbahn zu betreten; aber nachdem wir 
uns in Würzburg über diefe Sache unterhalten, da gab Deine 
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vorzügliche Erfahrung und Gelehrfamfeit, Deine glühende Mah— 
nung mir Muth und Kühnheit.” — Tritheim, von Agrippas 
Bücher entzüdt, hieß ihn fein hohes umd göttliched Genie auch 
ferner der Wiffenfchaft widmen, die Geheimlehre aber nur we- 
nigen Bertrauten mittheilen, weil man den Ochſen nur Heu und 
nicht Zuder wie den Singvögeln gebe. 

Bom Fahr 1510 an fcheint Agrippa eine Zeitlang in faifer- 
lihen Dienften mit dem Bergbau befchäftigt; 1512 nahm er ale 
Hauptmann im Krieg gegen Venedig Theil und warb auf dem 
Schlachtfeld zum Ritter gefhlagen. Dann zog er mehrere Jahre 
lang in Jtalien umher, nah neuen und großen Geheimniffen 
fuhend, in Verbindung mit Ordensbrüdern den Bornehmen Geld 
ablodend. Hiernach trat er in feinem Krieger- und Ritterkleid 
in Pavia auf und lehrte höhere Theologie; der Ruhm feiner 
Tapferkeit und feines Wiffend gewann ihm das Herz eines ſchö— 
nen und edlen Mädchens; er heiratbete 1515 und pries fich 
glücklich im Befig einer trefflihen Gattin. Aber die Drangfale 
des Krieges beraubten ihn feines Vermögens und braten ihn in 
folde Noth, daß er nicht wußte wohin er fih wenden, wovon 
er eben ſollte. Da verfaßte er zu eignem Troft und eigner 
Erbauung die Feine Schrift über die dreifache Weife Gott zu 
erfennen. 

In der Erfenntnig und Liebe Gottes, heißt es hier, befteht 
die wahre Gerechtigkeit, Weisheit und Glüdfeligfeit, Zu jener 
aber führen das Bud der Natur, das Geſetz Mofis und bie 
Dffenbarungen durd Chriſtus. Alle Creatur hat Theil an Gott, 
darum fann er in ihr geahnt und erforfcht werden, denn er 
leuchtet allwärts durch die einzelnen Geſchöpfe. So ſahen aud 
die Heiden Gott in Himmel und Erde, in Feuer und Waffer, 
in allem Lebendigen, und ihre Dichter fangen: 


Jupiter ift was immer Du fiehft, was immer bewegt wird. 
Alles ift voll von ihm. 


Außer dem Geſetz das Gott auf Sinai gab, theilte er dem 
Mofes auch die richtige Auslegung mit, welde fih vom Bater 
zum Sohn vererbte und nachher Kabbalah genannt wurde. Auch 
das Evangelium hat außer der Schale noch einen Kern den nur 
die Auserwählten verfteben; jene bietet den Kindern Milch, diefer 
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den Männern marfige Speife; ihn erreicht die reine Anfchauung 
die fih in das Ewige verfenft in der Stille des Gemüths. So 
erkennt der wahre Ehrift den Urheber der Welt und alle Dinge 
in ihm, die vergangnen und bie zufünftigen. Durch diefen Glau— 
ben berrfcht er in der Welt in der er lebt, wird er Eins mit 
Gott, nimmt er an der göttlihen Allmacht und Wunderfraft 
Theil, wie Chriſtus verheißen hat als er ſprach: Wahrlich 
ich fage euch, wer an mich glaubt der wird eben die und noch 
größere Werfe thun als ih. Und wenn ihr Glauben habt als 
ein Senfforn, jo möget ihr fagen zu biefem Berge: hebe dich 
von binnen dorthin, fo wird er fih heben und euch wird nichts 
unmöglich fein. Daher reden die wahren Ehriftenmenfchen in 
Zungen, weisfagen, gebieten den Elementen, heilen Kranfe, trei- 
ben Teufel aus und rufen Todte wieder ind Leben. Die Päpfte, 
Prälaten und Doctoren aber, die den propbetifchen Geift nicht 
haben, ihre Würde nicht durch Thaten befräftigen, fie werben 
als unfrudtbare Seelen erfunden und verworfen werden. Und 
die Schulmweifen melde die Religion in Spipfindigfeiten und 
Trugſchlüſſe verwandeln, die find es von welchen Jeſaias fagt: 
deine Weisheit hat dich bethört und bu bift durch deine Rath- 
Schläge zu Grunde gegangen. Nur in gläubiger Erfenntnif fün- 
nen wir felig werben. 

Die Schrift ‚gefiel dem Markgrafen von Montferrat, dem 
fie gewidmet war, fo gut, daß er dem Berfaffer einen Jahr— 
gehalt bewilligte und ihn zu fih nach Caſal berief. Agrippa 
lebte dafelbft von 1516 bis 1518, in weldhem Jahr er eine An- 
ftellung als Syndicus in Mes annahm. Mit Schreden fieht er 
jest auf fein Ritter- und SKriegerleben zurüd; die heilige 
Schrift gewährt ihm Wonne und Ruhe; die heibnifhen Welt- 
weifen nennt er jest Duadfalber, die man dem guten Arzt nicht 
vorziehen dürfe, deren Werke wohl Stil und Geift bilden, aber 
feine fo reine Duelle der Wahrheit find als das Wort Ehrifti. 5 
Indeß nahm er daneben an Möndftreitigfeiten mit erbitterten 
Schimpfreden Theil ohne fo gut zu wirken wie in den bereite 
erwähnten Herenprocefien, die auch in diefe Zeit fielen. Diefe 
Händel verbitterten ihm den Aufenthalt in Mes und 1520 zog 
er nah Köln. Seine Frau ftarb, er bewarb fih um eine An- 
ftelung in Savoyen, ward Arzt in Freiburg, fchloß eine neue 
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glüdliche Ehe und trieb die. geheimen Wiffenfchaften wieder mit größ— 
tem Eifer. Er ging nad yon, ward Yeibarzt bei der Königin 
Mutter, viel befhäftigt, aber faft nur mit Berfprehungen belohnt. 
Um fo größer war die Berehrung die man ihm von allen Seiten 
wegen feiner magifchen Runde vol Enthuſiasmus widmete, Die 
Königin Mutter entfernte ſich, und Agrippa fchrieb 1526 er fei in der 
äußerften Notb und wiffe nicht wo er fich bergen ſolle. Er fing an 
zu drohen; zum Glüd hatte er in Chapelain einen vorforgenden 
Freund am Hof, dennoch ward ihm die Befoldung enizogen. Died 
aber erhöhte feinen Muth und feinen Stolz, und er flagte nun 
fih felber an daß er, fo reih an Ruhm und an Kenntniffen, ſich 
einer Fürftin übergeben hatte, die ihn nur zu albernen Vorher— 
fagungen zu brauden wiſſe. Sie fchägte nehmlich befonders. in 
ihm den Sterndeuter und wollte mehrmals die Nativetät ihres 
Sohnes gejtellt haben; Agrippa aber hatte gehofft als Staats- 
mann oder Krieger gebraudt zu werben, und fo fehrieb er dem 
Senefhal von Lyon, er möge der Königin fagen: fie folle nicht 
ferner den Kopf des Agrippa, der ihr in ganz andern Dingen 
dienen fünne, zu folhen Poffen mißbrauden. Darum fiel er 
in Ungnade, freute fi aber den Tand [os zu fein, wiewohl er 
fih auch fernerhin mit allerlei Zeichendeutereien abgab. Die 
Noth fteigerte wieder feine Kraft, unmuthsvoll fehrieb er bag 
Bud über die Eitelfeit und Unficherheit der Wiffenfhaften. In 
der Borrede fagt er felbft er wolle wie ein Hund beißen, wie 
eine Schlange ftechen, wie ein Drade verwunden; feine Bitter: 
feitd macht ihn zum fcharfen Beobachter, zum fühnen freimüthigen 
Redner. Er macht feinem gepreften Herzen Luft, indem er bag 
Niedrige, Verkehrte, Eitle in allen menſchlichen Beftrebungen 
grell bervorhebt, wobei er freilich manchmal ſchwarz in Schwarz 
malt und überall mit rechter Luft das Nachtheilige hervorhebt. 
Auch die unfchuldige Lebensfreude und weltliche Heiterkeit bünft 
ihm vom Uebel, bei der Betrachtung der Wiffenfchaften verfennt 
oder verjchweigt er das Sichere, Große, Bedeutfame, zu den 
Künften rechnet er auch die Koch» und Kupplerfunft, und fo 
geißelt er im Allgemeinen das ganze Thun. und Treiben feiner 
Zeit. Aus dem Myſtiker fcheint ein Sfeptifer geworden zu fein: 
aber wie der Zweifel fhon im Alterthum zur Unerfchütterlichfeit 
des in ſich felbft webenden Geiftes führt, fo findet Agrippa den 
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einzigen Frieden, die einzige Gewißheit in Gott, in der feligen 
Anſchauung des wahren Seins. 

Die Meiften preifen Kunft und Wiffenfchaft, als ob die 
Menſchheit durch fie verberrlicht und über die eignen Grenzen 
hinaus in die Gemeinfhaft der Götter erhöht werde: ich aber, 
fagt Agrippa, bin ganz andrer Meinung, id) finde bier den Duell 
des. Verderbens, gleich wie ſchon Adam dadurch des Paradiefes 
verluftig ward, daß er die Frucht vom Baume der Erfenntniß 
gefoftet. Dazu find jene durchaus zweifelsvoll, ungewiß und 
gefahrbringend, und die Wahrheit ruht nur im Wort und Geifte 
Gottes, während Künfte und Wiffenfchaften Leberlieferungen der 
Menſchen find, denen die Leichtgläubigfeit traut, obwohl ſie nur 
aus Meinungen beſtehen. 

Welches ſind die erſten und wahren Buchſtaben? Ihre Geſtalt 
iſt nirgends erhalten, ſie wechſelt und wandelt ſich mit der Sprache 
beſtändig um, was Wunder, daß auch die Grammatiker ein— 
ander in den Haaren liegen! Nun gar die Poeten! Sie täuſchen 
mit Wortgeräuſch die Ohren der Menſchen, ſie verführen den 
Sinn durch Fabeln und erſonnene Lügengeſänge, und das Volk 
macht am Ende ihre Verſe noch gar zu ſchickſalsverkündenden 
Looſen. Agrippa führt das alles weitläuftig aus, indem er fort— 
während einen reichen Schatz von Beiſpielen aller Art zur Hand 
hat, und ſtimmt zuletzt Platon bei der die Dichter aus ſeinem 
Staate verbannte. Nicht beſſer ergeht es der Muſik, die er für 
ein verweichlichendes Geſchäft von Müßiggängern und Land— 
ſtreichern, des Mannes aber für unwürdig erklärt; in der Schau— 
ſpielkunſt ſieht er nur ſchwächliche Poſſenreißerei; die Malerei 
heißt eine ſchweigende Poeſie die auf Täuſchung beruht; die 
Plaſtik dient nur dem Schaugepräng oder dem Aberglauben; doch 
an ihr weiß Agrippa ein Gutes zu finden, ſie hat ihn belehrt, 
wo die Kapuzen herkommen: in einem alten Werk hat er ſie 
auf dem Kopf des Teufels entdeckt, und von dem, glaubt er, 
haben die Mönche ſie entlehnt oder ererbt. 

Man ſieht daß er von ber hohen. und wahren Bedeutung 
fhöner Kunft, der fihtbaren Darftellung ewiger Ideen, der herz- 
erfreuenden Bewährung daß Harmonie der Gegenfäge, daß Ein- 
beit und Liebe das Erfte und Leste find, der melodifchen Offen- 
barung des Göttlihen, daß er von der Kunft fage ich und ihrer 
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reinigenden Macht keine Ahnung hatte; aber die richtige Einſicht 
lag der ganzen Zeit noch ferne, das Gemüth empfand die ſo 
heilſame als anmuthige Wirkung, aber wo der Verſtand davon 
Rechenſchaft geben ſollte, verirrte und vergriff er ſich gänzlich: 
die echte Theorie der Kunſt beginnt erſt mit Winkelmann und 
Leſſing, mit Goethe und Schiller. 

Dann eifert Agrippa gegen die üppigen Tänze der damali— 
gen Welt: „Man tanzt mit den unzüdtigften Geberben und Be- 
wegungen des Körperd nad weichlüfterner Mufit, nah fchlüpf- 
rigen Gefängen ; man betaftet Frauen und Jungfrauen mit 
unreinen Händen; man füßt und umarmt fie wie Buhlerinnen, 
man entblößt muthwillig was Scham und Natur verhüllten, und 
nennt das Schmähliche Scherz und Spiel.” 

An die Poefie Schloß er ſchon die Geſchichte an. Sie ift 
ihm nicht die Lehrerin der Völker, das Weltgericht, die noth- 
wendige Erinnerung der Menſchheit an die Proceſſe ihrer Ent- 
widelung; er tadelt die Hiftorifer, daß fie Handlungen und 
Charaftere ald groß und nahahmungswerth barftellen die wir ver- 
abfcheuen follten, daß um des Nachruhms willen den fie ver: 
leihen, Heroftratiihe Thaten verübt würden; einen Gäfar und 
Alerander in den Himmel erheben, was heißt das anders als 
mädtige Straßenräuber und Erdverwüfter„preifen ? 

Die Mathematik gilt für eine fehr fihere Wiſſenſchaft; aber 
die reinen Kreife von denen fie redet, befinden ſich nicht in der 
Natur, und dem Glauben war fie von jeher nadıtheilig und 
fegeriih. Das Rechnen gar wird nach ihm nur von den Rauf- 
leuten aus gemeiner Habſucht um des Zählend und Summirens 
willen gemadt; die Geometrie wird gefchmäht, weil fie immer 
noch nicht die Duabratur des Cirkels gefunden habe! 

Auch bei der Nhetorif hebt Agrippa mit Borliebe den Miß— 
brauch heraus der in alten und neuen Zeiten mit der Beredt- 
jamfeit getrieben worden; fie war von jeher ein Werfzeug bes 
Ehrgeizes, der Herrfchbegierde, des Unglaubens. Aber bie alten 
Sophiften werden von den neuern übertroffen die nur zum Irr— 
tbum führen und durch unaufhörlihe Zänfereien die Wahrheit 
verdunfeln, die der Sprade Gewalt anthun und im Lärmmachen 
ihren Ruhm finden, da derjenige für den Erfien gilt der am 
unverfchämteften fchreit. Die Moralpbilofophie wechfelt nicht 
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weniger als die Sitten die morgen verbieten was fie heute er- 
lauben, bier billigen was bort zur Schande gereiht. Die Me: 
taphyſik befteht: nur. aus principfofen Gedanfen und Träume: 
reien. Er fucht dies durch die Lehre der Philofophen über die 
Natur Gottes zu beweifen, und hält ſich offenbar an Ciceros 
bezüglihe Schrift, die damals freilich noch nicht von A. B. 
Krifhe durch ein eignes Werf in ihrer ganzen Nichtigkeit und 
Blöße dargeftellt war. Aber Agrippa, der jonft befre Einfichten 
zeigt, verfährt bier deutlich genug als Declamator der eben aufs 
nimmt was ihm paßt, und mehr in Morten ald Saden die 
Wahrheit ſucht. Indeß hören wir aud jest noch, nachdem längſt 
bie Philofophie als Eine ſich fortbildende That des freien Ge— 
danfens und ihre Gefchichte als die Erinnerung dieſer Entwids- 
lung anerkannt ift, ſehr ähnliche Borwürfe von der Berfchieden- 
beit, ja dem Widerfprud des Syſtems entlehnen, weil die Leute 
vor lauter Bäumen den Wald nicht fehen. 

Im Gapitel von der Politif erörtert Agrippa freimüthig die 
Vorzüge und die Gebrechen der einzelnen Regierungsformen, der 
Monardie, Ariftofratie und Demokratie; unumfchränfte verant- 
wortungslofe Macht verlodt zum Böfen und zu roher Gewalt— 
that, die Optimaten herrfchen mit Eiferfudt, und flürgen den 
Staat in Zwiefpalt, wenn Jeder der Erfte fein will; die Gottes— 
ftimme des Bolfs wird wo die vielföpfige Menge waltet zu rath- 
loſer Unvernunft und Leidenschaft. Darum ift weder: Philofophie 
noch Kunſt fondern Rechtſchaffenheit die Mutter einer guten Staats» 
verwaltung. Am beften herrſcht Einer, am beften Wenige, am 
beften das Bolf, wenn fie brav und rvedlih find, Dann aber 
malt er dad Hofleben in verfchiednen eignen Abfehnitten mit den 
grellften Farben. Der Hof ift nichts anders als eine Berfamms 
lung ebelgeborner berüdtigter Spiefgelellen, eine Schule ver- 
dorbner Sitten, em Afyl der Laſter. Hier werden Ehebrud 
und Frauenraub als Spiel getrieben, hier leidet alle Tugend 
unvermeiblichen Schiffbrud, hier werden die Rechtichaffnen. unter- 
drüdt, die Unfchuldigen verfpottet, und nur Schmeichler, Ver— 
leumder und Angeber machen ihr. Glüd. Wehe den Städten, 
wo der Hof eine. Zeitlang wohnt, weil er unfehlbar einen jcheuß- 
lichen Schweif zurüdläßt! Denn Kuppelei und Feilheit ſcheinen 
Ehrenfahen geworden zu fein. Die Hofleute find adlige die von 
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Spiel, Pferden und Hunden reden, und gemeine Menden bie 
zu allem Dienft willfährig find um fchmarogen zu fünnen. Bon 
Anbeginn der Welt find alle Reihe durch Berbrechen gegründet 
worden, und der Adel war der Sold der Ungeredtigfeit;. auch 
jet wird er durch Kriegsbandwerf, durch Geld, durd Kuppelei 
erworben. Man fann feine Natur aus den Wappen erfentien: 
Raubthiere find feine Symbole. — Bielleiht gerade die große 
Uebertreibung war Urſache daß Agrippa ungefährbet blieb. Auch 
in den Rechtsverhältniſſen fieht er nur Schatten. Die Advokaten— 
funft befteht darin das Recht zu verdrehen, die unfelige Fülle 
von Unbeftimmtbeiten und verfchiedenen Meinungen in den vielen 
einzelnen Urtbeilsfprüchen der Juftinianifchen Sammlungen und 
ihre Gloſſen für die eigne Schlechtigfeit zu verwenden. Rechtes 
gelehrte regieren jest die Bölfer und machen ſich den Königen 
wie die Giganten den Göttern furdtbar; fie allein vertheifen 
Aemter und Würden, Schäge und Gnabenbeweife; nad ihrer 
Willkür wird der Berdienftvolle geftürzt, der Verdienſtloſe erhöht, 
wird. Krieg angefündigt und Friede gefchloffen. 

Bitterer noch ift er gegen das kanoniſche Recht, wie denn 
faum ein Proteftant die firdlichen Dinge damals fo heftig: an— 
gegriffen. Die Anmaßung der Päpfte ift fo weit gegangen daß 
fie felbft den Engeln des Himmels Befehl ertheilen, z. B. daß 
diefelben die Seelen alle melde in Rom Ablaß holen, ſogleich 
in ben Himmel bringen follen. Sie verwandeln das Reich Ehrifti 
in weltliche Fürftenthümer, fie machen die Perjon des Papftes 
zum Felfen auf dem die Kirche gegründet ift, fie ehren daß 
die Bifhöfe nicht Diener fondern Herren der Kirche feien, und 
die Religion nicht in reiner Lehre, feitem Glauben und Welt 
verachtung fondern in Zehnten und Koftbarfeiten beftehe, Ja die 
Inquiſitoren laſſen die heilige Schrift ald einen todten Buch— 
ftaben zur Seite liegen oder verwerfen fie gar als einen Schild, 
eine Waffe der Ketzer; fie fragen nicht nad Gründen fondern 
nad der Lebereinftiimmung mit Rom, fie überführen nicht durch 
die Vernunft fondern durch Sceiterhaufen, fie bedrohen. die Un— 
ſchuldigen um Geld von ihnen zu erpreffen. Auch uns Ehriften 
find die verfchiedenften Gefege über Geremonieen, Faften und 
geiftlihen Pomp vorgefchrieben worden. Alle diefe Sagungen 
haben feinen andern Grund als die Willfür ihrer Urheber, feine 
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andre Stüge als die Leichtgläubigfeit der Gehorchenden; durch 
Aeuferlichfeiten wird der Himmel nimmer erftiegen. Bon den 
Aegyptern ift die Gottlofigfeit der Bilderverehrung zu den andern 
Bölfern gefommen, und als dieſe Chriften wurden, verbarben 
fie die Religion mit ihren eitlen Gebräucden. Sie ftellten ftumme 
Bilder auf die Altäre die doch fein Menſch, wenn er gleich 
ein lebendiges Bild Gottes ift, zu befteigen das Herz hätte. 
Bor folhen todten Bildern beugen fie das Haupt, ſolche Füllen, 
befchenfen fie, zu folchen wallfahrten fie, von folden erzählen 
und glauben fie Zeichen und Wunder, und die Priefter dulden 
ben Aberglauben, weil er eine Duelle ihrer Reichthümer  ift. 
Auch die Gebeine der Berftorbenen maden fie zu Werkzeugen 
ihrer Habſucht. Den Heiligen theilen fie nad der Weife der 
Heiden die Gefchäfte der Welt zu, und fesen fie an die Stelle 
ber alten Götter, fodaß in allen Lagen und Geichäften ein be- 
fondrer Heiliger angerufen wird. An Kirchen und Kapellen wer 
den die Schäge verfchwendet ftatt fie anzuwenden zur Unter: 
ftüsung der Armen, zur Speifung der Hungrigen, zur Labung 
der Durftigen, zur Heilung franfer Chriften, dieſer Tebendigen 
Tempel und Bilder der Gottheit. Statt an Felttagen das gött- 
lihe Wort zu hören und zu leſen ergibt man ſich wilden Ge— 
lagen. Seit das neuere päpftliche Recht überhand nahm fleigen 
Menfhen auf den Stuhl Chrifti die ftets reden und nichts thun, 
die fchwere Laften auf des Bolfes Schultern legen und felbft 
feinen Finger rühren, Schlangengezüdhte und übertünchte Gräber, 
die durch Kleidung Heiligkeit heucheln und innerlih voll Un— 
reinigfeit find. Die Klöfter wurden zu Afylen der Verbrecher 
und Müßiggänger; neben den Kirchen haben fie Häufer der Luft 
gegründet, ja die Nonnenflöfter find nichts andere. Man hat 
die Ehe der Priefter aufgehoben und dieſe zur Buhlſchaft ge— 
zwungen. Rühmte fih doch ein vornehmer Bifhof an öffent: 
fiher Tafel daß er eilftaufend Geiftliche unter fih habe die ibm 
jäbhrlih ebenfo viele Goldgulden als Steuer für ihre Bei- 
fchläferinnen zahlten. Alle Italienifchen Geiftlihen fchlagen den 
Ertrag der Bordelle an, wenn fie ihre Einfünfte berechnen; darum 
behaupten fie auch, wenn man jene abfchaffe, fo fünne der Staat, 
die Zucht der Familien nicht beftehn. 

Vom bedeutendften und beften Einfluß auf feine Zeit war 
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gewiß das was Agrippa von den geheimen Künften fagte. Daß 
der Mann der ihretbalb in höchſten Ehren fand, fie famt und 
fonders für unfiher erklärte, daß er behauptete fie alle hätten 
weder ein vernünftiges Princip noch eine verftändige und be— 
währte Anwendung, died war ein Schlag der um fo härter traf, 
um fo weiter wirkte, je energifcher er geführt ward, je uner- 
warteter er kam. Zuerft läßt er alle Gründe die wir ſchon 
bei Pico von Mirandola fennen lernten, als gefchloßne Phalanr 
gegen bie Aftrologie ins Feld rüden, und fagt mit dürren Worten 
aud er habe fhon als Knabe diefe Kunft erlernt, aber nad 
vielem Verluſt von Zeit und Arbeit habe er eingefehn daß fie 
aus lauter Träumereien und Erdichtungen beftehbe. Gern würde 
er felbft ihr Andenfen aus feinem Gemüthe vertilgen und würde 
fie gewiß nie wieder bervorfuchen, wenn nicht die Bitten der 
Bornehmen, melde oft große ©eifter zu unmürdigen Dingen 
migbrauden, ihn zwängen und der eigne Nugen ihm riethe bis— 
weilen aus der Thorheit Vortheil zu ziehen, und die mit Tand 
abzufpeifen die mit Tand genährt fein wollen. Die Wahrfagerei 
nah dem Geſicht, der Stirn, den Handlinien, die Traumbdeuterei 
beißt eitel und ungewiß. Doc hält er die natürliche Magie für 
etwas Wahres, in fo fern fie die Kräfte der irbifchen und himm— 
liſchen Dinge betrachte, ihre Sympathie erforfhe, das Verborgne 
hervorziehe, das Getrennte vermähle und dadurd, indem die 
Kunft eine Dienerin und Helferin der Natur fei, Wirkungen 
bervorbringen, die dann die Menge für Wunder anftaune, wäh— 
vend fie doch ganz natürlich feien und durch eingeborne Kräfte der 
Dinge zu Stande fämen, wie der Magnet das Eifen anzieht. 
Reinheit der Seele und des Leibes ift dabei für den Menfchen 
ein Haupterfodernif. Dabei erklärt er viele der magifchen 
Bücher die man uralten Weifen zufchrieb, für untergefchoben, 
findet in der Kabbalah ein Allegorieenfpiel von Worten, Buch: 
ftaben und Dingen, das wohl myfteriös Elinge, aber nichts be— 
weife und ergründe, und meint was in ihr mehr als eine Rhap— 
fodie des Aberglaubeng fei, das habe Gott den Menſchen in 
der Offenbarung dur Jeſus Ehriftus nicht vorenthalten. Die 
Aerzte die durch Amulete und nad dem aftrologifhen Kalender 
euriven wollen, nennt er Duadjalber, und warnt vor denen die 
fih durch Ringe und Ebdelfteine und Ausländerei ein Anfehn 
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geben; er verwirft das abenteuerliche Gemiſch verfchiedenartiger, 
oft einander widerfprechender Arzeneien, und räth zu einheimi- 
fhen einfahen Mitteln. Endlich fpottet er bed Elendes, der 
Betrügereien und Thorheiten der Alchemiften und heißt ihre an- 
geblihen Geheimniffe nichts als leeres Gerede. 

Am Schluß des Werkes eifert Agrippa gegen die zwedlofen 
Spisfindigfeiten der Schultheologie wie gegen die Erfindungen 
ungereimter Mährchen und falfher Wunder, die alle gleichfehr 
die wahre Religion verunftaltend das Herz des Bolfes nicht er— 
bauen. Die wahre Weisheit haben wir in der Anfchauung 
Gottes, der Friede Gottes ift über alles Bernünfteln. Aber 
ohne göttliche Erleuchtung und Begeifterung fann Niemand von 
ihm reden. Darum nehmt den Schleier von euren Augen, ftoßet 
den Kelch des Todes hinweg und ermahnt zum wahren Licht in 
der Reinheit des Geiftes und Herzens! 

Es war im Jahr 1527 daß Agrippa die franzöfifchen Dienfte 
verließ. „Ein edles Gemüth, das. zu gerecdhtem Zorn gereizt 
worden, legt ihn nie wieder ab”, fagte er Freunden die ihn 
befänftigen wollten, und veröffentlichte die Briefe welde ung 
über den Gang feines Schickſals aufflären, weil er feine Ehre 
mehr als fein Leben achtete. Mit genauer Noth entfam er nad) 
Antwerpen. Dort nahm er die Stelle eines Faiferlihen Ardi- 
vars und Gefchichtichreibers in den Niederlanden an, hatte 
aber den Tod feiner zweiten Frau um fo inniger zu betrauern, 
weil die Geliebte feines Herzens die feither das widrige Schid- 
fal ihm tragen half, nun glüdlichere Tage mit ihm hätte leben 
fünnen. Aber er ward von ben Löwener Theologen beim Kaifer 
angeihwärzt, feine Befoldung ward ihm vorbehalten, er gerieth 
in fo drüdenden Mangel daß er Schulden halber ing Gefängniß 
wandern mußte, und zu gleicher Zeit begann Hogftraten bas 
Berbot der Schrift über die Eitelfeit der Wiffenfchaften zu be- 
treiben, zu gleicher Zeit follte er die Säge welde die Löwener 
Theologen für anftößig befunden, öffentlich widerrufen. Da 
zeigte fi) wieder die ganze kühne Kraft des ritterlihen Ges 
lehrten: er fchrieb eine Vertheidigung, in der er den Angreifer 
fpielte und feine fcharfen Worte nicht abftumpfte fondern fchärfte. 
Kunft und Wiffenfchaft habe er ja nicht verdammt, fondern nur 
das Eitle und Unfichre hervorgehoben und dagegen auf das Wort 
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fort, fagt mir was für Ehre habt ihr im Streit mit Reudlin, 
Erasmus und Andern gewonnen? Eure Tage find gezäblt, eure 
Herrichaft hat aufgehört, der Ruhm eurer Trugfchlüffe ift dahin, 
euer Name ward zum Schimpfworte, weil fo oft ihr Jemanden 
antafteter, ihr allemal Wahrheit, Tugend und wirfliches Ver— 
dienft unterdrüden wolltet. Ihr findet meine Aeußerungen über 
den Bilderdienft ärgerlih, und habt Recht, denn ihr felber ver- 
ftoßt das Allerheiligfte in einen Winfel da faum ein Lämpchen 
brennt, und erleuchtet todte Bilder mit zahllofen Wachsferzen. 
hr macht ed mir zum Berbreden daß ich den Luther einen 
unüberwindlihen Ketzer genannt habe: habt ihr ihn etwa befiegt? 
Man bat ihn beftritten, aber nicht widerlegt. Eure EE und 
Hodftraten find ihm gegenüber zum Gefpötte worden, die fchimpfen- 
den Möndye haben ihn genöthigt Deutfch zu fehreiben, woburd 
feine Lehre erft recht unter das Volk fommt. Ahr habt feine 
Bücher zum Feuer verdammt, aber Feuer Löfcht Feuer nicht, 
fondern macht den Brand nur nod größer. Auch Berfolgungen, 
auch Todesftrafen haben nichts geholfen.“ 

Das war ed eben: der freie Geift war durhbroden, er 
hatte fi mit der Freiheitslehre des Evangeliums gewaffnet, und 
als zwei Knaben in Brüffel ald Anhänger Luthers verbrannt 
wurden, fang der ftarfe Glaubensheld: 


Die Ajchen will nicht laſſen ab, 

Sie ftäubt in allen Landen. 

Hie hilft Fein Bach, Loch, Grub noch Grab, 
Sie macht den Beind zu Schanden. 

Die er im Leben durch den Mord 

Zu fchweigen hat gedrungen, 

Die muß er tobt an allem Ort 

Mit aller Stimm’ und Zungen 

Gar fröhlich Laffen ſingen. 


Drum mögt ihr lügen immerhin, 
Ihr habet deß Fein Frommen. 
Wir follen danken Gott darin, 
Sein Wort ift wiederfommen. 
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Der Sommer iſt hart für der Thür, 
Der Winter iſt vergangen; 

Die, zarten Blümlein gehn herfür. 
Der das hat angefangen, 

Der wird e8 auch vollenden. 


FSortwährend blieb. Agrippa. dem Studium der Magie ers 
geben.. Noch von Lyon aus ſchrieb er einem Freunde nah Ant 
werpen daß er das Werk von der geheimen Philofophie, welches 
nur einen Grundriß feiner Gedanfen enthalte, neu bearbeiten 
und herausgeben wolle. Den Sclüffel behalte er. den Bertraus 
teften vor, denn man bürfe nicht Alles buhftäblid nehmen. 
Nur das Eine wolle er noch hinzufügen daß der Menſch nicht 
außer fi fuchen folle was er in ſich trage: unfer Geift ift der 
große Wunderthäter. In einem andern Briefe fagt er daß wir 
um fo größere Tugenden erlangen, fe höhre Dinge wir erfen- 
nen; daß aber wer ſich felbft in den Staub verliere, Gott nicht 
finden könne, daß wir alfo die Welt überwinden müflen um 
mit Gott Eins zu werben, und das fei die wahre Phiſoſophie. 

Als die neue Schrift de occulta pbilosophia, wie fie jeßt 
nicht mehr die alte Jugendarbeit, ſondern ein Werf des reifen 
Mannes war, gedrudt wurde, erhoben ſich die Kölner, Mönche 
und wollten vorher eine Genfur. üben: aber Agrippa fehte es 
durd dag der Churfürft die Widmung annahm und. den Ziond- 
wäctern Schweigen gebot. Vieles trägt er nad feiner Ber 
bauptung in der Borrede und wie die Schrift felbft bemeift, 
nicht behauptend, nur erzählend vor; gerade fo aber ift fie eine 
Darftellung der Magie geworben, die ung über die Raturmyftif 
jener Tage das vollftändigfte Zeugniß ablegt. Ä 

Nach den drei - Welten, der Förperlih elementaren, Der 
himmliſchen und der geiftigen, ift das Werf in drei Bücher 
eingetheilt, deren erftes die natürliche, das zweite die himm— 
fifhe oder mathematifche, das dritte die religiöfe oder cere— 
moniale Magie. vorträgt. 

Die Magie, die Vollendung aller Wiffenichaft, zeigt ung 
das All in feiner Ganzheit, in der innigften Wechſeldurchdringung 
aller Kräfte und Wefenbeiten, fie lehrt uns wie alle Dinge 
einander ähnlich oder unähnlich find, und wie man fie baber 
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zu größerer Wirkfamfeit verbinden und die Eigenfchaften der 
höhern auf die niedern herabziehn könne. 

Bier Elemente find Grundlage und Wurzel aller Dinge; 
fie ftehen in proportionalem Verhältniß zu einander, und wie 
das Feuer zur Luft, fo verhält fih diefe zum Waffer, Ddiefes 
zur Erde. Die Erde ift das leidende, das Feuer das thätige 
Prineip. Das Feuer waltet überall: der Stahl fchlägt ed aus 
dem Stein, im: Waſſer macht es heiße Duellen, die Luft ift 
in beftändiger Bewegung. und alles Lebendige lebt dur die 
Wärme Das Licht des Himmels ijt das allbefruchtende, all 
erfreuende, das Feuer der Hölle dag allverzehrende. Aber dieſes 
wird von jenem in die Flucht gejchlagen, fowie aud) von unferm 
Feuer, einem Bilde und Träger des himmlifchen. Die Erde 
aber, die. Grundlage aller Elemente, empfängt alle Strahlen 
und Einflüffe in ihren Schooß und hegt in fih den Samen aller 
Dinge; fie ift die erfte Materie unferer Schöpfung, das befte 
Mittel unferer Erhaltung. Aber auch ohne Waſſer fann nichts 
leben und wachſen und es dient zur Sühnung und Reinigung. 
Endlich die Luft ift der Alles durchdringende, bewegende, ver: 
bindende, erfüllende Lebenshauch. Wie ein göttliher Spiegel 
nimmt auf und bewahrt und verbreitet fie Die Bilder aller Dinge, 
und indem fie in unfern Leib eingeht, bringt fie diefelben- mit 
und erregt Ahnungen und Träume Darum ift es ohne Hilfe 
von Geiftern möglih und fein Aberglaube daß ein Menſch dem 
andern aud in der. größten Entfernung feine Gedanfen mittheile. 
Dinge fpiegeln fih in der Luft wie bei der Fata Morgana, 
und durch Spiegel laſſen ſich folche Bilder erzeugen, die dann 
Unmiffende. für Gefpenfter halten. Pythagoras fol fogar in 
heitrer Nacht gewiffe Charaktere den Strahlen des Bollmonds 
ausgejest haben, von denen emporgetragen und veflectirt fie 
für weit entfernte Kundige ſichtbar geworben feien. ‘ 

Alle Elemente wirfen zur Erzeugung eines jeden Dinges 
zufammen; jedes Ding aber folgt vorzugsweife Einem Element; 
jo find die Steine erdig, die Pflanzen fproffen nur in der Luft, 
die Metalle find waſſerhaft, die Thiere find . feuriger Natur. 
Außerdem ftellen aber die Lebenswärme das. Feuer, das Fleifch 
die Luft, die Klüffigfeiten das Waffer, die Knochen die Erde 
dar, und von den Sinnen find in gleicher Weife Gefiht, Gehör, 
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Geruch und Geſchmack, Gefühl auf. diefe Elemente bezogen. Ja 
die Sterne und die Geifter find nad dem Wefen der Elemente 
unterfchieden; fie find überall, aber reiner und höher im Himmel 
und felig in Gott. Alle Kraft und Eigenſchaft entfpringt ihnen 
und ihrer Mifchung. Aber es gibt auch nod geheime Kräfte 
einzelner Dinge, 3. B. Gift abzutreiben, Eifen anzuziehn, und 
diefe können aud in Eleiner Mafle große Wirfungen bervor- 
bringen; ihre Gründe find noch unerforfcht, fie felbft mehr durch 
Erfahrung als durd Bernunft. befannt.e So wird die Speiſe 
verbaut durd Kräfte die wir. fennen, wie fie aber nun im 
menschlichen Leib umgewandelt wird wiſſen wir nicht. So zügelt 
der Meerigel die Gewalt des Sturms und hemmt. die Schiffe 
in ihrem Lauf. (So nimmt Agrippa fortwährend Mähren 
und Fabeln für ausgemachte Erfahrungen und debueirt ohne 
nähere Kritif angewandt zu haben.) Solche verborgne Eigen- 
fchaften läßt. Gott auf die Dinge einftrömen durd die Weltfeele 
unter harmoniſcher Mitwirfung der Geifter und Geftirne; denn 
fo viele Samen der Dinge find in der Weltfeele, diefelben find 
als Ideen im göttlichen Geiſt. Der durch fich felbft bewegliche 
Geift und die träge Maffe des Körpers müffen nehmlich durch 
ein Mittelwefen: verbunden werden, und dies nennen wir Welt: 
geift, Lebenshauch oder das fünfte Element (Hether). Und wie 
die Kräfte unfrer Seele durch dieſen Lebensgeift in allen Glie— 
dern bes Leibes walten, fo verbreitet fih die Weltjeele mittelft 
des fünften Elements durd Alles, und nichts wird im Univer— 
fum erfunden das dieſes Funkens ermangelte. Aller Dinge 
Zeugungsfraft und Samen liegt in ihm, und daher bemühen 
fih die Alhemiften ihn aus Gold und Silber zu fcheiden, weil 
er jedes Metall mit dem er in Berührung fommt, alsdann zu 
Gold oder Silber macht. Aud ich, fest Agrippa Hinzu, kann 
biefe Abfonderung bewirken, habe aber nie mehr Gold gewon— 
nen als die Maſſe desjenigen betrug aus welchem ich den Welt- 
geift gewonnen hatte, denn da er ausgedehnt ift, kann er einen 
unvollfommenen Körper nicht über fein eigneds Maß hinaus in 
einen höheren verwandeln. 

Wer durd geheime Kräfte wirfen. will der. halte feft daß 
alle Dinge nach ihres Gleichen hinneigen und aud andere fich 
zu verähnlichen ftreben, fowie der Magnet feine Kraft auch dem 
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eijernen Ringe mittheilt an dem er hängt.? Wer Liebe ervegen 
will, der nehme verliebte Thiere, Tauben, Sperlinge ꝛc. wenn 
fie brünftig find, und bediene fi der Theile die für den Sitz 
der Wolluft gelten; wer feinen Muth erhöhen will, der nehme 
Herz, Stirn, Auge des Löwen oder Hahns. Langlebende Thiere 
verlängern auch unfer leben. Da aber viele Kräfte nur während 
des Lebens ihrer Träger wirken, muß man folde Theile nicht 
von todten Thieren nehmen, 

Ale Dinge ziehen einander an oder ftoßen einander ab; 
fie haben etwas Feindfeliges und Schwächendes oder Erfreuen- 
des und Stärfendes für einander. Neben und Ulme lieben fid, 
Thiere fennen heilfame Kräuter, Theriaf dagegen treibt das Gift 
aus, der Smaragd wirft gegen Wolluft, die Mäufe rühren 
den Käfe nicht an, dem man etwas vom Gehirn eines Wiefel 
beimifcht, ein Delbaum den eine Hure pflanzt, trägt feine Frucht, 
eine Trommel aus Wolfsfell läßt eine Trommel aus Schafsfell 
verflummen, fpannt man Saiten aus den Gedärmen eines Wolfe 
und eines Schafes zufammen auf eine Guitarre, fo gibt es feine 
Harmonie u. f. w. 

Alles ift in Allem und wirkt auf Alles. Beſonders ift Alles 
den Geftirnen und jedes ‘einem befondern Stern vorzugsweiſe 
untertban. Diefe Berhältniffe des Jrdifhen zum Himmliſchen 
entdedt man durch allerhand Aehnlichfeiten in Geftalt, Farbe, 
Dewegung. Agrippa gibt ein großes Negifter der Dinge welche 
der Sonne, dem Mond, den Planeten oder Firfternen zugehören 
und Einflüffe von ihnen empfangen; 3. B. der Sonne verwandt 
ift dag Teuer, das Blut, der Lorbeer, das Gold, der Chry— 
folit; fie verleihen die Gabe der Sonne: Muth, Heiterkeit, 
Licht. Jegliches erhält von feinem Geftirn Zeihen und Charalter, 
und hierdurch fann es feine gewonnene Eigenihaft auch Andern 
mittbeilen oder bei ihnen hervorloden. Im Menfchen, dem voll 
endeten Bild des Univerjums, finden fich in himmlifcher Harmonie 
die Zeichen und Charaktere aller Dinge; aber wie nur Gott die 
Zahl der Sterne fennt, fo haben wir aud jene nur zum Fleinen 
Theil ergründet. Will man nun die Kräfte eines Geſtirns ans 
ziehn, fo wähle man Dinge die ihm verwandt find. Denn bie 
ganze Magie beruht auf dem Zufammenhange des Univerfums, 
fie nähert die niedern Dinge den höhern, und theilt ihnen edlere 
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Formen mit. Hier erzählt Agrippa Dinge die an die Weisheit 
der Kürener in Shaffpeares Heinrih IV. erinnern. ® Dann fährt 
er fort: Es herrſcht eine beftändige Anziehung durch Kunft, 
Natur und Gott, ein Werhjelleben das die Griechen Sympathie 
nannten; überall bindet ein Mittleres die Ertreme. Indem die 
Natur den menſchlichen Embryo bildet, lockt fie den Weltgeift 
heran; dieſer ift wieder der Zunder der bie unfterblide Seele 
an fi zieht, fowie das trodne Holz fürs Del empfänglich, das 
Del Nahrung des Feuerd, das Feuer Träger des Lichtes ift. 
Steine haben Aehnlichfeiten mit Pflanzen, Pflanzen mit Thieren, 
Thiere mit Himmlifhem, Himmlifches mit Geiftigem, Geiftiges 
mit Gott. Alle höhere Kraft verbreitet ihre Strahlen in uns 
unterbrodener Reihe auf die untere Welt, alles Niedere klimmt 
bis zum Himmel auf der Stufenleiter der Dinge empor. Alle 
Erſcheinungen find vorbedeutend und geben Orakel. Die Thiere 
haben einen Naturfinn, der erhabner als der menſchliche Ber: 
ftand fich dem Geifte der Weisfagung nähert. Wenn wir nicht 
die ganze Geſchichte verwerfen wollen, fo hören wir überall bie 
Stimme der Natur in Bezug auf menſchliche Schickſale und Er- 
eigniffe.? So gleiht das Univerfum einer gefpannten Saite, 
die an einem Ende berührt fogleih überall erklingt. Wegen 
dDiefes Zufammenhanges fol es dann Körper geben wodurch Todte 
erweckt und Geifter gerufen werden. Deßhalb fünnen Menſchen zu 
Lieb’ und Haß, zu Krankheit und Gefundheit gebunden werden. So 
bindet man Diebe daß fie irgendwo nicht ftehlen, Kaufleute daß fie 
nicht handeln, Schiffe, Mühlen daß fie nicht geben, Blige daß fie 
nicht treffen können. Es gefchieht durch Tränfe, Salben, Bilder, 
Ninge, Bezauberungen; das Blut von Hyänen oder Bajtlisfen, 
vor allem dad Menftruum der Weiber eignet fih zu foldem 
Gebrauh, — es gemahnt an Shakſpeare's Herenfeflel. 

Das Bezaubern geſchieht durch den Lebenggeift, der aus 
dem reinften Blute quillt, durch die Augen hervorbridht, und dann 
die Augen von Andern und durd fie die Herzen verwundet. 
Leidenihaft und Stärke der Phantafie äußern fi bier gar wun— 
derbar und gewaltig. Sprühte doch Alexander von Licht und 
Feuer als er einft in Indien in der Schlacht umringt war, fann 
doch Freude und Schred den Menfhen tödten und neu beleben! 
Bieles vermag der Geift durch Glauben und feite Willensrihtung, 
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darum fol Hoffnung, Zuverfiht und Einbildungskraft bei 
jedem Werfe wach und ftark fein. Liebe und Bertrauen zum 
Arzt Hilft gar oft mehr zur Genefung als Arzeneien. Und ba 
in ung die ganze Natur mit allen ihren Kräften zufammenfließt, 
jo müffen fie auch dem feften Willen gehorchen, und dem hef- 
tigen Wunfche des Menfchen nachgeben. Und die Worte find 
Zeichen der Dinge und haben darum fowohl die Kraft der Gegen- 
fände deren Bild fie darftellen, als fie die Energie des Reben: 
den auf die Zuhörer übertragen. Beichwörende Magier erhöhen 
die Kraft des Worts durd die Leidenfchaft der Seele und durch 
das Anhauchen deffen auf das fie wirfen wollen. — Der Lebens— 
magnetismus löſt aud diefe Räthfel, indem er die Thatfache 
beftätigt und erflärtz; daß es aber ein ähnliches Bewandtniß mit 
der Schrift habe und die Hebräifchen Buchſtaben wegen der größten 
Aehnlichkeit mit der Welt und den Himmeln am wirkfamften 
feien, das wird eine fabbaliftifhe Träumerei fein und bleiben. 
Das zweite Buch betrachtet zunächft die mathematifchen Wiffen- 
haften, deren die Magie nicht entbehren fann, weil alle Dinge 
nah Zahl, Maß, Gewicht, Harmonie, Bewegung und Licht ge- 
jheben und regiert werden: Und da in den Dingen fehon fo 
große und fo viele Tugenden verborgen liegen, fo müffen nod 
wirkſamere und wunderbarere in den Zahlen zu finden fein, 
weil diefe viel reiner und formgebend find und den göttlichen 
Ideen jo nabe ftehn. Auf der Grundlage der Ppthagoräifchen 
Zahlenfymbolif wird nun ein weitläuftiges Gebäude errichtet, 
das fih in einem der Lehrgedichte Jordan Bruno's ganz Ähnlich 
wiederfindet. Eins ift aller Dinge Prineip, Grenze und Boll- 
endung, Alles erzeugend und in ſich zufammenfaffend; Ein Gott, 
Eine Welt, Ein Geift, in dem Alles, zu dem Alles, durch den 
Alles. Zwei ift erfte Geburt und Bewegung, Gleichheit und 
Gegenliebe, aber aud Scheidung, Zwietracht und Unreinlichfeit. 
Drei ift die Vollendung, die mädtigfte Zahl; drei find die gött— 
lichen Perfonen, die religiöfen Tugenden, drei find die Aus- 
behnungen des Raums und der Zeit. Bier ift Feftigfeit und Quell 
der Natur als Sein, Leben, Fühlen, Denfen, als die Zahl 
der Elemente. Fünf ift die Mitte des Denars, die Zahl der 
Sinne, des Glücks, der Verbindung, das Siegel des heiligen 
Geiſtes. Sechs als doppeltes Drei ift die Zahl der Ehe und 
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bes weltlihen Dafeins in mangellofer Fülle; fieben die des 
menfohlichen Lebens, der Planeten, der Töne und Saiten, der 
Zungfraufhaftz acht die der Geredtigfeit und Erlöfung, neun 
die der Mufen, zehn die Vollendung, bie in fich felbft zurüd- 
fehrende Einheit. Dann folgen noch Angaben über andere Zahs 
len und reishhaltige Ziffertafeln. Der Kreis ift die Figur der 
Einheit, das Kreuz als vier Duadrate um ein mittleres die 
fefte Burg aller Kräfte. Die mufifalifhe Harmonie ahmt den 
Sphäreneinflang nad), befänftigt, heilt, befeuert den Geift; der 
Abftand der Töne hat fein entfprechendes Bild an den Ent- 
fernungen der Planeten. 

Der Menfh, das jhönfte und vollendetfte Werf und Bild 
Gottes, enthält und trägt alle Mafje der Welt in höherer Würde, 
in füßerer Harmonie. Die Sonne verleiht ihm das Leben, ber 
Mond das Wachsthum, Merkur die Phantafie, Venus die Liebe, 
Mars den Zorn, Jupiter die Naturfraft, Saturn die Befchau- 
lichkeit. Es folgt dann eine weitläufige Auseinanderfegung über 
den Einfluß und Stand der Geftirnez; außerdem wird der menfch- 
fihe Leib als maßgebend und beftimmend für die wichtigften 
Figuren dargeftellt. 

Weil die bloße Körperlichkeit nichts wirft, fo müffen der 
Himmel und die Sterne befeelt fein, da fie fo großen Einfluß 
üben. Alle Dichter haben dies angenommen und die Bernunft 
beftätigt es. Denn die Welt.ift ein Ganzes, feine Glieder find 
die einzelnen befeelten Leiber, das Ganze aber ift herrlicher als 
die Theile, und wenn aud die Müden und Würmer eine Seele 
haben, wie vielmehr die Welt, die Geftirne und Elemente, die 
allen übrigen Dingen Leben und Empfindung verleihn! Es ift 
aber die Seele der Welt ein einiges, Alles erfüllendes, Alles 
durchdringendes, Alles verbindendes Leben. Und wie im menſch— 
lihen Körper ein Glied bewegt wird indem es die Bewegung 
des andern empfindet, wie eine angefchlagne Saite die andre mit— 
tönen macht, in gleiher Weife werben mit einem Theile der 
Welt alle andern berührt, und da die Worte zur Welt mitge- 
bören, kann ein Magus dur fie fraft diefer Wechfelliebe big 
in den Himmel hinauf wirken. Thaten dieſer Art find ebenfos 
wenig wider oder über die Natur als die Bezauberung die ein 
Mufifer durch die Macht der Töne in den Seelen der Zuhörer 


bervorbringt. Die fräftigften Gebete aber rufen Gott felber an, 
in deffen Geift die Idealwelt, das herrfchende Mufter der Er- 
ſcheinungen, befteht: erheben wir und bis zu diefem Urquell, fo 
folgt ung alle Creatur und der ganze Reigen der Himmlifchen. 

Hiermit gelangen wir zum dritten Theile, der die religiöfe 
oder ceremoniale Magie behandelt. Wenn nicht der Geift gefund 
ift, fann auch der Körper nicht recht Fräftig fein, einen ftarfen 
Geift gewinnen wir aber durch Reinheit des Herzens und Re— 
figion. Denn der Geift ift in ung der Werfmeifter alles Wun- 
derbaren, und darum müffen wir zum ewigen Geift emporfteigen, 
wenn wir glüdlich forfhen und wirfen wollen. Zwei Pfade 
führen zu ihm hinan: Erfennen und Handeln, und daber befteht 
die Religion in der frommen Betrachtung des Göttlidhen und 
im Gultus durch Thaten wie durch Handlungen welche als äufere 
Zeichen an das Ewige und Geiftige gemahnen. Drei Tugenden, 
Glaube, Liebe und Hoffnung, führen ung zur Burg der Wahrheit; 
dort dann fhauen wir alle Gründe und Wejenbeiten des Natürlichen 
und Unfterblichen in Gott wie in einem Spiegel der Ewigkeit. 
Gott ift nah den Worten der Sänger und Weifen das überall 
fi offenbarende und felbftbewußte Leben, Anfang, Mitte und 
Ende, Urſache und Zwed der Welt, dreieinig in feinem Wefen 
und heiliger Kräfte voll, die ald Strahlen von ihm ausgehn, 
und von den Heiden Götter, von den Kabbaliften Sepbiren, 
von und Attribute genannt werden. Darnad) trägt Agrippa die 
ganze Fabbalittifche Anfiht vor über die Ausflüfe und Namen 
der Gottheit und deren geheimnißvolle Wirkungen, fodann die 
aus der Perfifchen Lichtreligion entwidelte Lehre von den Engeln 
und Dämonen, von ihrer Nangorbnung und Bedeutung, von 
den böfen, die den Menfhen baffen und verleiten, von den 
guten, die feiner als Genien warten, ihn ſchützen und leiten. 
Dann folgen Tafeln über die Namen, Charaktere und Siegel 
der Geifter und die Kombinationen derfelben. Endlich heißt es: 
Der höchſte Gott hat zwei ihm ähnlihe Bilder gefchaffen, Die 
Welt ald das Spiel feiner Macht und Herrlichkeit, den Menfchen 
als feine Wonne. Die Welt ift ald der Ausdruck der ewigen 
Wefenheit unermeßlich, ewig und unvergänglich, fie ift voll Le— 
bens und der Tod nur ein leerer Name, nur Scheidung und 
ummwandelnde Wiedergeburt. Der Menfh, der Mifrofosmosg, 


enthält alles was in Gott ift als dag Band und Symbol aller 
Dinge, und wer fi felber erkennt ber erfennt in fih Alles und 
namentlid Gott, deſſen Erſcheinung er iſt; mit ihm vereint, in 
ihm verherrlicht, wirkt und waltet er ſchön und wunderbar. 
Alfo haben unjer Wort und unfer Haud Kraft, wenn fie in 
Gott gebildet werden, Weil aber alle Tugend und Macht von 
Gott und von den Sternen fommt, iſt fie heilig und gut, und 
was darum Mißtöniges erfunden wird, gehört der niedern Welt, 
der ſchlechten Stimmung des Empfangenden an. — Die Seele 
iſt unſterblich und ſetzt das Leben fort, wie ſie es eingeleitet 
hat; daher die alten Sagen von ihrer Wandrung; daher die 
Lehre von dem böllifhen Feuer und der Wonne in Abrahams 
Schooße, was aber bildliche Ausdrücke ſind, wie denn Chriſtus 
vielfach in Gleichniſſen redet, deren Sinn nur der Weiſe ſich 
enträthſeln mag. Seelen, die ihren Körper noch lieben, weil 
ſie ihn durch gewaltſamen Tod verlaſſen oder weil er des Gra⸗ 
bes entbehrt, dieſe umſchweben ihn noch eine Zeitlang als etwas 
Verwandtes, und können durch ähnliche Mittel als wodurch ſie 
ihm früher verbunden waren, durch Dämpfe und Flüſſigkeiten 
herangerufen werden, und ſolches geſchieht noch leichter, wenn 
man durch Rauchwerk, künſtliche Beleuchtung, Geſang, Muſik 
und Beſchwörungen zugleich die Seele in Bewegung ſetzt. Es 
gibt aber zwei Arten der Nefromantie: die Nefyomantie, welche 
den Leichnam wieder aufrichtet und nothwendig Blutes bedarf, 
und die Skyomantie, welche blos den Schatten oder die Seele 
beranruft. 

Die Menfchenfeele befteht aus göttlichem Geift, aus Ber: 
nunft und dem Idol, welches die belebende, den Körper regie— 
rende und in ihm die Sinne und das Gefühl entfaltende Kraft 


gibt fein Werf dag fie nicht vollbringen fönnte, wenn fie ihr 
göttliches Bild erfaßt. Sie vermag zu weisſagen wenn fie den 


fann den Menſchen ergreifen, eine poetiſche, die das Natürliche 
in das Geiſtige verklärt und von den Muſen, den Seelen der 
Himmelſphaͤren, ſtammt; eine prophetiſche, die uns zum reinen 
Tempel Gottes macht, Geſichte verleiht, und dem Dionpſos 
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zugefcehrieben wird; eine Weisheit entbüllende, erleuchtende, die 
wir Apollinifch nennen, und eine von der Benus ermwedte, bie 
uns in Liebesglutb zu Gott wendet und verwandelt. In der 
Entzüfung und Entrüdung reißt Gott die in die untere Welt 
verfunfene Seele wieder zu fih empor; im Traume bildet die 
Phantafie des Geiftes Jdeen zu finnvollen Geftalten. Wer nun 
diefer höheren Anihauungen und Dffenbarungen 10 theilhaftig 
werden will, der muß fih ein reines Herz und gottesfürchtiges 
Wiffen erwerben, daß feine Werfe mit Gottes Thaten ganz ver- 
fohmelzen. Wie ein Licht das in ber Laterne verfchloffen war, 
wenn fie geöffnet worden nad allen Seiten ſich ergießt ohne fi 
zu verlieren, fo die Seele wenn fie die Bande des Körpers 
bricht, denn fie ift ihrem Wefen nad immer und überall. Das 
Dunfel des Körpers und der GSterblichfeit hindert gewöhnlich 
ihre Kraft Alles zu faffen und zu durchſchauen; daher die Erleuch- 
tung, die Weisfagung von Sterbenden, weil fie nun mit freiem 
Blick erfennen. Denn in der Seele offenbart ſich der allmächtige 
Gott und macht fie flarf zu wunderbaren Worten und Thaten. 

Agrippa lebte nicht mehr lange nad der Veröffentlichung 
diefes Buchs. Er ſchwur den Mönchen ewigen Haß, fie fuchten 
ibm dafür das Dafein zu verbittern. Auf einer Reife zum 
Freundesbefuh nad) Tyon ward er gefangen genommen, weil er 
gegen die Königin- Mutter gefchrieben. Seine Freunde erwirften 
ibm Befreiung, bald nachher ftarb er in Grenoble. Es war 
1535. Er batte die Hunde gern, befonders einer war fein 
Liebling und treuer Begleiter; daher die Sage daß der Teufel 
in Geftalt eines fchwarzen Hundes mit ihm ſei. Meiners findet 
den charafteriftifchen Unterfchied von jener und feiner Zeit darin 
daß im ſechszehnten Jahrhundert felbft Gelehrte derartige Dinge 
Einem zum Borwurf machten, im achtzehnten aber Jemand 
läcdherli werde der folhe Meinungen erft nod widerlegen 
wolle; Goethe fagt wie immer fehr treffend: Man fommt zwar 
den wadern Verfonen frührer Zeiten darin zu Hilfe daß man 
fie vom Verdacht der Zauberei zu befreien ſucht; aber nun thäte 
es gleich wieder Noth dag man fid auf eine andre Weife ihrer 
annähme und fie aus den Händen folder Eroreiften abermals 
befreite, welche um die Gefpenfter zu vertreiben ſich's zur bei- 
ligen Pflicht maden den Geift felbft zu verjagen. 


113 


— — — — — 


Das Endziel der geheimen Wiſſenſchaften war Jahrhunderte 
lang der Stein der Weiſen; länger als ein Jahrtauſend fand 
die Chemie nicht blos im Bunde fondern im Dienfte des -Stres 
bens die Metalle in Gold zu verwandeln. Diefe Kunft der Als- 
chemie wird ſchon dem Aegyptifchen Hermes zugeſchrieben, und 
wie im Altertbum das priefterlihe Bewußtſein ſich in ihm hy— 
poftafirt hatte, fo ward er das Mittelalter hindurch zu einer 
Perfonification ded menfhlihen Erfindungsgeifted. Schon im 
fünften Jahrhundert hat das Streben nad der Metallvereblung 
feften Fuß gefaßt, die fiegreihen Araber empfangen ed von den 
Befiegten, von den Trümmern ber Alerandrinifchen Schule, fie 
fegen es fort und verpflanzgen es von Spanien aus in dag übrige 
Europa. Auch bier wie bei allem Aberglauben findet Goethe 
mit Recht eine falfhe Anwendung echter Gefühle, ein lügen: 
baftes Zufagen das unfern Tiebften Hoffnungen und Wünfchen 
fchmeichelt. Goethe fagt: 11. 

„Hat man jene drei erhabenen im innigften Bezug ſtehen— 
ben Ideen, Gott, Tugend und Unfterblichfeit, die höchften Fo— 
derungen ber Bernunft genannt, fo gibt ed offenbar drei ihnen 
entfprechende Foderungen ber höhern Sinnlichkeit: Gold, Ges 
fundheit und langes Leben. Gold ift fo unbedingt mächtig auf 
der Erde wie wir ung Gott im Weltall denken. Gefundheit 
und Tauglichkeit fallen zufammen. Wir wünſchen einen gefuns 
den Geift in einem gefunden Körper. Und das lange Leben tritt 
an die Stelle der Unfterblichfeit. Wenn es nun edel ift jene 
drei hoben Ideen in fih zu erregen und für die Ewigfeit zu 
eultiviren, fo wäre ed doch auch gar zu wünſchenswerth ſich 
ihrer irdifhen Repräfentanten für bie Zeit zu bemächtigen. Ja 
diefe Wünfche müffen leidenſchaftlich in der menfchlihen Natur 
gleihfam wüthen und fönnen nur durch die höchfte Bildung ins 
Gleichgewicht gebradht werden. Was wir auf folde Weife wün— 
fhen, halten wir gern für möglich; wir fuhen es auf alle Weife, 
und derjenige ber es und zu liefern verfpricht, wird allgemein 
begünftigt. Daß ſich hierbei die Einbildungsfraft fogleich thätig 
erzeige, läßt fih erwarten. Jene drei oberften Erfoderniffe 
zur irdifhen Glüdfeligfeit fcheinen fo nahe verwandt dag man 
ganz natürlich findet fie auch durch ein einziges Mittel erreichen 
zu fönnen. Etwas Materielles muß es fein, aber die erfte 

Sarriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 8 
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allgemeine Materie, eine jungfräulihe Erde. Wie diefe zu finden, 
wie fie zu bearbeiten, das ift Die ewige Ausführung aldhemiftifcher 
Schriften, die mit einem unerträglichen Einerlei, wie ein an 
baltendes Glodengeläute, mehr zum Wahnfinn als zur Andacht 
bindrängen.” 

Diele Gelehrten haben dies Mährchen vom Stein der Weifen 
gedichtet.. Die Reinigung der Metalle war ein Aehnliches wie die 
Heilung des franfen Menfcenleibes; darum ſah man in jenem zu« 
gleich die Kraft Gold, Gefundheit und langes Leben zu erzeugen; 
darum forfchte man fo emfig nad) diefem Univerfafmittel für alle 
Uebel der Welt, und viele wichtige Entdeckungen verdanfen wir die— 
fem Eifer. Raimundus Lullus in Spanien, Arnoldus Billanovanus 
in Frankreich, Albertus Magnus in Deutfhland, Roger Bacon in 
England, Bernhard von Trevigo in Jtalien und Bafilius Balen- 
tinus find die Häupter der Aldhemie im Mittelalter. Durch fie 
war der Glaube an den Stein der Weifen in der Reformationg- 
zeit allgemein — Yutber fand in ihr fchöne herrliche Gleichniffe 
mit der Auferftebung der Todten —, und wenn aud) die Haupt: 
richtung. des Forſchens und Arbeitens jet eine andre wurde, 
die aldemiftifhen Bemühungen und Meinungen. erhielten ſich, 
freilich in immer engern und engern Kreifen, bis zu Anfang 
unfers Jahrhunderts, wenn auch die Philoſophen nicht mehr mit 
Spinoza von ‚der Metallverwandlung überzeugt waren, oder 
nicht mehr mit Leibnig die Arbeiten einer alchemiftifhen Geſell— 
fchaft leiteten. Friedrich IL. verfpottete die Kunſt die er ſelbſt in der 
Jugend üben Tief. Aus Goethe's Leben, aus Forfters Briefwechſel 
flingen noch verhallende Töne jenes Glaubens und Berlangens, 

Der Mann welder den chemifchen Beftrebungen eine neue 
Bahn wies, war Theopbraftus Paracelfus. In feinem 
Leben und feinen Schriften. ſahen die Einen fo viel Wüfteg, 
Wildes, Berworrenes in phantaftifher Gährung daß fie. ihn 
als einen tollen Charlatan verfpotteten und verwarfen, die Ans 
dern fanden fo viel. herrlihe Gedanken oder Wahrnehmungen 
deren Richtigfeit Die Nachwelt beftätigte, daß fie ihn vedhtferti- 
gend als reinen wiſſenſchaftlichen Reformator priefen; beide 
vergaßen ihn in feiner Zeit aufzufaffen, deren Charakter er in 
diefer Doppelfeitigfeit feines Weſens darftellt, indem man nicht 
weiß ob die Genialität zur Schwärmerei oder Die Schwärmerei 
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zur Genialität, ob der Held zum Abenteurer oder der Abenteu> 
ver zum Helden geworden, 13 

Theophraftus von Hohenheim war 1493 zu Einfiedein in 
der Schweiz geboren, wo fein Bater, ein natürlicher Sohn von 
Georg Bombaft von Hohenheim, als Arzt und Aftrolog lebte. 
Den Beinamen Aureolus gab er fi einmal fcherzweife, Para- 
celfus ift die Weberfegung von Hohenheim, fo daß fein tönender 
Name Bhilippus Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus 
von Hohenheim fi) ganz einfach erklärt; fo combinirt und tau— 
tologiih führte er felbft ihn gar nicht. Anfangs von feinem 
Bater unterrichtet befuchte er mehrere Univerfitäten, promovirte 
und ging auf Reifen. Er war in Schweden, im Drient, in 
Ungarn, Spanien und Portugal, Denn Schriften, pflegte er 
zu jagen, werden durch Buchſtaben, die Natur aber wird durch 
Reifen erforfchtz; die verfahiedenen Länder find die Blätter ihres 
Buche. „Ich bin der Kunft nachgegangen mit Gefahr meines 
Lebens und habe mich nicht geihämt von YLandfahrern, Nach— 
richtern und Scheerern zu lernen. Meine Lehre ward probirt 
fhärfer denn das Silber in Armuth, Aengften, Kriegen und 
Nöthen.“ Er fammelte einen Schag praftifcher Kenntniffe, er- 
warb fih große Erfahrung in chemifchen Dperationen, und 
wandte befonders ftarf wirfende metallifhe Arzneimittel an. 
Sein Ruf war bald fo groß daß der Rath von Bafel ihn 1526 
als Profeſſor der Naturgefhichte und Mediein anftellte. Aber 
ein unrubiger wilder Geift ließ ihn nirgends raften, 1528 finden 
wir ihn ſchon in Colmar, dann an mehreren Orten der Schweiz; 
1536 wohnte er in Augsburg, fpäter ging ev nad Böhmen, 
nah Wien, nad) Ungarn, nah Kärnthen, bis er 1541 im 
Salzburger Hoipitale ftarb. 

„Alterius ne sit qui suus esse potest: Eines Andern Knecht 
fol Niemand fein, der für fich felbft kann bleiben allein“ ſchrieb 
er unter fein Bildniß; es war das Motto feines Lebens. Man 
fann ihn den Luther der Medicin nennen. Seither hatte man 
im Sinne der Scholaftif auf Galen und Avicenna gefchworen, 
man hatte fi) im Disputiren über Ariftoteled geübt flatt ihm 
in wahrhafter Beobadhtung nachzueifern, man hatte Schwäger 
und Pfufcher gebildet; Paracelfus verwies auf das offne Bud) 
der Natur, das Gottes Finger gefchrieben, die Sonne, fein 
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trübfeliges Stubenlämpchen follte das rechte Licht verleihn; die 
Augen die an der Erfahrenheit Luft haben feien die rechten Pro- 
fefforen. Die Natur fei ohne Falfh, gereht und ganz, aus 
dem Bücherweſen und aus menfhlihem Phantafiewerf fei Ver: 
wirrung und GSpiegelfechterei erwachſen. Und da fein Lehren 
und Thun aus Einem Stück war, fo eröffnete er in Bafel feine 
Borlefungen damit daß er die Werfe Avicenna's und Galens 
öffentlich verbrannte, und dabei behauptete feine Schuhriemen 
wüßten mehr als fie, und alle hoben Schulen hätten nicht fo 
viel erfahren als fein Bart. „Wer der Wahrheit nach will ber 
muß in meine Monarchei;“ das fonnte er fagen, da fein Neid) 
die Natur und die gefunde felbftthätige Forfhung war. „Mir 
nah, beginnt er fein Paragranum, Ich nicht Euch, Avicenna, 
Rhaſes, Galen, Mefur! Mir nah und Ih nicht Eu, Ihr 
von Paris, Ihr von Montpellier, Ihr von Schwaben, Ihr von 
Meigen, Ihr von Köln, Ihr von Wien und was an der Do- 
nau und dem Rheinftrome liegt, Ihr Infeln im Meer, Du Ita— 
lien, Du Dalmatien, Du Athen, Du Griehe, Du Araber, Du 
Israelite, Mir nah und Jh nicht Euch! Mein ift die Monarchei!“ 

Trefflich bezeichnet Luther felbft diefe mit der Reformation 
aufgebende Luft an der Natur und Naturforfhung, wenn er in 
feinen XTifchreden äußert: „Wir find jegt in der Morgenröthe 
des fünftigen Lebens, denn wir fahen an wiederum zu erlangen 
die Erfenntnig ber Greaturen, die wir verloren haben durch 
Adams Fall. Jetzt fehen wir die Creatur gar recht an, mehr 
denn im Papſtthum etwan. rasmus aber fraget nichts dar— 
nad, befümmert fih wenig wie die Frucht im Mutterleibe for- 
miret, zugerichtet und gemacht wird; fo achtet er auch nicht den 
Eheftand wie berrlih der fei. Wir aber beginnen von Gottes 
Gnaden feine berrlihen Werfe und Wunder aud aus den Blüm- 
lein zu erfennen, wenn wir bedenfen wie allmächtig und gütig 
Gott ſei; darum loben und preifen wir ihn und danfen ihm. 
In feinen Creaturen erfennen wir die Macht feines Wortes wie 
gewaltig das fei. Auch in einem Pfirfchkern: derfelbige, obwohl 
feine Schale fehr hart ift, doch muß fie ſich zu feiner Zeit auf- 
thun durch den fehr weichen Kern fo drinnen ifl. Dies übergeht 
Erasmus fein und achtetd nicht, fiehet die Ereaturen an wie bie 
Kühe ein neues Thor.” 
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Paracelfus war es der die Deutfhe Sprache zuerft auf 
dem Katheder einführte; er handhabte fie mit poetifher Kühn— 
heit. Er gab den Dingen ihren rechten Namen, weil die Wahr: 
heit feine fügen Reden duldet. Seinen Gegnern antwortete er 
grob und derb wie Luther; er nennt fie alte unfebendige Hunde; 
fein Stil ift bitter und fcharf, „weil der Handel an ihm felber 
nicht mit Süßigfeit angegriffen werden kann,“ oder weil man, 
wie Mirabeau einmal äußerte, mit Lavendelwafler feine Revo: 
Iutionen madt. „Darum daß ich allein bin, daß ich neu bin, 
daß: ih Deutfch bin, verachtet darum meine Schriften nicht!” 
Wohl hatte er Grund zu diefer Bitte; Lucas Bathodius, der 
das Werf de rerum natura 1584 in Straßburg berausgab, 
Hagte fhon: Gleichwie wir Deutfche nichts mehr effen wollen es 
fomme denn aus India oder Arabia, alfo glauben wir aud) feis 
nem Deutfhen. Wäre Paracelfus ein verlogner Griech gewefen, 
hätten wir ihm eine guldene Säul aufgeridhtet, da er aber gut 
alt Deutfh redet, müſſen Scharnügel aus feinen Schriften ge— 
macht werden. — Ueber fih felbft fchreibt Paracelfus ein ander- 
mal: „Bon der Natur bin ich nicht fubtil gefponnen, auch nicht 
mit Feigen und Waizenbrod fondern mit Käs, Milch und Haber- 
brod erzogen, darum bin ich wohl grob gegen die Kagenreinen 
und Superfeinen; denn bdiefelbigen die in weichen Kleidern und 
die von Frauenzimmern erzogen werden, und wir die in Tann— 
zapfen erwachſen, verftehen einander nicht wohl. Ob ich mir 
felber holdfelig zu fein vermeine, muß ich alfo für grob gelten. 
Wie fann ich nicht feltfam fein dem der nie in der Sonne ge— 
wandelt hat ?“ 

Paracelfus Tiebte Scherz, Wis und Ironie; ed war nicht 
feine Schuld wenn der Unverftand Testre für baare Münze 
nahm. 14 

Er war Arzt, Diener und Helfer der Natur, deren Balfam 
die Wunden heilt. Darum baut er fein mebicinifches Syſtem 
auf vier Säulen: Philofophie, Aftronomie, Alchemie und Tus 
gend. Denn ber Arzt fol außer der Kunft auch Hoffnung und 
Liebe befigen, er foll treu, keuſch und rein fein; er foll nicht in 
den Tag hinein prafticiren, fondern Princip und Wefen der 
Dinge erkennen. Dazu bedarf er göttliher Erleuchtung, denn 
der Menfch erfindet nichts, der Teufel erfindet nichts, Gott iſt es 
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allein, der ung Alles in der Natur offenbart, das innre Licht in ung 
anzündet und ben heiligen Geift verleiht der in alle Wahrheit und 
Weisheit einführt. In der Bibel und Kabbalah fieht er einen Schlüj- 
ſel aller Geheimniffe. — „Sp nun der Arzt aus der Natur wachen 
joll, was ift die Natur anders denn die Philofopbie? Was ift die 
Philofophie anders denn die unfichtbare Natur? iner der die 
Sonne und den Mond erfennt und weiß mit zugetbanen Augen 
wie die Sonne und der Mond ift, der hat Sonne und Mond 
in fih wie fie am Himmel und Firmament ftehen.” Was liegt 
in diefen Worten anders als die Erfenntniß von der Einheit 
des Seins, das im Denfen feiner felbit inne wird? Die Phi: 
fofophie ift der lebendige Spiegel in dem die Welt ihr eignes 
Bild erfaßt und anſchaut. Sie beruht auf der Zufammenftim> 
mung des Mafrofosnos und Mifrofosmos, „aljo daß der Phi- 
(ofophus nichts anders findet im Himmel und in der Erde denn 
was er im Menfchen auch findet, und daß der Arzt nichts findet 
im Menfchen denn was Himmel und Erde auch haben.” — Das 
ift die Erfüllung des alten bibliihen Sprudes daß Gott dem 
Menfhen die Natur ins Herz gelegt. 

Gott ift der Grund aller Dinge, das Licht aller Geifter. 
Sie ſtrömen aus feinem ewigen Leben hervor und werden in ihm 
erleuchtet und verflärt, daß fie in Freude und Geligfeit den 
Schöpfer preifen und ehren. Wer fih in das Wefen Gottes 
vertieft, wer zur Gemeinſchaft mit Chriftus gelangt, der ift ber 
wahrbafte Gelehrte, denn er erfennt die Dinge in ihrem Urquell 
und in ihren fchöpferifchen Jdeen. Alle Uranfänge find im gro— 
Ben Mpyfterium, dem Chaos, eingeſchloſſen, aber es bedarf des 
Gegenfages, daß fie hervortreten. Denn wer fann das Gute 
ohne das Böfe erfennen? Niemand. Alfo fann auch Niemand 
wiffen was Gefundheit für ein großer Neichthum ift, der nie 
feinmal frank ift gewejen. Wer fann wiffen was Freud ift, der 
nicht aud einmal traurig und Teidig ift gewefen? Gott, der 
und den Feind zu erkennen gibt, lehrt uns aber aud wie er 
ſoll verföhnt werden. Und fo find alle Dinge unterfdieden, 
ſtehen aber in einer allgemeinen Harmonie, und müſſen in dieſer 
ihrer Wechſelbeziehung und gegenſeitigen Durchdringung erfaßt 
werden; der echte Magus deutet die Signatur des Himmliſchen 
im Irdiſchen. 
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Alles iſt Tebendig, der Tod it nichts anders als eine Um— 
fehrung und Beränderung der Kräfte und Tugenden, eine Aug- 
tifgung und Unterdrüdung der alten und eine Erzeugung. ber 
neuen Natur. Darum. fagt Chriftus: Es fei denn. daß das 
Waizenförnlein in den Acker geworfen würde und faule, fonft 
mag es nicht hundertfältige Frucht bringen: Denn alles Sterben 
ift Wiedergeburt. Alles ift befeelt, jeder Körper bat feinen 
Tebensgeift, deffen thätige Kraft in der Materie waltet. Aber 
niht nur was fi regt und bewegt, wie der Menſch und die 
Thiere, aud) die Steine, die Mineralien, die Feuchtigfeiten find 
geiftig und lebendig. „Denn das follen wir wiffen daß Gott 
in dem Anfang und der Schöpfung aller Dinge gar fein einiges 
corpus ohne einen spititum gefjchaffen hat, dem es verborgen m 
ihm führt; dann was wäre Das corpus nuß ohne den spiritum ? 
Nichts. Darum fo hat der spiritus die Kraft und Tugend. und 
bleibt allerwegen ein Geift und Iebendig und- ded Lebens Sub- 
ject.“ Paracelſus jchlieft fich bier dem Deutichen Bolfsglauben 
an, der den Cultus der Elemente bis weit in die chriftliche Zeit 
hinein beibehielt und bejonders reich und fchöpferifch in. feinen 
Sagen von Kobolden und Hausgeiftern war. Die Undinen im 
Waffer, die Sylphen in der Luft, die Salamander im Feuer, 
die Gnomen, Pygmäen oder Alpgeifter in der Erde, fie ſchlin— 
gen bei Paracelfus den Reigen des Lebens und der Beſeelung 
durch die ganze Natur; jeder fihtbare Körper it die Hille eines 
geiftigen Wefens. 

Im Firmament und dem Mafrofosmos find alle Glieder 
unfres Körpers dem Wejen mad) enthalten; als Philoſoph erfennt 
der Arzt die untere Sphäre oder das Dafein der himmliſchen 
ntelligenzen und Kräfte in. den fublunarifchen Dingen, ale 
Aftronom findet er die Theile des Menfchenleibes im Firmament 
wieder. Ißt Jemand ein Stüd Brot, fo genießt er in demfel- 
ben Himmel und Erde und alle Geftirne, — ‚natürlich in fo 
fern fie alle an der Hervorbringung desjelben mitgewirkt und 
das Ganze in jedem Einzelnen gegenwärtig tft. So wird bag 
Irdiſche von kosmiſchen Potenzen beftimmt, aber Paracelſus 
will dag bei den Vorgängen auf Erden zuerft und zumeift die 
nächſten, die phyfifchen Urfachen unterfucht werden, daß man fid 
an den natürlichen Grund balte; er belacht die Anzeigen aus der , 
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Natur der Sterne in fo fern man fie auf Einzelnes bezieht, und 
meint das Wachsthum des Kindes gefchähe durch eingeborne 
Kraft, das Glück komme nicht von den Sternen fondern von 
Geiſt und Gefchidlichfeit des Menfhen. Wohl fällt von oben 
der ermwedende Strahl auf uns, wie aus dem Feuerftein und 
Stahl der Funfe auf den Zunder, aber die befte Nativität bes 
ftebt in der Weisheit die aus der höchſten Duelle der Vernunft 
und des göttlihen Wortes fchöpft. 

Die erfte Scheidung des Jrdifchen ift in die Elemente. Salz, 
Schwefel und Quedfilber find die Grundftoffe aller Metalle, als 
ler Körper, die in verfhiednen Subftanzen in verſchiednen Gras 
den der Reinheit exiſtiren; fie find qualitative Zuftände ber 
Materie, das Salz drüdt das Fefte, Unzerftörbare aus, das 
Duedfilber das Flüffige, der Schwefel das Berbrennlihe, Feu— 
tige. „Wie der Menfch wiederum in feiner Mutter Leib mag 
geben, das ift in die Erden, daraus der erſte Menfch kommen, 
und alfo zum andernmal mag geboren werden am jüngften Tag, 
alfo mögen alle Metalle wieder in den Mercurium Bivum geben, 
und mitfamt ihm folvirt und ein Mercurius werden, und durch 
das Feuer zu dem andernmal geboren und clarificirt werden.‘ 
Sehr richtig hat Campanella den Sinn unfers Deutſchen erfaßt, 
wenn er fagt fein Lebensgeift fei die Form der Dinge, fein 
Stein der Weifen eine wiedergeborne Welt. Paracelfus felbft 
fest anderwärts das Thörichte derer -augeinander welche Gold 
und Silber fünftli bereiten wollen, nennt die Alchemiften Nar- 
ven die leeres Stroh dreichen, und warnt vor Trug und Täus 
fhung. Der wahre Gebraud der Chemie, jagt er geradezu, ift 
nicht Gold zu maden, fondern Arzneien darzuftellen. In diefer 
Beziehung meint aud Kopp daß feine Verdienfte nicht genug zu 
würdigen feien; viele noch jegt gefchägte Arzneimittel fanden 
durch ihn ihre erfte oder allgemeinere Anwendung. Namentlich 
verdankt man ihm mineralifhe Präparate; aber auch die Pflans 
zen beachtete er wohl und fuchte gerade den wirffamen Saft, die 
Quinteffenz, aus ihnen herauszuziehen. Er verglich die Erfchei- 
nungen des menfhliden Körpers mit den chemifchen; in der 
richtigen Mifhung der Stoffe fand er die Gefundheit der Or— 
gane, viele Krankheiten wurden ihm dadurch erzeugt daß einer 
oder der andre ausgefchieden wird oder ein Uebergewicht gewinnt. 
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Die Gegenwart hat biefe dee mit geläuterten Anfchauungen 
wieder aufgenommen; das großartige Wirfen Liebigs, eine Frucht 
ebenfo genauer Forſchungen als genialer Gombinationen, zeigt 
in der Chemie eine underfieglihe Duelle fo des Nationalreich- 
thums wie eines rationalen Heilverfahrend; der Borzeit ahnen, 
des Suden findet fein Ziel, wenn aud in andrer Weife ald 
jene Alten es ſich vorftellten. 

Der Menſch ift Mifrofosmos; drei Geifter treiben und leben 
in ihm; brei Welten werfen in ihn ihre Strahlen, alle brei als 
Abbilder oder Nachhall einer und derfelben allummwebenden Urs 
jeugung: das Himmelreih, die Geftirne, die Elemente. Alle 
Geſchöpfe find Buchftaben oder Bücher um des Menfhen Leben 
und Herfommen zu befchreiben. Der Menſch it und trinft aus 
den Elementen zur Erhaltung feines Bluts; feine Sinne, fein 
Geift ziehen die Kraft der Geftirne heran. Aber er lebt dur 
eignes Weſen, und man barf nicht fagen er arte nach dem Mars, 
fondern nod eher der Mars arte nah dem Menfchen; denn ber 
Menſch ift mehr ald Mars und alle Planeten. Die geheime 
Kraft die das Einzelne zur Vollendung bringt, ift der überall 
fpecialifirte Naturgeift, der Adeh oder Arhäus, der innre 
Schmied, der auf feinem Eifen Alles zureht hämmert, Alles 
bereitet, der im Magen das Gefchäft des Chemifers übt, Gifte 
und Nahrungsftoffe feheidet und Brot in Blut verwandelt. 

Paracelfus fannte die heilende Kraft des Magnets; er 
fannte die Macht der Phantafie die er mit dem fühnen Ausſpruch 
andeutete: es ift möglich daß der Geift allein durch bloßes ins 
brünftiges Wollen ohne Schwert einen Menfchen ſteche. Er fagt 
ausdrücklich: Che die Welt untergeht, müffen noch viele Künfte 
die man fonft der Wirkung des Teufels und der Dämonen zus 
fhrieb, offenbar werden, und dann wird man einfehen baß fie 
von natürlichen Kräften abhangen. Thut Gott Mirafel, fo thut 
ers menfhlih und durch die Menfchheit. — So ftrebt Paracel- 
jus überall nad Tebendiger Anfhauung der Naturwahrheit, und 
ſucht und findet religiöfe Befriedigung, indem er feine Lehre auf 
den allgemeinen Grund und Zwed, auf Gott, hinführt. 

Neben bloßen Anhängern fand er einen Fortfeger feines 
Werks an Johann Baptifta van Helmont, einem Brabans 
tifhen Edelmann, geboren 1577 in Brüffel, Ergriffen von ber 
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Lectüre des Thomas von Kempen entjagte der geiftvolle Jüng— 
ling feiner Stellung in der Welt und feinem Vermögen um 
ſich mit Ernft der Nadfolge Chrifti zu befleißigen; um wie ber 
Heiland Nothleidenden heilende Hilfe bieten zu können ftudirte 
er Medicin, und Schloß fih an Paracelſus Denken und Forfchen 
an. Waffer war ihm das Urelement der Dinge. Thätige Form 
ift überall der Lebensgeift, der Archäus, der nach dem ihm ein- 
wohnenden Bild die Materie geftaltet. Die ganze Natur ift be- 
feelt, die Seele ein Bild Gottes; durch GSelbftverläugnung und 
innere Befchaulichfeit gelangt fie dazu nichts als Gott und alles 
Uebrige um feinetwillen zu ſehen und zu denfen. Alle Dinge 
des Univerſums ftehen in Wechfelbeziehung, im gegenfeitiger 
Beichattung; in allen ift Gott enthalten. Der Menſch kann 
darum in die Ferne wirken, ja er fann es durch Winf und 
Einbildungsfraft. „Deffnet doch die Augen, der Teufel hat bie- 
her in eurer ungeheuren Unwiffenbeit in großem Ruhm geftan- 
den, indem ihr fo zu fagen ihm den Weihraud der Ehre und 
Würde dargebracht, eudy aber der natürlihen Würde wie der 
Augen beraubt um fie ihm zu opfern.‘ 

Ban Helmont war der angefehenfte Chemifer feiner Zeit 
welcher der Verwandlung des Duedfilbers in Gold mittelft einer 
fleinen Gabe vom Stein des Weifen voll entjchiedener Ueber— 
zeugung gedenft. Er erzählt mehrmals daß ihm ein VBiertelgran 
jener foftbaren Subftanz von. unbefannter Hand zugeftellt worden 
und damit die Verwandlung von adıt Unzen Quedfilber in vei- 
ned Gold gelungen ſei. Deßhalb nannte er feinen Sohn Mer: 
curius, und diefer machte feinem Namen Ehre als eifriger Al- 
hemift wie als geiftreicher Myftifer. Er gehört aber einer fpätern 
Zeit als derjenigen an welche ung bier zu fchildern obliegt. 

Aber von einigen Forſchern und Entdedern müffen wir noch 
reden welde den nüchternen . Sinn und foharfen Verſtand des 
Beobachters mit dem poetifchen Flug genialer Anfhauung ver: 
einten und zu ben berrlichften Zierden und größten Wohlthätern 
unſres Geſchlechtes gehören. 

Ich nenne zuerſt den Italiener ——— da Vinci. 
Der war ein wunderbarer allumfaſſender Geiſt. Als Muſiker 
und Dichter am Hofe Yodovico Sforza’s zu Mailand, als In— 
genieur bei Gejare Borgia, ald Maler, als Bildhauer, als 
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Baumeifter ein Stern erfter Größe, als Forfcher der Natur und des 
Menſchenlebens fo bedeutend daß feine Schriften eine vollftändige 
originale Encyflopädie der Wiſſenſchaften bilden Fonnten! Er 
war gefund und ſchön an Leib und Seele; doch galten ihm Tu— 
gend und Ehre für den wahren Schmud und Reichthum der 
Menfhen; er war fo ftarf daß er den. Schwängef einer Glocke 
zur Schraube drehte, fo weidhen Gemüths daß er die Vögel in 
Käfigen Iosfaufte um fie in Freiheit zu fegen. Er ſchrieb oder 
zeichnete in fein Skizzenbuch alles Intereffante das ihm begeg— 
nete. Er [ud Bauern zu fih und erzählte ihnen die toffften 
Schwänfe um den Ausdrud des Komifhen zu ſtudiren; feine 
Frauengeftalten athmen den füßeften Liebreiz, die feelenvollfte 
Schwärmerei ded Gemüths. Den Gegenftand in feiner Hoheit 
und Würde, in feiner Milde und Grazie zu erfaffen war ihm 
das höchſte Ziel der Kunft, während Michel Angelo die ganze 
Welt zum Ausdrud der eignen fturmfühnen Seele madte; Ra— 
phael war dann die fehöne energifhe Mitte und Berfchmelzung 
beider, aber jeder von ibnen ift zu groß um untergeordnet wer: 
den zu fönnen. Leonardo war der Erfte der die innerfte Tiefe 
des Geiftes mit jener Anmuth vereinte die aus der vollendeten 
Kraft hervorblüht; Gedanfe, Compofition, Bewegung, Zeichnung, 
Sarben, alle Mittel dev Malerei vereinten fich zuerft in ihm zur 
vollen Freiheit, zu berzerfreuender geiftbefriedigender Reife. 
Und wie find feine Hauptwerfe zerflört worden! Das Modell 
feiner koloſſalen Reiterftatue von Francesfo Sforza warb bei 
einem Feftzug zerbrochen; unermüdet begann er ein neues, und 
diefes diente 1499 Gascogne'ſchen Bogenjhügen zur Zielfcheibe. 
Der Schlahtencarton den er im Wettfampf mit Michel Angelo 
zu Slorenz zeichnete, ift verloren gegangen und lebt nur im ber 
Wirfung auf feine Zeitgenofjen oder in jener Reitergruppe im 
Streit um eine Fahne, welche Rubens darnad) copirte. Sein 
Abendmahl verdarb am fehlechten, feuchten Mauerwerf, und ward 
auf das flümperhaftefte reitaurirt; der Saal darin es fich befin- 
det, diente im Krieg zum Heumagazinz; nur die Cartons der 
Köpfe von den Yüngern, die er leicht colorirt in ſchwarzer Kreide 
ausführte, nur jenes zerfeste Stüd Papier in der Brera, das 
den Entwurf feines Chriſtus zeigt, laffen uns ahnen wie er dort 
ben bewegteften Ausdrud des Screds, des Zweifels, der fheuen 
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ftillen Beobadhtung, bier die hingebende Liebe, die wehmüthige 
Todesahnung ded Göttlihen zur vollendeten Erfcheinung brachte. 
Nicht anders muß die wiffenfhaftlihe Bildung Leonardo's aus 
den Trümmern feiner Schriften conftruirt werden, die theilg nie, 
theils verftümmelt berausgefommen find. Er ſchrieb eine Ab- 
handlung über Malerei, die noch bei den Künftlern in Anfehn 
fteht. Er nannte die Mechanik das Paradies der mathematifchen 
Wiffenihaften, weil die Früchte derfelben in ihr genoffen wer- 
den. Er befchäftigte fi) theoretifch und praftifh mit ihr, erfand 
viele Mafchinen, begründete die Lehre von der ſchiefen Ebne, 
von der Reibung, vom Stoß, von dem Schwerpunft fefler Kör- 
per; nur für ihn nicht zu kühn war der Vorſchlag das Baptifte- 
rium San Giovanni in Florenz über den Boden emporzufchraus= 
ben und durch einen Unterbau ihm den Ausdruck freieren 
Aufftrebend zu verleihen. Er beobachtete den Widerftand und 
die Schwere der Luft und erflärte daraus die Wolfenbildung 
und das Auffteigen leichter Körper in der Atmoſphäre. Er ftu- 
dirte Bewegung und Flug der Vögel. Er ward Begründer der 
vergleichenden Anatomie, der Wetrefactenfunde, indem er die 
foffilen Thiere, die man früher dem Einfluß der Sterne oder 
einem Naturfpiel zufchrieb, wiſſenſchaftlich als Berfteinerung 
eines frühern Lebens in Anfpruch nahm, In der Aftronomie 
behauptete er die Bewegung der Erde. Dann befchäftigte ihn 
befonders die Bewegung des Wafferd, auch in Bezug auf die 
großen Kanalbauten der Lombardei, deren er mehrere begann 
und leitete, Die Wellenlehre übertrug er auf Luft und Aether, 
und führte Schall und Licht auf die Schwingungen derfelben zu= 
rüd. Die Beobadhtung der Diffraction und der Capillaranzie— 
hung, deren Entdeder bisher unbefannt war, verdankt die Wiffen- 
haft ebenfalls feinem Genie, 

AU dies follte nicht zerftreute Beobadhtung bleiben, fondern 
in Zufammenhang und Einheit begriffen werden, Aber das 
Joch der Autorität zerbrechend nannte er bie Erfahrung den eins 
zigen fihern Weg zur Erfenntnig. Mit der Beobachtung follte 
man beginnen, dann zu Verſuchen fortgehen, auf beide geftügt 
endlih das Gefes und die Urfachen erforfhen. Diefe Methode 
übt und empfiehlt er wiederholt, hierin ein Vorläufer Bacon’s 
von Berulam. Libri, 5 der die wiffenfchaftlihe Bedeutung 
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Leonardo's zuerft an das rechte Kicht geftellt hat, fchließt feine Cha— 
xrafteriftif mit folgenden Worten: „Er lebte inmitten einer uns 
fterblihen Generation von Gefhichtfhreibern, Künftlern und 
Dichtern, die der Wiffenfchaft fremd und fernftehend erfchei- 
nen fönnten, wenn ben Gharafter fräftigen, den Gefhmad 
reinigen, bie Gefühle des Menfchen veredeln ihn nicht auch im 
Ganzen vervollfommnen hieße, wenn der Fortfchritt der Wiffen- 
haften nicht immer dem Wefen derer folgte die fie anbauen. 
Außerdem wirfen ausgezeichnete Geifter auf die Gefellfchaft nicht 
blos durch die Meifterwerfe welche fie hinterlaffen, fondern in 
ihrem Leben überhaupt findet man die fchönften Lehren. Wer 
mid) nur mittelft der Feder oder bes Pinfels unterrichtet, ift noch) 
fein großer Mann. Und wenn das Beifpiel des Michel Angelo, 
der Anfangs von feinen Befhügern zu lächerlichen Spielen ver- 
wandt wurde, dann feinem Baterland ein Schild war, endlich, 
obwohl nit ohne Zorn und Bitterfeit, feinen Feinden durch 
den Mofes, das jüngfte Gericht und die Kuppel der Vetersfirche 
Antwort gab, wenn dies Beifpiel eines Tages das edle Herz 
eines jungen Mannes befruchtet daß er ſich fagt: Ich will von 
feiner Begünftigung wiffen, ih will mein Land vertheidigen, 
ih werde zu arbeiten wiffen indem ich die Verläumdung vers 
achte; — mag dann der Yüngling Künftler vder Mathematiker 
werden, Michel Angelo und nicht Euklid ift in Wahrheit fein 
Meifter gewefen. So fördern alle großen Männer den Fort: 
fchritt der Wiffenfchaften und der Menfchheit.” 

Wer fünnte aber in diefer Beziehung vor Kolumbug ges 
nannt werden? Wer vereint mehr als er die Bedingungen 
wahrhafter Genialität: Schwung ber Phantafie, Tiefe religiöfen 
Gefühle, Schärfe des Berftandes, unbeugfame Kraft des Cha: 
rafters? Während Leonardo da Binci im Stillen forſchte und 
feine eigentliche Größe als Künftler fand, war fein großer Landes 
mann Entdeder einer neuen Welt. Er, dem die innre Gottes— 
flimme fagte dag ihm die Schlüffel überliefert worden zu den 
Thüren des Oceans die mit gewaltigen Ketten verfhloffen wa— 
ven, 1% er machte das Weltmeer, das feither eine Scheidewand 
gemwefen, zum verfnüpfenden Band der Länder, gab dem that- 
Iuftigen Geiſt einen neuen Spielraum für romantiſches Ritter 
thum in der Wirklichkeit ſelbſt, und Tichtete die Sehnſucht nad) 
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der unbefannten dunflen Ferne, indem er die Menfchbeit mit 
ihrem Wohnplag ganz befaunt zu werden anleitete. 

Bei der MWiedererwedung der Altertbumswiffenfchaften war 
auch das Studium der antifen Geographie und damit die Luft 
an Länder: und Bölferfunde wach geworden. Schon hatte Hein- 
rich der Seefahrer feine Entdeckungsreiſen beginnen laſſen; zu 
ihm begab fi) der junge Genueſe, deſſen Leben feither in küh— 
nes Corſarenthum und eifriges Studiren getheilt war. Indem 
er die Anfichten der Alten über die Geftalt der Erde mit den 
Erzählungen Marco Polo’ und den Nachrichten und Erfabrun- 
gen der Seeleute feiner Tage zufammenftellte, fiel der Gedanfe 
wie ein leuchtender Blitz der Dffenbarung in fein gäbrendes 
Gemüth, daß der Atlantifhe Deean, der Europa und Indien 
fcheide, wie ein Binnenmeer überfchritten und fo der Dften dur 
eine Fahrt nach Welten erreicht werden müſſe. „Wie mit fühl- 
barer Hand” ſchien ihm jest das Verſtändniß der philofophifchen 
und biftorifchen Werfe eröffnet; deßhalb meinte er nun fchon, 
als Knabe das Seeweſen geliebt zu haben, weil es den Men- 
ihen anfpornt in die Geheimniffe der Natur zu dringen. Der 
patriotiihe Mann wandte fi zuerſt an feine Baterftadt, fie 
wies ihn ab. Ebenfo Benedig. In Portugal fuchten fie ver- 
gebens feine Ideen ohne ihn auszuführen. Ein Glas Wafler 
und ein Stüf Brot für fein Kind erbittend fam er an ein Spa— 
niſches Klofter bei Palos. Der Prior, von feinem glühenden 
Geifte mitentzündet, empfahl ihn an den Hof. Da follte nun 
eine Gelehrtenverfammlung in Salamanfa feinen Plan prüfen. 
As Kolumbus feine Anfiht vpn der Natur der Dinge entwidelte, 
daß die Erde eine feſte Kugel fei welche rundum von Often nad 
Weiten umfahren werden fünne, und auf welcher die Menfchen auf 
den gegeneinanderliegenden Punkten als Gegenfüßler erjcheinen 
müffen, da war es nicht die Fleinfte Ungereimtheit daß Einige 
ihm antmworteten, fie wollten wohl glauben dag man hinunter 
fommen fünne, aber dann von unten wieder hinauf zu fahren, 
das fei ganz unmöglich. Man ftritt gegen feine naturwiſſen— 
ſchaftlichen Gründe mit Stellen aus Lactantius und Auguftinus, 
von denen der eine fein eignes Mißverftändniß beftritt, wenn 
er es für verrüdt erflärte anzunehmen, dag Menfchen mit in 
die Höhe gefehrten Beinen gingen, Bäume abwärtd wüchfen 
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und Schnee und Regen in bie Höhe fielen, der andere aber 
meinte, wenn jenfeits des Meeres Menfchen wären, Eönnten fie 
nicht von Adam abftammen, und das entzöge der Bibel den 
Glauben. Aber Kolumbus mochte ſich felbft gern als den Chris 
ftophorus betrachten der das Evangelium über den Ocean tras 
gen folte; wie er mit dem Gewinn den ihm die Entdedung 
bringen mußte, des Heiland Grab befreien wollte, fo fah er 
fih für ein Werkzeug des Himmels an, und las fein Unterneh: 
men in ber heiligen Schrift voraus verfündet, wenn es heißt 
daß die Enden der Erde follten zufammengebradt und alle Na— 
tionen und Zungen unter der Fahne Chrifti vereinigt werden. 
Diefes Glaubens voll ſprach er mit der Begeiftrung des Sehers, 
und ob fih auch trüges Möndthum und gelehrter Stolz wider: 
festen, er fand Theilnahme. Aber der Krieg mit den Mauren 
nahm Spanien in Anſpruch, feichte Köpfe hießen den Kolumbus 
einen Träumer, einen Abenteurer, felbft Kinder deuteten auf die 
Stirn, wenn er vorbeiging, da man fie gelehrt hatte ihn für 
wahnwigig zu halten. Er verlangte nur geringe Mittel für 
feinen Zwed, denn er baute auf die Energie und Erfindungs- 
fraft der eignen Seele; aber die glorreihe Königin Iſabella 
muß erft ihre Juwelen anbieten, bis man daran gebt ihm ein 
yaar Schiffe augzurüften. Sein unerfchütterliher Heldenmuth 
auf der verhängnißvollen Fahrt, feine Ruhe im Sturm auf der 
Rüdreife, wo er nur Sorge trägt daß die Kunde feiner Ent: 
defung nicht untergeht, find allbewundert. Nicht fo befannt ift 
wie er die neuentderten Länder nicht wie ein gieriger Abenteurer 
durchzieht um augenblicdlichen Gewinn zu haben, fondern Städte 
zu bauen, Gefittung einzuführen, durch Geſetz und Religion 
glükliche neue Reiche zu gründen trachtet. Während ihn hier 
die Rohheit, Zügellofigfeit und Schledtigfeit der Einwanderer 
bemmt, erwedt der Glanz feines Namens in Europa den Neid 
und die Verleumdung der Höflinge. Bobadilla, der ihn zur 
Rechenſchaft ziehen foll, läßt ihn feffeln; der Kapitän des Schif- 
fes das ihn nad Europa führt, will ihm die Ketten abnehmen, 
„Rein, fagt er ‚ftolz, ihre Majeftäten befahlen mir fchriftlich 
mih allem zu fügen was Bobadilla in ihrem Namen verord- 
nen würde; aus ihrer Macht hat er mic mit diefen Ketten be- 
laden; ich will fie tragen bis fie felbft befeblen daß fie mir 
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abgenommen werden, und ih will fie aufheben als Reliquien 
und Erinnerungszeichen des Lohns den meine Dienfte gefunden 
haben.” — „So that er, fügt fein Sohn Fernando hinzu, ich 
fab fie immer in feiner Stube hängen, und er verlangte, wenn 
er fterbe follten fie mit ihm ind Grab gelegt werben.” — Troß 
biefer graufamen Kränfung unternahm er eine vierte Reife nad 
Amerifa, und damald war ed wo er auf Jamaika in folde 
Noth gerietb daß er ausrief: „Bis hierher hab’ ich für Andere 
geweint, nun habe Mitleid für mich, Himmel, nun klage für 
mih, Erde, nun weine für mid wem Menfchenliebe, Wahrheit 
und Geredtigfeit einwohnt!" Er follte in Thaten und Leiden 
jeigen was der Genius vermag. Und doch meint bie blöde 
Menge und mander ihrer Redner ohne diefen auszufommen! 
Aber nicht einmal ein Ei fonnten fie auf die Spige ftellen, bie 
er's ihnen vormadte. So mar ed immer, fo wird es fein. 
Auch die Natur verlangt der Seele, der thätigen Form, wenn 
fih ein Gebild geftalten foll, wie viel mehr die Gefhichte! Eine 
Idee tritt nur dann in die Wirklichkeit, wenn die fehöpferifche 
Macht der Individualität fie ergriffen hat, die dann in ihr bie 
Gewißheit des Sieged und ewige Ehre findet. 

Es Tag im Plane der Borfehung daß zu berfelben Zeit 
wo Luther in die Tiefen des gläubigen Gemüthes hinabftieg 
und den innern Menfchen freifprah, Kolumbus die Weite der 
Außenwelt eröffnete und die ganze Erde dem Menfchen zur Hei- 
math machte. Beides zufammen beginnt die neue Zeit. 

Einbildungsfraft und ſcharfe Beobachtungsgabe waren bei 
Kolumbus fo innig verfchmolzen daß in der ungefehnen Welt 
bie plößlih vor feinen Augen Tag, ihm nichts entging, nichts 
ifolirt blieb. Aus Strömungen bed Meeres vermuthete er die 
Erhebung des Erbballd unter dem Aequator; bie neuere Forfhung 
hat es beftätigt daß wir nicht eine Kugel fondern ein Sphäs 
roid bewohnen. Er entdedte die Abweichungen ber Magnetnabel 
und fchrieb der Wärme einen Einfluß auf fie zu. Alle feine 
Gedanfen und Thaten waren von propbetifcher Weihe und dem 
Glanz der Dichtung ummwoben. Während er auf feinen Reifen 
Alles mit der technifhen Genauigfeit des Seemanns notirt, 
fhildert er die würzige Luft voll Thau und GSüßigfeit, bie 
großartigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächſe mit der 
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Naturfreude des Malers, vergleicht er den reinen balfamifchen Mor: 
gen auf dem Weltmeer dem des Aprild in Andaluſien und be— 
dauert nur daß die Gefänge der Nachtigall fehlen. - Dies ver- 
feiht feinen Aufzeichnungen benfelben anziehenden Haud von 
Gefühlsinnigfeit und Poeſie, der auch über die Schriften bes 
Mannes ergoffen ift welcher in unfrer Zeit die Natur und Kunft 
der Tropenländer Amerikas der Wiffenfchaft erobert und ftets 
als ein wiürbiger Lobrebner feines großen Vorgängers ger 
dacht hat. 

Nahdem Kolumbus das Wort gefprocdhen die Erde fei eng 
und flein, erhob ber Geift feinen fühneren Flug über ihre Gren- 
zen hinaus in das unermeßlihe Weltall. Der Pole Koper- 
nikus erklärte den täglihen ſcheinbaren Umſchwung des Him- 
meld durch die Annahme daß die Erde fi täglich einmal von 
Weften nah Dften um ihre Adhfe dreht, und "erkannte dag nicht 
die Sonne um bie: ruhende Erde kreist, fondern. diefe mit den 
andern Planeten einen Yahresring um den gemeinfamen Mittel- 
punft der Sonne befchreibt. 1517 begann er feine Gedanfen 
niederzufchreiben, 1530 war fein Werf ausgearbeitet, aber erft 
auf dem Todbette erhielt 1543 der edle Greis die erften Exem— 
plare deffelben. In der Widmung an Papſt Paul III. erzählt 
Kopernifus wie er unzufrieden mit dem Mangel an Symmetrie 
im Ptolemäifchen Syftem und der vielen Zweifel daran überdrüffig 
in den Werfen der Philofophen nachgefehn habe, ob fie nicht 
andre Anfichten über die Bewegung des Himmels enthielten. 
Da habe er gefunden daß Philolaos und Andre die Bewegung 
ber Erde gelehrt, und dies fei nun Gegenftand feined Sinnens 
geworden. Nachdem ich, fährt er fort, dur lange und müh— 
fame Studien zu der Annahme von der jegt bier dargeftellten 
Bewegung der Erde gelangt war, fand ich zugleih daß wenn 
bie Bewegungen ber Planeten mit denen der Erde verglichen 
werben, fih nicht nur die verfchiebnen Erfheinungen berfelben 
vollfommen erflären, fondern auch daß die verſchiednen Bahnen 
diefer Planeten und daß überhaupt das ganze große Syſtem 
derfelben in Beziehung auf Ordnung und Größe fo wohl ver: 
bunden find, dag man feinen Theil des Ganzen ändern fann 
ohne das gefammte Weltall in Verwirrung zu bringen. Indeß 
bielt Ropernifus an der Kreisbewegung feft und bedurfte deßhalb 
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nicht minder der Epicpfel und excentrifchen Kreife wie.die Alten. 
Es wurden erft noch die Fernröhre. Gnlilei’8 und die Beobady- 
tungen Tycho's erfodert, bis Kepler fie verbannen und jagen 
fonnte: ‚Mein erfter Irrthum war baß die Bahn der Planeten 
ein Kreis fein müffe, eine heilloſe Meinung die mir um fo mehr 
Zeit geraubt bat, da fie von dem Anſehn aller Philofophen unter- 
fügt und befonders den Metapbyfitern fehr willfommen war.“ 
Bekanntlich hat hernach Hegel die. "elliptifhe Linie als die der 
freien himmlischen Bewegung zu demonftriren unternommen. 

Sehr bezeichnend fchreibt Kopernifus Schüler und Freund 
Rheticus an Schoner: „Ich bitte Dich dieſe Anficht von meinem 
gelehrten Meifter feftzuhalten, daß er ein eifriger Bewunderer 
und Nachfolger des Ptolemäus gewefen ift, daß. er aber von 
den äußern Erfcheinungen und von der innern leberzeugung 
gedrängt wohlzuthun glaubte daffelbe Ziel wie jener zu verfol- 
gen, nur mit einem ganz andern Bogen und aud mit einem 
andern Pfeil. Erinnern wir ung dag Ptolemäus vorausgefagt 
hat: Wer philofophiren will muß freien Geiftes fein. Die Nicht— 
achtung gegen die Alten ift jedem braven Manne fremb, vor: 
züglich dem. Weifen und feinem mehr ald meinem Lehrer. Er 
war weit davon entfernt die Meinungen der alten Philofophen 
fchnell zu verwerfen, und nur gewichtige Gründe, nur unwider— 
fteblihe Thatfachen, gewiß aber nie die Liebe zu Neuerungen 
fonnten ihn zu einem folden Schritt bewegen. Seine Jahre, 
der Ernft feines Charakters, feine tiefe Gelehrfamfeit und ber 
Edelfinn feines großmüthigen Herzens entfernte ihn weit von 
jenem Hange, der nur der Jugend oder heftigen leichtbeweglichen 
Gemüthern oder endlich denen angehörten die fih auf Fleine 
Kenntniſſe Großes einbilden.“ 

Die wiffenfchaftlihe That des Kopernifus war ein muthvoll 
errungener Sieg des Geiftes über den gewöhnlichen Augenfcein, 
des Gedanfens über das Borurtheil. der Jahrtaufende. Noth— 
wendig mußte er befreiend auf die Gemüther wirfen und jenes 
Selbftvertrauen auf die Macht des Erfennend lehren, das bie 
Banden Außerlicher Autorität zerfprengt und nur dem Zeugniffe 
der Bernunft Glauben ſchenkt. Der genialfte Philoſoph des 
Jahrhunderts, Jordan Bruno, war ein begeifterter Anhänger und 
Berbreiter der Kopernifanifchen Weltanſicht. Sie gab der Seele 
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Schwingen fih zur Idee auch des räumlich Unendlichen zu er: 
beben, und ftatt des ehern umfchließenden Himmelsgemölbes ber 
Hefiodifchen Theogonie, von dem in neun Tagen und neun Näch— 
ten ein Amboß zur Erde fällt, den unbegrenzten Aether zu er: 
blicken, in deſſen Tiefen nur ber Lichtftrahl, dem hundert und 
acht und vierzig Millionen Meilen eine Stunde Wegs find, zum 
Map für die Entfernungen der Sterne dient und Erſcheinungen 
die durh Millionen Yahre auseinander liegen, wie gleichzeitige 
fihtbar werden läßt, auf deſſen Gefilden „wie Gras der Nacht 
Myriaden Welten feimen.” 

Und doch kann die menfchliche Vernunft fi hiermit nicht 
begnügen. Sie fragt nit blos nad dem Was und Wie fon- 
dern auch nah dem Warum; defhalb. reicht es nicht hin den 
Ort der Himmeldförper und ihre Bewegung zu beftimmen, fon- 
dern die Aufgabe welche fih daraus ergibt, befteht darin das 
Gefes der Erfheinungen und bie Gründe derfelben aufzufinden. 
Die Löfung biefes Problems war Keplers Lebensberuf. Ein 
Schwabe von Geburt befaß er die feurige Einbildungsfraft und 
den fcharfen falten Berftand, die zu feinem Werf verbunden 
fein mußten und wie bei feinen ebenbürtigen Stammgenoffen, 
den Hohenftaufen und Friedrih Schiller, es auch wirkfli waren. 
Früh mußten feine Eltern ihn fremden Leuten überlaffen, ba 
fein Bater zuerft unter Herzog Alba Kriegsdienft genommen, 
dann im Kampf gegen die Türfen gefallen war. Im Tübinger 
Stift follte er auf Staatsfoften Theologie ftudiren. Aber die 
ftroberne Orthodoxie welde damals herrſchte, fchredte ihn ab, 
und er hielt fih zu dem Mathematiker Mäßlin. Bald zeichnete 
er fih aus, Tycho de Brahe berief ihn zu fih nad Prag, uud 
hinterließ ihm fterbend feine Stelle des faiferlihen Aſtronomen 
und feine handſchriftlichen Beobadhtungen. Aber er lebte in ben 
brüdendften Umftäuben, denn fein Gehalt ward felten ausgezahlt 
und häusliches Unglück Iaftete fchwer auf ihm. „Um fi zu 
erhalten mußte er, wie er fich ausbrüdte, nichtswürdige Kalen- 
der ſchreiben, nichtswürdig nämlich, weil er fi genöthigt ſah 
allerlei Prophezeibungen aus den Sternen einzumeben, dem Wahne 
der Zeit nachgebend in welchem damals noch fehr ausgezeichnete 


Männer befangen waren. Ohne diefe Zuthat hätten die Ralen- 


der feinen Abfag gefunden. Es ift dies, fegt er hinzu, etwas 


132 





beffer als betteln.” 17 "Anderwärts nennt er die Philofophie eine 
träge, träumerifche, welche die Sonne auf uns wirfen laffe wie 
einen Bildhauer auf die leblofe Materie; vielmehr ift die Seele 
thätige Kraft, welche die äußern Einflüffe barmonifiren fol. 
„Sol id von meinen Studien reden, fährt er fort, was find’ 
ih am Himmel dad nur darauf anfpielt? Kundige gefteben 
mir daß ich in der Wiffenfchaft Einiges begründet, verbeflert 
oder vollendet habe; aber meine Sterne waren nidyt Mercurius 
orientalis in angulo septimae, in quadrato Martis, fondern Ko— 
pernifus und Tycho von Brahe, ohne deſſen Beobachtungen 
alles was ich jest in das hellfte Licht geftellt habe, noch in Fin- 
fterniß begraben läge. Meine Entdedungen find nicht vom Him- 
mel mir in die Seele herabgefloffen, fondern fie rubten in den 
Tiefen derfelben und meine Augen fahen die Sterne, und bie 
Sterne erwedten nur in fo fern jene been in mir, als fie 
mich zu unermüdlicher Wißbegierde über ihre Natur anregten.‘ 8 

Die Schreden des Kriegs (1608) fürzten Keplers Frau in 
Wahnfinn. Unter Kaifer Matthias haßte man in ihm den un- 
beugfamen Keger der offen äußerte: „Ich habe nicht gelernt zu 
fcheinen was ich nicht bin. Den Glauben behandle ich wie eine 
ernfte Sache, nicht wie ein Spiel.” Er folgte einem Ruf als 
Gymnafiallehrer nad Linz, da die Rüdftände feiner Befoldung 
in Prag immer mehr anwuchfen. Aber an dem neuen Wohnort 
verfolgten ihn nun die lutheriſchen Eiferer. Sie fchloffen ihn 
vom Genuß des heiligen Abendmahles aus, weil er die Nefor- 
mirten nicht verfludhen wollte, und das Conſiſtorium wies feine 
Gegenvorftellung mit dem guten Rathe ab, er folle bei feiner 
Mathematif bleiben und fich der theologifhen Unterfuchungen 
enthalten. Bald darauf mußte er feine Mutter zuerft aus der 
Ferne, dann perfönlich vertheidigen, weil fie ber Hererei ange- 
flagt war und fchon gefoltert werben follte. Vaterlandsliebe 
bielt ihn dennoch feft, ald er Rufe nad England und nad Bo- 
(ogna erhielt. Endlich war er mehrere Jahre bei Wallenftein. 
Auf dem Reichstag zu Regensburg, der die Abfegung des Helden 
ausſprach, wollte Kepler feine langjährigen Befoldungsanfprüce 
‚geltend machen. Dort farb er, von der Reife erſchöpft, den 
15. Nov. 1630, 

Und wie Großes hat der Mann dennoch geleiftet, zum 
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fihern Zeihen daß der Genius fih immer durhringt! Wie 
heiter weiß er felbft die fehwierigften Gegenftände zu behandeln 
dag feine Schriften fogar dem Laien des Erfreulichen viel bie- 
ten! Eine ganz berrlihe Gemüthlichfeit weht erquidend durch 
fie bin, es ift überall der Menſch, der volle lebendige, nirgends 
der abftracte Gelehrte, der zu und redet. Dabei ift er des 
Griechiſchen fundig und Meifter des Lateinifchen Ausdruds, fo daß 
feine Sprade mit den Gebanfen bald in die Tiefen philoſophi— 
fher Betrachtung binabfteigt, bald Fühn und fchwungvoll den 
Flug der Phantafie begleitet. Aber wo er gleichnißweife zu reden 
ſcheint, da fpricht er oft die Erfenntniß der Folgezeit divinato- 
rifh aus. Er nennt ſich felbft einen Naturphilofophen und er 
war es im edelften Sinne des Worts, denn er hilft die Ahnun— 
gen von einer Harmonie der Welt dadurd) zur Wahrheit maden, 
daß er im Gebiete der Aftronomie das Geſetz der Bahn und 
die Berhältniffe von Zeit und Raum in dei Planetenbewegung 
findet und dadurch die Vernunft eine ihrer großartigften Triumphe 
feiern läßt. In diefem Gefühl fagt er von ſich felber daß er 
eine heilige Rede und einen wahrhaftigen Hymnus für Gott 
anhebe, dem es der füßefte Opferduft fei, wenn ein Menſch feine 
Almaht, Weisheit und Güte erforfhe und Andern verfündige. 
In diefem Gefühle madıt er das Platoniſche Wort ded Timäos 
zu dem feinigen: Wohlan, o Sofrates, wenn Alfe, die aud 
nur ein wenig Weisheit befigen, bei jedem Beginn eines großen 
oder Fleinen Werfs immer zu Gott rufen, fo müffen nun wir 
die wir über das Al reden wollen, wenn wir nicht ganz von 
der Bahn der Bernunft abirren, nothwendig die Götter und 
Göttinnen anrufen und einmüthig beten, daß wir foldhes aus» 
fprehen was ihnen zumeift und dann auch uns genehm und will 
fommen ift. In diefem Gefühl fieht er die Weifen aller Zeiten 
in dem gegenfeitigen Berhältniffe des Anfündigens, Vorbedeutens 
und Erfüllens fiehen, und nachdem ihm die Harmonie der Welt 
far geworden — in andrer Weife als er anfangs gedacht, aber 
nur um fo volfendeter, um fo erfreulicher — begrüßt er in 
einem Werf des Ptolemäus mit Bewunderung ein gleiches Stre- 
ben, das ſchon fünfzehnhundert Jahre vor ihm einen Denker 
befchäftigt hatte. „Aber damals fehlte der Aftronomie nod gar 
viel und es ſchien Ptolemäus mehr mit dem Ciceronianifhen Seipio 
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einen füßen Pythagoräifhen Traum erfonnen als die Wiſſen— 
fchaft geförbert zu haben: mich aber beftärfte diefe Uebereinftim- 
mung des Sinnens und Forſchens zweier Männer, die ein Zeit 
raum von anderthalb Jahrtaufenden trennt, aufs bedeutfamfte 
in der Ausführung meines Planes. Hatte doch die Natur fich 
felber offenbart durch verfchiedene Ausleger weitabftehender Jahr- 
hunderte, war es doch der Finger Gottes, um mit den Hebräern 
zu reden, daß fich bier in den Seelen zweier Naturforfcher der: 
jelbe Begriff über das Wefen der Welt erzeugt, ohne daß Einer 
den Andern auf diefe Bahn gebradt hätte. Nachdem mir vor 
achtzehn Monaten das erfte Licht, vor dreien der rechte Tag, 
vor wenigen Tagen aber die wahre Sonne felbft der munder- 
barften Anſchauung aufgegangen, hält nichts mich zurüd und 
darf ich in heiliger Begeifterung vor den Sterblichen mit dem 
freimüthigen Befenntniß frobloden, daß ich die goldnen Gefäße 
der Aegypter genommen um fern von den Grenzen ber Aegypter 
meinem Gott einen Altar daraus zu bauen. Wenn ihr es 
zugebt, wird ed mich freuen, wenn ihr zürnt, werd’ ich es 
tragen; ich werfe das Loos und fehreibe dies Buch, ob es das 
gegenwärtige Geſchlecht leſen wird oder ein zufünftiges, das 
ift mir einerlei; es fann feinen Lejer erwarten. Hat Gott nicht 
felber fechstaufend Jahre lang eined aufmerkffamen Befchauers 
feiner Werfe harren müffen?“ 

Gott ift weienhafte Thätigkeit und fchöpferifches Leben; er 
ift die allmittheilfame Güte, darum bleibt er nicht in der Ab- 
ftraction feiner idealen Selbftanfhauung, fondern bricht in ber 
Schöpfung hervor, fodaß fein ewiges Sein und die Harmonie 
des Urbildes in der Welt offenbar wird, und wieder die erfen- 
nende Seele mit diefer zufammenftimmt und zu eigner Aeuße- 
rung und Fortgeftaltung eingeladen wird. Alle Dinge tragen 
das Siegel der göttlichen Dreieinigfeit, die auch in ihnen fid 
verwirklicht. Die Seelen find Strahlen des göttlihen Lichts, 
das ihnen einwohnend bleibt, in ihnen ſich befondertz fie find 
als Bilder des ewigen Weſens nothwendig freie Thätigfeit wie 
diefes. Erfennen heißt das Äußere Sinnliche mit der innern 
Idee zufammenbringen und es ihr gemäß erklären; darum fann 
man es ein Erwachen nennen wie aus dem Schlaf. Denn wie 
ein Äußeres Ereigniß und an andres erinnert das wir vorher 
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erfahren. haben, jo ruft das Gejegmäßige in der Sinnenwelt das 
Gefeg in unſrem Geiſte hervor, mo es gegenwärtig war, aber 
unter dem Schleier der Möglichkeit verborgen lag, während es 
jest in Wirktichfeit aufleuchtet. Wie die Zahl der Blumenblätter 
oder ‚der Staubfäden den ‚Pflanzen, fo find den Menfchen die 
Ideen und Harmonieen eingeboren und treten in der. Entwicklung 
hervor. Daher der Inſtinet, daher das Gefühl der Liebe, wenn 
ſich Berwandtes zu Berwandtem findet. Und wenn wir vom 
Einflang der Töne ergögt werben, fo hat Died wohl den Schein 
des Leidens, iſt aber in ber That zugleich ein Thun der Seele, 
die. fih zu ähnlicher Stimmung und Bewegung felbftbeftimmt, 
und urfprünglih in unmittelbarer Einheit die Sjpeen der Töne 
und ber ihnen entfprehenden Gemüthsregungen in ſich trägt: 
Und weil Wille und Lebenskraft innigft. verbunden find, wird 
nicht blos die Seele von der Mufif ergriffen, fondern auch die 
Bewegung des Leibes nad. ihrem Maße geordnet. Wenn wir 
aber unfre Stimme der idealen Melodie anpaſſen und einen Ge- 
fang beginnen der früher nicht gehört ward, dann ahmen wir 
Gott nach, der die Harmonie felber ift und ein Bild-feines Weſens 
überall darftellt. Hätte der Geift fein Auge, er würde es zum 
Berftändniß der Außenwelt. fodern und aus fich felbft die Gefege 
finden nad): denen er es bilden müßte;. denn bie Erfenntniß ber 
Duantitätsverhältniffe beftimmt des Auges Natur, und es ift fo 
geworden, weil der Geift ein folcher if. Das Maß der Dinge, 
im göttlichen Geift von Ewigkeit und Gott felbft (denn was ift 
in Gott das nit er felbft wäre?), gibt ihm das Mufter der 
Weltorbnung und geht mit dem Ebenbilde Gottes auf den Men: 
jchen über, nicht wird es erft durch die Sinneswahrnehmung 
von außen aufgenommen, vielmehr nur zum Bewußtfein gebracht. 
Weil: aber Gott in Allen lebt und demgemäß Alles ein Symbol 
des Einen und ber übrigen Dinge heißen fann, darum haben 
Platon und Pythagoras uns viel Wunderbares über die Natur 
der unfterblichen Wefenheit im .Bilde der Zahlen und Linien ge— 
lehrt, darum erfreuen wir ung der gefegmäßigen Verhältniffe, 
weil fie wie wir felbft ein Ausbrud göttlicher Jdeen find, darum 
werben wir burd bie Betradhtung ber harmonischen Außenwelt 
zur Harmonifirung unfres Innern angetrieben, damit unfre Tha— 
ten: und unſer ganzes fittliches Leben mit der allgemeinen 
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Drdnung zufammenftimmt. Zufolge folder Grundanfchauung, die 
Kepler zu einem Genoſſen der edelften und fchönften Geifter 
aller Zeiten weiht, erforfht er nun Gefeß und Ebenmaß in 
Zahlen, Linien, Figuren, Saiten und Tönen, und da er bie 
Harmonie nicht in dem Gleichen fondern in der Mannigfaltigfeit, 
in der Ueberwindung und Auflöfung des Widerſpruchs findet, 
fo erfennt er nicht die einfache Gleichheit der Kreislinie fondern 
die wechfelreich gefegmäßige Ellipfe als die Bahn der Himmels— 
förper, jo ſucht er nicht eine abftracte Beharrlichfeit fondern 
eine bald befchleunigte, bald langſamere Gefchwindigfeit für die 
der Bahn entfprechende Bewegung, und findet fie darin daß 
gleihen Zeiten immer Ausſchnitte von gleichem Flächeninhalt 
entfpreden; fo will er nicht diefelbe Bewegung für alle Planeten, 
aber einen befiimmten Zufammenhang der Entfernungen und Um— 
laufgzeiten, und entdedt daß die Duadratzahlen der legtern fich 
verhalten wie die Kubifzahlen der großen Achſen. 

Wenn Kepler bei allen Einzelheiten ftetS dag Ganze im. 
Auge behält, aber um des Allgemeinen willen nie das Recht des 
Befondern vergißt, fondern dasfelbe in feiner Eigenthümlichfeit 
ehrt, wenn er für die Anfchauungen feiner begeifterten Phantafie 
den feiten klaren mathematifhen Ausdrud findet, dann macht er 
und wahrhaft aufjaudzen in jener Seelenluft, die fich bei ihm 
felber zur Andacht fteigert, daß er am Ende feines Werfes über 
die Harmonie der Welt betend ausruft: „O bu, der durch das 
Licht der Natur die Sehnſucht nad dem Licht der Gnade in ung 
erregt um und in das Licht der Herrlichkeit zu erhöhen, dir 
dan? ih, Schöpfer und Herr, daß du mich über deine Werfe 
frobloden Täffeft. Siehe nun habe ich das Werf meines Lebens 
vollendet mit der Geifteöfraft, die du mir verlieben, ich habe 
den Ruhm deiner Werfe den Menfchen offenbart, foweit meine 
Seele feine Unendlichkeit erfaffen Eonnte. Mein Sinn war wad 
fo rein und treu als möglich zu forfchen. Wenn ih, ein Wurm 
vor bir, in der Hülle der Sünden geboren und erzogen, etwas 
vorgebracht habe das deiner Rathſchläge unwürdig wäre, fo 
hauche mir deinen Geift ein, daß ich es verbeffere; wenn ich 
dur die wunderbare Schönheit deiner Werfe zur Verwegenheit 
verlodt worden, wenn ich die eigne Ehre bei den Menfchen ge: 
ſucht habe, während ich in der Arbeit vorfchritt die deiner Ehre 
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beſtimmt ift, fo verzeihe mir in Milde und Barmherzigkeit, und 
wirfe und walte mit deiner Huld daß meine Lehren deinem Ruhm 
und dem Heil der Seelen frommen.” Aber er weiß es, daß er 
eine gottgefällige That gethban, darum fann er fein Buch wie 
eine Beethovenfhe Symphonie im Jubel fließen: „Lobet den 
Heren, ihr himmlischen Harmonieen, und ihr, die ihr die entdedten 
Harmonieen erfennet! lobe aud du, meine Seele, deinen Gott 
fo lang ih Iebe! Denn aus ihm, dur ihn und in ihm ift 
alles, das Sinnliche wie das Geiftige, das was wir wiffen und 
was wir noch nicht wiffen; denn es ift noch viel zu thun.“ 

Tycho de Brahe hatte gemeint er müfje den jungen Mann 
vor leeren Betrachtungen warnen, Laplace hat fi noch betrübt 
daß Kepler fi in phantaftifchen Speculationen gefallen, Englifche 
Gelehrten fürdteten es möchte eine gefährliche Lehre gezogen 
werden aus feinen abenteuerlichen Zügen nad dem golbnen 
Bliege der Erfenntniß, auf denen der eigenwillige Held die ge: 
wöhnliche Heerftraße verlaffen und doch die glänzendften Triumphe 
gefeiert habe. Wir aber finden in ihm den Beweis daß alle 
Genialität der Phantafie und des Herzens bedarf und daß das 
vollendete Wiffen die innere Anfhauung des Gemüthes nicht 
aufbhebt fondern nur zum klaren Selbfiverftändniffe bringt... Wir 
erfreuen uns an feinen fo umftändlichen und anmuthigen Erzäh— 
lungen wie er geirrt und fich felbft verbeffert, wobei er fich mit 
Bug auf das Beifpiel des Kolumbus und Magelhan in der Schil— 
derung ihrer Seefahrten beruft. Die Wahrheit fihien mit ihm 
zu fpielen; in Tieblihem Scherz wendet er felbft die Virgilifchen 
Berje darauf an: 


Malo me Galatea petit, lasciva puella, 
Et fugit ad salices et se cupit ante videri. 


Dabei aber verjagen wir aud dem Manne dic gebührende 
Ehre nicht, der das forgfame Experiment und die langjam- 
vorfehreitende Erfahrung endlich fiher begründete und für alle 
Folgezeit das Buch der Natur zur einzigen Autorität der Natur: 
forfher madt. Es ift dies Galilei, den Libri an Bacon von 
Berulams Stelle gefegt wiffen möchte, weil er nicht blos mit 
allerhand Rathſchlägen fondern zugleich mit der That und ber 
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Uebung der vom Einzelnen zum allgemeinen Geſetz auffteigenden 
Methode die Scholaftif überwunden habe. Er zeigte ſchon in 
früher Jugend, „daß dem Genie Ein Fall für taufend. gelte“, 
indem er fih aus ſchwingenden Kirchenlampen die Lehre des 
Pendels entwidelte; denn in der Wiffenfchaft kommt Alles darauf 
an bag man gewahr werde was eigentlih den Erfheinungen 
zum Grunde liegt. Er entdedte das Gejeg des Falls; er erfand 
Thermometer und Mifrosfop, er verbefferte die Fernröhre und 
richtete fie zuerft gegen den Himmel und fah zuerft die Trabanten 
des Jupiter, die Phafen der Venus, die Fleden und die Rota- 
tion der Sonne, die Berge und das Wanfen des Mondes. Aus 
jeiner Schule gingen viele tüchtige Männer hervor. Aber die 
Peripatetifer wollten nicht fehen und behaupteten lieber daß die 
Fernröhre ein Blendwerf des Teufels vorfpiegelten; die Pfaffen 
wollten alle Mathematifer aus den Staaten. als Urheber ber 
Kegerei verbannt wiffen, und begannen Predigten mit dem Berg 
des Lucas: Viri Galilei, quid statis adspieientes in coelum! 
Da er fhon ein Greis war, gerietb er in den Kerfer der In— 
quifition. An ihren Qualen wird es nicht gefehlt haben, denn 
er fagt einmal: „Man wird mich zwingen die Bhilofophie zu 
verlaffen und Gefhichtfchreiber der Jnquifition zu werden; man 
fügt mir alles Uebel zu, damit ich zum Narren werde, und ich 
muß mid am Ende ftellen als ob id es ſchon wäre.” Gtatt 
ihn zu widerlegen nöthigte man ihn bie Bewegung der Erbe, 
die feine Schriften vertheidigt, feine Entdeckungen fefter begrün- 
bet hatten, im bloßen Hemde und auf den Knieen abzufchwören, 
und wohl nur im empörten Geifte, nicht mit den Lippen mochte 
er aufftehend murmeln: »E pur si muovel« 

Galilei bildet den Uebergang in die neue Wiffenihaft auf 
die beftimmtefte Weife; feinem Geifte, feinem Forfchen nach gehört 
er ihr vollftändig an, mit dem Mittelalter hängt er aber noch 
durch den Kampf zufammen den die abfterbende Zeit dem jungen 
neuen Tag bereitete. In diefem Kampf hat er über die Stellung 
der Naturftudien zur Religion das rechte Wort fo klar und fehön 
ausgefproden, daß wir ed uns nicht verfagen mögen aus feinem 
berühmten Briefe „a Madama Christina Granduchessa madre“ zum 
Schluß diefes Abfchnittes einige Stellen augzuziehn, die auch noch 
heute viele Menſchen fih mögen gefagt fein laſſen! 


Wir bringen das Neue, nit um die Natur und die Geifter 
zu. veriwirren fondern um fie aufzuflären, nicht. um die Wiffen- 
haften zu zerftören fondern um fie wahrhaft zu begründen. 
Unfre Gegner aber nennen falih und ketzeriſch was fie ‚nicht 
widerlegen können, indem fie aus erheucheltem Religiongeifer 
fih einen Schild machen und die heilige Schrift zur Dienerin von 
Privatabfihten erniedrigen. Aber man darf einen Schriftfteller 
nicht ungehört verdammen, wo er gar feine kirchliche Dinge fon> 
dern natürliche behandelt, und diefelben mit aftronomifchen und 
geometrifchen Gründen erörtert: Wer fich immer an den nadten 
grammatifchen Sinn halten wollte, würde der Bibel Widerfprüde, 
ja Blasphemien fehuldgeben, wenn fie von Gotted Auge, Hand 
oder Zorn redet. Und wenn foldhes nad der Faffungsfraft des 
Bolfes vorfommt, wie viel mehr mußte diefe bei Gegenftänden 
berüdfichtigt werden die von der Wahrnehmung der Menge weit 
abliegen und das Seelenheil nicht betreffen, wie die Naturwiffen- 
ſchaften. Darum darf man bei ihnen nicht mit der. Autorität 
der Bibel anfangen fondern mit der Sinneswahrnehmung und 
den nothwendigen Bemweifen, weil in. gleiher Weife Natur und 
Bibel durch das göttlihe Wort ihr Sein haben. Da die Bibel 
ſich accommodirend Vieles figürlih fagt, die unveränderliche 
unerbittlide Natur aber nie den Wortlaut ihrer Gefege über- 
fchreitet, indem fie fich nicht befümmert ob ihre verborgne Urs 
fahen und Thätigfeitsweifen der Fähigfeit der Menfchen ange- 
meſſen find, fo feheint daß was Sinnedswahrnehmung und Beweis 
ung vor Augen und Geift bringt, durchaus nicht in Zweifel 
gezogen werben darf dur Stellen der Schrift die einen boppel- 
ten Sinn haben, weil nicht jedes Wort an fo firenge Regeln 
gebunden ift wie die Naturerfcheinungen, und Gott fih nicht 
weniger herrlich in ihnen als in den heiligen Ausſprüchen der 
Bibel offenbart, Darum muß man fi vor Allem der Thatſache 
verfihern. Ihr fann die Bibel nicht entgegen fein, fonft würde 
Gott ſich widerſprechen; alfo muß man darnad ihren Sinn aus- 
legen, und die Forſcherkraft ift aud eine Gottesgabe. Für Die 
Aftronomie haben wir Sinn und Berftand empfangen, aber die 
Bibel redet in diefer Beziehung wie das damalige Bolf die 
Sade anſah, denn diefes durfte nicht abgefchredt werden, und 
hätte fie der Erde die Bewegung und der Sonne die Rube 
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beigelegt, fo würde das bie geringe Faffungsfraft dev Menge ver- 
wirrt und fie widerjpenftig und hartnädig im Glauben an die 
Hauptfäge der Religion gemacht haben. Wo aber hat die Bibel 
die neue Lehre verdammt? Der heilige Geift hat darüber ge= 
fhwiegen, und wenn demnach unfre Anfichten mit der Seligfeit 
nichts zu thun haben, wie fönnten fie fegerifch fein? Der heilige 
Geift hat und gelehrt wie wir in den Himmel fommen, nicht 
wie der Himmel fih bewegt. Man fest das Anjehn der Bibel 
aufs Spiel, wenn man die Sache anders nimmt, und ftatt nad 
fihererwiefenen Thatfachen den Sinn der Schrift zu deuten lieber 
die Natur zwingen, das Experiment leugnen, den Beweis vers 
Ihmähen will. Auch ift ed feine Verwegenheit, wenn Jemand 
nicht bei dem Herfommen ftehen bleibt. Will man aber aud 
die Meßkunſt auf die Bibel gründen, fo ift das eine falfhe An- 
fiht ihrer Herrfcherwürbe, fo falfh als wenn ein König, weil 
er dies ift, auch Arzt und Baumeifter feiner Unterthanen fein 
und fie zu feinen NRecepten nöthigen wollte. 

Es fteht nicht in der Gewalt des Mannes der Wiffenfchaft 
feine Anfihten zu verändern, hierhin und dorthin zu wenden; 
man darf ihm nicht befehlen, man muß ihn überführen. Um 
unfre Lehre aus der Welt zu bringen genügt es nicht, einem 
Menfhen den Mund zu fihließen, wie die ſich überreden die das 
Urtheil der Andern mach ihrem eignen meffen; aber man müßte 
nicht blos ein Bud und die Schriften der Anhänger verbieten, 
jondern überhaupt die ganze Wiffenfhaft unterfagen, man müßte 
den Menfchen verwehren gen Himmel zu fehn, damit fie nichts 
von demjenigen erbliden was in das alte Spftem nicht paßt 
und Durch das neue erklärt wird. Es ift ein Verbrechen gegen 
die Wahrheit, wenn man um fo mehr fie zu unterbrüden fudht, 
je klarer und offenbarer fie ſich erweiſt. Aber gar eine einzelne 
Einfiht verbammen und das Uebrige befteben laſſen wäre nod) 
ärger, denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als 
falfh verdammte Anficht als wahr bewiefen zu fehn. Das Ber: 
bieten der Wiffenfchaft felbft aber wäre gegen die Bibel, die 
an hundert Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes 
wunderbar in allen feinen Werfen erfehen wird und ganz gütt- 
ih im offnen Buch des Himmels zu leſen if. And glaube 
Niemand daß das Lefen der erhabenften Gedanfen die auf diefen 
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Blättern leuchtend gefchrieben ftehn, damit fertig fei dag man 
blos den Glanz der Sonne und ber Sterne bei ihrem Auf» und 
Untergang angafft, was die Thiere am Ende auch können, fon= 
dern da find fo tiefe Geheimniffe, fo erhabne Begriffe, daß die 
Nachtarbeiten, die Beobadhtungen, die Studien von hundert und 
aber hundert der fchärfften Geifter mit taufendjährigem Forfchen 
noch nicht völlig durchgedrungen find und die Luft des Forfcheng 
und Findens ewig währt. 


Anmertungen. 


1 Bacons Hauptwerk ift bad Opus maius ad Clementem IV. Ed. 
S. Jebb. Lond. 1733. fol. Seine Epistola de secretis operibus artis 
et naturae et de nullitate magiae erfhien 1618 in Hamburg. Auf diefe 
und auf handfchriftlide Quellen fügt fih ein ausführlicher Artikel in 
der Britanical biography. Goethe in der Gefhichte der Farbenlehre, 
Kapp in feinem Buch gegen Scelling gedenfen feiner in allen Ehren, 
weniger günftig Ritter im Aten Bande der Gefhichte der criftlichen 
Philofophie. 

2 Ennemoferd Gefhichte der Magie, gründlih und ausführlich in 
der Schilderung bed Alterthums, geht gerade in der Zeit, deren Cha: 
rafterijtif uns bier befchäftigt, zu wenig ind Befondre.. S. außerdem 
feine Schrift über den Magnetismus in feinem Verhältniffe zur Natur 
und Religion, fowie dad Buch von J. U. Wirth: „Theorie ded Som: 
nambulismus.“ 


3 Safob Grimms Deutſche Mythologie enthält einen trefflichen Ar: 
tifel über die Heren. Den Herenproceffen hat Soldan ein eignes danfens- 
werthed Buch gewidmet. Soldan ſucht die Anläfe für die einzelnen 
Erfcheinungen des Herenwefeng mehr im Römifchen ald im Germanifchen 
Volksglauben. Nach ihm hat frühzeitig die Nömifhe Kirche den Keßern 
einen Bund mit dem Teufel und die fhmähliche Unzucht vorgeworfen die 
von den Heiden ſchon den erften Ehriften fchuldgegeben wurde, Man 
fuchte des Volk mit dem Magifchen der Härefie zu fchreden; die In— 
auifitoren verwoben beides und ftellten dadurch den Xberglauben, den 
moralifhen Abfheu und die Furcht vor Leib und Leben ald Wade an 
die Pforten ihrer Kirhe um das Volk vor Zweifel und Unglauben zu 
bewahren. „Wollen wir die Hererei als ein Ganzes faſſen, fo erfcheint 
fie vom Standpunct der Doctrin betrachtet als eine in fich vollendete 
diabolifhe Parodie des Chriſtenthums oder deſſen was man als folches 
nahm. Im Princip, im Geremoniell und in den Wirkungen laffen fi 
faft Schritt für Schritt die Glieder eines fortlaufenden Parallelismus 
erfennen. Das Chriſtenthum ift Gottesverehrung, die Hererei Teufels: 
cult; der Ehrift fagt dem Teufel ab, die Here Gott und den Heiligen. 
Im Chriſtenthum waltet Kiebe, Wohlthun, Reinigkeit und Demuth, 
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in der Hererei Haß, Kraͤnkung, Unzucht und Läfterung; der Ehrift ift 
ftrafbar vor Gott wenn er aus Schwachheit dad DBöfe thut, die Here 
wird vom Satan gezüchtigt wenn ein Neft von Menfchlichkeit fie zum 
Guten verführt hat. Chrifti Joch ift fanft und feine Bürde leicht, aber 
des Teufels Zoch ift fchwer und es gefhieht ihm nimmer genug. Gott 
ift wahrhaftig und barmherzig, feine Gnade läßt felbit den Unvolltommnen 
zur Geligfeit eingehn, der Teufel aber ift ein Lügner von Anfang und 
betrügt feine treueften Diener felbft um das vertragsmäßig bedungene 
Wohlfein. Ebenfo deutlich zeigt fich der Teufel in den Einzelheiten des 
Nituals ald der Affe Gotted. Was der Kirche heilig ift, Feſte, Kreuz, 
Weihwafler, Meile, Abendmahl, Taufe und Anrufung der Heiligen, — 
das entweiht er durch Verzerrung, Mißhandlung und Beziehung auf fi. 
Die Zauberei in der Herenperiode ift die Keßerei und Apoftafie in ihrer 
höchſten Steigerung, die vollendete Teufelei auf Erden.” — Ohne einen 
gemeinfamen Mittelpunct wäre das Webereinftimmende in allen Ländern 
unerflärbar. „Der Pöbel glaubte nur was der Klerus gelehrt, die Willen: 
fhaft begründet, die Juſtiz beftraft hatte.” Gemeine Geldgier, Glau— 
benshaß und Verfolgungswuth gegen die Kekerei haben die Sceiter: 
haufen angefbürt, und auf der Folter ward dad Belenntniß erpreßt 
welches die Inquifition verlangte, 


* Agrippae opera Ill. Epistolarum lib. II., 38. 39, 40. et 59. De 
vanitale scientiarum c. 96. Die Biographie Agrippad in den Lebensbe— 
fhreibungen berühmter Männer ift wohl das Befte was Meinerd ge: 
liefert bat. Doc laßt er manche Ausfprüdhe unberührt die gerade für 
die Philofophie bohwichtig find, und weder bei Tennemann noch bei 
Buhle gefunden werden, da beide nur einen Auszug aus Meinerd gaben. 
Die Hauptichriften Agrippas find einzeln öfters gedrudt, eine gute Ge: 
fammtausgabe in zwei ftarfen Dctavbänden erfchien zu Lyon ohne An- 
gabe des Jahres; auh Bayle und Meinerd citiren nah ihr. — (Agrippa 
fagt er habe felber oft einem Andern feine Gedanken in großer Kerne 
mitgetheilt, auch der Abt Tritheim habe ed gekonnt. Allerdings ift das 
Traumfenden und das Wirken in die Ferne nur der active Pol vom 
Fernempfinden, welches hinlänglich durch den Somnambulismus conftatirt 
ift; doch möchte der Aether und nicht die Luft (wie U. meint) der Träger 
fein. Die große Nolle des Aethers wird noch beginnen, wenn die Natur: 
forihung die identifhe Bafıs von Licht, Wärme und Magnetismus er- 
gründet hat, wie von dieſem und der Elektricität; bereits faßt Humboldt 
das Nordlicht ald ein Selbftleuchtendwerden der magnetifhen Erde, und 
von Faraday fteht die Veröffentlihung wichtiger Entdedungen bevor. 
Der Aether ift Träger des Napports beim Magnetifiren, die Klangfigur, 
weldhe eine Vorftellung ded Magnetifeurd in dem Gehirn und in den 
Merven deffelben hervorbringt, planzt fich auf die Magnetifirte fort und 
erregt in ihr wieder. die ähnliche Vorſtellung. Das fcheint wunderbar, 
doc ift ed viel wunderbarer, wie die Luft, durch meinen Willen, indem 
ih Worte ausfprah, zu beftimmten Schallwellen erregt und geftaltet, 


144 


dieſe an dad Ohr des Hörers ſchlagen läßt und ibm dann die Schwinu— 
gungen der Nerven den Gedanfen mittheilt den ih im Sinne habe. 
Belannt it übrigens unter anderm daß Byron im Nervenfieber Eranf 
von Paris aus fein Bild nah London projicirte, und man dort wettete 
ihn gefehn zu haben; auch wird man das doppelte Geficht und Aehn— 
liches vergeblich ignoriren und wegleugnen. Aber unfre Zeit fcheint fich 
zu. fträuben eine neue Naturkraft anzuerkennen, ald ob und das in die 
Barbarei ded Mittelalters zurüdwürfe, während jene Erfcheinungen uns 
erft den lebendigen Begriff des Seins recht aufihließen. 


5 ©, die dehortatio gentilis theologiae und viele Briefftellen. In 
der Schrift über die Erbfünde fteht folgende allegorifche Deutung: Ser- 
pentem non alium arbitramur, quam sensibilem carnalemque affectum, 
immo quem recte dixerimus ipsum carnalis concupiscentiae genitale 
viri ' membrum, membrum reptile, membrum serpens , membrum 
lubricum variisque anfractibus tortuosum, quod Evam tenlavit atque 
decepit. 


6 Sie fpricht fih aub im Motto aus: 


Inter Divos nullos non carpit Momus. 

Inter Heroas monstra quaeque insectatur Hercules. 

Inter Daemones rex Erebi Pluton irascitur omnibus umbris. 
Inter philosophos ridet omnia Demoecritus. 

Contra deflet cuncta Heraclitus. 

Neseit quaeque Pyrrhias, 

Et scire se putat omnia Aristoteles. 

Contemnit cuncta Diogenes. 

Nullis his parcet Agrippa, 

Contemnit, seit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, carpit omnia. 
Ipse philosophus, daemon, heros, deus et omnia. 


? Man vergleihe, was diefe Rolle der Aehnlichkeit betrifft, die Vir— 
gilfhen Verſe Ecl. VIIL, 80, 


Limus ut hie durescit et haec ut cera liqueseit / 
Uno eodemque igni, sic nostro Daphnis amore! 


Dder folgendes Mittel, das ich einem Volksbuch über Sympathie ent: 
lehne: „Eine Geburt zu befördern nimmt man zwei Eier, fiedet fie und 
gibt der Kreifenden von dem Waſſer. Die Eier find fchon eine Geburt 
und haben noch eine Kraft zu einer zweiten, dem Hühnchen, dad aus 
ihnen berausfommen foll; diefe wird beim Kochen dem Waſſer mitge: 
theilt.“ Viel Sinniges im Aberglauben beruht auf folher Annahme 
einer Kraft der Berähnlihung. — Ueber böfen und guten Blid fiehe auch 
Grimms deutfhe Mythologie ©. 624 fg. 


3 „Wenn man eine gebratene Ente zu Pulver zerftößt und ins Waller 
wirft, fo entftehn Fröfche daraus; kocht man fie und vergräbt man fie 
an einen feuchten Ort, fo gibts Kröten. Wenn man die Haare einer 
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menjtrnirenden Frau unter den Mift legt, verwandeln fie fi in Schlan: 
gen” berichtet Agrippa; in Heinrich IV., (L, I. 1.) fagt ein SKärrner: 
„Why, they will allow us never a jorden, and then we leak in your 
chimney, and your chamber-lie breeds fleas like a loach.“ 


’ Mein Dombuch ©.79. 80. 89, und die dort erwähnte Anfiht Ma: 
chiavelli’s. 

ı Man fehe die Theorie aller Offenbarung als des im Befondern 
mächtig werdenden Allgemeinen, die ich ausführlich vorgetragen habe in 
meiner Schrift: Der Kölner Dom als freie deutfche Kirhe. Die wahre - 
MWiffenfchaft. befteht auch hier ebenfowenig im gedankenlofen Annehmen 
als im bloßen Verwerfen, fondern im Begreifen, im erflärenden Ent: 
wideln aus dem Weſen des Lebens und des Geiftes. 


11 Goethe's Gefhichte der Karbenlehre, der die Stelle im Tert ent: 
lehnt ift, feheint mir Feinedswegs nah Gebühr gewürdigt. Wie mufter: 
haft der Meifter des Liedes auch ald Selbftbiograph gewefen, bat Barn: 
bagen bei dem Erfcheinen einzelner Bände von Dichtung und Wahrheit 
längft dargethban, auf das Schrifthen „Winfelmann und fein Jahr: 
hundert“ wies jüngft Hillebrand mit dem Bemerfen bin daß in ihm 
die Charafteriftif eineds Mannes im Zufammenhange feiner Fndividua- 
lität mit der Eigenthümlichkeit des Jahrhunderts volllommen gelungen 
fei; gleih innig und claffifh nun ift der fpecielle Stoff im erwähnten 
Werke, einem „Gang durch die Weltgefhichte” mit dem allgemeinen 
Zug der Wilfenfchaften und dem KFortfchritt des Lebens verwoben, indem 
eins dad andere hält, trägt, beleuchtet. Es ift fchwer noch einmal zu 
reden wo Goethe gefprochen hat; fein Vermögen „Ideen zu ſehen“ mußte 
der Stern meines philofophifhen Strebens werden, das ſich der Worte 
Kants erinnert die man niemals hätte vergeffen follen: Anfhauungen 
ohne Begriffe find blind, Begriffe ohne Anſchauungen find leer. Aber 
Kant felbit opferte die Bedeutung dieſes Satzes einem fubjeetiven Idea— 
lismus, den freilih die Entwidlung ded Geiftes fodert; die Natur: 
philofophie war ein fomnambules Treiben das die Augen fchloß und die 
eignen Phantafien der Welt ald Gefeß verfündigte, oder auf die Natur 
übertrug was Fichte vom Ich in urfräftiger Genialität lehrte; Hegel 
fagt einmal: Der Begriff als folder läßt fih nicht mit Händen greifen, 
und muß und überhaupt, wenn es fih um den Begriff handelt, Hören 
und Geben vergangen fein. Aber ich denfe doch wo wir begreifen da 
wollen wir nicht abftrahiren fondern die Sadhe in ihrem MWefen und 
ihrer Totalität haben, dad Allgemeine als die eigne fchöpfrifhe Natur 
feiner Beitimmungen, alfo mit diefen erfennen. In fo fern das Allge— 
meine fih im Befondern offenbart und darftellt, die Anfhauung aber 
diefes leßtre, das reine Denken jened in und erzeugt, fo befteht das 
wahre DBegreifen, das feiner felbft inne werdende Leben, im an: 
fhauenden Denken oder denfenden Anfhauen. Der Menfh bat und 
braucht ebenfogut Augen, Ohren und Herz ald den Verftand und feine 
Kategorien, und wenn für diefe letztern Jedes ein Hier und Jedes ein 

Garriere, pbilofopbifche Weltanfchauung. 10 
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Diefes ift und dad Individuelle das Unfagbare heißt, fo wird dadurd) 
die Sinnlichkeit nicht zum Unwahren, fondern zur nothwendigen Er: 
gänzung ded „reinen“ Wiſſens, damit es volles menfhliches Willen fei, 
und dad Herz hebt Flar genug hervor: „Die ift ed oder feine fonft auf 
Erden!” 

Bei diefer Gelegenheit will ich eine Stelle des Fauft erläutern, die 
Goethe’3 alhemirtifhen Studien ibren Urfprung verdankt, und von den Com: 
mentatoren weiter nicht berüdfichtigt wurde, wiewohl fie gerade der Erflä- 
rung bedarf. Fauſt erzählt auf dem ofterlichen Spaziergang von feinem Vater: 


„Da ward ein rother Zen, ein Fühner Freier, 
Im lauen Bad der Lilie vermählt 

Und beide dann mit offnem Flammenfeuer 
Aus einem Brautgemach ins andere gequält. 
Erſchien darauf mit bunten Farben 

Die junge Königin im Glas, 

Hier war die Arzenei.“ 


Die junge Königin heißt der Stein der Weifen. Die Brautgemäcder 
find die Retorten, Deſtillirkolben; mit Waſſer gemifht oder aufgelöft 
wurden die Subftanzen durh Verdampfung aus einem in den andern 
getrieben. Der grüne Leu, wie es eigentlich heißen muß, ift der Grün: 
fpan, die Materie, aus welder die nothwendigfte Bedingung ded Gold: 
machens entfpringt, weil fie das Gold aus feiner Auflöfung wiederher: 
ftellt. Sie heißt auch Mercurius philosophorum, und diefer wird mit 
der Subſtanz die in Gold verwandelt werden fol, dem aurum philoso- 
phorum, vermifcht, daß er fie befruchte. Aus ihrer Verbindung entfteht 
zunddft eine ſchwarze Eubftanz, caput corvi, der Mabenfopf; länger er: 
hist wird diefe weiß, und heißt nun weißer Schwan oder Lilie. Wenn 
fie endlich roth erglänzt, dann ftrahlt fie im Purpur der Königin als 
Stein der Weifen. 

12 Fine ausführlihe und fpecielle Darftelung der Alchemie enthält 
der zweite Band der Gefhichte der Chemie von Hermann Kopp, Pro: 
feffor in Gießen, nachdem ihres Zufammenhanges mit der wiffenfchaft: 
lihen Chemie bereits im erften Bande gedaht worden. 

15 Marr, der neuerdings mit Scharffinn und Gelehrfamfeit für 
Paracelfus in die Schranfen getreten, in dem ihm gewidmeten Buch 
aber die philofophifche Bedeutung ded Mannes nicht berüdfichtigt, ſon— 
dern nur den Arzt im Auge hat, führt den Gedanken durch daß Para— 
„celfus felbft wenig herausgegeben; das Faiferlihe Genfurcollegium in 
Nürnberg, die medicinifhe Facultät zu Leipzig hatten ihm Hinderniffe 
bereitet, ja er war nicht fiher ob er frei herumreifen dürfte; defto mehr 
fei ihm ald einem MWundermann untergefchoben worden. Die Gelehrten 
verachteten ihn, dafür nahmen die Schwärmer fich feiner an; er_ward 
eine Autorität, ein Schußpatron, in dem man nicht den Korfcher fon: 
dern den Myſtiker verehrte. Ein Zeitgenoß nennt ihn voll Bewunderung 
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monstrum naturae ; daraus macht ein andrer: monstrum hominis in 
perniciem omnis melioris doctrinae natum. — Nach der befonnenen 
fritifhen Prüfung von Marr können folgende Schriften für echt gelten: 
Die fieben Bücher de gradibus et comparatione receptorum; die Kleine 
Chirurgie; fieben Bücher von offnen Schäden; drei Bücher von den Fran: 
zofen; von den Impoſturen der Aerzte; opus paramirum; vom Bad 
Pfeffer; große Wundarzenei; drei Bücher feiner Verantwortung, des 
Irrgangs der Aerzte und vom Stein; neun Bücher de natura rerum. 


1 Die Harnguder verfpottend fagt er einmal man könne dad Tem: 
perament eines Menfchen am ficherften aus dem Niederfchlag ded Harns 
erkennen den einer laffe nahdem er drei Tage gefaftet. Sein Famulus 
erzählt felbft, er habe das gethan und fein bischen Aufbewahrtes dem 
Meifter gebracht, der aber die Schale an die Wand geworfen und ihn 
ausgelaht habe. Sein Necept „ein Menfchlein zu machen” ift gewiß 
nichts anders ald Hohn auf die Adepten an die er’s richtet. Im erften 
Buch de rerum natura fagt er man folle das Sperma eine! Mannes, 
in verfhloffne Eucurbiten per se, mit der hoͤchſten Putrefaction in ven- 
tre equino putreficiren laffen auf vierzig Tag’, „oder fo lang, bis er 
lebendig werde (1)7; „nach folcher Zeit wird er etlihermaßen einem Men— 
fhen gleich fehn, doch durchfichtia, ohn ein corpus.” Mer das für 
Ernjt nehmen konnte, hat niemals Scherz verftanden. 


15 Siehe die Histoire des sciences mathematiques en Italie, depuis 
la renaissance. des lettres jusqu’ à la fin du dix-sepliöme siecle, par 
Guillaume Libri. Paris 18338 — 1841. Der dritte Band ftellt ©. 10—57 
die Leiftungen Leonardo’3 zufammen, die Beilagen geben eine intereffante 
Blüthenlefe aus Manuferipten, die ſich namentlih in den Ambrofiani- 
fhen Bibliotheken befinden. Außerdem vergleihe man Vaſari's Künftler: 
biographien, Kuglerd Geſchichte der Malerei und Kapps Stalien. 


16 Kolumbus erzählt die Viſion, die er am Fluſſe Belem 'auf dem 
Kranfenlager hatte, in dem Brief an die Fatholifhen Majeftäten vom 
7. Julius 1503. S. Humboldt Examen critique de Y’histoire de la 
geographie T. III. p. 234. Im Kosmos fagt Humboldt mit Bezug 
hierauf: Seit Kolumbud „den Dcean zu entfeffeln gefandt 
war”, bat auch der Menſch fih freier in geiftig unbefannte 
Regionen gewagt. — Die treffliche Lebensbefhreibung des Kolumbus 
von Wafhington Irving ift eind der Bücher die man edlen Jünglingen 
zum Geleit geben foll, wenn fie in die Welt treten. 


17 Ich entnehme diefe Worte der Biographie Keplerd in der „Wolfe: 
faßlihen Himmeldfunde von Moriz A. Stern“, einem der wenigen Bü: 
her in denen ein Mann von Fach es unternommen bat die Nefultate 
und den Weg feiner Wiffenfchaft den Laien zu eröffnen, populär ohne 
feiht, verftändlich ohne flah zu fein, und den Lefer vom Leichten zum 
Schweren auffteigen zu lafen. In diefem Buch findet fi auch eine fehr 
faßlihe Darftellung der Keplerfchen Gefeße. Meine Darftellung der 
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Keplerſchen Ideen gründet ſich auf das herrliche Werk: Jo. Kepleri Har- 
monices mundi libri V. 

18 ‚Daß die Stellung der Himmelskörper im beſtimmten Augenblicke 
der Geburt eines Menfchen auf deffen ganzes Gefchid einen entfchiedenen 
Einfluß übe, fann man fchon gelten laffen; wenigitend liegt in diefer 
Annahme der Sinn eines großen Verhältniffes, in welchem der Mikro: 
fosmus zu dem Mafrofosmusd unmittelbar zu ftehen fih wohl berühmen 
darf. Näher indep ald die Berehnung und Deutung jenes Einfluffes 
der Geftirne drängt fi und heutiged Tages ald bedingend für das an- 
hebende Einzelleben die Stellung der Gefchichtöbaßnen auf, in welche 
die neue Geburt eintritt; und von Goethen hierzu angeleiter müffen 
wir diefen einige Betrachtung widmen um den nachherigen Verlauf 
Flarer einzufehn. — Das Jahr 1785 bezeichnet wie jeder Zeitpunft der 
Gefhichte eine ganz beftimmte Stufe von Gewordenem und Werdendem, 
und darin für Jeden, ber diefem Moment angehört, ein unwiderruflich 
gegebnes Schidfal. Was auch die Umftände fonft günftig oder ungünftia 
darbieten, wie auch Gefinnung und Kräfte innerhalb des freigelaffnen 
Naumes auf die Schranke felbft zurüdwirfen, immer bleibt die allge: 
meine Nothwendigfeit jenes befondern Moments das Umfaffende und 
Bedingende, dem nicht zu entfliehen if. Auch in meinen Lebensereig— 
niffen fann ich das Entfcheidende jened Anfangspunctes überall deutlich 
genug verfolgen, und daß ich damals, dort und unter foldhen Umjtänden 
geboren wurde, erfenne ich, wenn auch nicht ald meine erfte That, wie 
ein Freund es einft allzuſtark ausdrüden wollte, doch als eine erfte Habe 
und unverlierbare Mitgift, deren Signatur in allen meinen Begegniffen 
fih wiederfindet.” Varnhagen von Enfe am Anfang der Denfwürdig: 
feiten des eignen Kebend. (Die berührte Goethe’fhe Anleitung ift wohl 
in der Gefchichte der Farbenlehre zu finden; Goethe leitet das 17te 
Sahrhundert mit dem Gedanken ein daß nur von der erften Periode 
der Bildung eines Mannes die Zeit Ehre habe: „denn erftlich deutet 
der Werth eines Menfchen auf die Natur und Kraft der in feiner Ges 
burtsepoche Zeugenden; das Gefhleht aud dem er ftammt, manifeftirt 
fih in ihm öfter mehr ald durch ſich felbft, und dad Jahr der Geburt 
eines Jeden enthält in diefem Sinne eigentlih das wahre Nativitäts- 
prognoftifon mehr in dem Zufammentreffen irdifcher Dinge ald im Auf: 
einanderwirfen himmliſcher Geftirne.) 


III. 


* 


Die deutſche Myſtik und Keformation. 


Getroſt, das Leben ſchreitet 
Zum ew'gen Leben bin; 

Bon innrer Gluth gemeitet 
Verklärt fih unfer Sinn. 

Die Sternwelt wird zerfließen 
Zum golonen 2ebenswein, 
Wir werden fie genießen 

Und lichte Sterne fein. 


Die Lieb’ ift freigegeben 
Und Feine Trennung mehr. 
Es wogt das volle Leben 
Wie ein unendlich Meer. 
Nur eine Nacht ver Wonne, 
Ein ewiges Gedicht! 
Und unfer Aller Sonne 
Iſt Gottes Angeficht. 
Novalis. 


In der Perſönlichkeit Chriſti war das Weſen der vollendeten 
Religion wirklich geworden; weil fie Leben ift konnte fie nicht 
blos gelehrt fondern mußte auch in That und Leiden dargeftellt 
werden; und fo als ein neues Lebensprincip follte das Ehriften- 
thum die Welt überwinden, indem es fid in diefelbe hinein- 
bildete und die Menfchen von dem Dienft eines äußern Geſetzes 
und von der Furdt vor einem jenfeitigen Herrn zur Freiheit ber 
Kinder Gotted führte, die fih im Vater wiederfinden und in 
feinem Gebot die Stimme des eignen Gewiſſens befolgen. Das 
Chriſtenthum felbft ftand den Heiden priefterlich gegenüber; doch 
auch die neubefehrten Völker beburften der Zucht und das Evans 
gelium mußte die Individualitäten für das fittlihe Leben der 
liebe heranbilden; darum gefchah ed daß die Kirche ftatt fogleich 
die freie Gemeinfchaft der Gläubigen zu bleiben im Mittelalter 
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als feftgefchloffne ftarfgegliederte Geiftlichfeit dem Volk zur Seite 
trat, und wie fie in ihrer Berfaffung fih an das Judenthum 
anlehnte, fo nahm fie die heidnifche Whilofophie zu Hilfe um die 
Heilslehre in eine wiffenichaftlich zufammenhängende Faſſung zu 
bringen, die unzerbrüchlich feftgehalten den Stürmen ber Zeit trogen 
möchte, Beides war eine gefhichtliche Nothmwendigfeit und die 
Hierardie hat diefelbe fo großartig als preiswürdig durchgeführt. 
Allein die objective Satzung in welder der Glaube erftarrte, und 
der Klerus der, ein Mittleramt, zwiſchen Gott und den Menſchen 
in Anfpruh nahm, entfpradhen im Grunde doch nicht dem Sinne 
des Heilands "der ja die Verſöhnung bereits vollbradıt hatte, 
fodaß die Einzelnen fie fi nun aneignen und ein priefterlic) 
Volk fein follten. Die fortgeftaltende Wiederherftellung diefer 
Idee war die Reformation, ein Kampf und Gieg gegen die 
Aeußerlichfeit des Cultus, das unbegriffne Dogma und die ge- 
fegesdienerifhe Werfpeiligfeit, ein Kampf und Sieg des fub- 
jeetiven Denfend, der Gemüthsinnerlichfeit und der volksthüm— 
lihen Selbftfraft. Ehe aber die That ausgeführt werden fonnte, 
mußte fie zu einem dringenden, allgemein gefühlten Bedürfniß 
werden und mußten die Herzen für fie bereitet fein; das Ers 
ftere gefchah durch das fteigende Verderbniß der Kirhe an Haupt 
und Gliedern, dag Andre wie durch die im Bunde mit dem Alter: 
thum aufgebende Sonne humaner Cultur, fo befonders durch 
die deutſche Myſtik. 

Wie Karl der Große politiſch ein Staatsgebäude entwarf 
in welchem der chriſtlichgermaniſche Geiſt frei und ſicher wohnen 
ſollte, das aber nicht Stand hielt, weil eben dieſer Geiſt ver— 
langte daß es durch das gemeinſame Wirken Aller von unten 
herauf gebaut und auf und durch die ſelbſtändigen Perſönlichkeiten 
gegründet werde: ſo hatte auch der geniale Scotus Erigena den 
Glaubensinhalt des Evangeliums in ſein Gemüth aufgenommen, 
ihn in einem Syſteme kühner Gedanken aus dem eignen Innern 
entwickelt und an das Alterthum angeknüpft; aber die folgenden 
Jahrhunderte vermochten ſich auf ſolcher Höhe nicht zu behaupten, 
ihnen ſollte vor Allem das Chriſtliche eine unantaſtbare Voraus— 
ſetzung ſein die ſie ſich verſtandesmäßig klar zu machen und zu be— 
weiſen oder die ſie mit frommem Gefühl zu erfaſſen hatten. Das 
geſchah durch die Doppelrichtung der Scholaſtik wie ſie durch 
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Anfelm von Canterbury und den heiligen Bernhard eingeleitet 
wurde. Abälard ward verfegert als er den Glauben auf bie 
eigne Einficht bauete und auf die Gefinnung und nicht auf dag 
Werf im Sittlihen den Nachdruck legte. 

Während aber der Lateinifchen Myftif die Kirchenlehre als 
Autorität beftehen blieb und durch die Empfindung dem Geifte 
angeeignet wurde, verfeßte fi) die Deutfche dagegen mit friſchem 
Muthe felbft in die Tiefen der Gottheit, und ſuchte aus der Freude 
des verföhnten Gemüthes die Glaubenswunder als das allges 
meine wahre Leben barzuftellen. 

Gerade als das von oben herab organifirende Papftthum 
auf feinem Gipfel ftand, bildeten fid in den unteren Schichten 
freie religiöfe Genoffenfhaften nad eignem Sinn; ald das 
Chriftentbum am meiften wie eine Saßung gehandhabt ward, 
erwachte der Freiheitstrieb der im Reich des Geifted von feinem 
Gejege hören mochte. Das Leben der Unfhuld und Natur ſollte 
wiederhergeſtellt, der Menſch ſeiner Einheit mit Gott inne wer— 
den und ſeinen Trieben und Neigungen folgend gut und gött— 
lich ſein. Bald ſollte er in der einfachen Weſenheit eine that— 
loſe Ruhe finden, bald von Natur göttlich ſein und Göttliches 
wirken. Die Deutſche Myſtik ſchloß ſich an dieſe Verbrüderun— 
gen an, aber ſie überwand dieſelben indem ſie jene beiden 
Richtungen ihrer Lehre zuſammenbrachte: Der Menſch muß in 
Gott eingehen, ſeine Selbſtſucht vernichten, ſich ſelbſt entwerden, 
in Gott den Frieden finden und nun in ihm wiedergeboren und 
ſittlich neu geworden den ewigen Willen als den eignen voll— 
bringen und ſomit Göttliches wirken; ſo lebt er Chriſti Leben. 
Als der dritte Stand, das eigentliche Volk, ſich im Bürgerthum 
emporarbeitete, da ward auch die Ariſtokratie des Klerus ge— 
brochen und trat der Menſch ſelber Gott von Angeſicht zu An— 
geſicht gegenüber; was er im eignen Herzen fühlte das konnte 
er nicht mehr in fremder Sprache verkündigen; die myſtiſchen 
Prediger redeten Deutſch, ihre Sache war eine durchaus volks— 
thümliche und zunächſt dem deutſchen Charakter gemäße. 

Aus der Heiligen Leben von Hermann von Fritzlar! erſehen 
wir was leicht zu erſchließen war, daß nehmlich die hohen her— 
vorragenden Geifter die wir hier betrachten werben, nicht vers 
“ einzelt ftanden, fondern nur bie lichteften Sterne waren; indem 


jener bei der Deutung und Nuganmwendung der erzählten Des 
gebenheit Fragen aufwirft und die Antworten verfhiedner Mei: 
fter anführt, macht er feine Schrift zu einer ähnlichen Blüthenleſe 
von finnigen Sprüden Deutſcher Mpyftifer ald nad Wadernagels 
Mittheilungen das Büchlein: Summa der Tugenden fein mag. Auch 
Edart beruft fich vielfach auf andre Meifter. Die fpeculative Be— 
gründung der Deutfhen Myftif gab diefer Meifter Edart,? eine 
wunderbare, halb in Nebel gehüllte, beinahe hriftlichmythifche Ge— 
ftalt, wie Görres fagt, ein Erzvater der Deutichen Philofophie, 
wie ihn Franz Pfeiffer nennt. Ob er in Straßburg oder Sad): 
fen und wann er geboren, ift unbefannt. Er lernte und lehrte 
zu Paris, ward in Nom Doctor der Theologie, trat in den 
Dominifanerorden und ward ein ſtrenger und bochgeehrter Pros 
vincial deffelben in Sadfen und Böhmen. Später jcheint er 
am Rhein gelebt und namentlih in Straßburg mit den Beg— 
harden verfehrt zu haben; die im Jahr 1317 verdbammten Süße 
berfelben zeigen eine oft wörtlidhe Uebereinſtimmung mit ein- 
zelnen Stellen jeiner Predigten. Dann fammelte er in Köln 
als das Haupt der dortigen Brüder des freien Geiftes einen 
Kreis inniger glühbender Schüler, zu denen Tauler und Suſo 
gehörten. Vom Erzbifhof von Köln und dann vom Papft Jos 
bann XXI. ward feine Lehre verworfen als eine die in vers 
wegnem Dünfel nah höherem Wiffen ftrebe denn die Firchliche 
Slaubensregel feftfege. In der Bulle die feine Schriften ver: 
bietet, und die vom 27ten Mai 1329 datirt ift, heißt ed er fei 
am Ende feines Lebens zum katholiſchen Glauben zurüdgefehrt; 
allein er hat denfelben niemals verleugnet; er glaubte fich voll 
inniger Ueberzeugung in Harmonie mit dem Chriftentbum, das 
feine philofophifche Begeifterung im Gemüth und im Denfen be- 
gründete, Scotus Erigena bildet, wenn auch durch die Ver— 
mittlung Amalrichs von Chartres, den Ausgangspunct von Edarts 
Speculation; Auguftin und „der große Pfaffe” Platon haben 
feinem Geift reihlihe Nahrung geboten, Seine Predigten find 
Homilien die eine allegorifhe Deutung des biblifchen Textes geben 
und fern von der fpisfindigen Schulgelehrfamfeit jener Tage fi) 
unmittelbar in die Tiefen der Gottheit verfenfen und das Volk 
zum Fluge des Gedanfens mit emporreigen. Eckart und Tauler 
baben dabei das große Verdienſt daß fie die Mutterfprache zuerft 
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in philofophifher Darftelung handhabten und mit entfchiednem 
Talent zum naturwüchfigen Ausdrud ihrer neuen Ideen bildeten. 

Edart behauptet überall Gott als das alleinige Wefen und 
Wiſſen; Alles ift nur in fofern e8 ein Moment feines Lebens 
ausmacht; die Welt ift feine ewige Entäußrung in der er bei 
ſich felbft bleibt, die Seele ein ewiges Gelbftfegen Gottes in 
weldem er fi erkennt, ſodaß Gott und Menfch daffelbe Be- 
fennen des Geiftes find; wir müffen darum der Endlichfeit und 
der eignen Ichheit entfagen um des wahren Lebens theilhaftig 
zu werden; dann ift Gott auch in ung geboren und Alles in Allem, 
ein ewiger Aus: und Eingang. „Ich fprech gern von der Gott: 
beit, wann all unfre Seligfeit Dannenhero fließt.“ Gott als das 
Weſen ſchlechthin ift das allein wahre Sein, außer ihm nur Schein; 
er ift nicht ſowohl das höchfte als Das einzige Wefen, das Allgemeine 
in allen Dingen, das fie in ſich hegt und trägt und allein fagen fann: 
Ich bin; alles Andre ift nur eine Beftimmung und Weife von ihın. 
Erfennft du eine Blume nad ihrem Wefen, fo ift fie edler denn die 
ganze Welt. Das Wefen ift höchfte Vernunft, Denfen und Wiffen, 
und indem es fid) felber vernimmt und ausſpricht wird die verborgne 
Finſterniß gelichtet und der ftille Grund der Gottheit zum wirklichen 
Gott, in welchem Sein und Denfen identifch find weil er in Allem 
ſich felbit erfennt. Das fich ſelbſt Erfaffen Gottes ift das Wort in 
welchem er alle Dinge ſpricht; Gottes Sprecden ift fein Gebären, 
ein Wirfen in einem ewigen Nun, und eine Entfaltung defjen was 
in ihm liegt. Nach eigner Nothwendigkeit muß er fich offenbaren 
um lebendiger Gott zu fein, fonft wäre er nur die ſich felbft unbe— 
fannte Nacht. Wäre ich nicht fo wäre Gott nit, er kann 
meiner fo wenig entbehren als ich feiner. Wer ihm feine Offen- 
barung nähme entzöge ihm fein Leben und Wefen. Er fann fid 
nicht befennen ohne zugleih das All zu befennen, denn er ift 
alles Sein und alle Wejenheit. Er ift alles Gut, darum befigt 
er fih in Allem. Nur dadurch daß er ewig ſich entäußert und 
erfhließt, befteht die Welt als der Sohn den er immerbar ge: 
biert, der als ein ewiges Licht im Herzen des DVaters Teuchtet. 
Wäre die Creatur außer Gott, fo wäre derfelbe durch ein An- 
bered begrenzt; Gott und der Sohn find Eins und Durch den 
Sohn find alle Dinge in ihm; was in ihm, das ift er felbft; 
alle Dinge find Gott, Gott ift alle Dinge; er verfteht und 
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erſchafft fie in feiner felbft Verſtändniß; er befennt in ihnen fich 
ſelbſt. Alles ift gut in fo fern ed in Gott eriftirt. Jedes Ges 
ſchöpf trägt eine Urfunde göttliher Natur an fi und ift Gottes 
vol, ein Abglanz und Wiederfhein feines Wefend. Darum in 
allen Dingen die unendlihe Sehnſucht in ihren Urfprung zurüd: 
zufehren, der Endlichfeit fich zu entledigen und in die Ruhe der 
göttlichen Einheit einzugehn; ja nur deßhalb verlangt der Menfch 
nad irdifhen Dingen weil er Gott darin finden und genießen 
fann. Wenn daher Gott den Unterſchied in ſich fegt und fich 
zur Endlichfeit entäußert, fo foll das Andersfein nicht in fich 
bebarren, fondern zu feinem Grunde zurüdfehren. Gott unter: 
ſcheidet fih um fih zu erfennen, und indem er im Sohne ſich 
felber erfaßt und der Sohn in ihm Iebt, Tiebt er fi felber in 
ihm, und liebt er alle Dinge -in fo fern fie feines Wefens find. 
Diefe Liebe ift der heilige Geift, und in der Dreieinigfeit hat 
Gott feine Vollendung. Der Bater fprah ein Wort, das war 
fein Sohn, in dem ewigen Wort fprah er alle Dinge. Das 
Wort des Baters ift anders nichts denn feiner felbft Verſtändniß. 
Der Anblid des Vaters in feinem eignen Wefen, der Wider: 
blik feiner Natur ift der Sohn, ihrer beider Liebe und Ber: 
einigung ift der heilige Geiſt. Gott gebiert ſich aus fi felber 
in fi felber. Der unendblihe Geift fommt im endlichen zum 
Bewußtſein; der Menfch weiß Gott durch Gott; er erfennt fich ſelbſt 
durch und wenn wir ihn denfen, fein Erfennen ift mein Erfennen. - 
Das Auge mit dem ich Gott fehe, ift das Auge mit dem er mid 
fiebt; fein Auge und mein Auge ift eins. Die Vernunft ift 
der ungefchaffne Funken der Seele, das unauslöſchliche Licht, 
das unmittelbar das Bild Gottes und an diefem das Bild aller 
Greaturen in fih trägt; diefe gottförmige Kraft ift felber gött- 
lihe Wefenheit, darum genügt ihr nichts Endliches, darum vers 
langt fie allerwärss nad dem Ewigen, und ba liegt der hohe 
Adel der Seele, wo nichts von Gott fie unterfcheidet, wo fie fo 
edel als Gott felber. Sie dringt zum ewig unbeweglichen Grund 
der Gottheit und bricht durch zu den Wurzeln da der Sohn her- - 
ausquillt und ber heilige Geift hervorblühtz Gott findet die Ruhe 
in feiner reinen Wefenheit. 

Die Mannigfaltigfeit, die Leiblichfeit, die Zeitlichfeit ver: 
dunfeln das Licht in der Seele, und der Menſch verlor Die 


Gotteserfenntniß in fih, bis Ehriftus im Fleiſch erfchien. Seine 
Seele war fo lauter und rein daß der unendliche Geift fie völlig 
durchleuchtete und das ewige Wort in feiner ganzen Fülle in 
ihr ausgefprochen ward. Und das hat und der Sohn vom Vater 
geoffenbart daß wir berfelbe Sohn feien; und das wird aud) 
in ung offenbar wenn wir auf die Gottesftimme unfrer Ver— 
nunft hören, wenn wir Gott da fuchen wo er ift, in und, im 
Geift, im Licht das er felber if. Wenn der Sohn in der Seele 
geboren wird, dann wird fie verfchmolzen mit der Liebe die ber 
heilige Geift iftz der Menſch ift in Wahrheit Gottes Sohn ber 
Alles in Liebe thut. Gott verleiht und Alles was er Chrifto 
gegeben hat, denn follen wir ihn befennen, fo müſſen wir ber 
Sohn fein. Dazu bedarf es der Gelafjenheit, der Armuth des 
Geiftes, der Lauterfeit des Herzend. Maria hätte Gott nicht 
leiblih gebären fünnen, hätte fie ed vordem nicht geiftig gethan, 
und das ift Gott werther daß er geiftig geboren wird von einer 
jeglihen Jungfrau oder von einer jeglichen guten Seele, denn 
daß er in Mariad Schoofe lag. Nur mittelft der Liebe gelangen 
wir zur GSeligfeit Gott in ung und und in Gott zu erfennen. 
Denn der fliegende Schatten, das Zeitliche, fann den Menfchen 
nicht tröften im Schmerz der Entzweiung; er muß berausftreben 
zur Einheit, indem er der Welt entfagt, die Begierde verläßt, 
“fein Ich aufgibt und dasjenige wird das er war ehe er in bie 
Zeitlichfeit bervorgetreten; wenn er ſich felbft und alles was 
nicht Gott ift, in ſich vernichtet, dann bleibt und lebt bag reine 
Wefen Gottes in ihm, in welchem alles Getheilte geeinigt ift. 
Gott darf nicht begehrt werden eines Zwedes wegen, fondern 
allein um feiner felbft willen; Werfe um äußerer Rückſicht willen 
find todt. Der Gerechte handelt ohne ein Warum, dann 
wird in feinen guten Gedanken und Thaten Gott geboren. Tus 
gend und Frömmigkeit foll für nichts geachtet und Gott ihm 
felber geopfert werden, ſodaß nichts zurüdbleibt als die eine 
ſich felbft gleiche VBernünftigfeit, das urgründliche Wefen. Indem 
dies der Geift erfennt, findet er fich in ihm, und diefe Erfenntniß 
ift feine GSeligfeit! Da muß Gott die Seele lieben, weil er in 
ihr nichts Tiebt als fich felbftz das heißt der Stand der erften 
Unfhuld und der Gerechtigkeit; da braucht der Menfh nichts 
mehr zu bitten und zu nehmen gleih als ob er außer Gott 


wäre, denn er ift unmittelbar in ihm und befigt Alles in ihm; 
er leidet Gottes Wirfen in fi und fchweiget, damit das Spreden 
des ewigen Wortes nicht gehindert werde; er ift über alle äußere 
Sasung erhaben, er ift aller Sünde ledig und will nichts als 
den Willen Gottes; denn die Sünde ift das Berfunfenfein in 
die Unfeligfeit der Entzweiung, in das Nichts, und die Hölle 
ift die Dual des Bewußtfeind der Trennung von Gott. Aber 
der Zuftand der Gerechtigfeit ift das Reich der Freiheit. Da 
wird in Allem das gleiche Göttliche erfannt und geliebt, da 
ftelft fih unaufhörlich das Geheimniß der Dreieinigfeit dar, in- 
dem der Menſch ald Sohn zum Bater zurüdgefehrt ift und in 
ihm lebt. Das ift die Geburt des Sohnes im Menfhen. Des 
Baters ganzes Wefen liegt daran daß er fi in der Seele ge> 
bäre, des Gerechten Wirfen ift nichts als ein Gebären des Vaters. 
Sein Wille ift Gottes Wille, er folgt darum der Neigung feiner 
eignen Natur, der innern Stimme; denn wer in der Gerech— 
tigkeit ift der ift in Gott und er ift felber Gott. Edart will 
aber hiermit feineswegs Gejeglofigfeit als foldhe predigen: Der 
Erlöste hat nur darum fein Äußeres Gefeg, weil er es in fi) 
trägt; Edarts Gefühl der Gottesnähe und feine heilige Liebeg- 
gluth fleht nicht, wie Hafe wollte, gleihfam ſchwindelnd vor 
einem Abgrunde der Sündenluft und Gottesläfterung: vielmehr 
predigt er nur die chriftliche Freiheit und Kindſchaft, indem er 
ausdrüdiih fagt: Haft du Gott lieb dann fannft du thun was 
du willft, denn dann willft du nur das Ewige und das Eine 
was Gott auch will. Ich will Gott nicht bitten daß er ſich mir 
gebe, ih will ihn bitten daß er mich lauter made, dann fließet 
er von felber in mich ein. Gott ift ein lauteres Gut an ihm 
jelbjt und will darum nirgends wohnen denn in einer lauteren 
Seele, in die mag er fih ganz ergiefen. Wenn fie rein ift 
daß fie ſich felbft durchſchaut, dann braudt fie Gott nicht in 
ber Form zu ſuchen, jondern fie fieht ihn in ihr felbft und ge— 
nießet alle Greaturen in Gott und Gott in allen Greaturen, 
Aund was fie thut das thut fie in Gott und Gott thut es in ihr, 
Sp finden wir hier am Beginn der Deutfhen Philofopbie 

die Lehre wieder bie in der Indiſchen Bhagavad-Gita ausgefpro- 
hen wird, wenn es heißt daß der Menſch fih aus allem Be— 
fondern zurüdziehen müffe um fih in Brahm und Brahm in 
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fi zu erfennen, wenn das Verwehen in die Gottheit, in das 
beftimmungslofe Sein ald das Höchſte gepriefen wird, biefelbe 
Lehre von dem Einen, dem Inſich Gleichen deffen Sein Denfen 
ift, wie fie Parmenides an der Pforte der Hellenifchen Weisheit 
verfündigte. Meifter Edart geht zwar weiter, er fieht die Noth— 
wendigfeit der Dffenbarung ein, aber fein Mangel bleibt zus 
nächſt diefer daß er Gott als das reine MWefen vorausfegt, 
deſſen höchſtes Ziel in aller Entwicklung doch die Nüdfehr zu 
feiner ungetrübten wie unbeftimmten Einheit ift, in welder fein 
beftimmtes Erfennen mehr fondern nur die reine Anfchauung 
gefunden wird; er faßt Gott nicht von vornherein als Geift und 
That, fo daß derfelbe in allen Wefen ſich beftimmt und über fie 
übergreifend bei ſich felbft iſt; Edart flieht die Fülle des Lebens 
um zur Ruhe in Gott zu gelangen, ftatt einzufehen daß diefe 
festre ohne jene wieder nur die Finfterniß ift der er entrinnen | 
wollte. Gott weiß fih bei ihm nur im Menſchen, nicht aud 
in fi felbft, und daher fann auch die perfönliche Selbftändig- 
feit des Menfchen nicht behauptet werden. Doch ift Edart nicht 
fireng confequent: Gott heißt ihm auch einigemal das alleinige 
Ich, und die Freude des Herrn der Herr felbft, eine lebende und 
weſende Bernünftigfeit die fich felbft verfteht; er redet ftets von ihm 
als von einem fehenden, hörenden, thätigen Wefen und Geift, freis 
lich nicht wie von einer Perfönlichfeit neben andern Perfonen, denn 
Gott ift die Fülfe und der Abgrund, fein Gebären ift ein In— 
bfeiben, es bleibt Alles das Eine das in ihm ſelber quellend ift. 

Die große Verwandtſchaft der Hegel’fhen Religionsphilofos 
phie mit unferm alten Myftifer Tiegt auf der Hand. Auch bei 
Hegel ift das Endziel des Geiftes das reine Wiffen das Eins 
ift mit dem reinen Sein, au bei Hegel Gott darum die abfo= 
Iute Idee die nur im Menfchen zum Bemwußtfein fommt, wenn 
derfelbe fi ihr hingibt. Dem Dualismus gegenüber, der Gott 
in ein Jenſeits bannt und die Ewigfeit zur Zufunft, alfo zu 
einem Theile der Zeit herabfegt, hat Meifter Edart feine volle 
Berechtigung; er fteht in der Wahrheit, wenn er auch noch nicht 
die ganze Wahrheit hat, und den Menfchen zu fehr zu einem 
leidenden Werkzeug ftatt zu einem felbftbewußten Genoffen und 
freien Geift in Gott macht, fodaß derfelbe was er von Natur 
ift feiner Natur nad für fich verarbeiten muß. 


158 


In Menu’s Geſetzbuch heißt es: 


Zahllofe Weltentwicklungen gibts, Schöpfungen, Zerftörungen; . 
Spielend gleichſam wirft er dies, der höchſte Schöpfer für und für. 


Und Dſchelaleddin Rumi fingt: 


Alle Vielheit ift in Dir verfchwunden, 
Mann und Weib zu Einem Sein verbunden, 
Das die Ih und Ihr der ganzen Welt 
Schach zu fpielen mit fich felbft enthält. 


Diefen Gedanken, daß alle Lebensentwicklung ein Spiel der 
Gottheit, wie ihn auch Herafleitos hatte als er die Welt ein 
Spiel des ätherifhen Feuers nannte, finden wir bei Meifter 
Edart wieder: Gott ift feiner felbft klar Verſtändniß und feiner 
ſelbſt Wolluftz fpielend fhaut er feine Natur an, das Spiel ift 
fein ewiger Sohn, alfo hat der Bater fein Spiel ewiglich ges 
habt an feiner felbft Natur. Hegel bemerkt hierüber in ber 
Phänomenologie ded Geifted: „Das Leben Gottes und das gött- 
lihe Erfennen mag wohl ale ein Spielen der Liebe mit fid 
felbft ausgefprohen werden; bieje Idee ſinkt zur Erbaulichkeit 
und felbft zur Fabheit herab, wenn der Ernft, der Schmerz, die 
Geduld und Arbeit des Negativen darin fehlt.” Dies fehlt nun 
bei Eckart nit, aber der Mangel der Anficht befteht darin daß 
das Spiel das Zmedlofe ift, der Zwed bes Geiftes aber die 
Erfämpfung des ewigen Lebens, der fittlihen Einheit mit Gott. 
Allein nur wo diefer als felbftbewußter Geift erfannt ift, darf 
fireng genommen von einem Zwede der Welt geredet werben, 
denn der Zweck fest ftetd eine Intelligenz voraus in der das 
Mannigfaltige in urfprünglicher Einheit befteht. 

Angelus Silefius hat drei Jahrhunderte fpäter die Lehren 
Edarts epigrammatifch zugefpigt und in Neime gebracht, wenig- 
ftens ftehbt er feinem der Myftifer näher als diefem, wenn er 
fih felbft auch auf Tauler und Nuysbroef beruft, Wir führen 
einige feiner Sprüche zum Beleg hier an, zugleich weil dieſe 
Gottinnigfeit als der Grund aller wahren Religion aud in uns 
fern Tagen noch fortwährend der felbftgefällig platten Auf: und 
Ausklärung ergänzend zur Seite geftellt werden muß, ebenfo 
fehr als wir dem Pantheismus den Gedanfen fich felbft erfaffender 
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Einheit, die er in den Unterſchied auflöſt, immerdar vorhalten. 
Im cherubiniſchen Wandersmann heißt es: 


Ich weiß daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben, 
Werd' ich zu nicht, er muß von Noth den Geiſt aufgeben. 


Daß Gott fo felig ift und Iebet ohn Berlangen, 
Hat er ſowohl von mir ald ich von ihm empfangen. 


Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wenn ich bie Zeit verlaffe 
Und mich in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 


Ich trage Gottes Bild: wenn er fih will bejehn, 
So fann es nur in mir, und wer mir gleicht, gefchehn. 


Ich jelbft muß Sonne fein, ih muß mit meinen Strahlen 
Das farbenlofe Meer der ganzen Gottheit malen. 


Mein Geift, fommt er in Gott, wird jelbft die ew'ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts ift ald Sonn’ in feiner Sonne. 


Der wahre Gottesfohn ift Chriſtus mir allein, 
Doch muß ein jeder Ehrift derſelbe Chriſtus fein. 


Berührt dich Gottes Geift mit feiner Wefenheit, 
So wird in dir geborn das Kind der Ewigkeit. 


Ih muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligfeit gewähren. 


Die Auferftehung ift im Geifte ſchon gefchehn, 
Wenn du dich läßt entwirft von deinen Sünden fehn. 


Wenn bu dich über Dich erhebft und läßt Gott walten, 
So wird in deinem Geift die Kimmelfahrt gehalten. 


Menih, wenn bu Gotted Geift bift wie dir deine Hand, 
Macht die Dreieinigfeit ſich gern mit dir befannt, 


Wer Freiheit liebt, Tiebt Gott; wer ſich in Gott verfenft 
Und Alles von ſich ftößt, ‚der iſt's dem Gott fie fchenft. 


Die Liebe welche fich zu Gott in dir beweiſt, 
Iſt Gottes ew'ge Kraft, fein Feur und heilger Geift. 


Das theiftifche Element, zu dem ſich der pantheiftifhe Mei- 
fter Edart nicht recht erhoben, wird alsbald in der Myftif zweier 
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Männer vertreten, von denen ber eine in feiner Waldeinfamfeit 
die contemplative, der andre in feiner Klofterzelle die praftifche 
Seite mit befonderm Nachdruck darftellt. Jener ift Nuysbroef, 
den wir von einer finnlich phantaftiichen Gefühlsfchwelgerei nicht 
frei fprehen, von dem wir aber anerfennen, daß er Gott nicht 
blos als die ewig in fih ruhende Weſenheit fondern auch als 
ein Tebensvolles allbewegendes Princip der Dinge ausfprad; 
rubend in feiner Wejenheit ift er ihm zugleich ewig wirfend 
und ausfliefend in die Natur, und Beides in einfacher durch— 
fihtiger Klarheit; die Acte feines Wirkens find Schöpfung und 
Erlöfung, aber über alle Greatur hinaus erfennt, Tiebt und 
genießt er ewig ſich ſelbſt. Deßhalb foll der Menſch, der von 
Gott ausgegangen, wieder mit ihm Eins werden, jedoch fo daß 
er ewig ein Anderes bleibt, daß er fih ihm hingibt und doch 
für fih handelt, daß er in der unbegreiflihen Umarmung der 
Einheit Gottes vernichtet wird und doch immer wieder auflebt, 
indem die Uebung der Liebe zwifchen Gott und ung wie Blige 
bin und bergebt. 


„Und fo lang du dad nicht haft, 
Diefed: Stirb und werbe! 

Bift du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunflen Erde" — 


fingt Goethe in einem Divansliede; ich glaube Ruysbroek wollte 
fagen: wir müffen unfern Willen gottähnlich machen, wenn aud) 
in der Weſenheit Schöpfer und Gefhöpf ewig gefchieden bleis 
ben; und dies ift die rationaliftifche Lebensanficht gegenüber der 
mpftifchen welcher zufolge die Creatur unmittelbar das Wefen 
Gottes darftellt. Allein unfer Wille ift unfer Wefen und wenn 
dies nicht urfprünglich mit dem Ewigen Eins ift, fo ift die Fod— 
rung des Göttlihen an jenen eine finnlofe Zumuthung; weil 
aber unfer Wefen Wille ift, darum müffen wir es zu unfrer 
That madhen, und was wir an fich find mit eigner freier Kraft 
zu Tage bringen. Darum nicht in übertreibender Redeweiſe 
noch von feiner Lehre abfallend, fondern gezwungen von ber 
Wahrheit fagt Ruysbroef: Unſer gefchaffenes Wefen hanget in 
dem Wefen und ift Eins mit Gott nad dem wejentlichen Sein, 
denn es hat ein ewiges Innebleiben in ihm. Der Geift wird 
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die Wahrheit felber die er begreift, wir werben das Lichte da= 
mit wir ſehen und das wir fehen. ? 

Der Andre war Thomas von Kempen, deflen hohes 
Alter noch in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
reichte. Nur auf das Eine was Notb thut gerichtet fucht er 
allein die ftille Seligfeit der Liebe zu Gott und des innern Frie- 
dens, und für wie Viele, fagt Ullmann, iſt er der einbring- 
lichſte VBerfündiger nicht nur, fondern ein Magnet biefer Liebe 
und dieſes Friedens geworden! Wir vergleichen ihn feinem 
Zeitgenoffen Fiefole, den fie feiner Frömmigfeit wegen den Seli- 
gen und Engelgleihen, Beato und Angelico, nannten, der nie 
ohne Gebet an die Arbeit ging und oft von Thränen unterbros 
chen wurde wenn er die Leiden des Heilandes malte, der, gleich- 
wie Thomas von Flöfterlicher Befangenheit und möndifcher Asfefe 
nicht frei ward, fo das Menfchliche in feiner Kraft und Menſch— 
lichkeit zu bilden ſchwach und zaghaft war, aber die heilige 
Stimmung der Seligen mit wunderbarem Liebreiz in einem ver- 
flärten Antlis zu Spiegeln verftand, Der Welt blieb Thomas 
ein Fremdling, das gute Gewiffen z0g er der Wiſſenſchaft vor 
und pries die Einfalt glüdlih welde die Wege ſchwieriger Fra— 
gen meidet und ficher die Pfade göttliher Gebote wandelt; doch 
klingt in feiner Spruchweigheit neben der Erfahrung des eignen 
Herzens auch die mpyftifche Ueberlieferung der Jahrhunderte wies 
der. Wahrheit, Freiheit, Friede Ichrt er nicht in der Welt 
ſuchen, die rings mit Kreuzen bezeichnet und voll Elend, Trug 
und Gebredhlichfeit ift, fondern in Gott, dem höchſten Gut, das 
allein die Sehnfuht des Gemüths ftillen fann. Die Ruhe wohnt 
nit in dem Vielen weldes zerftreut, fondern in dem Einen 
welches jammelt und einiget, denn nicht aus dem Vielen fommt 
Eines fondern aus dem Einen Vieles. Was nicht Gott ift, 
muß für Nichts gefchägt werden. In freier Gnade theilt er uns 
feine Güter mit daß wir des Ewigen theilhaftig werben. Der 
Menfh muß von der Welt fheiden und der eignen Selbſtſucht 
abfterben, denn wer fich felbft nur liebt der findet überall nur 
ih, fein Fleines enges fündiges Ich. Kein andrer Weg zum 
Licht als der Weg des Kreuzes. Ye mehr Jeder fi ftirbt, defto 
mehr fängt er an Gott zu leben. Gib dich ganz für das Ganze, 
ſtehe vein auf Gott, und du wirft ihn haben und frei werden. 

Barriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 11 
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Gib Alles bin und Du wirft Alles finden, denn du wirft Gott 
finden, wirft in feiner Liebe leben, die Alles in Allem bat, weil 
fie in dem Einen rubt aus welchem alles Gute fließt und ent: 
fpringt. Dann nimmft du Alles, Frohes und Trauriges, Süßes 
und Bittred, mit gleihem Danf aus Gottes Hand; dann ergibft 
du deinen Willen in Gottes Willen und fo haft du innern Fries 
den, und jede Greatur ift dir ein Spiegel des Lebens, ein Bud 
göttlicher Lehre und ftellt dir feine Güte vor Augen. Ohne die 
Liebe find die Werfe wertblog, fie aber madıt fie fruchtbar und 
ift die Seele der Tugenden. 

Die verwirflichte Liebe, wie fie Gottheit und Menfchheit 
einiget, ift Chriftus; wer ihn aufnimmt der nimmt fie und Gott 
in fih auf; die Nachfolge, die Nachbildung Eprifti ift das höchſte 
Gebot für ung und der Weg zur GSeligfeit, die darin beftebt 
daß Gott in ung Eins und Alles ift. 

Was wir aber fittlih vollbringen follen, das muß an fid 
das Wefen und Wirkliche fein. So faffen denn Sufo und Tauler 
die Sade, Erfterer durch blühende Phantafie, Letzterer durch tiefe 
Gemüthefraft ausgezeichnet, fie beide mit Edart, dem Meifter 
der Speculation, die drei Säulen einer Weltanfhauung, die im 
vierzehnten Jahrhundert wie in entzüdter Begeiftrung und in 
beiligem Wahnfinn verfündete was bei Jordan Bruno und Jakob 
Böhme fih durddringen und immer voller und flarer herausge— 
ftalten follte um geeint mit der Anerfennung der Subjeectivität 
im Licht freier Wiffenfchaft die Sonne der Zufunft zu werden. 

Unfern Sufo fünnen wir mit dem Maler Gentile da Fa— 
briano vergleichen, von dem bereit Michel Angelo urtheilte er 
fei wie fein Name: voll edler Anmuth und Heiterfeit. Fiefole 
und Gentile, beißt es in Kuglers Gefhichte der Malerei, er: 
fıheinen wie zwei Brüder, beide ald hochbegabte Naturen, beide 
voll des innigften liebenswürdigften Gemüths, aber jener ift ein 
Mönch und diefer ein Ritter geworden. Und dem entfprechend 
zeichnet Ullmann das Bild Sufo’s: Dffen für die Natur, deren 
einfah ewige Schönheiten er in ben lieblichſten Worten malt, 
deren Frühlingsauferftehung er jährlih mit einem „geiftlichen 
Mayen” zu feiern pflegte; empfänglich für das Schöne in Bild 
und. Ton, denn er liebt es feine Gedanken auch äußerlid in 
bildfiher Darftellung zu ſchauen, er ſchmückt fich feine heimliche 


Kapelle aus innerlihem Bedürfnig mit Bildern aus, er ver- 
nimmt im Moment der Entzüdung das was ihn bewegt in 
mannigfaltigen Weifen ald ein füßes Getön, ald eine innere 
bimmlifhe Muſik; nicht abgewandt auch von der Wiſſenſchaft, 
namentlih der Philofophie, und fortwährend angeregt von den 
Gegenftänden und Anfhauungen der umgebenden Welt die ihm 
ftet8 zu Bildern des Höchſten und zu Dbjecten der Liebesthätig- 
feit werden, ift er wie ein Duell der zwar in ftillfter Verbor— 
genheit entipringt und fi in feiner dunflen Tiefe immer wieder 
fammelt, aber zugleich den unwiderftehlichen Trieb hat an das 
Licht durchzubrechen und ein Strom zu werden in dem fidh alles 
Umgebende auf der Erde und am Himmel fpiegelt, der Alles 
was feinem Lauf begegnet erfrifcht, belebt und befrucdhtet. 

Sein Bater war ein weltlih ritterfiher Mann aus dem 
Gefchlehte derer von Berg, feine Mutter fromm und des all: 
mädhtigen Gottes voll. Ihren Gefchlehtsnamen Seufe nahm er 
an, latinifirt heift er Sufo. Bon Geburt ein Schwabe trug 
auch er gleich den Begabteften diejed Stammes die Mifchung 
von fhwungvoller Phantafie und gebanfentiefer Gemüthlichfeit in 
feiner Seele, die ihn zum Minnefänger machte, aber die ewige 
Weisheit war der Gegenftand feines Sehnens und Sinnens in 
Schmerz und Luft. Der Jungfrau Maria wand fchon der Knabe 
einen Kranz von Frühlingsblumen, weil fie die fehönfte Roſe 
und feines Herzend Sommerwonne. „Ih hatte ein minniglic 
Herz mein Lebenlang” fagt er; feine Freude war die Natur mit 
dem Glanze des Morgenfterns, dem Dufte der Kräuter und dem 
bewegten Spiel alled Lebendigen: aber Jegliches Teitete ihn 
empor zu Gott aus dem es gefommen, und Tieß deſſen ewige 
Herrlichkeit ahnen. Auf der Univerfität zu Köln ftudirte er 
fleißig auch in heidnifchen Meiftern wie Gott in den Greaturen 
wieberleuchtet, aber fein Herz trieb ihn fih in den innerften 
Grund geiftiger Wefenheit felbft zu verfenfen, und da reichte 
ihm Edart, der hohe heilige Meifter, wie er fi ausbrüdt, den 
edlen Tranf füßer Lehre und Beruhigung. Nun legte er fi 
vom achtzehnten bis zum vierzigften Jahr ftrenge mönchiſche 
Büßungen auf; da erfchien ihm ein fhöner Jüngling und fprad: 
Wiffe, du bift feitber Knecht geweſen, Gott will daß du nun 
Ritter feieft. Test folgte einer Zeit innerer Kämpfe und 


164 


Anfechtungen wie äußerer Widermärtigfeiten Durch jchlimme Men- 
fhen; er hielt aber auch diefe für Gottes Mitwirfer, durch die 
er ausgewirft werden follte auf fein Beſtes. So fand er felbft 
den Frieden und wanderte nun lehrend und tröftend als Prediger 
und Seelenführer einher, in Allem Gott fchauend und Alles zu 
Gott binleitend, ein Priefter im fchönften Sinne des Worte. 
Einige fechzig Jahre alt ftarb er 1365 in Ulm. 
| Gott, lehrt Sufo, ift das einfache, wahrhaft feiende, allige 
Wefen, aller Dinge Grund, alled Gewordene als Anfang und 
Ende umſchließend; er ift in Allem und über Allem; er ift ein 
Kreis deffen Mittelpunct allenthalben und deffen Umfang nir- 
gende if. Sein Wefen ift fein Leben und Wirfen; feine Ber: 
nünftigfeit erfennt alle Dinge in fi felbft und mit fich felbft; 
er ift feiner felbft und aller derer die ed mitgenießen wollen, 
eine wonnegebärende Seligfeit. Als das vollfommne Gut muß 
er fi feiner Natur nah aus ſich felbft entgießen, denn das 
Gute ift das Allmittheilfame. Aber wie Alles von Gott aus- 
firömt, fo muß es wieder in ihn zurüdgehen, wie er fih in 
dem Sohne entgießt, fo it die wiederbiegige Liebe der heilige 
Geift. Der Menſch trägt Gottes ewiges Bild im vernünftigen 
Gemüth, darum muß er fih allein zur Wahrheit halten; er 
muß entbildet werden von der Greatur, gebildet mit Chrifto, 
übergebildet in die Gottheit. Chriftus zeigt die Entworbenheit 
feiner felbft und die Eingefloffenheit in Gott durd fein ganzes 
fpiegelige® Leben. Bon der Weltluft follen wir uns befehren, 
Alles leiden was Gott gefällt und Ehriftum in uns leben laffen. 
Dann wird es ftille im Gemüth, und wie der Geift feine Na- 
türlichfeit aufgibt, dringt er in die ewige Gottheit, durch den 
Sohn gefreiet. Doch wird er nicht natürlich Gott, fondern 
Alles geſchieht ihm von Gnaden; er bleibt ewiglih ein Ich, 
aber nicht außer Gott fondern in Gott. Seine wahre Geburt 
ift die Wiedergeburt, dur die er mit feinem Urfprung fih Eins 
weiß und Ein Werf wirfet in ftiller unberührter Freiheit, da 
der gute Wille alle gute Dinge will. Denn die aus Gott Ges 
bornen fünnen Gottes Söhne werden, und dann antwortet ihnen 
in allen Dingen nur Eined, Es ift fein Zerrinnen des Gewor- 
denen und Beftimmten in das reine Wefen, vielmehr foll alle 
Wirklichkeit erhalten, aber als eine Selbftbeftimmung Gottes, 
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als ein Moment ſeines Lebens erfaßt werden; ſo verſtehe ich 
wenigſtens die folgende wichtige Stelle: „Des Geiſtes Vernich— 
tigkeit und Vergangenheit in die Gottheit und aller Adel und 
Vollkommenheit iſt nicht zu nehmen nach Verwandlung ſeiner 
ſelbſt Geſchaffenheit in das daß er Gott ſei und es nur der 
Menſch nach ſeiner Grobheit nicht erkenne, oder daß er Gott 
werde und ſeine eigne Weſenheit zu nichte werde; ſondern es 
liegt an der Entgehung und Verachtung ſeiner ſelbſt: Der Geiſt 
vergeht ſich ordentlich, Gott iſt ihm alle Dinge und alle Dinge 
ſind ihm gleichſam Gott geworden, denn ihm antworten alle 
Dinge in der Weiſe wie ſie in Gott ſind, und bleibt doch ein 
jeglich Ding was es iſt in ſeiner natürlichen Weſenheit.“ Dabei 
iſt es keine dichteriſche Ueberſchwänglichkeit ſondern nur ein 
phantaſievoller Ausdruck für das Leben des Unendlichen, der als 
Geiſt Alles in ſich, ſich in Allem und in ſich ſelber hat und 
weiß, wenn Suſo Gott zu den liebenden Menſchen ſagen läßt: 
„Ich will ſie alſo inniglich durchküſſen und alſo minniglich um— 
fahen daß Ich ſie und ſie Ich und wir alleſamt ein einiges Eins 
immerewiglich bleiben ſollen.“ 

Tauler war gelehrter und von concentrirterer Kraft des 
Gemüths und Denkens als ſein Zeitgenoſſe, wenn ihn auch 
dieſer an weiblich milder Hingabe und poetiſchem Reiz der Dar— 
ſtellung übertrifft; allein auch Tauler redet voll Schwunges und 
dichteriſcher Begabung, und wie er Eines in Allem und Alles 
in Einem ſieht, ſo quillt ſein Wort vom Dufte der Unmittelbar— 
keit umfloſſen einer ewigen Jugend froh aus dem gottbegeifterten 
Herzen und wie ein Prophet des neuen Bundes weiß er in allen 
Begebniſſen des Lebens auf den gegenwärtigen Gott hinzuweiſen 
und die Seele in dieſen Grund aller Dinge und ihrer ſelbſt 
hinzuleiten. Von neuern Schriften ſteht ſeinen Predigten nach 
Form und Inhalt Fichte's Anweiſung zum ſeligen Leben am 
nächſten, ausgezeichnet durch dieſelbe Hoheit der Geſinnung und 
Innigkeit des Gemüths. Tauler war in der Scholaſtik wohl— 
erfahren, und die heidniſchen Meiſter Platon und Proklos gelten 
ihm als Zeugen des ewigen Worts. Ein Laie war es der ihn 
aufmerkſam machte wie er allzu äußerlich rede weil er ſelbſt 
noch nicht mit Gott Eins geworden; und nun ſein Ich zum 
Opfer bringend fand er es wieder in Gott und redete aus der 
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Fülle und dem Grund des wahren Lebens. Er predigte in Köln 
und Straßburg; er war ein Herzenderfchütterer für viele Tau 
fende, ein Vorläufer Luthers, indem er muthvoll auch der Kirche 
entgegen in das Innere des Menfhen alle Befehrung feste. 

Gott ift nicht Dies noch das, er ift bag eine ewige Sein und 
Wefen, das aber ift Geift und Leben. Denn der Bater gebiert 
feinen Sohn in der Ewigfeit, weil er den Weberfluß des über- 
Ihwänglichen Reichthums feiner Güte nicht inne halten mochte, 
fondern fid) ausgiegen und gemeinfam maden mußte. Der Vater 
in feiner perfönliden Eigenfchaft kehret fih in ſich felbft mit 
feiner göttlichen Verſtändniß und durchfiehet fich felber in klarem 
Berftehen in dem wefentlihen Abgrund feines ewigen Wefeng, 
und dann von dem bloßen Berftehen feiner felbft fpricht er ſich 
ganz aus, und das Wort ift fein Sohn, und das Befennen 
feiner felbft ift das Gebären feines Sohnes in der Ewigfeit; er 
ift innebleibend in wefentlicher Einigfeit und ift ausgehend in 
perfönlihem Unterfhied. Alfo gebet er in fih und befennet fich 
felber, und gehet dann aus ſich felber in ein Gebären feines 
Bildes das er da befannt und verftanden hat in perfünlichem 
Unterfhied. Er gehet wieder in fi in vollfommenem Gefallen 
feiner felbitz das Gefallen feiner felbit fließet aus in eine 
unausfprechliche Liebe, die da ift der heilige Geiſt; alfo bfeibet 
er inne und gehet aus und gehet wieder ein. Darum find alle 
Ausgänge um der Wiedereingänge willen. Darum ift des Him— 
mels Lauf alleredeift und vollfommenft, weil er alfereigentlichft 
wieder in feinem Ursprung beginnet woraus er entfpringt. Alfo 
ift des Menfchen Lauf alleredelft und vollfommenft, denn er 
gehet allereigentlichft in feinen Urſprung. 

In fih einförmig wirft Gott alle Mannigfaltigfeit und ift 
Eins in Allem und Alles in Einem. In ihm allein ift das 
ganze Weſen; in einem Menſchen ift nicht die ganze Menschheit, 
denn ein Menfch ift nicht alle Menſchen; aber in Gott befennt 
die Seele die ganze Menfchheit und alle Dinge in dem Höchſten, 
denn fie befennet fie nad dem Wefen. In dem Wort darin er 
fih felber ausſpricht, hat er alle Greaturen gefproden ohne 
Anfang und Ende (fein Selbftbewußtfein, würden wir fagen, 
ift feine Allwiffenheit). Er hat alles Gute in fih felbft, nichts 

ift außer ihm, er gibt Gut und Wefen den Greaturen. Darum 
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mag uns fein Ding fo eigen fein als Gott, er heißt uns inner: 
liher als wir uns felbftz wenn Gott in ung ift, fo ift nichts 
in ihm deffen wir nicht mögen empfänglich und theilhaftig wer— 
den; denn da ift nicht allein eine wefentliche Vereinigung fondern 
aud eine wirkliche, alfo daß die Vernunft anfhauet und der 
Wille gebraudet das göttlihe Wefen, daran alle Seligfeit ge: 
legen if. Der tiefe Grund der Seele ift Gott felbft, das reine 
göttlihe Sein in und, darum ziehet und wiederum Jegliches- in 
das Allerinnerfte, und was Gottes minniglider Grund hat von 
Natur das mag die Seele überfommen von Gnade, denn Gott 
fpricht nicht ein Bild fondern fich felbft in die Seele. Er hat 
alle Dinge in ſich befchloffen, fie find fein Sih-Ergiefen. Seine 
Werfe find in fich felbft ewig und unwandelbar, denn er wirft 
ſich felbft und nichts anders, und in diefen Gotteswerfen ift 
fein Zunebmen nod DBerdienen deiner Greatur, denn bier ift 
nichts als Gott der nicht höher und mehr werden mag, aber die 
Greaturen haben durch die Kraft Gottes ihre eignen Werfe in 
der Natur und in der Gnade und auch in der Glorie. 

Hier haben wir das Bewußtfein deifen das ich oben ver- 
langte: Gott ald der freie Geift unterfgeidet und beftimmt fich 
in ihm felbft; fo ift er in den Momenten feines Lebens, fie aber 
zugleich von ihm unterfchieden und für fi ſelbſt; weil er frei 
und Geift, fann er aud nur in freien ©eiftern wahrhaft offen— 
bar werden; die Einheit mit Gott ift des Menjchen Wefen, aber 
er ftebt zugleich im Unterfchied und foll darum jene durd eigne 
That verwirklichen; fo gewinnt er fi felbft in Gott, indem er 
feine Endlichfeit zum Opfer bringt. Daß und wie dies gefcheben 
foll, ift das Thema aller Predigten Taulers, hierdurch vertritt 
er befonders die ethifche Seite der Myſtik. 

Soll die Seele Gott erfennen, fo muß fie auch ihrer felbft 
vergeffen, denn wie fie fich felbft im Auge hat, fiehet fie Gott 
nicht; wie fie fi aber durch Gott verliert und alle Dinge ver: 
läßt, fo findet fie fih wieder in Gott; wenn fie Gott erfennet, 
dann erfennet fie fi) felber und alle Dinge vollfommen in Gott. 
Wir müffen darum Chrifto nachfolgen, feine Armuth und an— 
eignen, die aller Dinge ledig, frei und edel von Niemand ab» 
bängig und dadurd Gott gleich ift, wie er ein frei Bermögen 
und Sauter Wirfen, Soll Gott etwas Fruchtbares in dir wirken, 
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fo muft du aus aller Mannigfaltigfeit, jo mußt du in dich 
felber einfehren und einwohnend bleiben; denn follen beine 
Werfe Teben, fo müſſen fie gefhehen aus ihrem eignen Grunde, 
in und durch Gott, nicht von fremden Dingen außer Gott, Wir 
müffen in Chrifto fterben, wie er fih das Waizenforn genannt 
bat das da verwejen muß wenn es Frucht bringen fol. Alle 
Selbftfuht muß gebrochen werden, daß die Liebe allein berrfche, 
aller Eigenwille aufgegeben werden, daß Gottes Wille aud 
durch uns gefchehe. Denn die Hoffahrt war des Satans und 
Adams Fall. Soll aber Gott fprehen, fo mußt du fchweigen, 
joll er eingehen, müffen alle Dinge ausgehen. Der Menſch muß 
in feiner Seele, dem Tempel Gottes, die Wechslertifche umftoßen 
und allein den Herrn wohnen laffen. Wer nur dem Reich Gottes 
nachtrachtet, dem fällt Alles von jelber zu, gleichwie die Lilien 
des Feldes ohne zu fpinnen und zu nähen fehöner find als alle 
Pracht der Könige. Und der Herr will empfangen werden in 
ein reines Gewiffen mit manderhand Blumen der Tugend ver- 
ziert. Aeußeres Werf aber thut es nicht fondern allein auf die 
Sefinnung fommt es an. Wenig vermögen wir, aber viel kön— 
nen wir begebren, das wächſt und gehet auf in Gott. Alfo 
wenn der Menſch nicht anders groß fein fann, fo fann er doch 
wohl groß fein von Wollen, und was er von ganzem Herzen 
und von ganzem Gemüthe, Meinung und Begehrung fein will, 
das ift er ohne allen Zweifel. Dagegen weder Pfaff noch Papft 
fann Jemand abjolviren, es feien ihm denn feine Sünden leid. 
Der Drden madt nicht felig und die Platte nicht heilig, fondern 
der Grund deines Herzend muß rein fein, willft du Gott fchauen. 
Das Gebet ift nichts anders denn ein Aufgang der Seele zu 
Gott. Faften, harte und böfe Kleider tragen und dergleichen 
führt nicht zum Heil. Ya wenn ein Menfch ſich ließe zu Stüden 
reißen, lernt er ſich nicht reinigen von feinen Sünden, freundlid) 
umgehen mit feinen Nädyften und Gott lieben über Alles, fo ift 
jenes zumal unnüg und vergebene. Sich befehren zu der Wahr: 
heit ift nichtS anders denn ſich abfehren von den gefchaffnen Dingen 
und fich vereinigen mit dem unerfcaffenen hödhften Gut. Dann 
ift Freude und Berftand in uns und die Liebe, die edelfte Tugend, 
benn fie macht den Menfchen zu Gott und Gott zum Menfchen; 
ihr gibt ſich Gott felbft zum Lohn, weil fie feines Lohnes begehrt. 
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Der Fromme fieht Gott in Allem und thut Alles zur Ehre 
Gottes; er nimmt alle Dinge von Gott gleih, Leid und Luft, 
Süß und Bitter; er ift ergeben in Gottes Rathſchluß, es bringt 
ihm Freude und Wonne durh Gottes Willen zu leiden. Denn 
was Gott gibt ift das Allerbeſte. Wären wir was wir follten, 
fo thäte Gott Alles was wir wollten. Was das fei das uns 
Gott gibt, das bereitet ung Alles, und dienet ung zum wahren 
Frieden, efünnten wir’s nur fo verftehen! Ach fünnten wir die 
Myrrhe in der Liebe aus dem Grunde nehmen daraus fie Gott 
gibt, welch eine monniglihe Weife würde in dem Menfchen 
geboren! 

Gott ift in allen Creaturen und an allen Stätten mit feinem 
vollfommnen göttlihen Weſen gegenwärtig; wo Gott ift da muß 
er wirfen, fich felbft befennen und fein Wort fpreden; die Erea- 
turen find ein Gejpüre oder Fußtapf Gottes, aber fie willen 
es nicht; die Seele aber weiß ed, darum wird Gott in ihr ge— 
boren, das heißt daß Gott’ in ihr offenbar und von ihr erfannt 
werde. Gott ward Menfh, damit wir Gott würden; er gibt 
fi) und zu genießen, und wie bie leibliche Speife in ung ver: 
wandelt wird, fo werben wir Ein Leib und Ein Geift mit Gott. 
So der Menfh Gott alfo in fih faffet und ihn gegenwärtig in 
das inwendige Gemüth zieht, fo genügt dem Menfchen mit Gott 
in allen Dingen. Es werden ihm alle Dinge ein Weg zu Gott 
und er gewirnt Frieden in fich felbft und mit allen Creaturen. 
Denn wer die Dinge nimmt nad der Ordnung als fie Gott 
geordnet hat, der findet Gott in allen Dingen; und fo er Gott 
findet vergiffet er der Dinge, und hanget Gott allein an und 
ſuchet Ruhe in ihm allein. Wer diefen Frieden gefunden bat, 
in und aus dem wirft Gott, in dem liebt der Ewige fi felbft 
und alles Wiffen, Wollen und Erfennen ift in Gott übergefloffen 
und mit ihm Eins, und die Menſchen find felbft ein Himmel 
Gottes, denn Gott hat in ihnen Raft und Ruhe. Denn der 
Liebende ift fich felbft entfunfen in den Geliebten in dem er fich 
verloren hat wie ein Tropfen Waffer in dem tiefen Meere. 
Und wie der Geift verfchmilzt in Gottes Geifte, fo wird er 
erneut und wiedergeboren, alfo daß fortan Gott in dem Menjchen 
lebt und wirft. Der Menſch der fi alfo gegeben hat und fi 
Gott gefangen allezeit mwefentlidh gibt, dem muß auch Gott fich 


felbft wefentlih gefangen wiedergeben, und da führt Gott den 
Menfhen über alle Weife und über alle Gefängniß in die gött- 
liche Freiheit, in fih felber, und wenn man den Menſchen ans 
rührt, rühret man Gott an, wer den Menfchen erfennt, der 
fiehbt Gott. Hier find alle Wunden geheilt und alle Pfande 
quitt, hier ift die Seligfeit. Sole gottinnige Menſchen tragen 
alle diefe Welt und find ihre edlen Säulen. Gin göttlicher 
Menfh nimmt nimmer Gott außerhalb feiner felbit, denn wo 
er Gott nimmt da nimmt er auch fich felbft, da Gott und er 
Eins geworden find. Er findet Gott in ſich felbft, er weiß nichts 
Fernes und Fremdes außer Gott, denn gebiert er irgend etwas 
außer Gott, fo find das Abgötter. Er nimmt fich felbft im 
Ganzen, fo fühlt er fih Eins mit Allem was lebt; er ift aller 
Mannigfaltigfeit und Eigenſucht geftorben und hat überall Ein 
Wefen und Ein Wirfen. So gewinnt er ganz ein göttlich Leben, 
und da zerfchmilzt der Geift allzumal und Leuchter fich felbft in 
allen Dingen, und wird in das heiße euer der Liebe einge- 
zogen die Gott felbft if. Dies Einswerden mit Gott in Er- 
fenntnig und Liebe nennt Tauler die ewige Geburt des Worts 
in der Seele. Daß diefe Geburt immer gefchieht, was hilft 
mir das? Aber dag fie in mir gefchehe, daran liegt Alles. In 
Chriſto ift fie urbildlih und vorbildlich vollbradt: er woh— 
net im väterlichen Herzen, er ift Ein Leben, Ein Wefen, 
Ein leuchtender Spiegel feiner Klarheit und Ein Bild feines 
väterlichen Angefihts, nicht allein in Bildesweife fondern in 
wefentlicher Weife, in vollfommner Gleichheit der väterlichen 
Perjon, in dem göttlichen Ausbruch der ewigen Geburt, Eins 
mit dem Bater. Dahin follen wir mit allem. unferm Gemüth 
und liebe, und da mit ihm vereinigt und ein leuchtender Spiegel 
werden. Soll aber Jeſus in der Seele reden, fo muß fie allein 
fein und muß felbft fchweigen, fol fie Jefum hören; fo gebet 
er ein und füngt an zu ſprechen. Was fpriht ev? Er fpridt 
daß er if. Und was ift er denn? Er ift ein Wort des Vaters, 
in demjelben Wort fpricht der Bater ſich felber und alle gött— 
lihe Natur und Alles was Gott ift, alfo daß er indem er ed 
befennet, es auch ift, und er ift vollfommen in feiner Bekenntniß 
und feinem Vermögen. Darum ift er in feinem Spreden voll- 
fommen, denn wenn er bdiefe Worte fpricht, fo fpricht er fich 
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und alle Dinge in einer andern Perſon, und gibt ihr diefelbe 
Natur die er felber hat, und fpricht alle vernünftigen Geifter 
in dem Worte. Zuerft offenbart Jeſus aber väterlihe Herr- 
fhaft in dem Geifte, und wenn der Geift diefer Gewalt in dem 
Sohn befindet, fo wird er in einem jeglichen Vorgang gewaltig, 
in allen Tugenden und in aller vollfommnen Lauterfeit, ſodaß 
ihn nicht zerftören mag und er in der göttlichen Kraft beftehen 
bleibt. Zum andern offenbart ſich der Herr in der Seele mit 
der Weisheit die er felber ift, und in der Weisheit erfennt fi 
der Bater mit all feiner Herrfihaft, und das Wort das au 
die Weisheit ift, und Alles was darin ift, das ift Alles daffelbe 
einige Eine. Wenn diefe Weisheit mit der Seele vereint wird, 
fo ift ihr aller Zweifel und Irrung und alle Finfternig gänzlich 
abgenommen, und fie ijt in lautere Klarheit gefest die Gott 
felber if. Zum dritten offenbaret ſich Chriftus aucd mit der 
Liebe, Süßigfeit und Reichheit aus des heiligen Geiftes Kraft, 
ausquellend, überquellend und einfließend vereinigt er ſich mit 
der Seele, Mit diefer Süßigfeit fließt die Seele in fidh felbft 
und ihren erften Urſprung. Dann ift der äußere Menfch feinem 
innern Menſchen gehorfam, und ift in ftetem Frieden, im Dienfte 
Gottes allezeit. Daß wir Eins werden mit Gott durch Chriftum 
bier auf Erden und dort in dem Himmelreih, das helfe Gott 
ung ewiglich. 

Sp jeben wir wie bei Tauler Gott ein ewiger Aug und 
Eingang ift, wie er immerbar bei fidh felber und alle feiner 
Dffenbarung in ihm bleibt und zu ihm fich hinwendet, wie ber 
Menih als Perfönlichfeit in Gott, als Strahl des unendlichen 
Lichts, wenn er nichts Befonderes für fich allein begehrt, fondern 
das Seine im Ganzen fucht, dann das Ewige mit feinem Willen 
vollendet, daß alles Werf ein Gotteswerf und der Vater Alles 
in Allem if. Gottes Reich, fagt er, das ift Gott felbft mit 
allem feinem Reichthum; und er meinet in allen feinen Werfen 
ein gar feliges Ende, das ift ſich felber, und daß er die Seele 
mit allen ihren Kräften in das Ende bringe, das ift in fid) felber. 
Dies heißt: Gott ift die Liebe, Gott ift Geiſt. 

Luther nannte Taulern einen Mann Gottes, und meinte daß er 
weder in Lateinifcher noch in unferer Sprache je eine gefundere 
und mit dem Evangelium mehr übereinftimmende Theologie gefehn. 
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Die Grundzüge deffen was bie großen Mpyftifer Edart, 
Sufo und Tauler in ihren Predigten vortrugen, wurden von 
Genoffen und Jüngern derfelben zufammengeftellt, und fo ent- 
ftand das Buch von den neun Felfen oder Graden ber Boll: 
fommenpeit und die Deutiche Theologie; der Verfaſſer der legtern 
ift unbefannt, fie ift in das fünfzehnte Jahrhundert zu fegen; 
die erftere Schrift galt bald für eine von Suſo, bald für eine 
von Edart, allein die harte Anklage‘ gegen das ganze Kirchen 
regiment, die fi durch das Buch hinzieht, fpricht dagegen, und 
neuerdings wird ein Laie, der Straßburger Bürger Rulmann 
Merſchwin, als ihr Urheber angenommen. 

Das Buch von den neun Felfen lehrt: Alles ift aus 
Gott gefloffen und in Gott fehret Alles zurüd. Die ganze Welt 
gehört zu Gottes Leben, der vernünftige Geift ift ein Theil des 
göttlihen Wefend; mit diefem vereinigt er fih wenn er dem 
Endlihen entjagt und fih in den Abgrund des Ewigen verfenft. 
‘ Der Bater gebiert noch immer feinen Sohn und zwar denfelben 
Sohn; denn was Gott wirfer das ift Eins. Was aber bie hei- 
lige Schrift von Chrifto fpricht das ift von jedem göttlichen 
Menfhen wahr, und was der göttlihen Natur eigen ift das ift 
auch jedem göttlihden Menſchen eigen. Denn in Gott wirfet er 
und ift ein Gebärer des ewigen Wortd. Er will was Gott 
will, daber ift er über äußeres Gefes und Sünde erhaben 
gleihwie Chriftus. 5 

Luther fagt in feiner Vorrede zu der von ihm 1516 beforg- 
ten Ausgabe der Deutfhen Theologie, $ ihr Berfaffer fei 
ein Deutfcher Herr, Priefter und Cuſtos in der Deutfchen Her— 
ren Haus zu Frankfurt geweſen; Andre haben fie für ein Werf 
Zaulers gehalten, aber wiewohl deffen Anfhauungsweife auch 
bier die Grundlage bildet, fo ift diefelbe doch wiffenihaftlicher 
und weiter entwidelt, nicht minder für die Vernunft als für 
das Gemüth berechnet, und zu größerer Klarheit in pbilofophi- 
ſcher Faffung herangereift.e. Doc bleibt der Zwed des Ganzen 
ein wahrhaft religiöfer, infofern auf das Leben das hauptſäch— 
lihfte Gewicht gelegt und das GSittlihe vorwaltend erörtert wird. 

„Wenn da fommen wird das Bollfommne, fo wird das Stück— 
werf aufhören”, dieſer Sprud des Apoftel Paulus ift der Text 
des merfwürdigen Buches; er wird mit findlih frommem Sinn 
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aufgenommen und mit fcharfem eindringendem Berftande gedeu- 
tet und durchgeführt. Das Vollkommne heißt ein Wefen das in 
fih Alles begriffen und befchloffen hat, ohne welches und außer 
weldhem fein wahres beftändiges Sein gefunden wird, in dem 
vielmehr alle Dinge ihr Wefen haben; unmandelbar und unbe- 
weglich in ihm felber fegt, wandelt und bewegt es alle Dinge. 
Das Stüdwerf dagegen beißt dad was aus dem Bollfommnen 
feinen Urfprung hat wie ein Glanz oder Schein vom Licht oder 
der Sonne ausgeht, das Endlihe, das Unvollfommne, das Et: 
was. Das Bollfommne kommt wenn es empfunden und erfannt 
wird in der Seele. Die Creatur die nur ſich felber. ſucht, ver- 
mag ed aber aus eignem DVBermögen nicht zu faflen, vielmehr 
muß fie ihre Ichheit und Gefchaffenbeit überwinden wenn fie 
jenes begreifen will. Thut fie das fo gelangt fie zu dem Boll: 
fommnen, ja fie ift fhon in demfelben und hat ihr wahres We— 
fen nur in ihm, für ſich felbft ift fie nur wie Zufall oder Schein, 
der nur im Lichte befteht dem er entfirömt. Wenn Endliches 
am Endlichen hanget, bleibt ihm das Bollfommne unerfannt; es 
muß, fich felber ald ein eignes Wefen aufheben um in dem Ewi— 
gen fein wahres Sein zu finden. Erfennt fi die Ereatur in 
dem unmwandelbaren Gut und ald Eins mit ihm, lebt und han— 
delt fie in dieſer Erfenntniß, fo ift fie felber gut und vollfom« 
men; fehrt fie fi) dagegen von ihm ab, ſuchet fie das Ihre 
außer ihm, fo ift fie böfe; alle Sünde befteht darin dag man 
von dem unmanbelbaren Gut zu dem Wanbelbaren fidy wendet 
und fi feiner felbft annimmt und vermeinet daß man für fich 
ſelbſt etwas fei, aus fich felbft etwas habe. So ift der Teufel, 
fo Adam gefallen; nicht daß diefer den Apfel aß war die Ur- 
fahe, fondern fein Annehmen, fein Ih, Mir, Mid, Mein, 
feine Selbftfudht. Das wiederholt fih in allen Menſchen. Wie 
mag aber der allgemeine Fall gebeffert werden? Dadurd daß 
der Menſch herausgeht aus dem Hangen an feiner Creatürlichfeit 
und eingeht in Gott. Dazu gehören Gott und Menſch; der 
Menſch vermag es nicht ohne Gott, Gott will und thut es nicht 
ohne den Menſchen; darum mußte Gott vermenfcdet werden und 
unfre Natur annehmen, damit der Menſch vergottet würde. 
Das muß fih aud in mir wiederholen; denn wenn Gott in 
allen übrigen vermenfchet würde und fie in ſich vergottete, aber 
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nicht auch in mir dasſelbe geſchähe, ſo wäre mein Fall nicht 
gebeſſert. Dabei muß ich in Allem Gott die Ehre geben. 

Alſo inſofern das Vollkommne innerlich wahrgenommen und 
erkannt wird, iſt es für uns vorhanden. Erkenntniß und Liebe 
ſind in Wahrheit nicht zu ſcheiden. Die Liebe muß vom Licht 
gelehret und geleitet werden, was es für das Beſte hält, ſtellt 
es der Liebe dar daß ſie dasſelbige lieb habe, und ſie folgt ihm 
und thut ſein Gebot. Aber Licht tauget nichts ohne Liebe, und 
führt nur zu ſelbſtiſchem Hochmuth, alſo daß der Menſch ſein 
Erkennen für das Edelſte hält, über Chriſtum und Chriſti Leben 
ſetzet und ihm Alles ein Spott wird, dieweil doch ſolch Wiſſen 
nur der Natur angehöret die nichts lieb hat als ſich ſelber. 
Vielmehr was man recht erkennen will, das muß man in Glau— 
ben und Liebe aufgenommen haben; wer das Göttliche nicht hat 
der kann es nicht ſagen, wer es wiſſen will der warte daß er 
es werde. Die Erkenntniß aus Büchern, von Leſen und Hören— 
ſagen iſt eine blos äußerliche; um zum lebendigen Wiſſen zu 
gelangen muß der Menſch in ſich ſelber zurückgehen; was außer 
der Seele bleibt, frommt ihr nicht. Wiewohl es gut iſt daß 
man fraget und erfährt was fromme und heilige Menſchen ge— 
than und gelitten haben, ſo iſt es doch hundertmal beſſer daß 
der Menſch einſieht wie es um ſein eignes Leben ſteht, was 
Gott in ihm iſt und in ihm wirken oder wozu er ihn brauchen 
will. Und ſoll die Seele ſelig ſein oder werden, ſo will und 
muß das Eine allein in der Seele ſein. Dieſes Eine iſt gut, 
aber nicht dies oder jenes Gut, ſondern Alles und über Alles; 
es kommt auch nicht erſt in die Seele, denn es iſt bereits drin— 
nen; nur iſt es unerkannt; wenn man alſo ſpricht: es ſoll in 
die Seele kommen, ſo heißt das man ſoll es ſuchen, empfinden, 
ſchmecken. Denn alle die Wunder und Werke die Gott je gethan 
hat und thut, oder auch Gott ſelber mit aller ſeiner Güte, ſo 
fern er außer mir iſt und jene außer mir geſchehen, ſo macht 
es mich nicht ſelig, ſondern ſo fern es in mir iſt und geſchieht, 
erkannt und geliebt, empfunden und geſchmecket wird. 

Die Kraft das Ewige zu ſchauen haben wir in der Ver— 
nunft, und die Kraft es zu ergreifen im Willen. Zwei Augen 
beſitzt die Seele, das eine für die Zeit, das andre für die 
Ewigkeit; der Wille lenkt das Seelenauge auf das Göttliche und 
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wird von ihm erleuchtet. Im Göttlichen aber unterſcheidet die 
Vernunft Gottheit und Gott, Gott an ſich und Gott in der 
Menſchwerdung. Die Gottheit iſt das Weſen in ſeiner reinen 
Allgemeinheit, Gott das Weſen in ſeiner Selbſterfaſſung und 
Perſönlichkeit, Gott als Menſch das nach außen wirkende, im 
Endlichen ſelbſtbeſtimmte Göttliche. 

Gott iſt das allumfaſſende Weſen oder das höchſte Gut; 
denn das wahrhaft Seiende iſt gut und das Gute iſt weſentlich. 
Das Vollkommne iſt nicht dies oder das, hie oder da, heute 
oder morgen, ſondern es iſt allerwegen und allezeit, ſelbſt Al— 
les und über Alles; wäre Gott etwas, dies oder das, ſo wäre er 
nicht All und über Alle, als er iſt, und ſo wäre er nicht die 
wahre Vollkommenheit. Was iſt und nicht Eins iſt, das iſt 
nicht Gott, was iſt und nicht Alles iſt und über Alles, das iſt 
auch nicht Gott; ſo müſſen wir denn in Wahrheit ſagen: Alles 
iſt Eins und Eins iſt Alles in Gott. Ebenſo iſt er das Gute 
in allem Guten. Nun iſt Gott auch ein Licht und Erkenntniß; 
darum ſo gehöret ihm Licht und Erkenntniß zu, und iſt ſeine 
Eigenſchaft daß er leuchte und erleuchte, ſcheine und erkenne. 
Dies iſt Gott als Weſen und Urſprung, in ihm ſelbſt; ſoll es 
aber geſchehen als Werk oder in wirkender Weiſe, ſo muß es 
in Creaturen geſchehen. Gott als Gottheit gehört nicht zu weder 
Wille noch Wiſſen noch Offenbaren, weder dies noch das, 
das man nennen oder denken mag; aber Gott als Gott gehört 
zu daß er ſich ſelbſt eröffne, bekenne und liebe, und ſich ſelbſt 
ihm ſelber offenbare in ſich ſelber, und in dieſer Offenbarung 
wird der perſönliche Unterſchied. Und da Gott als Gott Menſch 
iſt oder da Gott lebet in einem göttlichen oder vergotteten Men— 
ſchen, gehöret Gott etwas zu; ohne Creatur wäre er nicht förm— 
lich und wirklich; aber das Müßige wäre umſonſt und vergeblich, 
und das will Gott oder die Natur nicht. Sollte weder dies 
noch das fein, oder wäre fein Werk oder Wirkung und derglei— 
hen, was wäre oder follte dann Gott felber? 

Halten wir bier einen Augenblid inne. Wie von Platon 
wird Gott als das Gute beftimmt, und was von dem Boll: 
fommnen und dem Stüdwerf gefagt wird, das hat Spinoza mit 
Subftanz und Aceidenz bezeichnet; Gott ift die eine Subſtanz, 
das Wefen aller Dinge. Aber als reine Wefenheit wäre er 
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nicht offenbar, weder fih noch Andern; die Deutihe Theologie 
erklärt darum daß das Wefen des Wefens Yiht und Erfennen 
fei; die Subftanz ift Subject, Selbitbewußtfein. Wüßte fie 
aber nur fich felbft in reiner Wefenbeit, fo wäre feine Beftim- 
mung, fein Unterfchied, fomit auch Fein eigentlihes Erfennen 
in ihr, fo wäre fie müßig oder bloße Möglichkeit. Gott aber 
ift wirklich und wirfend, fein Wefen ift That, er offenbart ſich 
nad der Nothwendigfeit feiner Natur, er wirft, ev ſetzt Be— 
flimmungen, und das find die endlihen Wefenheiten. Erft durch 
diefe Selbftbeftimmung und Unterfcheidung gewinnt er Geftalt; 
das Denfen muß Etwas denfen, muß befondre Gedanken haben, 
fonft denft oder ift es nicht wirklich. Die Welt ift die Selbft« 
offenbarung Gottes, fein Werf, durch das er herausſetzt was in 
ihm ift, und dadurch thätiges Wiffen feiner felbft if. Anders 
fönnen wir das Obige ſchwerlich auffaffen als daß es das Wort 
das Scotus Erigena wiederholt: Gott fchafft Alles und wird 
in Allem; er befteht in der Greatur, die den Unfichtbaren ficht- 
bar, den Unerfannten erfennbar macht, und fo wird er auf 
wunderbare Weife in Allem felbft gefchaffen, und ift doc über 
Allem er ſelbſt; — wie unfer Bewußtfein, fegen wir hinzu, 
alle Gedanfen produeirt, in ihnen offenbar wird und das über 
fie alle übergreifende Ih if. Das Folgende mag die Ricdhtig- 
feit der gegebnen Erklärung darthun. 

Iſt Gott das Eine und Alle, fo haben auch die Dinge ihr 
wahres Sein nur in Gott, ja fie find mefentlicher in Gott denn 
in ihnen felbft, und in fo fern fie find, müffen fie darum aud 
gut und gottgefällig beißen; Alles ift gut in fo fern es ift, auch 
der Teufel ift gut in dem daß er if. Das Paradies ift Alles das 
da iſt; denn Alles das da ift das ift gut und luſtig und ift auch Gott 
luftig, und darum ift es und heißt wohl ein Paradies. Daraus folgt 
daß was außerhalb Gottes wäre, das wahre Sein verlöre und der 
Nichtigkeit anheimfiele, und daß die vernünftigen Gefchöpfe in Gott 
find wenn fie fi in ihm wiffen, wenn fie ihn innerlich ergreifen 
und in ibm leben. Der Geift muß erfennen, das hödfte Gut 
muß geliebt werden. Darum liebt Gott-zunächft fich felber, aber 
nicht fih um feiner felbft willen, aus Eigenfucht, fondern als 
das eine wahre vollfommne Gut. Spräche man zur Liebe: was 
baft du lieb? fie antwortet: ich habe Gut lieb, Warum? fie 
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antwortet: darum daß es gut if. So iſt ed wohlgethban, und 
wäre was Beflres denn Gott, das müßte von und und würde 
von ihm felber vor Gott geliebt werden. Weil aber nidits Eds 
feres ift denn Gott, fo bat er fich felber lieb als das höchſte 
Gut; alle Selbſtſucht ift von Gott gefchieden, und von der Ich— 
beit gehöret ihm nur fo viel zu als noth ift zur Perfönfichkeit. 
So follen aud die Menfchen Gott als das höchſte Gut und das 
Gute um des Guten willen lieben, denn die irgend etwas anders 
dabei im Sinne haben die find Lohner, nicht Liebhaber, und 
werden der Seligfeit der Liebe nicht theilhaftig. 

Wer nun wie vermöge feines Seins fo aud fraft feiner 
Erfenntniß und Liebe in Gott lebt, der will auch allen Dingen 
wohl, der ift gut und felig und trägt den Himmel in fih. Dem 
Sein nach fann ſich Niemand von Gott ablöfen, aud der Teufel 
muß in ibm bebarren, aber in feinem Bewußtjein, in feiner 
Liebe kann der endliche Geift fih von Gott abfehren und in 
Eigenſucht in fein Ich eingeben, und fo wird er bös und iſt in 
der Hölle oder felbft feine Hölle. Das Annehmen des Ich als 
eines von Gott abgewandten ift die Sünde; fie allein trennt 
Gott von der Creatur. Alle Dinge find in Gott, denn er ift 
aller Wefenden Wefen und aller Lebendigen Leben, und aller 
Weifen Weisheit, aber diejenigen Greaturen die einen Willen | 
haben, fünnen fich durch diefen Willen (fubjeetiv für fih) außer 
Gott fegen und das eigne Ich zum Mittelpunet ihres Daſeins 
machen, und das ift Sünde. Wenn die Creatur anders will ale 
Gott, wenn fie fid zur Eigenwilligfeit hinwendet, das ift wider 
Gott, ohne Gott, Sünde, Der Menfh in Adam, in der ges 
fallnen Natur, iſt todt vor Gott, hat und vermag nichts als 
Bosheit und Nichtigkeit, und bedarf der Gnade daß fie ihn 
neubelebe und in den Stand des Gehorfams zurüdführe. Die 
Gnade wirft aber nicht zwangsweife, fondern läßt dem Menſchen 
die Freiheit ji Chriftum anzueignen und fo gereinigt und ers 
leuchtet mit Gott vereinigt zu werden. Soll aber das gefcheben, 
fo muß der Menſch den Eigenmwillen aufgeben; denn fo lange der 
Menſch nur fih fuhrt, entfernt er fih von Gott, und wer das 
Seine in den Dingen finden will der wird feine Seele verlieren. 
Wer aber feine Seele retten will der folge Gottes Rede, fo if 
ihm geholfen. Gott hält ibm aber feine Lehre und Kraft 
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vornehmlich im Leben Chrifti vor, und Alles was Chriftus gelehrt 
bat im Tangen Leben, das fpricht er mit furzen Worten: Folge 
mir! Im Ehriftus ift der Eigenwille und die Sünde, die durch 
Adam in die Welt gefommen, vernichtet und der vollfommne 
Gehorfam, die Einheit mit Gott wieder hergeftellt; in ihm ift 
Gott Menfh und der Menfh Gott geworden. Wo Wahrheit 
wirfen und wollen foll und will, fo ift ihr Wollen und Werf 
um feiner andern Urfadhe willen denn daß Wahrheit erfannt 
und offenbart werde, und dies war in Chrifte. Der die Sonne 
fragte: warum fcheineft du? dem würde fie antworten: ich muß 
fheinen und vermag Anderes nicht, denn es ift meine Eigenfchaft. 
Alſo ift e8 auch um Gott und Chriftum; und Alles das göttlich 
ift und Chriſto zugehöret, das will und wirfet und begehret 
Anderes nicht denn ald Gut und darum daß es gut ift, und ift 
anders fein Warum. In Ehrifto findet man die lautere Demuth 
und Armutb; fein Leben ift das edelfte, Gott wohlgefälligite. 
Welcher Menſch Tebet in dem wahren Licht und in der wahren 
Liebe, das ift das würdigfte Leben, darum muß es auch geliebet 
und gelobet werden über alle Leben; und dies war und ift in 
Chriſto in aller Vollkommenheit, er wäre anders nicht Chriftus. 
Mer Chrifti Leben weiß und erfennt, ber erfennt au Ehriftum, 
wer das Leben Chrifti nicht erfennt, der fennt auch Ehriftum nicht. 
Und wer an Chriftum glaubet, der glaubet daß fein Leben das 
alferedelfte und befte fei; und wer das nicht glaubet der glaubet 
an Chriftum auch nicht; und fo viel Ehrifti Leben im Menfchen 
ift, fo viel ift auch Chriftus in ihm; denn wo Chrifti Leben ift, 
da ift Chriftus, und da fein Leben nicht ift, da ift auch Ehriftus 
nicht. Wo dies Leben ift da ift und lebet Gott felbft und alles 
Gute, da wird erfüllet was St. Paulus ſpricht: Nicht ich bins 
der in mir lebet, fondern Chriftus. Wenn man ſpricht vom Ge— 
horſam und einem neuen Menfhen, von dem wahren Lichte und 
von der wahren Liebe und von Ehrifti Leben, das ift Alles Eins, 
und wo berfelben Eins ift da find fie alle, und wo ihrer Eines 
gebricht da ift ihrer feines; denn es ift Alles Eins wahrhaftig 
und wefentlih. Wenn aber das edelfte und befte, dann ift 
Ehrifti Leben auch das allerliebfte das um feiner felbft willen 
geliebt wird. Niemand aber gedenfe, daß er zu diefer wahren 
Erfenntniß ober zu Chrifti Leben fomme mit vielen Tragen oder 
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vom Hörenfagen oder mit allerhand großen Künften, fondern 
Chriſtus fpricht: wer fich nicht felbft verfeugnet und verzichtet 
auf alled was er hat, der ift mein nicht werth; wer mein Jün— 
ger fein mag, ber folge mir nah und nehme das Kreuz auf 
fih. Das Kreuz ift nichts anders denn Ehrifti Leben, das aller- 
bitterfte Kreuz der Gelbftfuht die da erfterben fol. Der es 
nicht ift der fann es nicht fagen, es fommt darauf an daß man 
es werde. Dazu muß der Mensch fich zu allererfi in gründlicher 
Demuth und Armutb Gott und feinen Mitmenfchen bingeben. 
Dann muß er fih der Ordnung und dem Geſetz unterwerfen; 
denn ohne fi in der Drdnung geübt zu haben find Wenige zur 
Wahrheit gekommen. Hat Chriftus das Gefeg und die Menfchen 
unter dem Gefeg nicht verfäumet und verfchmähet, fo darf es 
aud fein Nachfolger nicht thun, fondern er greifet es an mit 
den Andern und übet es, denn der Menfh muß aud etwas zu 
thun und zu fohiden haben diemweil er lebt. Endlich das Höchfte 
ift daß der Menfch gehe in die Einigung. Das heißt nichts 
anders denn daß man Jauterlich, einfältiglih und gänzlih in 
der Wahrheit fei mit dem ewigen Willen Gottes, oder aud 
zumal ohne Wille fei und der gefchaffne Wille gefloffen fei in 
den ewigen Willen, und darin verfchmelzet fei und zu nichts 
worden, alfo daß der ewige Wille allein dafelbft wolle, thue 
und laſſe. So hebet an ein wahrhaftes inwendiges Leben und 
Gott wird felber der Menfh, alfo daß da nichts mehr ift das 
nicht Gott oder Gottes fei; fo ift und lebt, liebt und erfennt, will 
und thut Gott oder dad ewige eine Bollfommne allein. In diefer 
Einigung ftehet der innere Menſch unbemweglih, und Gott läſſet 
den äußern Menſchen hin und ber bemweget werden in dem und 
zu dem das da fein und gefchehen muß oder foll. Treibet den 
Menfhen feine Hoffahrt und Bosheit, fo madet er fih viel 
Muß: und Sollfein das doch falſch und nichtig iftz fo aber ber 
innere gottinnige Menfch in des äußern Beweglichkeit ein Warum, 
eine Urfache feines Handelns hat, fo ift dasfelbe für ihn doch 
nichts anders denn ein Muß» und Sollfein geordnet von dem 
ewigen Willen, 

In dieſer Einigung mit Gott hat der Menſch allerdings 
fein äußeres Gefeg, weil er dasſelbe in fich trägt und ber hei- 
lige Geift fein Meifter ift der ihn lehrt und leitet, fodaß er das 


Rechte thut; aber das Andre, daß man fpridt man folle beide, 
Epriftus Leben und Gefeß und alle Gebote, Weife, Drdnung und 
dergleichen binfegen und auffhieben, man folle ihrer unachtſam 
fein und fie verſchmähen, das ift falfh und erlogen und diefe 
Freiheit ift vom Teufel. Nur der welder durch Ehrifti Geift 
und Leben befreiet ift, mag frei vom Gefes beißen, aber frei 
im Gehorfam. 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron! 


fagt einmal Schiller, und fest hinzu: 


Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sflavenfinn der es verfchmäht; 
Mit des Menfchen Widerftand verfchwindet 
Auch ded Gottes Majeftät. 


Hoffahrt und falfche Freiheit find zwei böſe Gefchwifter; wer fich 
vermiffet daß er mehr wiffe denn alle Welt und daß ihm darum 
alle Creatur dienen müſſe, der läffet fich Teicht bedünfen er be: 
dürfe feiner Ordnung und alle Weife und alles Gefeg wird ihm 
zu Spott. Dies falfhe Licht will auch nichts vom Gewiſſen 
hören, fondern hält es für eine Thorheit und eine Grobheit. 
Aber ohne Gewiffen ift entweder wer fih ganz abfehret von 
Gott wie der Teufel, oder wer fih unfchuldig weiß wie Ehriftus. 
„Was fie Gewiffen nennen, das fenne ich nicht” ſchrieb einmal 
Schleiermacher und meinte Damit den Zwieipalt zwifchen Gedanfe 
und That, zwifchen dem fittlihen Gefühl und den einzelnen 
Handlungen; verftehen wir aber unter Gewiffen bag freie ethiſche 
GSelbftbewußtfein, dann ift ed immer gut und des Menfchen 
rettender Engel, dann war Ehriftus ebenfo gemwifjenhaft als er 
Gewiffen hatte. Und nur in dieſem Sinne follte das Wort ge— 
braucht werben. 

Die Einigung mit Gott und der volle Gehorfam ift endlich 
auch der Vorſchmack oder Anfang bes Himmeld. Die Hölle ift 
wefentlich der Eigenwille, es ift nichts fo viel in der Hölle ale 
eigner Wille, und wäre biefer nicht, fo gäbe ed weder Hölle 
noh Teufel. Wenn man aber redet vom eignen Willen, fest 
der Berfaffer ausdrücklich Hinzu, fo meinet man Anderes wollen 
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benn ber einfache ewige Wille will. Was ift aber das Paradies? 
Es ift Alles was da ift, denn das ift gut und luſtig. Man 
fpriht aud das Paradies fei eine Vorburg oder eine Vorſtadt 
des Himmelreihs: alfo ift was man in der Zeit und bei den 
Greaturen begreifen mag wohl eine VBorftadt des Emwigen, denn 
die Greaturen find ein Weg zu Gott. Und in dem Paradies 
ift Alles erlaubt was darinnen ift ohne ein Baum und feine 
Frucht, das heißt von Allem ift nichts verboten und Gott zumider 
denn Eines allein, eigener Wille oder daß man Anderes wolle 
denn der ewige Wille will. Nicht daß alle Werfe die alfo ge: 
fheben, wider den ewigen Willen feien, fondern daß fie ges 
fhehen aus einem andern Willen oder anders denn aus dem 
ewigen Willen. 

Warum aber hat Gott den Willen gefchaffen wenn berfelbe 
doch für den Grund aller Sünde gilt? Der Berfaffer flüchtet 
einen Augenblid in das asylum ignorantiae, den unbegriffnen 
Rathſchluß Gottes, begreift aber fogleich denfelben und fährt 
fort: Das Alleredelfte und Luftigfte das im allen Greaturen ift, 
das ift Vernunft und Wille, und dieſe zwei find bei einander: 
wo das Eine ift, da ift aud das Andere; und wären dieſe zwei 
niht, fo wäre auch feine vernünftige Creatur fondern allein 
Bieh und viehifhe Art. Das wäre ein großes Gebredhen und 
Gott möchte durch nichts feine Eigenfchaft vollbringen in wirfs 
liher Weife, das doch fein foll zur Vollkommenheit. (ALS der 
Freie fann er nur im Freien recht offenbar werden.) Giehe 
nun ift die Erfenntniß und die Vernunft mit dem Willen ge- 
fhaffen und gegeben, bdiejelbe fol den Willen Iehren und aud 
fi felber, daß weder Erfenntniß oder Wille von fid felber ift 
oder für fich felber fein foll, fondern von dem fie find def follen 
fie auch fein, dem gehorhen und wieder barein fließen. Der 
ewige Wille der in Gott urfprünglich und wefentlich ift und ohne 
alle Werke und Wirklichkeit, derfelbe Wille ift in dem Menfchen 
oder dem gefchaffnen Geift wirffih oder wollend und wirkend. 
Denn dem Willen gehört zu daß er wolle; er wäre vergebeng, 
fo er feine Wirfung hätte. Und dies mag ohne Creatur nicht 
gefhehen: darum foll fie fein und Gott will fie haben, damit 
der Wille fein eigen Werf darin habe und wirfe; denn ber 
gefchaffne Wille ift fomohl Gottes als der ewige Wille; — er 
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ift ja nur, können wir hinzufügen, eine Selbftbeftimmung beffelben. 
Und dieweil nun Gott ohne Creatur wirklih und beweglich nicht 
wollen mag, darum will ers thun in und mit den Greaturen. 
Alfo hat Gott den Willen geihaffen daß er demnach Gottes fei 
und der Menfch mit ihm baffelbe wolle. Wäre nicht Vernunft 
oder Wille in den Greaturen, wahrlid Gott bliebe und wäre 
unerfannt und ungeliebt, ungelobt und ungeehrt. Der Wille 
muß aber, damit er wirfe, feine eignen Werfe haben, und damit 
er wolle, frei fein, auch auf die Gefahr des Abfalls, der doch 
immer nur in ihm ftattfindet. Nun ift unter aller Freiheit nichts 
alfo frei denn der Wille; und wer denfelben eigen macht und 
läffet ihn nicht in feiner Freiheit und in feinem freien Adel, 
der thut Unrecht; denn das thut der Teufel und Adam und ihre 
Nachfolger; aber wer den Willen läffet in feiner edlen Freiheit, 
ber thut Recht, und das thut Chriftus und alle feine Nachfolger. 
Wo der Wille in feiner Freiheit ift, da gelingt ihm fein eignes 
Werf; wo er Anderes erftrebt, da wird er von demfelben ges 
feffelt, denn wer etwas eigen hat oder gern hätte, der ift ſelber 
eigen. Wer den Willen feiner edelen Freiheit beraubet, und 
machet ihn eigen, der muß zu Lohn haben daß er mit Sorgen, 
Befümmernig und Unruhe behaftet ift; aber wer den Willen 
in feiner freien Art läßt der hat Genüge, Frieden und Seligfeit 
in Zeit und Ewigfeit. Die wahre Freiheit von der Chriftus 
fpricht: die Wahrheit wird euch frei machen, die hat ihren Grund 
in Gott und ift fein Walten im Menfhen, wenn diefer fi mit 
ihm vereinigt. Dies freie geiftige Leben der Liebe ift dann das 
wahre Sein; da hat und fieht und will man Gott in allen 
Dingen. Und wer der Selbftfucht entfagt daß er fih in Gott 
finde, dem find feine Sünden vergeben und er fteigt aus ber 
Hölle in den Himmel. Da find alle Willen Ein vollfommner 
Wille, da erkennt und liebt ein Yeglicher Alles in Einem und 
Eines in Allem, und ift er göttlich oder vergottet, mit dem ewigen 
Licht durchleuchtet und durcdhglaftet, entzündet und erbrannt in 
der ewigen Liebe. 

Auf diefe Weife ift in dieſem einfach herrlichen Büchlein 
Identität und Unterfchied von Schöpfer und Gefchöpf in der har- 
monifchen Lebengeinheit gleihrichtig aufgefaßt, wie der Deismus 
und Pantheismus in der Anfchauung des unendlichen Gottesgeiftes 
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als des ſich wiſſenden Weſens ſieghaft überwunden; auf dieſe 
Weiſe die Idee des Chriſtenthums tiefſinnig ergriffen und zu— 
gleich der Heiland in ſeiner urbildlichen Perſönlichkeit als der 
Erlöſer feftgehalten. Wohl mochte darum Doctor Luther nicht 
bios an der Form, „den ungefränzten, ungefränzten Deutjchen 
Worten” feine Luft haben, fondern aud im Inhalt mit Freuden 
fein eignes beftes Denfen wiederfinden. Er fchreibt in der Bor: 
rede zu feiner Ausgabe: Dies edle Büchlein fo arm und unges 
hit es ift in Worten und menfchliher Weisheit, alfo und viel- 
mehr reicher und Föftlicher ift es in Kunft und göttlicher Weisheit. 
Und daß ich nad meinem alten Narren rühme, ift mir nächſt der 
Bibel und St. Auguftin nicht vorgefommen ein Bud daraus ich 
mehr erlernet habe und erlernet haben will was Gott, Chriftug, 
Menfh und alle Dinge feien. Ich danfe Gott dag ich in Deut: 
fher Zunge meinen Gott alfo höre und finde, ald ich bisher 
nicht funden habe, weder in Yateinifcher, Griedifcher noch He— 
bräifher Zunge. Gott gebe daß diefer Büchlein mehr an den 
Tag fommen, fo werben wir finden daß die Deutfchen Theo: 
logen ohne Zweifel die beften feien! — Amen. 

Auf diefe Art war durch Entwidlung des Denkens und Aus— 
bildung der Innerlichfeit eine Mündigfprehung des Volks für 
chriſtliche Freiheit.und allgemeines Prieftertbum eingeleitet, wäh— 
rend der Klerus durch Sittenlofigfeit und Stellenhandel immer 
mehr verdarb, und der Cultus in äußern Geremonieen erflarrte, 
Denen die in den Kreuzzügen das Grab des Heilandes erobern 
wollten, gab die Weltgefchichte jene alte biblifhe Antwort: Was 
fuchet ihr den Lebendigen bei den Todten? Chriftus ift auf: 
erftanden! Durch Einfehr in das eigne Gemüth den Auferftand- 
nen dort zu finden und ihn in fich leben zu laffen, dies Tehrt 
die Deutfche Myſtik. Gegen die VBerweltlihung der Kirche hatte 
fhon Arnold von Brescia auf das apoftolifhe Zeitalter hinger 
wiefen; an vielen Drten entftanden nur Gemeinden im Sinne 
‚jener Tage gottfeliger Reinheit und glaubensvoller Einfalt. Ebenfo 
ftügte ſich Wicliffe allein auf die Bibel und verwarf in heftiger 
Polemif alle Dogmen und Gebräude die ſich nicht aus jener 
erweifen liegen. Er ſprach der Kirche das Recht über die Ge- 
wiffen ab, er eiferte gegen ihren weltlichen Befig, er nannte 
den Bilderdienft Abgötterei und fagte es fei eine Blasphemie 
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wenn der Papft von einem Schag guter Werfe der Heiligen 
rede, aus dem er den Menfchen Ablaß ihrer Sünden gewähren 
fünne. Auch er erkannte die Greatur in Gott ald das Leben 
bed ewigen Worts, das ſich nach der Nothwendigfeit feiner Na- 
tur felbftbewußt entfaltet; dieſe Wejeneinheit war ihm in Chrijto 
als dem Gottmenfchen Far geworden. Huf ſetzte Wicliff’8 Kampf 
in ausgedehnter Weife fort bis er feinen Eifer auf dem Scheiter- 
haufen büfte. Denn ed war zwar das Bebürfniß einer Ber- 
befirung der Kirche an Haupt und Gliedern allgemein geworden, 
aber nicht einzelne Stürmer fondern ein großes Concilium aus 
allen Nationen follte fie anordnen. Im folhem Sinne dadıte 
Peter d'Ailly zu wirken, „der Adler Frankreichs, der unermüdete 
Hammer gegen die Wahrbeitsfeinde,” wie ihn feine Verehrer 
nannten, und mit ihm fein großer Schüler Johann Gerfon; 
aber Rom wußte die Kirhenverfammlungen unſchädlich zu ma= 
hen. Zugleih drangen die genannten Männer auf Einfachheit 
der Lehre, fihrieben gegen das leere Formelweſen der Scholaſtik 
und fuchten dagegen der Lateinifhen Myftif einen wiſſenſchaft— 
lichen Ausdrudf zu geben; die Philofophie follte Eind werden 
mit der auf intellectueller Anfhauung beruhenden Theologie. 
Daneben fuhte Raimund von Sabunde die riftliche Lehre auf 
die Gefege der Natur und des menschlichen Geiftes zu begrün= 
den; das Princip des Erfennensd ift ihm die Vernunft, und zur 
Gewißheit gelangen wir nur wenn wir ung felber in die Mitte 
des Schluffes ftellen. Die Wiffenfchaft ift den Geiſtlichen und 
Laien gemeinfam, denn dad Bud der Natur liegt vor Allen 
aufgefchlagen und der Menſch felbft ift der erfte vom Finger 
Gottes geſchriebene Buchſtabe darin; zur Erläuterung und Er: 
gänzung gab und Gott darnad die heilige Schrift. Die Er- 
fenntnig der Natur ift die Vorhalle für das Heiligtum in die 
Einſicht unfrer eignen Unendlichfeitz von dieſer erheben wir ung 
zur Anfhauung Gottes, und wie wir unferer felbft gewiß find, 
fo fprehen wir Alles als wahr und wirflid aus was unfer innres 
Leben ergänzt, erhöht und würdiger ausbildet; das thut aber die 
Offenbarung und Erlöfung durch Chriftus. Raimund ift die 
mittelalterliche Weisfagung auf Friedrich Schleiermader. 

Das Reformatoriihe des Humanismus haben wir bereits 
betrachtet, bier fei noch die Förderung erwähnt Die eine neue 


bibfifhe Richtung in der Theologie durch die Spradftudien fin- 
den mufite, da man nun das alte und neue Teftament im Dris 
ginal las, nad eigner Einfiht auszulegen fuchte, und die Unab- 
bängigfeit von der Kirchentrabition errang. Bon philologifcher 
Seite griffen Agricola, Reuchlin und Erasmus mächtig ein; 
für eine Geftaltung felbftändiger biblifher Theologie waren 
Fohann von God und Johann Weffel thätig, Testerer mit fo 
großem Erfolg daß Luther mit freudiger Berwunderung einen 
großen Theil feiner Ideen bei ihm wiederfand. Für Grund 
und Duelle des Chriſtenthums erflärte er das Evangelium; 
Srömmigfeit und Gottfeligfeit beftand ihm nicht in äußern Ge— 
bräuchen und einzelnen Werfen fondern in der Gefinnung und 
dem Glauben; die Kirche war ihm die Gemeinfchaft der nad 
Heiligung Strebenden, ihr Band die Liebe, ihr Haupt Chriftugs 
und nicht der Papftz das Prieftertbum ein allgemeines und als 
befonderer Stand nur ein Werkzeug der Ordnung. Gleiche 
Grundfäge predigten Johann von Weſel und Geiler von Kaiſers— 
berg vor dem Bolf. 

Die mittelalterliche Asfefe verwandelte fih den Freunden 
des Altertbums Leicht in eine heidniſche XLebensheiterfeit und 
Sinnenfreude; die Natur verlangte und erhielt ihr Recht. Wenn 
fie dann auf die pofitive Religion fahen, entwidelte fih ihnen 
leiht eine rationaliftifche Anſicht. So ſetzte Mutianus Rufus 
die Gottesverehrung in einen fittlihen Lebenswandel und ver- 
nahm in Chriſtus die volle Stimme der göttlihen Weisheit Die 
bereit8 den Bölfern des Altertbums nicht verborgen gewefen; 
das Reich Gottes war ihm die Gerechtigfeit, der Becher bes 
Heild die allgemeine Menfchenliebe. Pirkheimer fandte feiner 
Schweſter Charitad die Lleberfegung einer Schrift von Plutard) 
mit der Zufchrift: Du wirft finden daß die Alten von der hrifl- 
lihen Wahrheit nicht gar weit entfernt gewefen, und daß wir 
nur löblich handeln wenn wir und bemühen ihren. Borfariften 
zu folgen. 

Wie Reuchlin hieß auh Erasmus ein Auge Deutfhlande. 
Bon den claffiihen Studien ausgehend und flets auf ihnen 
fußend wandte er feine Thätigfeit aud auf die Theologie. Ein 
durchaus feiner Kopf wußte er zugleich zu belehren, zu unter- 
halten und zu ergögen, zugleich den Gelehrten eine kritiſche 
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Ausgabe des neuen Teſtaments in die Hand zu geben und durch 
das ironiſche Lob der Narrheit das Volk hauptſächlich auf Ko— 
ſten der ſcholaſtiſchen Verkehrtheiten zu beluſtigen; er ſchrieb nicht 
blos damals das Lateiniſche gefälliger als alle Andern, er ver— 
ſtand es auch die Lebensweisheit der Alten ſich anzueignen. Aber 
es fehlte ihm der Muth der Wahrheit und die Tiefe des Ge— 
müths, und darum kam er nicht zu eigentlicher Geiſtesgröße, 
vielmehr entwickelte ſich ihm ein unentſchiedenes Schaukelſyſtem, 
und das hatte die Folge daß die Katholiken ihn für einen Ketzer— 
vater anfahen, während Hutten und Luther ihn als einen feigen 
Weltling verftießen. Schon im erften Jahre des fechzehnten 
Jahrhunderts erfchien fein Handbuch des criftlihen Streiters, 
Darin fuhte er vom Buchftaben zum Geift hinüberzuleiten, 
eine ethiſche Auslegung der biblifchen Gefchichten anzudeuten und 
den Gedanfen durchzuführen daß die Religiofität ein Innerliches 
it. „Du bältft, fagt er, eine angezündete Wachskerze für ein 
Opfer, aber das ift fein rechtes. In die Kutte eines Mönchs 
hüllt fih dein Körper, aber deine Seele ift noch mit dem welt- 
lihen Kleid angethan. In dem fihtbaren Tempel beugft du 
das Knie deines Leibes, das aber hilft nidhts wenn du im Tem— 
pel des Herzens mit Gott nicht verföhnt biſt. Du fafteft und 
enthältft dich folher Dinge welche den Menſchen nicht verunrei- 
nigen, aber durch obfeöne Reden befledft du dein und andrer 
Gewiffen. Deinem Körper wird die Speife entzogen und beine 
Seele wälzt fih im Schlamm der Schweine. Du fhmüdeft die 
fteinerne Kirche und verehreft heilige Orte; was nüßt ed wenn 
der Tempel deines Herzens mit Aegyptifhen Verwünſchungen 
entweiht wird? Aeußerlich feierft du den Sabbath, innerlich ift 
Alles deiner Lafter vol. Mit dem Munde fegneft du, mit dem 
Herzen fluheft du. Du hörſt das Wort Gotted mit leiblichen 
Ohren, höre es lieber mit geiftigen., Was nüget es fahlechte 
Handlungen nicht zu begehen, die du zu begehen wünſcheſt? 
Was nüget es äußerlich Gutes zu thun wenn ed beiner Gefin- 
nung wiberfpriht? Es ift nichts Großes mit den Füßen des 
Körpers die Fußtapfen Ehrifti zu berühren, aber das Größte 
ift mit dem Gemüth ihm zu folgen. Sorge dafür dich wegen 
beiner Handlungen vor Gott zu rechtfertigen. Du glaubft viel: 
leiht daß durch Wachsferzen oder durch eine Summe Geldes 
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tifgt werden; du irrſt aber gänzlich; innen ift die Wunde ems 
pfangen, innerlih muß aud die Arznei angewendet werden.” 

So war denn um der Mißbräude willen ein durchgehendes 
Berlangen nah Befferung; fo war durch die Myftif und die 
Altertbumswiffenfhaft der pofitive Grund gelegt, und es fam 
nun darauf an daß in der damaligen Gährung der Welt ein 
Mittelpunct gewonnen werde um ben ſich ein neues Gebild ges 
ftalte. Und da ward 1483 ein Bergmanngfohn geboren, dem 
gab die Mutter Erde ihr Beftes hin, die gediegne Kraft der 
Metalle in den Willen, die ewige Jugend frifher Quellen in 
Herz und Bernunft. Aus dem Volke ging er hervor, und in 
allen Tiefen der Forſchung, in allem Auffhwung von That und 
Gedanfe blieb er dem Bolfe getreu. Kerngefund an Leib und 
Seele war er der Deutfhefte Mann unfrer Geſchichte. Er war 
ein Mpftifer der fi ahnungsvoll in die Glaubenswunder aller 
Zeit verfenfte, und war ein Mann des Handelns voll praftifchem 
Sinn; er war ein Wortflauber der fich Fein Jota rauben Tief, 
und war ein gottberaufchter Prophet der alle Himmel in feiner 
Seele trug. Neben der Theologie war ihm Muſik die füßefte 
Gottesgabe und er zerihmolz in Melodien, und war mit Kin: 
dern mild wie ein Kind, derfelbe Mann der mit ftürmifcher 
Titanenfraft die Felsblöde feiner Reden einherfchleuderte und 
in männerftolgem Zorn vor Königen wie vor Bauern feine 
Mäpigung Fannte, wenn es feiner Sache galt. Er der mit 
gottesfürdhtigem Ernft und patriarhalifher Strenge dem Geift 
fih zu opfern bereit war, er kannte die Herrlichfeiten der Erde, 
und fein Wahlſpruch hieß: 

Mer nicht Tiebt Wein, Weib und Gefang, 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang! 


oder er pflegte zu Jagen: 


Mer nicht Luft hat an einem blanfen Schwert 
Und nicht Luft hat an einem rafchen Pferd 
Und nicht Luft hat an einem fehönen Weib, 
Der hat fürwahr Fein Herz im Leib. 


In Kampf und Noth fproffen Lieder aus feinem Gemüth, 
von denen der größte Lyrifer unter den Jestlebenden ? fagt daß 
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fie manchmal einer Blume gleichen die auf Felfen wächft, manch— 
mal einem Mondftrabl der über ein bewegtes Meer binzittert; 
und als er einen Schlahtgefang anftimmte, da hörte man Worte 
des Bauens und Erbauens: Ein’ vefte Burg ift unfer Gott! 

Früh ward in Luther ein tüchtiger Geift erfannt; er follte 
die Rechte fludiren, fein Genius aber führte ihn zur Theologie. 
Weder die Scholaftif nod die Alterthumsftudien gaben ihm volle 
Befriedigung; eine dunfle Sehnſucht hatte fich feiner bemädhtigt, 
fein Gemüth erbangte in qualvoller Schwermuth um feiner See- 
Ien Seligfeit. Um Ruhe zu finden ging er in ein Klofter. Er 
unterzog fih möndifhen Büßungen, aber die innern Kämpfe 
und Anfehtungen wurden nur ftärfer, feine Zweifel ob und 
wie der Himmel zu erringen fei, erfchütterten ihn durch und durch 
und warfen ihn auf das Kranfenbett. Da fagte ihm ein Mönd 
dem er beichtete: Es gibt eine Vergebung der Sünden dur 
Chriftus. Da fah er wie durch einen Blitz der Gnade die Nadıt 
feines Innern erhellt, denn nun fonnte er bei allem Irren und 
Ermangeln des Ruhms vor Gott Erlöfung hoffen. Nun las er 
die Bibel, den heiligen Auguftin, die Deutfhen Myſtiker, 
und fie alle lehrten was in ihm lag, daß der fündige Menfch 
durch den Glauben an Chriftum als den Gottmenfchen gerecht: 
fertigt und wiedergeboren werde. 

Durch Staupig, der felber unter den praftifhen Mpftifern 
eine Stelle einnimmt, ward Luther als Profeffor nah Witten- 
berg berufen; Anfangs lehrte er Philofophie, bald auch Theolo- 
gie; er hatte fhon vom Katheder herab den Auguftinifchen An— 
fihten Bahn gebrochen, als der Ablaffram bis in feiner Nähe 
mit unerbörter Frechheit getrieben ward. Da fchlug er am Bors _ 
abende des Allerheiligenfeftes feine fünfundneunzig Säge an bie 
Schloßfirde, „aus Liebe und Eifer für die Wahrheit“, Einlei- 
tungsworte in denen Credner nicht blos das Motiv fondern das 
ganze Wefen der Reformation ausgedrüdt findet. Wie nun feine 
Gegner Lärm mahen, wie er, der nur die Innerlichkeit der Ges 
finnung und den Glauben hervorheben, aber durchaus ein Sohn 
der Kirche fein wollte, im Kampf ftatt zurüdgedrängt zu werden 
Schritt vor Schritt weiter ging und das allgemeine Prieſterthum 
ber Chriften, die Unabhängigkeit eigner Erkenntniß trog Papft 
und Goncilium, die Aufhebung des Heiligendienftes und vieler 
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andern Ceremonien verkündete, dies wie die äußere Geſchichte 
der Reformation bedarf als allgemein bekannt hier keiner wei— 
tern Erörterung; ebenſowenig das Auftreten Zwingli's, der von 
vornherein das Schriftprincip geltend machte, während Luther 
vom Glauben ausging, jenes aber nun als deſſen alleinige Norm 
annahm. Da ſtand der kühne Mönch vor Kaiſer und Reich, 
und Angeſichts des drohenden Scheiterhaufens ſprach er die gro— 
ßen Worte, die man niemals in kleinlichen und gefahrloſen Ver— 
hältniſſen hätte mißbrauchen ſollen: „Es ſei denn daß ich mit 
Zeugniſſen der heiligen Schrift oder mit öffentlichen klaren und 
hellen Gründen und Urſachen überwunden und überwieſen werde, 
ſo kann und will ich nichts widerrufen, weil es weder ſicher 
noch gerathen iſt etwas wider Gewiſſen zu thun. Hier ſteh ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.“ 

Nun ſtanden weder im Himmel die Heiligen noch auf Er— 
den die Geiſtlichen zwiſchen Gott und Menſch, ſondern die Ver— 
ſöhnung ward als das geiſtige Leben in Gott gepredigt, wie es 
Jeſus Chriſtus in Lehre, Leiden und Thaten dargeſtellt. „Gott 
iſt allmächtig, wer aber glaubet der iſt ein Gott,“ dieſer Aus— 
ſpruch Luthers war das religiöſe Befreiungswerk, das volle Be— 
wußtſein daß nur der Glaube erforderlich iſt „um der Jungfrau 
Maria gewißlich im Schooß zu ſitzen und ihr liebes Kind zu 
ſein.“ Hillebrand bemerkt hierüber: In der Rechtfertigung 
durch den Glauben als ſolchen fodert die Theologie dasſelbe 
was die Philoſophie als ihr Weſen ſetzt, wenn gleich in andrer 
Form und Weiſe; denn auch in dieſer letztern muß die Idee ſich 
ſelbſt Princip ſein, ihre eigne abſolute Subjectivität als ihre 
abſolute Thatſache und alleinige Vorausſetzung haben, nur ſpricht 
ſie dieſe Foderung ſo aus: Die Wahrheit durch den Begriff, 
durch das ſich ſelbſt beſtimmende Denken. Was verſteht aber 
Luther unter Glauben? „Der Glaube iſt ein göttlich Werk in 
uns, das umwandelt und neugebiert aus Gott und tödtet den 
alten Adam, machet uns ganz andre Menſchen von Herzen, 
Muth, Sinn und allen Kräften und bringet den heiligen Geiſt 
mit ſich. O es iſt ein geſchäftig, thätig mächtig Ding um den 
Glauben, daß es unmöglich iſt daß er nicht ohne Unterlaß ſollte 
Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu thun 
ſind, ſondern ehe man fraget, hat er ſie gethan und iſt immer 
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im Thun, und felbft fein Werf ift er der Meifter und das Le— 
ben der Werfe. Der Glaube ift nicht ein fauler loſer Gedanfe 
fondern eine lebendige, ernftlihe, tröftlihe und ungezweifelte 
Zuverfiht des Herzens folder trefflihen Herrlichkeit, dadurch wir 
mit Chriſto und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; er ift 
nichts anders denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott.” 

So lange Gott und als ein Jenſeits gegenüberftebt, find 
wir ihm fremd, ift al’ unfre Frömmigfeit nur ein Knechtsdienft 
des Geſetzes, Feine freudige Entfaltung und Befriedigung unfres 
eignen Weſens, und Gott felbft bleibt endlich neben dem End» 
lihen, bie Unendlichkeit ift nur in der Meinung. So lang Gott 
und nur für die allgemeine Subftanz gilt, kann all unfer Thun 
nichts anders ald nothwendige Naturentwidlung und von felb- 
ftändiger Freiheit Feine Rede fein. Erft wenn wir Gott als ben 
Geift wiſſen in dem wir weben und find, erft dann haben wir 
das Endliche ald die Erfheinung und Gelbftbeftimmung des Un— 
endlihen; Gott aber als freies Selbftbewußtfein fann nur wahr: 
haft offenbar werden im Selbſtbewußten und Freien; bie einze- 
len Geifter bedürfen darum der Möglichkeit auch des abftracten 
Fürfichfeind, denn ihre Aufgabe ift daß fie ihr Wefen zu ihrer 
That mahen und die fubftanzielle Freiheit gewinnen indem fie 
den immanenten Willen Gotted vollbringen. Ein ſolches Leben 
beißt Religion, Chriftus ihr Anfänger und Bollender, infofern 
er eben die anſich feiende Einheit göttliher und menfchlicyer 
Natur in fittliher That und Erfenntniß wiederberftellt und ſich 
Eins mit dem Vater weiß. Der Chrift nun gewinnt die Kind- 
fhaft und Berfühnung im Glauben an diefe Vereinigung der 
Gottheit und Menfchheit, wie ed eben zum Weſen Gottes gehört 
im Fleiſch zu erfcheinen und zum Wefen des Menfchen dem Ewi- 
gen fi) hinzugeben und in ihm fich wiederzufinden. Chriſtus 
achtet es nicht für einen Raub Gott gleich fein, er will bie 
Seinen zu feiner Klarheit verflärt haben, und wie ber Blik 
leuchtet vom Aufgang bis zum Niedergang, alfo ift die Zukunft 
des Menfcenfohnes feine Auferftehung in den Gemüthern, feine 
Gegenwart in Allen. Indem wir die durch Ehriftum vollbradhte 
Berföhnung glaubensvoll in uns aufnehmen, werden wir uns 
feres eignen wahren Seins inne; wenn er in ung lebt, fehauen 
wir ung in Gott, und nur fo ift die Gotteserkenntniß die Seligfeit. 
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Daß ich hier nur das Gefühl der Reformatoren Far aus— 
gefproden und den Grund ihrer Lehre angedeutet, mögen ihre 
Beftimmungen über Gott darthun. Zwingli fagt: Gott ift das 
böchſte Gut, in Macht, Liebe und Wahrheit Bater, Sohn und 
Geift; alle Kraft ift Gottes Kraft, nichts ift außer ihm, in der 
Welt offenbart er fih in neuen Formen und Subjeeten, denen 
er immanent bleibt, denn er ift das Sein aller Wefen und den 
Geſchöpfen fommt ein unvergängliches Leben zu, weil fie gött- 
lichen Geſchlechtes, Manifeftationen des Ewigen find. Luther 
fagt: Wenn ihr nur wüßtet und verftündet was Gott ift, fo 
wäret ihr ſchon felig, gewännet ihn lieb und fähet in Allem 
fein Walten; denn Alles ift Gottes Werf, und wer ihn erfen- 
net der verftehet und liebet aud die Creatur, denn fie ift ein 
' Merkmal der Gottheit. Allmächtig ift er, daß an Allen, durch 
Ale, über Allen nichts wirfet als feine Macht, die ohne Un- 
terlaß im Schwange gebt. Er ift an feinen Ort gebunden und 
von feinem ausgefchloffen, er ift mit feinem Wefen und Walten 
in allen Dingen gegenwärtig; geiftig ift er dba wo man ihn 
alfo erfennet und ihm dienet; wie du glaubft fo gefchieht dir; 
glaubft du daß er dir gnädig fei fo ift er dir's. Wenn Gott 
allein für fih im Himmel fäße wie ein Kloß, fo wäre er nicht 
Gott. Er ift nicht ohne die Creatur, und Gott ohne Fleifch 
wäre und nichts nüße. Da er aber Menſch worden, wie Fann 
ers dann mit ihm felbft, das ift mit ung die wir fein Fleifch 
und Blut find, übel meinen? Das ift der edelfte Schag und 
der höchſte Troft den wir Chriften haben, daß das Wort ift 
Menſch geworden, damit unfer Fleifch und Blut im Himmel 
Gott gleich fige; die Gläubigen find überall im Himmel, und 
Gott hat fie fammt Chrifto auferwedt und ind ewige Wefen 
gefegt. Denn ein jeglicher einzelne Ehrift ift ein folder Dann 
wie der Herr Chriftus auf Erden felbft geweien if. Wer mag 
ausdenfen die Ehre und Höhe eines Chriftenmenfhen? Durch 
fein Königreich ift er aller Dinge mädtig, durch fein Priefter« 
thum ift er Gottes mächtig, denn Gott thut was er bittet und 
will. Darum ift und bleibt ed wohl des Chriften Kunft und 
ift eben die rechte chriftlihe Hauptlefre und Berftand, daß fie 
das gewiß find und erfennen bag der Mann Ehriftus wahrhaf- 
tig und eigentlich fei in Gott und Gott in ihm, und darnach 


daß derfelbige, fo in Gott und Gott in ihm, auch fei in ung 
und wir in ihm. Wer das hat und weiß der hat ed gar. 

Die mittelalterlihe SKirchenlehre hatte Gott und Menſch 
dualiftifch einander gegenübergeftellt, Gott hatte den Menfchen 
gefhaffen und ihn unabhängig entlaffen; im Proteflantismus 
wird nun Gott allein und ausſchließlich die Ehre gegeben, feine 
Gaufalität ift die allein wahre, die Selbftbeftimmung bed Ge— 
ſchöpfs ift nichtig oder fündhaft; es muß fi Gott hingeben und 
von feiner Gnade die Freiheit empfangen welche nichts anders 
ift als das göttliche Gefeg zu erfüllen. Die Reformatoren trus 
gen die chriſtliche Gottesidee im Herzen, aber in ber Borftellung 
hatten aud fie gar vielfach noch die Jüdiſche Anficht von Jehova 
und jene Trennung von Diesfeitd und Yenfeitd die Ehriftus in 
die Allgegenwart des einen Geiftes aufgehoben. So fonnten fie 
die Freiheit nicht begreifen, und gerietben aus einem Wider: 
fprudy in den andern. Luther fagte bald, der Wille fei nichts 
in fi felbft und werde von Gott oder vom Teufel gezogen, 
bald erflärte er: daf Judas ein Berräther Chrifti wurde, konnte 
weder er ſelbſt noch eine Greatur ändern, und dennoch verrieth 
er Chriftum nicht gezwungen fondern willig und mit völliger 
Freiheit; — gleihwie Calvin lehrte: daß der Menfch fällt ge— 
fhieht nah Gottes Ordnung, doch füllt der Menfh auch durd 
eigne Schuld und ift die Urfadhe feiner Berdammnif. — Die Will: 
für ift immer das Grundlofe und darum Unerforfchliche: Gottes 
unergründlihem Rathſchluß ward die Gnadenwahl anheimgegeben 
und die der Welt einwohnende Vorſehung ward zur außen 
wirkenden Prädeftination. Mit Jakob Böhme werden wir dag 
Räthſel zu Löfen fuchen, der proteftantifhen Orthodoxie blieb es 
ein Geheimniß und fo im Herzen die Einheit, im Berftande den 
Unterfchied feithaltend ohne beide durch die Vernunft zu har— 
inonifiren, mühte man ſich vergebend ab das Wefen des Chriften- 
tbums zu begreifen und fam nur zu einer Sammlung von ein= 
zelnen Beftimmungen. Allein weit entfernt daß jene Lehre von 
der Sündhaftigfeit der menfhlihen Natur und der alleinigen 
Macht göttliher Gnade das Volk zur Apathie geführt hätte, 
ergriff und erfchütterte fie vielmehr wie ein Donnerfchlag die 
Gemüther, mit Furcht und Zittern gedachten fie ihrer Seligfeit, 
durch reinen Lebenswandel und innigen Glauben fuchten fie für 
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fih und Andre darzuthun daß die Gnade in ihnen wirkſam fei; 
und wenn Luther jagen fonnte e8 würde bei der damaligeır 
Weltlage die ganze Religion gefallen und eine ftürmifche Aen— 
derung eingetreten fein, wenn nicht er mit einer beftändigen 
Lehre dazwifchen gefommen wäre, fo durfte er noch viel mehr 
von fih rühmen wie feine Reformation verhütet habe daß nicht 
lauter Epikuräer aus den Chriften geworden, denn gerade die 
fittlihe Durhbildung des Individuums, das ethifhe Moment 
der Religion hervorzuheben war die Miffion des Proteftantigmug, 
und nicht umfonft hatte Luther fo ſehr fih auf Paulus geftüst. 
Wie nämlich der dogmatifche Petrus der Feld war auf den die 
objective chriftliche Lehre fih im Katholicismus aufbaute, fo hatte 
Paulus fhon im Alterthum es als feinen Beruf erfannt bie 
Menfchen auf die Wiederfunft des Herrn und das Himmelreich 
fittlich vorzubereiten; und wie Johannes dann fid) des gewon- 
nenen Heiles- freuet, fo feiert fein Evangelium die Auferftehung 
in der Fortbildung des Proteftantismus die mit Fichte und 
Schleiermacher begonnen hat. Scelling hat einen ähnlichen Ge— 
danken ebenfalls ausgeführt. 5 

Auch das Schriftprineip führte im Proteftantismug nicht ſo— 
gleich zum Heil und zur Freiheit fondern zu einem flarren Dienfte 
des gejchriebnen Worts. Wohl wurde dem Volk mit der Bibel 
eine Waffe gegen allen. Geiftesdruf und ein unauslöfchliches 
Licht in Die Hand gegeben; wohl war und ift es nöthig, wenn 
wir Chriften fein wollen, an der Lehre des Heilandes feſtzu— 
halten wie fie durch die Evangelien Grundlage der Kirche ger 
worden iſt; allein man darf aud nicht überhören was Paulus 
fagt: der Buchftabe tödtet, aber der Geift machet lebendig, und 
ed fommt darauf an fih jenes Mittelpuncted zu bemädhtigen, 
der uns bei Johannes den Begriff Chrifti gibt: „Ih und der 
Bater find Eins”, um darnad das Chriftusbild der übrigen 
Evangeliften verftehen zu lernen. Denn es ift eine thö— 
richte Frage: „Ob Schrift, ob Geift?“, da der Geift in der 
Schrift fi ausfpricht und fie von ihm Zeugniß gibt, da ber 
volle und ganze Nationalismus die Vernunft nicht blos in uns 
fondern auch in der Borzeit anerfennen muß, und Luther hat 
ganz Recht zu fagen: „Obwohl der Buchftabe an ſich felber nicht 
das Leben gibt, doch muß er dabei fein und gehört und empfangen 
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werden, und ber heilige Geift muß durch denfelben im Herzen 
wirken und das Herz fih durch das Wort und in dem Wort 
im Glauben: erhalten. Darum rühme nur nicht viel vom Geift, 
wenn du nicht das offenbare äußerliche Wort haft; denn der 
heilige Geift hat feine Weisheit in das Wort gefaflet.‘ Aber 
nimmer darf bier vergeffen werden daß die Religion nicht blos 
Lehre ift, fonft wäre der Dogmatifer fchon der Religiöfe; die 
Religion ift Leben, das ChriftenthHum darum ein neues Lebens— 
prineip das fih in der Welt allfeitig entfalten follte; hätte Chri- 
ftug eine Sagung ftiften wollen, dann hätte er eine Dogmatif 
fohreiben und fein Gefes wie Mofes in eherne Tafeln eingraben 
müffen; aber eine Duelle des Heild und neuer fortfchreitender 
Erfenntniß wollte er fein, darum ftellte er in feiner Perfönlichs 
feit durch Wort und Werf die vollendete Religion felber dar; 
und wer dies in fih aufnimmt den wird der Geift auf dem 
Grunde der alten in neue Wahrheit leiten, er wird begreifen 
was früher in Bild und Gleichniß gefagt war und von dem ge— 
wonnenen Standpunct in Gott zur Ergründung des Als felbft- 
thätig fortfchreiten. Aber die proteftantifhe Drthodorie hat fol- 
ches überfehn, und es fam dahin dag ein Mann im Geift und 
Sinne Luthers, unfer Leffing, bedrängt von den Zionswächtern 
feiner Zeit ausrufen mußte: „o sancta simplicitas! Aber noch 
bin ih nicht da, wo der gute Mann ber diefes ausrief, nur 
noch Diefes ausrufen fonnte. (Huß rief ed auf dem Sceiter- 
haufen.) Erft fol ung hören, erft foll über uns urtheilen wer 
hören und urtheilen fann und will! D dag Er es fünnte, Er 
den ich am Liebften zu meinem Richter haben möchte! Luther, du! 
Großer verfannter Mann! Und von Niemanden mehr verfannt 
als von den Starrföpfen, die deine Pantoffeln in der Hand 
den von bir gebahnten Weg fchreiend aber gleichgiltig baher- 
fohlendern. Du haft ung von dem Joche der Tradition erlöft: 
wer erlöft und von dem unerträglicheren Joche des Buchftabens ! 
Wer bringt und endlich ein Ehriftentbum wie du es ist lehren 
würbeft, wie e8 Ehriftus felbft lehren würde!” 

Luther felbft, ed fann und foll nicht geleugnet werden , batte 
in der Unbeugfamfeit des Charafters feine Stärfe und feine 
Schwäche: fie befähigte ihn zu dem Werf das der milde ge- 
lehrte Melanchthon nimmer für fi) vollbradht hätte, aber fie 


machte ihn auch hart, flarr und -eigenwillig, fie ließ ihn die 
Stimme bed Denkens für Anfechtungen des Teufels halten, und 
die Bernunft ale des Teufeld Hure anpfuien. Er war -und 
blieb der Seelforger feiner Nation, aber im Alter war er nicht 
mehr der freibewegliche Kämpfer, fondern ber hartnädige Sieger 
der nun das von ihm Eroberte behaupten und von weiterem 
Ringen nichts wiffen will, Da er felber nicht mehr frei war 
und fih in die Gefangenfchaft des Buchſtabens begeben hatte, 
wollte er auch nur Gebundenheit der Menfchen an feine Schrift- 
auffaffung. Aber die freien Geifter, mochten fie aud feinen 
Anhängern für fegerifch gelten, fie ließen fich nicht bannen. Da 
die proteftantifhe Kirchenlehre die Myſtik nicht in fi felbft 
weiterbilden fonnte, fest diefe fich neben ihr fort. Diefe Vor— 
fäufer Jakob Böhmes haben wir nun zu betrachten. 

Im Sinne Dfiander’s ift der göttlihe Rathſchluß ein 
folder der auf das eigne Leben Gottes geht; die Offenbarung 
ift feine eigne Entfaltung, in dem Menden vollendet fid) die 
Schöpfung, durch Ehriftus erfcheint fie in Gott und Gott in ihr. 
Ehriftus bringt, wie Shwenffeld lehrt, das göttliche Ebenbild, 
das von Anfang an im Menfcen lag, zur Karen Geitaltung; 
die Bibel gibt als äußeres Wort ein Zeugniß von dem innern, 
dem Geifte Gottes, dem Chriftus in und; daß wir feiner ung 
bewußt werden, darin befteht das wahre Wefen ded Glaubens. 
Balthafar Hubmaier fuhte den freien Willen zu retten, 
denn Gott verlange des Menſchen eigne That. Wie die Augen 
unfer find und dod nicht durch und gemacht, aljo ift die Arbeit 
des guten Willens und Wirkens auch unfer, aber nicht als aus 
ung. Wie das Auge des Menſchen Gefchidlichfeit hat zu fehen 
das Licht, es aber nicht zu fehen vermag ohne daß das Licht fi) 
in das Auge trägt, alfo fieht der Menfch das Licht des Glau— 
bens, wenn es fih durch das Wort Gottes in die Seele trägt. 
Das innere Sehen ift eine Gnade Gottes wie das äußere eine 
Gabe des Lichts, aber es ift des Menfchen eigne Wirkſamkeit. 
Johann Dend ging von dem Grundfag aus daß Gott bie 
Liebe und fie des Gefeges Erfüllung ſei. Die Bibel hielt er 
hoch, aber höher ftand ihm das ewige Wort Gottes. Denn fo 
es Gott felbft ift, fo ift es Geift und fein Buchſtab, ohne Feder 
und Dinte gefchrieben, dur den Geift Gottes in unfer Herz 
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‚gepflanzt, daß es nimmer ausgetilgt werden mag. Der Stimme 
diefes innern Wortes foll der Menfch folgen, durch fie hat er 
die Kraft zum Guten. An Dend fchloffen Heger und Kauß 
fi) an und predigten: Das Wort das wir reden und bören, 
ift nur ein Zeugniß des innern, lebendigen und ewig bleibenden. 
Alles was in Adam untergegangen, daſſelbe ift reichliher in 
Chriſto wieder aufgegangen. Diefer hat aber in feinem andern 
Weg für ung genuggethban, wir ftehen denn in feinen Fußtapfen 
und wandeln auf feiner Bahn und folgen dem Befehl des Bas 
ters wie der Sohn, ein Jeder nach feinem Maf. Wer anders 
von Chrifto redet der madht aus ihm einen Abgott. Wie der 
äußerlihe Anbig Adams weder ihm noch feinen Nachkommen 
gefhadet hätte wo das innerlihe Annehmen ausgeblieben wäre, 
alfo ift auch das leibliche Leiden Jefu nicht die wahre Genug- 
thuung und Berfühnung gegenüber dem Bater ohne innerlichen 
Gehorfam und rechte Luft den ewigen Willen zu tun. Bün— 
berlin war ebenfalls der Anfiht daß das Wort Gottes in uns 
fei und unfer ganzes Leben geftalten folle. Der Geift Gottes 
fommt nicht von außen in ung hinein, fondern ift ſchon drinnen, 
er wird nur gewedt und offenbar. Alle äußere Abfolution hilft 
nichts, wenn der Menſch innerlich gebunden bleibt; die Geſin— 
nung muß den Menfchen befreien und in das Neid) der Liebe 
einführen. 

Bon eigentlich philofophifcher Bedeutung ift jedoch erft Se- 
baflian Frank von Donauwörth, deffen Lebenszeit ziemlich mit 
ber erſten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts zufammenfällt. 
Er verarbeitete die verſchiednen Elemente der NReformationszeit 
in fih, war Humanift, gründlicher Theolog, Hiftorifer, durch— 
aus volfsthümlichen Sinneg, und ergriff das Subjectivitätsprincip 
der Reformation um es mit philofophifhem Geifte weiter zu 
bilden und ihm eine metaphyfifche Grundlage zu geben. „Er 
ift es in welchem jene Idee vom Ich, von der die neuere Deutfche 
Philofophie getragen wird, zum erftenmal zu entſchiednem Bes 
wußtfein durchgedrungen iftz er ift es überhaupt der zuerft mit 
wahrhaft philofophifhem Geifte Gott und die Welt betrachtet 
und das Verhältniß des Menſchen zu beiden feftzuftellen fucht.’ 
„An ſich ift nichts weder gut noch böfe, erft das Denfen madt 
ed dazu” — diefer Ausſpruch des Shakſpeare'ſchen Hamlet fann 
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als das Motto von Franks Betrahtungsweife gelten; es fommt 
ihm überall auf das Erfennen und Wollen an, und das Objec- 
tive wird dadurch beftimmt wie es für das Subject iſt; dieſes 
läßt die Dinge außer und fo erfcheinen wie fie in ung vor: 
fommen. 

Frank ſucht das felbftändige Fürfichfein Gottes feftzuhalten, 
ihn aber zugleich in der Welt, im Reiche der Natur und des 
Geiftes fih verwirflihen und erft durch dieſe offenbarende Thä— 
tigfeit das volle und mwirklihe Sein erlangen zu laffen. Dod 
ift Dies nicht Far und durchgebildet; Franf redet von einem 
ewigen Willen Gottes als des Unendlihen, dann befennt er wie- 
der die Spinoziftifhe Anficht daß Berftand und Wille erft At- 
tribute des endlichgeworbnen Geiftes feien. Gott, fagt er, hat 
feine Definition; er ift Alles in Allem und doch der Dinge feines; 
ein ewiges, allwiffendes, felbftändiges Gut, aller Wefen Wefen, 
die Liebe, Weisheit und Güte felbft, ein Licht das in alle Dinge 
fid) ergießt ohne in ihnen fich zu verlieren, das Himmel und 
Erde erfüllt ohne von ihnen umfchloffen zu werden; er ift eine 
allwirffame Kraft; fo viel jedes: Ding Wefen hat, fo viel ift 
es gut und Gottes; in ihm fliehen alle Dinge mehr denn in 
ihnen felber, er fann ihr Iſt genannt werden; fintemal er Alles 
ift fann er feinen Namen haben, er der aller fihtbaren und 
unfichtbaren Dinge Subftanz und Leben, das Ding aller Dinge ift. 

Wenn Gott Alles genannt wird, dann muß aud die Natur 
feinen Stempel tragen, auch die Materie von Anfang an in ihm 
gewefen und etwas Ewiges fein; man Fann nicht fagen daß 
etwas vergehe, es zerfällt wohl zu Staub, aber aus dem Staub 
entwicelt fi ein Neues. Die Erde ift ein Phönix und bleibt 
für und für; wenn er alt wird, verbrennt er ſich zu Aſche, dar— 
aus ein neuer Phönir wird, eben der vorige, doch verjüngt. 
Habe Acht auf die Werfe Gottes, fo wird bir die ganze Welt 
mit allen Creaturen ein offnes Bud und eine lebendige Bibel, 
daraus du Gottes Kunſt ftudiren und feinen Willen lernen magft. 
Wer aber Gottes Werke blos angafft und fih nicht felbft in 
ihnen findet, der fiebt und hört Alles vergebens; jedod dem 
Gottfeligen offenbaren die Creaturen mehr als dem Gottlofen 
alle Biblien. Denn das Wort und feine Kraft will im Thun 
und Wirken erfannt werden wie es Alles in Allem if. Die 
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Natur ift etwas Göttlihes, nichts anderes ald was Gott felbft 
will und gibt, denn Gott felbft ift in der Natur und zwar be- 
ftändig wirkend. Gleichwie die Luft Alles erfüllt und nirgends 
nicht ift oder etwas leer läßt, und doch in feinem Ort befchloffen 
werden mag, und wie ber Sonnenfchein den ganzen Erdboden 
überleuchtet und ihn grün und fruchtbar macht, alfo ift Gott 
in Allem und wiederum Alles in ihm befchloffen. Denn wie er 
alle Dinge dur fein Wort in ein Wefen und Natur hat geftellt 
und erfchaffen, alfo hat er fein Werf, Natur, Wefen und Fäufte 
nicht wieder daraus oder davon gezogen, wie ein Schuhmader 
jo er einen Schuh ausmacht und liegen läßt, oder wie ein Strauß 
fein Ei, fondern er hat fein Wort in ben Dingen gelaffen, daß 
es Alles regiere, in Allem lebe, webe, wadhfe, daß das Wort 
wie ed aller Dinge Natur und Wefen ift, fo ihre Mutter, Er- 
zieherin und Erhalterin fei, daß Gott nicht eigentlicher befchrieben 
werben mag denn daß er fei aller Wefen Weſen und alles Le— 
beng Leben. 

Darum ift Alles von Natur göttlih und gut, und das Böſe 
ein Erfranfen, ein Abfall vom Wefen, die Wiedergeburt eine 
NRüdfehr in den gefunden Zuftand; wenn der Menſch fih in 
Gott erneuert, dann hat er eine falfhe Richtung, ein ſchlechtes 
Accidenz ausgezogen und die urfprünglide Natur wieder hervor: 
gefehrt. Sprit die Schrift von der Schlechtigfeit der Natur, 
fo verfteht fie damit den Abfall von der Natur, die Natur in 
ihrer Krankheit. So fann man die Dinge von Natur gut oder 
böfe nennen, je nachdem man fie anfieht und die Natur für ein 
Wefen oder für Zufall, Aceidenz nimmt; aber am Wefen wird 
durch ein Äußeres Accidenz nichts geändert. Der Natur folgen 
beißt aljo Gott folgen. Die Alten, fo der Natur Gehör gaben, 
find weife und gottesgelehrt worden, und haben Gott in fich 
predigen laffen und wie Platon empfunden daf der Schas aller 
Künfte Gottes im Ader des Herzens vergraben liegt, daß das 
Gemüth mit Gottes Wort befäet ift, wer ed nur ſuchte und 
aufgehen ließe, ja fo wir zu ung felbft einfehrten und nicht von 
außen fuchten. Wer in der Natur bliebe, der bliebe in Gott. 
Der Menſch aber hat fih aus der Natur verrüdt durch Die 
Sünde, darum mußte ihm fein inneres Wort wie ein äußeres 
zu Hilfe fommen, Das Licht der Natur ift nicht ausgelöfcht, 
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aber verblihen, es glimmt unter ber Aſche; die Schrift nennt 
ed das eingepflanzte Wort, Gefes und Willen Gottes, die Hei- 
ben nennen ed die Vernunft. Denn Gott hat den Menfchen zu 
feiner Erfenntniß und Glorie, zu feinem Lob und Bild erfchaffen, 
daß er in ihm als in feinem Gegenſcheine wolle erglaften; deß— 
halb wird auch von Niemand der nicht in feinem Sinne verrüdt 
ift, demjenigen wiederfproden was Allen eingepflanzt und an 
geboren if. Die Alten haben erfannt daß der wohlthut wer nad) 
der Natur lebt; wo fie Jemanden einen Menfchen nennen, ba 
meinen fie allmeg das treiflihe Eöftlihe Bild Gottes, und gilt 
ein folder Titel ald wenn man Einen einen Gott nennt. Reis 
ned Dinges Natur und Wefen fann böfe fein, aud des Teufels 
nicht; denn fo viel er ift und ein Wefen hat, fo viel ift er gut, 
fo viel er aber aus feinem Eigenthum fih angenommen bat, fo 
viel ift er bös; die Gubftanz ift gut, nur das Accidenz das 
für fih fein will, iſt bös. ALS ein Philofoph gefragt wurde 
wann er angefangen ein Philofoph zu werben, antwortete er: 
dba ih mir felbft anfing ein Freund zu werden. Wenn man 
einen Chriften fragte wann er ein Chrift geworden, würde er 
antworten: da ich anfing mir felbft ein Feind zu werden. Das 
ift ein Widerfprud und doc beides wahr. Der Philofoph nimmt 
den Menſchen nad feiner guten Natur, der Chrift fpricht von 
dem verberbten abgefallnen Menſchen; denn die Alten haben 
Gott in ihm erfannt als feinen beffern Theil, nad welchem er 
billig zu nennen if. Die Haupt und Urquelle der Wahrheit 
ift das göttlihe Wort in und, der heilige Geift oder die Ber: 
nunft. Das rechte eigentliche Wort ift in die Herzen eingegraben 
und ohne daffelbe fann die Schrift nicht verftanden werden; die 
Schrift felber ift nur ein Ausflug deffelben und lehret nach dem 
rechten Sinne auch nichts Anderes. 

Wollen wir noch einen Blid auf das Verhältniß des Men- 
ihen zu Gott werfen, fo müffen wir dabei jene Lehre Franks 
im Auge behalten daß Alles an ſich indifferent feine Beftimmt- 
beit erft im Bemwußtfein erhalte und fo fei wie ed der Gubjec- 
tivität erfcheine. Er fagt: Gott ift an fih ohne Perfon, Glie— 
der und Willen, Etwas wird er erft in den Creaturen; erft im 
Menfhen gewinnt er Willen und Erfenntniß; daher fann man 
behaupten daß Niemand Gott erfenne denn Gott felbft, nämlich 
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das göttliche Element in ung erfennt Gott. So haben die er- 
feuchteten Heiden, die do Einen Gott angenommen, von Göt— 
tern geſprochen; indem fie darunter die bimmlifchen Bürger 
verftanden die der Gottheit theilbaftig geworden. Wenn Franf 
bier die Hegel’iche Anficht ausgefproden, fo yräludirt er zum 
Theil im Folgenden, wie auch Hagen bemerkt, die Feuerbachiſche 
Meinung daß die Lehre von Gott eine durchaus fubjective fei. 
Ale Accidentia, Affeet, Zufall, die man Gott andidhtet, find 
allein in und und gar nicht in Gott, in den feine Beweglichkeit 
fallen mag. Gott ift dem Menfchen fo wie er ihn glaubt und 
denft; an fich willenlos nimmt Gott in und unfern Willen an. 
Der Zorn liegt nicht in ihm fondern in und. Indem aber Gott 
die menfhlihe Natur annimmt, wird er betrübt und unwillig 
über die Sünde, und folde Klage ift in jedem Gottmenſchen 
bis an fein Grab. Das ift das heimliche Leiden Chrifti.. Wo 
Liebe zu Gott und Miffallen über die Sünde berrfcht, da ift 
gewiß Gott Menfch geworden. Uns Beweglichen dünft es Gott 
jei beweglich, darum redet die Schrift, fo auf unfer Herz fieht, 
wie er in ung ift und dichtet ihm menjchliche Eigenfchaften an; 
er jcheint ung gnädig und zornig nad dem Empfinden unfrer 
Seele. Er ift nie über und entrüftet gewejen, der Zorn lag 
allein in ung felber, und fo heftig daß ung Niemand denfelben 
ausreden fonnte, daß Gott feinen Sohn fehiden mußte, damit 
wir wieder in ihm die Liebe ſahen. 

Die Kraft gehört alfo Gott oder dem Wefen, der Wille 
dem Menfhen oder dem Accidenz an. Der Wille, fagt Franf, 
fol darum das Göttlihe wollen, weil das unfer Wefen ift; 
thut er es aber nicht, wendet er fih von Gott zu Nichtgott, 
zum Nichts, fo entiteht die Sünde; fie iſt ein Berfuh das 
Nichts zu einem Etwas zu machen. Der Menfch ift allein in 
die Freiheit geftellt daß er wollen kann; denn der Vogel fingt 
und fliegt eigentlich nicht, fondern wird gefungen und in die 
Lüfte dahingetragen; Gott iſts der in ihm fliegt und fingt. Im 
Menſchen wirft Gott gleichfalls Alles, aber er thut es nicht ohne 
unfern Willen. Daher fagt Auguftinus: Der dich ohne did 
erſchaffen bat der wird dich ohne dich nicht felig machen. Das 
ift: du mußt deinen Willen darein geben, wie es mit Bräuten 
zu muß geben, follen fie ſchwanger werben. Gott wirbt auch um 
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und ehe wir daran gedenfen, und es liegt nur daran ob wir 
wollen wie er will. Gleich als wenn Jemand gegen die Sonne 
die Augen zuthut und nicht ſehen will, fo will die Sonne aud) 
feine Gewalt an ihn legen, und ihm wie er begehrt untergehn 
und Finfterniß fein. Denn fobald wir die Augen zuthun, fos 
bald ift uns die Sonne eine Finfternig. Alfo wenn wir Gott 
als Gott, Gut und Leben nicht wollen, fo ift er uns ohne feine 
Schuld der Teufel, böfe und der Tod, Er läßet uns gewähren, 
wenn wir ung aber von ihm abwenden, dann erfcheint auch er 
von und weggefehrt, und fehen wir ihn falfh an, fo ift er ung 
ein Falſcher. Sehen wir ihn recht an, entfagen wir dem Eigen 
willen und ergeben wir und Gott, fo will er in uns fich felber, 
das Gute. Wie der Menſch Gott in fi zieht, alfo thut ihm 
Gott. Sp gefhieht Gottes und des Menfchen Wille. Denn 
Gott braucht einen Jeden mit feinem Willen, nad feinem Wil: 
len, zu feinem Willen, ja er ift der Wille und das Leben in 
allen Menfchen, an fich felbft gut, der Spinne oft aber Gift. 
Kein Blatt fällt vom Baum, fein Haar vom Haupt ohne feinen 
Willen, der in Allem geſchieht. Im Menſchen der nur fi 
will, wird die Sünde felbft zur Pein und Strafe, und fomit 
ift fie gut, da fie ihn zum Guten mahnt; fie ift nichts Selb» 
ftändiges, fie ift ein Mittel zu Gotted Zweden. Wer fündigt 
ber ift fich felber feind geworden, der muß erit fein Nichts, zu 
bem er fi gewandt, als Nichts erfennen, dann hat ihn aber 
Gott wieder angenommen und fteht wieder im Wefen und in 
der Wahrheit. Der Gegenfag aber ift notbwendig, weil fonft 
fein Ding in feiner Eigenthümlichfeit hervortreten würde; fo 
wäre ohne die Möglichkeit des Böſen feine freie Tugend und 
Gnade. Der Menih hat Freiheit im Wollen, aber nicht im 
Bollbringen, die That lenft Gott, der die verfehrten Anfchläge 
der Menfchen fich läßet zu nidhte machen, daß überall fein Werf 
geihieht. Die Sünde liegt nur im Willen, darum kommt es 
auf das Herz an, und die Frömmigfeit befteht in der Gefinnung. 
Die rechte Tugend ift die Gottergebenpeit, der Wille der fi) 
felber das Geſetz, der Glaube der in der Liebe thätig ift. 
Chriftus ift das göttliche Element in und; er hat es zu 
flarem Bewußtfein gebracht; der vechtfertigende Glaube heißt nichts 
anders denn die Kraft Ehrifti, die heute, geftern und in Ewigfeit 


ift, in fi empfinden und erkennen. Gott war von Anbeginn 
die Liebe, aber erft mit Ehrifti Opfertod glaubten ed die Men- 
fhen. Das Wort muß in jedem Menfchen Fleifh, jeder Menſch 
Ehriftus werden, das ift das was die Schrift in Chriftum glaus 
ben nennt. Ziehe Chriftum in dein Leben und Fleifh, glaube 
niht an ihn fondern in ihm, und bete ihn nicht außer dir im 
Fleifh an, fondern daß er in bir lebe, wirfe und leide, wie 
Paulus das Leiden und Sterben Ehrifti umberträgt an feinem 
Leib, auf daß auch feine Glorie und Leben in bir offenbart werde. 

Daß bei allem widerlichen Schulgezänf um den Budhftaben, 
in das der Proteftantismus auf lange Zeit bei den Theologen 
ausartete, die gemüthvolle Innerlichfeit im Volke frifh und 
rege blieb und darum Ideen wie bie, eben angebeuteten einen 
gedeihlihen Boden und fortzeugende Wirkfamfeit finden fonnten, 
dies geht auch aus der herzlihen Theilnahme und dem taufend- 
fimmigen Anklang hervor, weldhen die Schrift von Arnd über 
das wahre Chriſtenthum ermwedte. Sie ift ein religiöfes Volks— 
buch, ihr Berfaffer ein wiedererfchienener Thomas von Kempen, 
und Folgendes der Grundton feiner Rede: Wenn eine Blume 
noch fo fehön ift von Farbe und Geruch, aber ein verborgenes Gift 
enthält, fo ift doch ihr fchöner Glanz und ihr füßer Duft dem 
Menſchen nichts nüge fondern hochſchädlich, alfo find einem 
Menfhen der noch fo fehöne Gaben hat, aber voll Hoffahrt, 
eigner Ehre und Selbftliebe ift, alle Gaben fein Heil fondern 
ein Berderben. Denn Alles was gut fein foll, das muß lauter 
und rein aus Gott fommen und in Gott enden; hats einen ans 
dern Urfprung und ein andres Ziel, fo ift es nicht gut, denn 
Gott ift alles Guten Duell, — Gott hat die heilige Schrift nicht 
darum offenbart daß fie auswendig auf dem Papier als ein 
todter Buchftabe foll fteben bleiben, fondern fie foll in ung 
lebendig und wir follen durch fie erneuert werden, daß im Geift 
und Glauben in ung gefhehe was fie äußerlich lehrt. In ung 
muß die Sündflutb die böfe Unart des Fleifches erfäufen und 
der gläubige Noa erhalten werden; in ung muß Chriftus geboren 
werden und wachen, und wer mit Chrifto nicht will der Sünden 
abfterben, dem ift fein Tod nichts nüge, und wer nicht mit ihm 
will auferftiehn und im bimmlifchen Wefen wandeln, dem ift 
Chriſti Auferftehung und Himmelfahrt nichts nütze. — Aug Gott 
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geboren fein ift wahrlich fein Schattenwerf fondern ein rechtes 
Lebenswerk; denn er gebiert nicht eine todte und Fraftlofe Frucht, 
fondern aus dem Iebendigen Gott, muß ja ein lebendiger Menſch 
geboren werben. Und unfer Glaube ift unfer Sieg der die Welt 
überwindet, eine wirkliche und thätige Kraft in und durch Chri- 
ftum Jeſum. 

Der fromme Arnd, der wegen feiner Anhänglichfeit an das 
firenge Lutherthum von einer Pfarrftelle vertrieben wurde, er 
mußte fih für einen Schwarzfünftler ausgeben Taffen, weil in 
geiftigen Dingen er nur das reine Gold ergriff und die Schladen 
unbeachtet ließ; noch größer war natürlih das Zelotengefchrei 
gegen Balentin Weigel,’ ald man nad feinem Tode fah 
wie er der ftrohernen Orthodoxie feiner Tage entgegengearbeitet 
hatte. Einerfeits an die Deutfhe Theologie anfnüpfend hat er 
andrerfeits die fubjective Richtung Sebaftian Franfs weiter aus— 
gebildet. Er war 1533 zu Hayn im Meißnifhen geboren und 
war feit 1567 bis an fein Ende 1588 Pfarrer in Tſchopau. 
Ihn dauerte die Mühe und das Geld, fo auf die theologifchen 
Schriften verwandt würde, er meinte über deren Studien möge 
einer graue Haare befommen und unfinnig werben ohne näher 
zu Chriſto hinzukommen; er fuchte den Heiland in dem eignen 
Innern und erfannte die Wefeneinheit des Geiſtes mit Gott wie 
fie .in jenem offenbar worden. in Cantor von Tihopau gab 
Weigeld Schriften nach feinem Tod heraus, und fo braudte er 
das Gezänf der Zionswächter nicht mehr zu hören. Mit Fug 
und Recht hatte die fatholifhe Kirche eine fortwährend offen: 
barende, in alle Wahrheit leitende Wirffamfeit des Geifted an- 
genommen; wenn dagegen die Reformation auf die Schrift den 
Nachdruck Tegte, fo hätte dieſe doch nur als das erfte Zeugniß 
des hriftlichen Geiftes gelten und als ein Duell der Gottes- 
erfenntnig in ihrer Ganzheit genommen werden follen; die Or— 
tbodorie aber hielt fih mit kleinlicher Angft an die einzelnen 
Säge ohne auf Sinn und Zufammenhang recht zu achten, und 
das Hangen am Buchſtaben galt ihr für Die einzige Rechtgläu— 
bigfeit. Diefer Erftarrung trat Weigel entgegen und fprad: 
Das ift gewiß, wir müſſen vom heiligen Geift, von der Sal- 
bung in ung gelehrt werden, ſonſt ift Alles umfonft was man 
auswendig lehret und fchreibt. Wir müffen Alle von Gott gelehrt 
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werden, von innen muß berausquellen die Erfenntniß in dem 
Gegenwurf, und nicht vom Bud bineingetragen werden, denn 
dasfelbe Hält nicht Stih. Vielmehr ift die Wahrheit in ung, es 
fommt nur darauf an daß wir ung berfelben bewußt werden und 
wir finden ung felbft in Allem und Alles in und. Wer löſt das 
Bud mit fieben Siegeln? Der Löwe vom Gefchleht Juda, 
Chriftus, welcher ift das Wort und Reich Gottes in ung, 
Dieweil alle Dinge, fo von Gott, dem ewigen Brunnen, 
gefloffen find, erfannt werden aus dem Licht der Natur durch 
fleifiges Forfchen, oder durchs Licht der Gnade in einem ftillen 
Sabbath, da man nicht wirfet fondern leidet und ſich Gott ſel— 
ber erfennt duch ung, fo gibt es eine doppelte Philoſophie, 
eine die die Welt und eine andre die die Wefenheit des Geiftes 
ergreift; wenn eine der andern die Hand reicht, dann werden 
alle Geheimniffe erfchloffen. Keiner mag überführt werden ohne 
daß er das Urtbeil in ihm hätte, Keiner mag ſehen ohne das 
Auge in feinem Kopf; nicht das Buch, nicht das Object oder 
der Gegenwurf ift im Erfennen und Sehen das Wirffame, fon- 
dern der Berftand ift ed und das Auge. Denn Alles fommt von 
innen beraus, und wird durch die Außendinge nur erwedt und 
aufgeregt. Wie der ganze Baum im Samenferne liegt und aus 
demfelben entfaltet wird, indem diefer die Stoffe nad) ſich formt, 
jo ift der Menfh der thätige Grund des Erfennend, das in 
allem Wachsthum nur zu fih felber fommt und fich entwidelt. 
Ein jedes Object erfcheint einem Jeden wie er felber ift, die 
Erfenntniß liegt in dem Auge und nicht in dem Gegenwurf, 
darnad Einer ein Ding fiehet, darnad) ift es ihm, wie fein 
Auge fo ift fein Erfennen, im ftumpfen Auge dunfel, im hellen 
far; dem Reinen ift Alles rein. Aber der innre geiftige Menſch 
ift das erfennende Auge, der Leib mag nur das Werkzeug hei— 
fen; nit die Hand fondern die Einbildungsfraft ift der Maler. 
Im natürlihen Erfennen alfo wird die Wahrheit dur den 
Gegenftand in ung erwedt oder wir werben durc die Worte der 
Andern erinnert, im Uebernatürlichen aber iſt Gott, dag Object, 
zugleich auch Subject: das Wort und der Geift find in ung, fo 
quillet audy hier das Wiffen von innen heraus, aber Gott fieht 
und erfennt fich felber in und und wir in ihm, und darum 
müffen wir ung leidend verhalten und fein Licht Teuchten laffen. 
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Denn das Reich Gottes ift in und, und die Geele ift ein Hauch 
des ewigen Geiftes ſelbſt. Er hat und nach feinem Bilde ge- 
fhaffen und bleibet in und und wir in ihm; unfre Augen find 
feine Augen, fie fehen was er will, er erfennt fih durch ung. 
Soll aber Gott das Auge und das Licht im Menfchen fein, fo 
fann diefer nicht fein felbft bleiben, fondern er muß das werden 
woran er glaubt; das Erfennen und der Gegenftand find Eins, 
in der ©otteserfenntniß tft aber der Gegenftand das urfprüng- 
lich Wirfende felber, in ihm muß alfo dev Menſch aufgehn und 
wiedergeboren werden, daß Gott felber fei Auge, Licht und Er- 
fenntniß im Menfchen, und darin befteht die Geligfeit des 
ewigen Lebens, der Frieden des Gemüths und die Uebereinjtim- 
mung der Gedanfen, Die fih Gott ganz und gar bingeben 
denen gibt er fih wieder. Gott fann nur in ein vergottet Ge- 
fäß eingehen, fagt Meifter Edart, und die menfchliche Seele fann 
Chriftum nur erfennen, weil fie, mit Rahel zu reden, von Haus 
aus eine Chriftin if. Der Menſch hat und gewinnt Alles von 
innen beraus, durch die göttlihe Erleuchtung wird nur das 
Reid Gottes in ihm offenbar, das ift Eins mit Gottes Willen, 
der aller Dinge unmandelbares Gefeg, mit Gottes Wort, das 
aller Menſchen Leben if. Weil es in ung leiblih erſchienen 
und Fleifh geworden, darum kann es gepredigt werden, wäre 
es nit in ung, die Stimme Chrifti würde Niemand zum Bas 
ter ziehen. Aber der in uns feiende Gott muß in ung erfannt 
werden, dann ift er unfer Gott und unfer Leben; dazu gehört 
indeß nicht viel Mühe und Arbeit fondern ein gutes Herz und 
innige Liebe. 

Gott ift die urfprüngliche weſenhafte Einheit, in feinem 
reinen Sein der Abgrund der Unenblichfeit, die ewige Weite, 
bie aber durch feine fchöpferifche Kraft mit allen Dingen erfüllt 
wird und ald der Ort der Welt und das Band der Erfcheinun: 
gen befteht. Indem er fi felber anſchaut geht aus der 
Berborgenheit und den Tiefen der Finfterni das Licht und der 
Glanz als das weltichaffende Wort hervor. Gott ift und bleibt 
die Einheit der Gegenfäge, durch diefe aber fommt erft Beftimmt- 
heit und wird erft im Wechfel eine Bollfommenheit der Welt; 
Gott jelbft hat feine Anderheit außer ihm; aber die Dinge find 
durch fie gejchieden, andre gegen einander und doch Eins in 
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Gott; Alles ift in Allem. Darum foll man die Anderheit nicht 
binwegthun, fondern fie hinaufziehn und halten in der Einheit; 
denn Gottheit ohne Welt wäre eine bloße Einbildung, und ber 
in ihm felbft affectlofe Schöpfer empfindet Freud und Leid in 
feinen Gefhöpfen; Ewigfeit mag nicht fein ohne Zeit, noch Zeit 
ohne Ewigfeitz Anfang und Ende wird zufammengefchlungen. 
Gott mag nicht erfannt werden ohne die Creatur, und was bu 
fannft das fann er in dir. Er thut nichts mehr denn er felber 
iftz er ift alle Dinge, fo thut er auch alle Dinge; er fchafft ſich 
felber in Allem. Er ift im Einen fo viel als im Andern, allein 
daß Einer mehr erweder wird als der Andre, darum erfcheinet 
er größer und über den Andern; wir find aber Alle nur Einer, 
alle Menfchen Ein Menſch, wie nur Gott über Alle, durch Alle, 
in Allem; wer fich felber fieht und erfennt der erfennt Gott, 
denn der Menſch ift nicht fein felbft fondern Gottes, Gott be— 
greift alle Dinge und alle Derter find für ihn ein einiger Drt; 
er ift bei ung allezeit, er wohnet im Menfchen und der Menſch 
in ihm, das ift das rechte Vaterland und Paradies dazu wir 
erfchaffen find und erlöfet durch Chriftum; das Reich Gottes ift 
nicht außerhalb fondern in ung, darum dürfen wir die Himmel 
nicht bier oder da fuchen, werden wir benfelben in ung nicht 
fühlen oder fchmeden, fo finden wir ihn nimmermehr. So ſehen 
wir im feligen Leben Gott nicht außer und an einem gewiffen 
Drt fondern in und von Angefiht zu Angefiht. Ein Jeder trägt 
den Himmel bei fih unter den Heiligen, ein Jeder die Hölle 
unter den Verdammten. Wer fi felber nicht fennt der weiß 
fein Baterland nicht, wer aber in Gott lebt und Gott in ihm, 
ber ift daheim in feinem Baterland und mag nicht verjaget wer— 
den, und ob ihm die Bücher und alle Geremonien entzogen 
werben, fo hat er doch nichts verloren, denn Chriſtus bleibet in 
ihm, und Chriftus ift die Taufe und das Nachtmahl und das 
Wort felber, Chrifti Himmelfahrt geſchah auch nicht in örtlicher 
Weife, fondern er ging in den Bater ein ber alle Creaturen 
erfüllt. Gott ift das allumfchließende Wefen alfo daß außer 
ihm nicht eine Müde fih regen mödte, aber daß ich in Gott 
ftebe und gehe, lebe und fchwebe, machet mich noch nicht felig, 
denn es ift natürlich und fommt ben Teufeln auch zu; aber wenn 
Gott aub in mir lebt und herrſcht, dann bin ich felig, dann 
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bin ich in meiner Heimath, in Ehrifto, welcher ift ber unwan— 
belbare Wille Gottes, Denn wie dieſer das Wefen in Allem ift, 
fo will er in der vernünftigen Creatur auch der Wille fein, und 
wäre der ewige Wille und die Selbftfuht der Menfchen nicht, 
fo gäbe es feine Hölle für fie; indem fie aber ſich felber fuchen 
und etwas anders wollen ald Gott, fo haſſen fie das höchfte 
Gut und ihre falfche Liebe wird ihnen felbft zur Pein. 

Sp fünnen wir im Sinne Weigeld fagen daß die Seligfeit 
in der Einheit des Weſens und Willend, die Unfeligfeit im 
Widerfpruch beftehe, daß es allein am Willen und der Erfennt- 
niß und nicht am Wefen liege, ob der Menfh in dem Himmel 
oder der Hölle wohne, daß aber erft Durch die Möglichkeit des 
Böfen das freie Gute wirklich werde. Er felbft fährt fort: Der 
Wille Gottes ift ein Drt aller Seligen, denn er befchließt alle 
Gläubigen in ihm und find in ihm einwillig. Nun ift aber der 
Wille Gottes nichts anders als Ehriftus: das geborne Wort vom 
Bater, welches ift ein Wefen aller Greaturen. Die aber follen 
von freien Stüden ſich Gott bingeben und mit ihm basfelbe 
wollen, gleichwie Jeſus den allerfreiften Willen hatte und doch 
nur das Gute und Göttlihe vollbradte; da war Gott felber 
der Menfh. Nun fegen wir Chriſtum und den Willen des Va— 
terd als ein einiges Centrum, und was einig ift mit biefem 
Centrum, basfelbe ift an feinem rechten Drt und findet Ruhe 
und volle Genüge; was aber für fich felber lebt und nicht mit 
Gott will, das entweicht mit feinen Gedanfen aus dem Centrum 
und fann nimmer Frieden haben. Die Sünde ift ein vergeb- 
licher Verſuch, ein eitles Streben der Greatur etwas für fid) außer 
Gott zu fein; der Baum des Todes entfprieft dem Baum bes 
Lebens, und in dem Guten hat das Böfe feinen Urfprung ge— 
nommen, als die Creatur von Gott abgemwandt ſich felber fuchte ; 
aber durch die Umfehr bes Willens zu Gott wird Tod und Sünde 
überwunden und die Einheit des Willens und Weſens mwiederher- 
geftellt. Das hat Chriftus gethan, er ift unfer Vorbild, aber 
wir müffen ihm nadfolgen, wenn wir der Erlöfung wollen theil- 
baftig werben; wir müffen felbft der Sünde abfterben, und bür- 
fen nicht auf Ehrifti Kreiden zechen. Sein Tod und feine Auf: 
erftehbung hilft Keinem nicht von außen an, Alle müffen es in 
ihnen haben, denn zu gleihem Tod find wir mit Chrifto getauft 
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und durch die Taufe mit ihm begraben. Ein Irrſal ift es bei 
den falfchen Ehriften daß fie einen Andern laſſen Dad Gefes 
tbun, leiden und fterben, und fie wollen obne Buße ſich behelfen 
mit der bloß zugerechneten Geredtigfeit. Nein, in der Wahr: 
beit, es hilft nichts von außen anz fpring body oder nieder, 
das Leben Chrifti in dir muß es thun, der in dir wohnende 
Heiland, nicht der außer dir bleibt. Wir müffen durch ihn und 
in ihm nur Greaturen fein, aus Gott geboren, wefentlih Kinder 
Gottes und nicht imputatorifche; denn die Wiedergeburt ift der 
in ung waltende Chriftus, Glauben und Liebe, Frieden und 
Gerechtigkeit. Bon dieſer wejenhaften Einheit mit Gott [ehren 
die Schulen nichts, ja fie dünkt ihnen eine Schwärmerei, aber 
der. heilige Geift nennt den Menſchen einen Tempel Gotted, und 
wer in ber Xiebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihn; 
nicht die Augsburgifche Eonfeffion fondern Jeſus ift unfers Glau— 
bens Grund, und von dem fagt Paulus; Nicht ich bins der in 
mir lebet, jondern Chriſtus. Melanchthon hat das nicht erfannt, 
war aud nur ein Grammaticus, aber in den Büchern Luthers 
fuchet, fonderlih in feinen erften Schriften, da findet ihr auch 
ſolche Reden. 

Der Menfch heißt Mikrokosmos; fein Leib ftellet Die Erde, 
jeine Seele die Sternenwelt bar, fein Geift ift ein Bild Gottes. 
Diefer ift Bater, Sohn und Geift, und wird in der Natur, in 
Ehrifto, in allen Menfhen erfannt; im Menfchen wird die Na— 
tur in das Reich der Gnade erhöht, daß Gott wie er in Allem 
ift, fo aud in Allem angefchaut werde, in Allem wolle und fid 
wiffe. Was wir lernen das find wir felbft, wir werden was 
wir erfennen; Alles ift Eins in Gott. 

Nachdem das Chriftentbum in der proteftantifchen Ortho— 
dorie wieder zur Sasung, zu äußerlichen, unbegriffnen Dogmen 
geworden war, hatte ein ganzes Jahrhundert mit der Arbeit Des 
Aufflärend zu thun, und vollbrachte diefelbe fo gründlih daß 
für Biele von der Religion Anfangs ein kahler Deismus, dann 
gar nichts mehr übrig blieb; nun wollen Andre in wohlmeinendem 
Irrthum jene Beftimmungen wieder heraufbefhmwören, feftbalten 
und den Geift der Zeit mittelft ihrer bannen. Das endliche 
Ziel fann fein zweifelbaftes fein: Fichte hat es bereits in feinen 
Reden an die Deutſche Nation deutlich bezeichnet: „Sichtbar und 
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wie ich glaube allgemein zugeſtanden ging das Streben der Zeit 
darauf, die dunklen Gefühle zu verbannen und allein der Klar: 
heit und der Erfenntnig die Herrihaft zu verfchaffen. Diefes 
Streben ift au in fo fern vollfommen gelungen daß das bis— 
berige Nichts vollfommen enthüllt iſt. Keineswegs foll nun 
diefer Trieb nad Klarheit auggerottet oder das dumpfe Beruhen 
beim dunfeln Gefühle wieder herrichend werben; jener Trieb fol 
nur noch weiter entwidelt und in höhere Kreife eingeführt wer— 
den, alfo daß nad der Enthüllung des Nichts auch das Etwas, 
die bejahbende und auch wirklich etwas fegende Wahrheit, eben 
falls offenbar werde. Die aus dem dunfeln Gefühl ftammende 
Melt des gegebnen Seins ift verfunfen und foll verfunfen bleiben; 
dagegen fol die aus der urfprünglidhen Klarheit ftammende Welt 
des ewig fort aus dem Geift zu entbindenden Seins aufftrahlen 
und anbrechen in ihrem ganzen Glanze. Die Religion des Ein» 
wohnens unfred Lebens in Gott foll auch in der neuen Zeit 
herrſchen und in derfelben forgfältig gebildet werden. Dagegen 
fol die Religion der alten Zeit, die das geiftige Leben von dem 
göttlichen abtrennte und dem erfteren nur vermittelft eines Ab- 
falles von dem zweiten das abfolute Dafein zu verjchaffen wußte 
das fie ihm zugedacht hatte, und welche Gott ald Faden braudte 
um die GSelbftfuht noch über den Tod des fterblidhen Leibes 
hinaus in andre Welten einzuführen und durch Furcht und Hoff: 
nung in diefen die für die gegenwärtige Welt ſchwach gebliebne 
zu verftärfen, — diefe Religion, die offenbar eine Dienerin 
der Selbftfuht war, foll allerdings mit der alten Zeit zugleich 
zu Grabe getragen werden; denn in der neuen Zeit bridt bie 
Ewigfeit nicht erft jenfeits des Grabes an, fondern fie fommt 
ihr mitten in die Gegenwart hinein, die Selbftfucht aber ift fo- 
wohl des Regiments als des Dienftes entlaffen und zieht dem— 
nad aud ihre Dienerfchaft mit ihr ab.” — Diefe Religion des 
Einwohnens, diefen lebendigen Glauben hatten die alten My— 
ftifer erfaßt, hatte Luther in feinem Herzen getragen; das ift 
der Grund der Reformation, auf dem wollen wir fortbauen. 
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Anmerkungen. 


' Der Heiligen Leben von Hermann von Fritzlar ift herausgegeben 
von Franz Pfeiffer im erften Band der Deutſchen Moitifer de3 vierzehn: 
ten Jahrhunderts. Da diefe mit eben fo viel Sachkenntniß ald Liebe 
unternommene Arbeit in den folgenden Bänden ſich hauptfählih auf 
Edart, Tauler, Sufo und Rulmann Merfchwin erftreden foll, fo wer: 
den wir endlich eine Eritifch genaue und möglichft vollftändige Ausgabe 
von Schriften erbalten, die ung mehr als alled Andre den Aufgang einer 
neuen Morgenröthe im Mittelalter zeigen. Es war ein großer Gewinn 
daß unfre Profa mit der gefprochenen Rede begann, das gab ihr urfprüng: 
lihe Kraft und Fülle, und daß fogleich ihr Vermögen für den Ausdrud 
des philofophifhen Gedankens fo finnig und treu gebildet ward, Fam ihr 
für die Folge fehr zu gut. Gervinus bat jene Männer mit einer nicht: 
achtenden Geringfhäßung behandelt die nichts gegen fie beweift, wohl 
aber zeigt daß er für dad myſtiſch Tiefe wie für das fubjectiv Geniale 
feinen Sinn bat, fo gründlich auch feine Studien, fo ehrenhaft feine 
Männlichkeit, fo verdienftvoll fonft feine literarbiftorifchen Leiftungen find. 

” Von Edart führt Trithemius (De scriptoribus ecclesiastieis in 
Fabrieii Bibl. ecelesiast. p. 130.) folgende Schriften an: Super Senten- 
tias, in Genesin, in Exodum, in Canticum Canticorum, in librum 
Sapientiae, in Evangelium Joannis, super orationem dominicam, liber 
positionum suarum; Sermones de tempore et sanctis; sermo in Capi- 
tulo Praedicatorum. Bid auf die Predigten find diefe Bücher verſchwun— 
den, jene aber, 55 an der Zahl, find nebft vier kleinern Auffäßen den 
Basler Ausgaben der Tauler’fhen Predigten von 1521 und 1522 ange: 
hängt. Hierüber hat Karl Schmidt eine trefflihe Abhandlung in den 
theologifchen Studien und Kritifen 1839, ©. 663 — 744, veröffentlicht, 
und dabei zugleih eine fpftematifche Zufammenftellung von der Lehre des 
alten Meifters gegeben. Einige herrliche Bruchftüde fiehe noch in Wader: 
nagels altdeutfhem Leſebuch 2te Ausgabe S. 889 und 890: Sprüche 
deutfher Myſtiker. Außerdem vergleihe man: Martenfen: Meifter 
Edart. Hamburg 1842. und Nitter in der Gefhichte der chriftlichen 


211 


Philofophie Band IV, ©. 498-515, wo befonderd die Zufammenhänge 
Edartd mit der Scholaftif hervorgehoben find. 


5 Ueber Ruysbroek fiehe die Monographie von Engelhardt und de 
Wette's Sittenlehre II, 2. 


» Ullmann hat im zweiten Bande feiner Neformatoren vor der Ne: 
formation unfern Thomas mit befonderer Vorliebe behandelt; ebenfo ift 
feine Charakteriftit Suſo's gelungen, während er Edart kurz abfertigt 
und über Tauler ungenügend bleibt. Suſo's Schriften find in einer 
Erneuerung von Diepenbrod mit einer Vorrede von Görres 1829 in Re— 
gensburg erfchienen; Taulers Predigten find oft gedrudt, und von 
Schloffer in die gegenwärtige Schriftfprahe übertragen 1826 in Frankfurt 
herausgegeben, ein fehr empfehlenswerthes Buch. Auch Taulers Schrif: 
ten von der Nachfolge des armen Lebens Chrifti ift oft aufgelegt. Man 
bat es Herdern nachgefprohen: Wer eine feiner Predigten gelefen, habe 
alle gelefen; das ift nicht wahr; der Grundton ift derfelbe und die Grund— 
idee auch, aber e3 fommt auf die Durchführung nach allen Seiten an, 
und darum fann man erft aus der ganzen Sammlung eine fuftematifche 
Darftellung feiner Lehre gewinnen, wie ich fie im Tert gegeben habe. Da- 
mit kann die Monographie von Karl Schmidt über Tauler verglichen werden. 


5 &, den Auszug aus De novem rupibus in Mosheims Kirchen: 
gefhichte II, 782 und Schmidt in den theologifhen Studien und Kritiken 
vom Jahr 1839 ©. 679. 


6 Die Luther’fhe Ausgabe ward 1519 in Straßburg wiederholt, dann 
erfhienen Ausgaben von Joh. Arnd 1631, Grell 1817, Krüger 1822, 
Deber 1827, Trorler 1837. Spener fagt: „Die Deutfhe Theologie und 
Tauleri Schriften find ed aus welchen näcft der Schrift unfer theurer 
Lutherus worden was er gemwefen iſt.“ Ullmanns auszugsweife Zufam: 
menftellung und Würdigung in den Neformatoren vor der Neformation 
1, 233—256 ift beachtenswerth; ich bin ihm hin und wieder gern ge: 
folgt, hoffe aber von meinem Standpunft aus dad Ganze beffer durd: 
drungen und in feiner Größe bezeichnet zu haben. Staudenmaier’s Be: 
hauptung (Philofophie des Chriſtenthums oder Metaphyſik der heiligen 
Schrift I, 658), daß die Deutfhe Theologie den freien Willen anfeinde, 
braucht nun nicht mehr befonders widerlegt zu werden. Ueber fein gan- 
zes Buch hab’ ich bei dem Erfcheinen desfelben (1841) in die Jahrbücher 
für wiffenfchaftlihe Kritit mein Urtheil begründet. Wer dad Vermögen 
auch anders wählen zu Fünnen, died formelle Moment der Freiheit, für 
den wirkliben und wahren Willen hält, mag immerhin behaupten daß 
bier der Anfang des chriftlihen Lebens in dad Aufgeben der Freiheit 
gefeßt werde; die Deutſche Theologie lehrt ausdrüdlih genug wie durch 
des Menſchen Willen der göttliche verwirklicht werde. 


° Heinrih Heine; Salon II, 79. 


5 Morte Karl Hagens im mehrerwähnten Buch: Deutfchlands lite: 
rarifbe und religiöfe Verhältniffe im Neformationgzeitalter, Band II, 
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317 und 318. Hagen legt mit Fug ein befondereds Gewicht auf feine 
Charafteriftif diefed ausgezeichneten Mannes; fie ift fo ausführlih und 


gründlih daß ich hier nichts thun Fonnte ald das für unfern Zweck Ge: 
eignete daraus zufammenzuordnen. 


’ Mon Weigeld Schriften find befonderd zu beachten und dienen der 
obigen Darftellung zur Grundlage: Güldner Griff, das iſt alle Dinge 
ohne Irrthum zu erkennen. 1616. Erkenne dich felbfi. Vom Ort der 
Welt. Deffentlihes Glaubensbefenntnig. Chriftlih Geſpräch vom wah— 
ren Chriftentbum. Die Hütte Mofe mit ihren dreien Theilen. Kirchen: 
und Hauspoftille. 


IV. 


Soriale Tendenzen und Cheorieen. 


Freiheit liebt das Thier der Wüſte, 

Frei im Aether Herrfcht ver Gott; 

Ihrer Bruft gemalt'ge Lüfte 

Zahmet das Naturgehot. 

Doch der Menſch in ihrer Mitte 

Soll ih an den Menfchen reihn, 

Und allein durch feine Sitte 

Kann er frei und mächtig fein. 
Schiller. 


Im Alterthum überwog das Staatsganze die Einzelnen, der 
Menſch ging im Bürger auf, er war nicht ſeiner ſelbſt ſondern 
der Stadt, und fand im öffentlichen Wohl ſeine private Be— 
friedigung; der moderne Staat ſollte auf die Selbſtändigkeit der 
Individualitäten gebaut werden, welche den antiken aufgelöſt hatte; 
fie mußte deßhalb für fi) ausgebildet werden, ehe die Einzelnen 
in der Einheit einer freien Gemeinfchaft fi verbinden konnten. 
Die Zeiten des Mittelalters find diefe Lehrjahre der chriftlichen 
Welt. Die einzelnen Kreife der Ritter, der Geiftlihen, der 
Städte waren nad) Gefegen und Sitten verfchieden von einan= 
der, und verwalteten ihre Angelegenheiten nad eigner Ordnung 
und Macht ohne Wechfeldurddringung, ohne allgemeine Ideen, 
gewaltfam. Die Bauern wurden zindbar und hörig; die Bür- 
ger waren wohl innerhalb ihrer Mauern frei, aber fie blieben 
ohne Einfluß nad außen. Jahrhunderte lang fcheitern die Ver: 
ſuche der Befreiung und Umgeftaltung, weil Alles zu local, zu 
eng und zu fpeciell war. Man müßte trauern über das ver- 
goßne Blut, über die verfchwendete Kraft, wenn nicht alle Tagen 
und Zeiten zur Entfaltung eines tüchtigen Menfchendafeins Stoff 
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böten und gerade in der Nacht der Stern ber Tugend um fo 
heller Teuchtete, wenn nicht dennoch jedes Samenforn unverloren 
in ber Zufunft aufginge und der Baum der Menfchheit von Tag 
zu Tag höher wüchſe, burd die Stürme fefter wurzelnd. 

Es ift ein großes und wahres Wort: der Menfch ftebt 
höher, wenn er auf fein Unglüd tritt. So ermwedte die Noth 
des geängfteten Gewiffens ganz Böhmen, daß es in den Huffiten- 
friegen den Feinden wie Ein Mann entgegenftand, aber wie 
bald theilen fih die Sieger felbft in zwei Lager und wie ſchnell 
werden nun die beiden Banner in den Staub getreten! Georg 
Dofa, der Ungarn zu befreien die Gleichheit Aller vor Gott und 
den Menfchen verfündete, fonnte die Leibeignen nur zum Rache— 
fampf voll Mord und Brand entfeffeln, und mußte felber einen 
glühenden eifernen Thron befteigen, während eine feurige Krone 
fein Haupt verbrannte., Die Bewegungen des armen Mannes 
in England, Frankreich und Deutfchland fcheiterten an der Stärfe 
und Ueberlegenbeit der Befigenden. Die glorreihen Kämpfe der 
Spanifhen Städte errangen nichts ald den Kranz des Helden- 
thumes für die Erſchlagnen. Es fehlte eine öffentlihe Macht 
und Öffentlihe Meinung, und daß beide fich bilden fonnten ohne 
Ihredlihe Berwirrung und Zerftörung alles Gemwordenen, dazu 
bedurfte es der Concentration der Staatsgewalt in Einer Hand, 
damit dann aus der Verſchmelzung felbftändiger Perfönlichfeiten 
mit dieſer allgemeinen Einheit der Bolfftaat der neuen Zeit 
bervorgehn Fonnte. 

Der Mann welder diefen Gedanfen faßte und unter be- 
ſtändigem Hinblid auf das Alterthum für feine Mitbürger aus- 
ſprach, war Machiavelli. 

Er war 1469 geboren, verlebte ſeine Jugend in der glück— 
lichſten Zeit der Mediceer zu Florenz, ward frühzeitig Staats— 
ſekretär und war vierzehn Jahre lang hauptſächlich in Geſandt— 
ſchaften thätig. Der Sturz Soderini's zog auch Machiavelli's 
Entlaſſung nach ſich. Daß er an einer Verſchwörung theilge— 
nommen iſt ganz unerwieſen. Erfolglos ward er deßhalb ge— 
foltert; ſeine Einſicht im Allgemeinen wie ſeine verſtändig klaren 
Anſichten über dieſen Punkt rechtfertigen ihn zur Genüge. In 
gezwungner Muße ſuchte er ſich durch den Umgang mit Land— 
leuten vom Roſte zu wahren während er das Alterthum ſtudirte, 
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oder er las die Liebeslieder Ovids und Tibulls zur Würze finn- 
licher Freuden, getreu dem Grundfage Boccacecio's: lieber thun 
und bereuen als nicht thun und bereuen. Er mußte felbft die 
Armuth erproben, die er an dem. glüdlichen Staate preift ber 
feinen Dietator vom Pfluge holt. Wir verbanfen dieſem Um: 
ftande feine unfterblihen Werke. Er felbft lernte nur allmälig 
im Schreiben einen Erſatz fürs unmittelbare Handeln. finden. 
Zunächſt gab ihm die Dichtfunft Troft, er verfaßte einige Ko- 
mödien voll genialer Kedheit und heidniſcher Ausgelaſſenheit, 
fich felbft vertheidigend mit den Worten: „Wenn diefe leichten 
Dinge nicht würdig ſcheinen follten eines Mannes der für ernft 
und. weife gelten will, jo entſchuldigt ihn damit daß er durch 
biefe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, bie: er verlebt, 
aufheitern möchte, indem er eben jest nichts anders hat wohin 
er feine Blide wende, und es ihm benommen ift Gaben an- 
derer Art in andern Unternehmungen zu zeigen.” Zugleich aber 
erwies er fi ernft und weiſe in feinen Terzinen, ethifchen Ge— 
dichten voll Kraft und weihendem Seelenadel. 

Dann fohrieb er feine fieben Bücher über die Kriegsfunft. 
Gute Gefege und gute Waffen find ihm die Grundlage der Staas - 
ten. Der Haß gegen bie Söldnerheere, die Einfiht daß nur 
die Wehrhaftigfeit der eignen Bürger dem Staate frommt, der 
Drang zu helfen an ber Rettung Italiens, Züge und Ideen, 
die wir in allen feinen Schriften finden, bilden bier das Thema 
ber Unterfuhungen. Er denft vom Schießpulver. zu gering, aber 
erfennt richtig die Bedeutung des Fußvolks vor der Reiterei und 
wirft. für die Umgeftaltung des Kriegsweſens, die ed ben 
NRittern entzog und den Kern bes Heerd im dritten Stand 
fuchte. 

Ziemlich gleichzeitig und in einem Buch auf das andre fi 
beziehend verfaßte er feine Discorfi über die erſte Defabe bed 
Livius und den Principe, Beide find durdaus in demfelben 
Geifte gefchrieben, Vieles ift gleichlautend in ihnen; das erfte 
Werk zeigt. wie ein gefundes naturwüchfiges Bolf durch Gemein- 
finn emporfommt, das andre will in zerrütteter Zeit. bie ver- 
lorne ‚Einheit durch Einen gewaltigen Mann bergeftellt ſehn, 
daß von da aus die Freiheit ſich wieder entwickle.“ Wie ernft 
es ihm mit feinem Fürften war, beweift das ganz ähnliche 
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Berlangen das eran eo X. zur Erneuung des Vaterlandes ftellte; 
wenn ihm die Gründung von Religionen und Staaten als das 
Größte galt, fo fand er für fi den nächſten Ruhm darin, das 
Wefen des Gemeinlebens zu unterfuchen und die Mittel zu feiner 
Erhebung anzugeben; in jener Zufchrift an Leo fagt er felbft: 
„Ich glaube daß die größte Ehre welche die Menſchen erlangen 
fönnen, die fei welche ihnen freiwillig von ihrem Vaterlande 
gereicht wird; ich glaube daß das Befte und Gott Wohlgefälligfte 
das man thun fann, jenes fei was man für das Vaterland voll- 
bringt. Kein Menſch ift jemals um irgend eine Handlung fo gepriefen 
worden als jene welche die Gefege und Einrichtungen ihrer Staaten 
reformirt haben; diefe werden nächſt den Göttern als die Erften 
genannt, und da nur Wenige gewefen find welche Gelegenheit 
gehabt haben dies zu thun, und fehr Wenige bie es zu thun 
verftanden haben, fo ift die Zahl derer die es wirklich gethan 
haben fehr gering. Und diefer Ruhm ift von folhen Männern, 
die niemald Anderes ald Ruhmmürdiged angeftrebt haben, fo 
body gefhägt worden daß fie, wo fie nicht in der Wirklichkeit 
einen Staat ordnen fonnten, es in ihren Schriften gethan haben, 
wie Ariftoteles, Platon und viele Andere die der Welt zeigen 
wollten, daß wenn fie nicht wie Solon und Lyfurg eine Re- 
publif zu gründen vermochten, es ihnen dazu nicht an Willen 
fondern an der Gelegenheit mangelte ihre Kenntniffe geltend zu 
machen.’ 

Beide Werfe fteigerten fein Anfehn, ſodaß er wieder in 
Staatsangelegenheiten gefragt und benugt wurde. In diefen 
Tagen fchrieb er die Geſchichte von Florenz, ein Meifterwerf 
echthiftorifcher Darftelung. Wenn er in feinen Briefen und 
Gefandtfhaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und 
gern auf die Perfünlichfeiten der Menfchen, auf ihre Leidens 
fchaften und Intriguen zurüdführte, wenn er in feinen Gedichten 
die innere Nothwendigkeit, den großen Plan des Schickſals tief: 
finnig wie in Dante’d Drafelton verfündete, fo bilden in feiner 
Gefhichte, wie Gervinus fagt, beide Betradhtungsarten auf eine 
unübertrefflihe Weife geordnet Bor»: und Hintergrund der Er- 
eigniffe, und während er mit genauer Forfchung die freien Be— 
mweggründe der handelnden Perfonen ins Licht fest, deutet er in 
folhen Momenten wo, wie er an einer Stelle in ber er von 
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Gamillus redet, fehr tief empfindet, die Eingriffe des Unſicht— 
baren in dem Gang ber Dinge befonders fichtbar find, leiſe auf 
diefe lenfende Hand zurüd. So überlegt, fo befonnen, fo ums 
fichtig ift diefe Gefchichte angelegt daß von ihr aud der gründ- 
lihfte Renner würde rühmen fünnen was Ginguene von feinen 
Disceurfen fagt, daß überall Tiefe der Gedanfen und uner- 
ſchöpfliche Mannigfaltigfeit der Thatſachen vorleuchte. 

Machiavelli vereinigt die beiden Seiten ſeines Jahrhunderts, 
die wir ſeither betrachtet haben, die eigne ſcharfe Beobachtung, 
nach der ihm die Zeit für die Mutter aller Wahrheit gilt, durch 
die er zu einem Naturforscher des Staates wird, und den Sinn 
für das Altertbum, das er nicht blos in feinen Statuen und 
Schriftwerfen fondern mehr noch in feiner politifhen Größe und 
Weisheit ergründet und erneut fehn möchte. Er dringt auf 
Hare Erfahrung, aber auf die ganze volle die aud das My- 
fteriöfe nicht verwirft und über die Sympathie der Natur mit 
ben Ereigniffen der Menfchen nachdenkt; er blickt auf die Vorzeit, 
aber um von ihr Lehre und Kraft für Fünftige Thaten zu ge- 
winnen. 

Madiavelli ift durchaus ein Römer. Auch von ihm gilt 
was die St. Simoniften von Napoleon fagten, wenn fie ihn 
das Genie nannten welches zu erzeugen von Nom fei vergeflen 
worden. Darum dringt er überall auf die eiferne Confequenz 
des Charakters und der Unternehmungen, und findet das Un- 
glüd der Menſchen darin daß fie weder zum Guten noch zum 
Schlechten die rechte Entjchiedenheit befigen und deßhalb ver- 
fehrte Mittelmege einjchlagen; darum geht ihm der Staat 
über Alles und hat ihm nur dasjenige Werth was in Bezug 
zu diefem fteht, fo wie ihm Alles entfhuldigt und gerechtfertigt 
ift was dem Zwede des Ganzen dient und feinem Wohle frommt. 
Die Blüthe der Kunft und Wiffenfhaft in feinen Tagen bietet 
ihm feinen Erfag für die verfunfne politifhe Größe Italiens; 
die um ihrer felbft willen forfchende Weisheit und die freie 
ſchöne Poeſie der Griechen bleiben ihm fremd, aber die Römischen 
Schriftfteller mit ihren großen Staatsgedanfen und ihren folof- 
ſalen Heldenbildern find feine Führer, feine Genoſſen. Er fpricht 
es beftimmt aus daß fein Volk ohne Religiofität ein weltge: 
Ihichtlihes Werk vollbringe, aber er yreift befonders Die 
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veligiöfen Einrichtungen der alten Römer wegen ihres ununter- 
brochnen Zuſammenhangs mit dem Staat und den Zweden bes 
politifhen Lebend. Aus demfelben Grund ftammen feine Ans 
griffe gegen die mittelalterliche Kirche, die er in folgender Stelle 
feiner Discorft concentrirt: „Wäre die hriftliche Religion nach 
den urfprüngfihen Sagungen des Gtifterd von den Häuptern 
der chriftlihen Republif aufreht erhalten worden, fo würben 
unfre Staaten um vieles einiger und glüdlicher fein. Diefen 
Berfall derfelben lernt man nicht beffer einfehn ald wenn man 
betrachtet wie gerade die Länder die der Römifchen Kirche, dem 
Haupte unferer Religion, näher find, weniger Religion befigen. 
Und wer die urfprünglichen Grundlagen unferd Glaubens be» 
trachtet und die Abweichungen des heutigen Gebrauchs von jenen 
einfieht, der wird urtheilen müffen daß nahe ohne Zweifel der 
Untergang oder die Zuchtruthe fei. Durch das ſchlechte Beiſpiel 
bes Römischen Hofs hat unfer Land alle Frömmigfeit und Re— 
ligiofität verloren, was unendliche Uebel und unendlihe Aus— 
artung mit fih bringt; denn wie man unter Erhaltung der 
Religiofität jedes Gute vorausfegen darf, fo wo fie mangelt, 
jedes Uebel. Das alfo haben wir unferer Kirche und unfern 
Geijtlihen zu verdanken daß wir entartet und gottlos geworden 
find; wir haben aber noch eine größere Verpflichtung gegen fie, 
die die Urfache unfres Ruins geworden. Dies ift bie immer- 
währende Zertheilung unfres Landes durch die Kirde. Und 
wahrlich niemals war ein Land einig und glüdlih, wenn es 
nicht unter Eine Republif oder Einen Fürften gefommen, wie 
es in Franfreih und Spanien geſchah. Und die Urfache daß 
Italien nicht in derfelben Lage ift und nicht Eine Republif bil- 
det oder Einen Fürften hat ber es regiert, ift einzig die Kirche; 
denn obgleich fie bier ihren Sig und eine weltliche Herricaft 
bat, ift fie Doch nie fo fräftig und mächtig gewefen daß fie den 
Reſt von Italien hätte erobern und beherrfhen fünnen; aud 
geftattete fie feinem Andern die Erobrung ded Ganzen, und ver- 
urfadhte Dadurch daß unfer Land nie unter Ein Haupt fam, 
fondern unter mehrere Fürften getheilt voll Zwietradht und 
Schwäche die Beute jedes Angreifers ward.” 

Durch das Studium der antifen Literatur ift allerdings Machia— 
velli von ihrem Geift ergriffen und durchdrungen worden, und fo 


entftand in ihm, um mit Fichte zu reden, jene hohe Ergebung in das 
unbefannte Schidfal, jenes fefte Beruben auf fich felber als das 
Einzige worauf man bauen fünne, jenes frifche Ergreifen des 
Lebens fo lange es noch da ift, indem wir für die Zufunft auf 
nichts rechnen können, jene Prometheifche Gefinnung die man 
wohl das moderne Heidenthum genannt hat; daß er aber keines— 
wegs das Chriftenthbum haßte oder blindlings verwarf, weil er 
ed mit dem Mönchs- und Pfaffenthum verwechfelt hätte, mögen 
feine ausbrüdlichen Ausſprüche beweifen, die dadurch nicht ge- 
ſchwächt werden daß er anderwärts behauptet jeder Staatenordner 
habe zu Gott feine Zuflucht genommen, weil fonft feine Gefege 
von der Menge nicht wären angenommen worden, benn hierin 
liegt wohl ein Berfennen der Einheit aller Lebensfphären in 
der Jugendperiode der Völker und ein irriger rationalifirender 
Pragmatismus, keineswegs aber die Meinung als fei die Re- 
ligion nur ein Mittel der Klugheit, zumal er jelbft fie wieder: 
holt für die Mutter alles Guten und alles Glückes erklärt und 
in ihrer Beratung die Duelle des Mifgefchides und Unter: 
gangs der Einzelnen wie der Nation findet. Seine Anfiht über 
das Chriſtenthum ift nun diefe: „Unfre Religion lehrt ung das 
Weltliche minder zu achten, die Heiden aber festen hierin dag 
Höchſte. Sie entbehrten daher die Menfclichfeit des jegigen 
Gefchlehtes; das zeigt Schon die Pracht und blutige Wildheit 
ihrer Opfer. Der alte Glaube hat Niemanden heilig gefprochen 
als Feldherrn und Fürften und wer fonft fi weltlichen Ruhm 
gegründet, während das Chriſtenthum befchauliches Leben und 
Demuth verberrliht. Das Chriftenthbum hat das höchſte Gut in 
Selbfterniedrigung, in Geringfhägung und Verachtung der ir— 
diſchen Dinge gefest, jene aber in Geiftesgröße und Körperfraft 
und was fonft den Menfchen ftarf macht. Und wenn auch unfer 
Glaube verlangt daß man Stärfe befigen fol, fo ift es mehr 
zur Geduld als zur Thatkraft. Diefe Lebensweife fheint die 
Welt ſchwach gemacht und fie in die Hände von Böfewichtern 
gegeben zu haben, welche die Menfchen leicht zu bändigen ver- 
mochten, fobald die Menge nur das Paradies theilhaftig zu 
werden lieber ihr Joch ertrug als rächend abſchüttelte. Doch 
obgleich die Religion felbft die Welt entmannt und den Himmel 
entwaffnet zu baben fcheint, fo rührt dies Alles vielmehr ohne 
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Zweifel von der Bermworfenheit derer her die den Glauben mehr 
der Unthätigfeit als der Fraftvollen Tugend zu Gunften gedeutet 
haben. Denn hätten fie bedacht daß die Religion die Erhebung 
und Bertheidigung bed Vaterlandes geftattet, fo würden fie ges 
ſehn haben daß fie will wir follen es lieben und ehren und ung 
zu feinem Schuße bilden.” 

Wie das Altertfum aud das Werf der Gefammtheit und der 
Jahrhunderte gern an einzelne Namen fnüpfte, fo glaubt Machia— 
veli an die Macht hervorragender Perfönlichfeiten und an den 
Einfluß ihres Beifpield, und nennt nur dasjenige gut und dauernd 
was von uns felbft und unfrer Tugend abhängt. Der Geift 
regiert die Welt, und darum findet er wie fchon im Alterthume 
Salluftius in ber trefflihen Tugend einzelner Bürger den Duell 
für Glanz und Dauer des Römiſchen Staats, der einmal fchon 
durch Leppigfeit und Müfiggang dem Berfalle nah doch dur 
die Größe der Feldherren und Beamten aufrecht erhalten ward. 
Darum will er die freie Entfaltung jeglichen Vermögens, und 
meint es fei niemals weife gewefen das ganze Glück auf das 
Spiel zu fegen ohne alle Kraft anzuwenden; die Stärfe erwirbt 
fih leicht den Namen, nicht der Name die Stärke. Gleich den 
Alten fucht er fi ind Unabwendbare ohne Murren zu fügen: 


Wenn Unglüf fommt, und wohl kommts jede Stunde, 
Schling' es hinab wie bittre Arzeneien ; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Gleich den Alten preift er die harte Schule der Noth, weil 
fie den Charakter ftählt, weil das mit Anftrengung Erarbeitete 
und Gebaute auch feft begründet und für die Zufunft ſicher fteht; 
Hände und Zunge des Menfhen, die edelften Werkzeuge feiner 
Beredlung, würden ohne antreibende Nothwenbdigfeit es zu feiner 
Bollendung gebracht haben; die Ruhe des Friedens vernad)- 
läßigt die feltnen und großen Männer, aber ftürmifche Zeiten 
ziehen fie hervor und bilden ihre innerliche Stärfe für um— 
faffende Thaten aus; jede Widerwärtigfeit gibt dem Menden 
Gelegenheit zum Siege, zum höheren Steigen. Wer in Glüd 
und Unglüd diefelbe Würde, denfelben Muth bewahrt, der zeigt 
daß das Glück feine Macht über ihn habe. Das Schidfal und 


die eigne Thätigfeit des Menſchen müffen im Bunde ftehen, 
Gott Hilft denen die ſich felber helfen. 


Die Kraft iftd die den Völkern Frieden fchafft; 
Der Friede zeuget Muß’, und Müßigkeit 
Hat manche Städt’ und Lande hingerafft. 

If dann ein Volk zerrüttet eine Zeit 
In Ausartung, fo Eehrt e8 oft zurüde 
Noch einmal zu ber alten Tüchtigfeit. 

So will die Ordnung def der die Gefchide 
Der Menfchen Ienft, daß ftete Dauer nimmer 
Was unter diefer Sonne lebt beglüde. 

Es ift, wird immer fein und war fo immer, 

Daß Gut auf Bös und Böfes folgt aufs Gute, 
Und Eins fich pflanzet auf ded Andern Trümmer. 

Wohl glaubt’ ich ſtets daß Gift des Todes ruhte 
In Zins und Wucher, daß die Fleifchesfünde 
Der Erbdenreiche Geißel fei und Ruthe, 

Und daß fi ihrer Größe Urfach finde 
Im Wohlthun und im Beten und Enthalten, 
Und daß hierauf fich ihre Macht begrünbe: 

Doch denft wer tiefern Sinn weiß zu entfalten 
Dies Uebel gnüge nicht fie zu vernichten, 

Noch gnüge dieſes Gut fie zu erhalten. 

Der Wahn Gott werd’ ein Wunderwerk verrichten 
An und, dieweil wir faul die Kniee beugen, 
Muß Reich’ und Staaten gar zu Grunde richten. 

Wohl Noth iſts vom Gebete nicht zu weichen, 
Und finnlos find die fich zu ftören freuen 
Ein Volk in feinen heiligen Gebräuchen ; 

Denn wahrhaft ſcheints daß fie die Gründer feien 
Von Zucht und Eintracht, und mit diefen war 
Stets gutes Glück und fröhliches Gebeihen. 

Doch Feiner fei fo Hirnlos ganz und gar 
Zu harten, wenn fein Haus den Einfall droht, 
Ob ihn ein Wunder rette vor Gefahr. 

Ihn Hafcht in der Ruinen Sturz der Tod. 


Der Menſch fann das Schickſal unterftügen, nicht aber fich 
ihm widerfegen; er fann feine Fäden fpinnen helfen, nicht aber 
fie zerreißen. Darum darf Niemand fich jemals felber aufgeben, 
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da er niemals fein Ende fennt, und da das Schidfal auf ver- 
borgnen und frummen Pfaden geht, fo hat man immer zu hoffen 
und nie fich felber zu verlaffen, in welcher Noth aud man fich 
befinden mag. Und Keiner zweifle daran daß aud er das fann 
was Andere vermodt haben. So lehrt Madiavelli in ben 
Discorfi, und im Principe fagt er bei Unterfuhung der Frage 
wie viel das Glück über die menfchlihen Unternehmungen ver: 
möge: Es ift mir nicht unbefannt daß Biele dafür gehalten 
haben und noch dafür halten die weltlihen Dinge feien durch 
das Geſchick und durch Gott fo unabänderlich beftimmt, daß die 
Menfchen dabei nichts zu ihrem Bortheile verändern könnten 
und durchaus feine Gegenmittel hätten; deßhalb foll man feines 
Schweißes ſchonen und fih vom Schidfal regieren laſſen. Diefe 
Meinung hat in unfern Tagen größeren Beifall gefunden als je 
um der großen Umwandlungen willen die wir erlebt haben und 
noch alle Tage erleben weit hinaus über alles menſchliche Ver: 
muthen. Dieſes erwägend hab’ aud ich mich manchmal zu fol- 
cher Anficht Hingeneigt. Wiederum aber, da ung ja freier Wille 
verliehen ift, urtheile ih es möge wohl wahr fein daß das 
Glück über die eine Hälfte unfrer Handlungen entfcheide, aber 
daß es die andre Hälfte oder aud etwas weniger unfrer Leitung 
überlaffe. Ich vergleihe dasfelbe einem reißenden Strome, der 
in einem Ausbruh von Wuth die Ebnen unter Waffer fest, 
Bäume und Häufer darniederwirft, bier Land abfpült und dort 
es anſchwemmt; Yeder flieht und weicht vor feinem Zorn ohne 
widerftehen zu fünnen. Trog dem aber ift e8 den Menfchen unbe- 
nommen in rubigen Zeiten Borfehrungen dagegen zu treffen 
durch Befeftigung der Ufer und Damme, alfo daß wenn er wie- 
der anſchwillt er entweder in einem KSanale friedlich abfließe, 
oder fein Ungeftüm wenigftens nicht fo ſchrankenlos und verderb- 
lich fei. &leicherweife verhält es fih mit dem Glück, das aud 
nur da feine Macht zeigt wo feine männlihe Tugend zum 
Widerftand gerüftet ſteht, und feine Angriffe nur nad) der Seite 
wendet wo feine Ufer und Dämme bdiefelben aufhalten. Und 
wolltet ihr etwa näher binfehn auf Stalien, den Sig jener 
Umwandlungen, den Anziehungspunft aller jener Bewegungen, 
fo würdet ihr finden daß es ein Feld ift ohne Dämme und ohne 
irgend ein feftes Ufer. Wäre dasfelbe gefchirmt gemwefen durch 
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gehörige Tüchtigfeit dev Menſchen wie Deutjchland, Spanien 
und Franfreih, dann würde diefe Ueberfhwemmung nicht fo 
große Beränderungen bervorgebradht oder fi gar nicht hieher 
ausgebreitet haben. Sodann glaube ih daß derjenige Glück 
habe in feinen Unternehmungen, beffen Berfahrungsweife mit 
der Befchaffenheit feiner Zeit übereinftimmt, Unglück aber der: 
jenige der mit ihr im Widerſpruch ſteht. Und da das Glück 
wechſelt und wandelt, die Menſchen aber unbiegfam bei ihrer 
Eigenthümlichfeit beharren, fo find fie glücklich, wenn fie an 
ihre Zeit und deren Forderungen fih anſchließen. Doc halte 
ih allerdings dafür daß es beffer fei ungeftüm einherzugehen 
als bedädtig, indem Fortuna ein Weib ift, die gefchlagen und 
geftoßen werden muß wenn man fie unter ſich bringen will, auch 
ſieht man daß fie fih dadurch eher überwinden Yäßt als durd 
falte Bedächtigkeit; überhaupt als Weib ift fie eine Freundin 
der Jünglinge, weil diefe weniger Rückſichten nehmen, verweg- 
ner find und ihr mit geößrer Kühnheit gebieten. 

Solche Worte fanden in Fichte's Bruft voll Männerftolz 
einen Wiederhball; er bemerft zu der obigen Gtelle: „Der 
fhönfte Glüdsftern der einem Helden ind Leben leuchten fann, 
ift der Glaube daß fein Unglüd fei und daß jede Gefahr durch 
fefte Faffung und durch den Muth, der nichts und wenn es gilt 
auch das eigne Leben nicht fchont, befiegt werde. Gehe ein fol: 
her fogar unter in der Gefahr, fo bleibt ed nur den Zurüd: 
gebliebenen ‚fein Unglück zu beflagen, er felbft ift nicht mehr 
zugegen bei feinem Unglücke. So ift au die würdigfte Ver— 
ehrung, weldhe der Menfch der über unfre Schidfale waltenden 
Gottheit zu bringen vermag, der Glaube daß fie reich genug 
geweien uns alfo auszuftatten dag wir felbft unfer Schidfal 
machen könnten; dagegen ift es Läfterung anzunehmen daß unter 
dem Regimente eines folchen Weſens dasjenige was allein Werth 
bat an dem Menjchen, Klarheit des Geiftes und Feftigfeit des 
Willens, feine Kräfte feien, fondern Alles durch ein blindeg 
und vernunftlofes Ungefähr entfchieden werde. Denfe, könnte 
man dem Menſchen zurufen, dag du Nichts durch dich felbft feieft 
und Alles durch Gott, damit du edel und ftarf werdeft in Diefem 
Gedanken; aber wirfe ald wenn Fein Gott fei der dir helfen 
werde, fondern du Alles thun müſſeſt, wie er dir denn auch in 





der That nicht anders helfen will ald er dir fchon geholfen hat, 
dadurch daß er dich dir felbft gab.“ 

Nah Römerart hat Maciavelli fih um die legten Gründe 
überall wenig befümmert; er gibt einige materialiftifche Erfab- 
rungsfäge über Gefhichte und Staat ohne nah dem Princip 
und Zwed zu fragen. Er fieht in dem Gefhide der Menfchheit 
wie der Bölfer nur einen Kreislauf. Am fehönften drüdt er dies 
in feiner Florentinifhen Gefhichte folgendermaßen aus: „Die 
Länder pflegen in ihrem Kreislauf von Ordnung zu Unordnung 
zu gelangen und dann wieder von der Unordnung zur Ordnung _ 
zurüdzufehren; denn da von der Natur den Dingen diefer Erde 
fein Beharren gegönnt ift, fo müffen fie angelangt auf dem 
Gipfel ihrer VBollfommenheit, wo fie nicht mehr auffteigen können, 
berabfteigen, und ebenfo, wenn fie herabgeftiegen und durch Zer— 
rüttungen zur äußerften Niedrigfeit gelangt find, müffen fie noth— 
wendig, ba fie nicht weiter finfen fönnen, wieder emporfteigen; 
und fo fällt man immer vom Guten zum Böfen und erhebt ſich 
vom Böfen zum Guten. Denn die Kraft erzeugt Ruhe, bie 
Ruhe Müßigkeit, die Müßigfeit Unordnung, die Unordnung Zer- 
rüttung; und ebenfo entfteht aus der Zerrüttung Ordnung, aus 
Dronung Kraft, aus diefer Ruhm und gutes Glück. Daher 
haben weife Männer bemerkt daß die Wiffenfchaften erft auf 
friegerifche Rüftigfeit folgen, und daß in den Staaten und Städ— 
ten eher Feldberren als Philofophen auftreten. Denn wenn die 
gute und geregelte Kriegsmacht Siege erzeugt hat und der Sieg 
Ruhe, fo kann die Tapferkeit Friegsluftiger Seelen mit feiner 
ehrbareren Muße als der der Wiffenfchaften verberbt werben, 
und mit feiner größern und gefahroollern Täufchung als mit die- 
fer fann fih die Mäßigfeit Eingang in gutgeordnete Städte 
Schaffen.” Wenn ein Volk diefen Kreislauf nicht mehrmals 
wiederholt, meint er anderwärts, fo liege dies nur im Mangel 
an Kraft; daß aber die ganze Menfchheit eine Beftimmung und 
ihre Entwidlung ein Ziel habe, daß die einzelnen Völfer vom 
Schauplag abtraten, wenn fie eine ihrer eigne Miffion erfüllt 
hatten, daß wir feine Danaidenarbeit thun, wenn wir das ur- 
fprünglihe Wefen unfers Gefhlechts durch freie Kraft ſelbſtbewußt 
verwirklichen helfen, diefe, höhere Anficht der Dinge lag noch 
außer dem Geſichtskreis Machiavelli's. Es mag eine richtige 
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Beobachtung feiner Zeit gewefen fein, wenn er behauptet, Jedwe— 
der ber einen Staat errichtet und ihm Gefege gibt, müſſe vor- 
ausfegen daf alle Menfchen bösartig find und ohne. Ausnahme 
ihre innere Schlechtigfeit auslaffen werden fobald fi dazu eine 
Gelegenheit findet, — aber der Staat wird dadurch zu einem 
großen Gefängniß flatt zu einem Haus der Freiheit, zu einem - 
Organismus der Sittlichfeit, und Keiner, auc der Polizeidiener 
nicht, dürfte ohne Polizeidiener und Ketten ausgehen; es ift 
ganz außer Acht gelaffen daß nicht die thierifche fondern viel- 
mehr die vernünftige Natur des Menſchen eim georbnetes Ge- 
meinleben verlangt, und daß dag Geſetz meines eignen Weſens 
fein Zwang und feine Feffel für mich heißen fann. 

Urſprünglich ift ihm der Staat nur aus dem Bedürfniffe 
des Schuges gegen Feinde entftanden; died mag der äußere 
Anlaß fein, aber der innere Grund ift es nicht, der ruht auf 
ber Nothwendigfeit der Bernunft. Als der Menfchen mehrere 
wurden, ſchaarten fie fih zur Bertheidigung zufammen, und 
ſahen fih nad dem Stärfften und Herzhafteften um, und machten 
ihn zu ihrem Haupt, dem fie gebuchten. Diefer num. feste ftatt 
der Wahlfreiheit die Erbfolge dur, aber indem die Monardie 
in Tyrannei ausartet, erheben fich die Angefehenften, ftürzen 
diefelbe und errichten eine Ariftofratie. Bald fucht auch diefe 
nur ihren Privatvortheil, das Volk empört fich und gründet eine 
Demofratie, aber dieſe wird zügellos und es fehwingt ſich wies 
der Ein Herrfher empor, und fo gehts wieder von vorne. Daß 
nicht blog durch Schledtigfeit der Regenten fondern durch die 
gefunde Kraft und die wachſende Einfiht des Volls diefes zur 
Theilnahme an der Staatsverwaltung fommt, daß aud wegen 
der erfannten Nothwendigfeit einer Koncentrirung fämmtlicher 
Lebensfphären im Staat Einer an die Spige tritt, blieb leider 
unbeadhte. Damit hängt zufammen daß für Madiavelli bie 
Begriffe von Gut und Bös, von Geredhtigfeit nichts an fi find, 
fondern erft im Staate entftehen, indem man das Nüslihe und 
Schädliche allmälig fennen lernte, und diefem durch Gefege zu 
begegnen fuchte; indem man Strafen gegen die Uebertreter an- 
ordnete, fam man zur Kenntniß des Rechts. So wird nur die 
äußere Entftehungsweife,, nicht das innere Prineip berüdfichtigt. 
Sobald aber Machiavelli auf feinem eigentlihen Boden ſteht 
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und die gegebene Wirklichfeit als foldhe zu behandeln hat, er- 
fcheint die Energie feines Verſtandes, die Stärfe feines Willens 
in ftaunenswürdiger Größe. 

Da findet er für die Gefchichte das Geſetz „der Rückkehr 
zum Zeichen.” Alle Dinge der Welt haben ihre Grenze, Die- 
jenigen aber legen ihre volle beftimmte Laufbahn zurüd, welche 
ihren Körper nicht zerrütten fondern geordnet erhalten, daß er 
fi) entweder nicht ändert, oder wenn er fich Ändert Dies zum 
Heil und nicht zum Schaden gereiht. Den Staaten und Secten 
aber dienen diejenigen Beränderungen zum Heil die fie auf ihre 
Prineipien zurüdführen, und daher find Diejenigen am beften 
eingerichtet und dauern am Tängften, welche fich mittelft ihrer 
Drdnungen erneuen fünnen. Das aber ift bei dem allgemeinen 
Werden und Wechſel fonnenflar, daß Alles untergeht was fid) 
nicht erneuen kann. Dies gefchieht aber durch die Zurüdführung 
auf das Princip. Denn alle urfprünglichen Einrichtungen von 
Staaten und Genoffenfchaften haben etwas Gutes, mwodurd fie 
zuerft Ehre und Gedeihen erlangen; und darum find Umwälzun— 
gen heilfam welde jenen erften Keim des Ruhmes und ber 
Größe zu neuem Wachsthum bervortreten laffen, ſodaß das Urs 
Iprüngliche mit frifcher Kraft wieder aufgenommen wird, 

Da findet er den Trieb des Fortfchritts in der Natur be— 
gründet, welche die Menfchen in der Art gefchaffen hat daß fie 
Alles begehren, aber nicht Alles erreichen können; daher ent- 
fpringt aus dem nie ganz geftillten Verlangen ein beftändiges 
Weiterſtreben. Es hat die Bewegung zur Folge, die aud dem 
Staate fo heilfam als nothwendig if. Wo die Säfte im In— 
nern ftoden, da fann fih auch feine Macht nad Außen bethä- 
tigen, wo dagegen alle Kräfte reg und wach find und im Wett: 
eifer miteinander ringen, da ift gefundes ftarfes Leben, da find 
gute Gefege und Siege das Refultat der Bewegungen. Geſetze 
aber machen den. Menfchen gut, wie die Armuth ihn fleißig 
macht; gute Sitten bedürfen des Gefeges um zu bleiben, das 
Geſetz bedarf der Sitte um beobachtet zu werden. Das Gefes 
ift Nerv und Leben des freien Dafeind. Der Staat mag 
beftehn, wo die verfchiedenen Gemwalten durch Gefege wohl mit 
einander vermifcht find, ſodaß zu gleicher Zeit die Negierungs- 
formen, die fonft auf einander folgen oder bei verſchiednen 
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Bölfern vorkommen, ſich in gegenfeitiger Durchdringung in ihm 
finden. | 

Da gibt er feiner Zeit die große epochemachende Lehre daß 
vor Allem die Einheit bed Staates nothwendig ift, und bie eins 
zelnen Kreife und Momente defjelben darum nicht für ſich jon- 
dern nur ald lieder des Ganzen  beftehen und wirfen dürfen. 
Das Gemeinwohl ift des Staatsmannes einziger Zwed, nur 
da ift Gedeihen, wo Alle nach ihm trachten. Und damit dieſe 
Einheit auch in ber Erſcheinung fihtbar werde, ift es bei. der 
Berwaltung großer Dinge das Heilfamfte daß ber Oberbefehl 
in Einer Hand ruhe, ift es für den Drdner bed Staats noth- 
wendig daß er allein ſei. Machiavelli ift fo voll von dieſem 
Gedanfen daß er den Brudermord ded Romulus entfchuldigt, 
weil diefer die That nicht aus Eigenfucht vollbracht habe fondern 
für das allgemeine Beſte, welches nur in jener Einheit und 
Ganzheit befteht die auch Einen Gründer verlangt. 

Diefe Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will 
Mahiavelli dur feine Schriften in den Herzen feiner Mit- 
bürger erweden, damit fie zur Rettung aus allen Nöthen ver: 
wirflicht werbe._ Im alten Römerthum findet er jenes Zeichen 
zu dem Italien zurüdfehren müſſe; aber Ein großer Mann 
muß es mit flarfer Hand auf diefe Bahn bringen. Darum 
fchreibt er feine. Discorſi, um in dem Staatsleben der Römifchen 
Republik ein Mufter aufzuftellen, darum feinen Principe, daß 
ein fühner Geift von dieſer Anfchauung ergriffen der Reformator 
feines Volks werde, in beiden Büchern das befte feiner Be- 
fisthümer, das. Wichtigſte was eine lange Welterfahrung und 
fortgefegted Studium ihn gelehrt, dem Baterlande darbringend. 

Weil Madiavelli an die Macht des Beifpield glaubt, fo 
geht er die Römifhe Geſchichte durh, und zeigt an den ein- 
zelnen Erzählungen des Livius was die Alten groß gemadt: 
Einheit, Deffentlichfeit, freie Bewegung: Alle Einzelnen fanden 
im allgemeinen Wohl das eigne, darum wirkten fie gemeinfinnig 
zufammen, und das Bolf ift immer fühn und flarf wenn es 
zufammenftehbt. Die Freiheit ift Quelle der Madt, während 
in der Knechtſchaft das Volk weder Ruhm nod Reichthum für 
fih gewinnen fann, in der Freiheit aber Alles für ſich thut. Die 
Deffentlichfeit des Lebens macht die geheimen Verleumdungen 


unnöthig und bilder ein erhaltendes Gefammtbewußtfein. Die 
Römer hatten das rechte Gefühl fih nicht für gefränft zu halten, 
wenn der Eine heute diente, wo er geftern befohlen hatte. Gie 
zogen ſelbſt ins Feld, fie fochten nicht für Geld fondern für 
den eignen Heerd, für die eigne Ehre, darum hatten fie ein 
Herz zur Sache, und der Gieg war mit ihren Fahnen. Gie 
gingen raſch und entfchieden vorwärts, weil fie wußten daß 
fremder Hochmuth nicht durch eigne Erniedrigung fondern durch 
fühnes ftolzes Begegnen überwunden werde. Sie drohten nicht, 
fie befeidigten nicht mit Worten, was ganz nuglog ift und nur 
den Gegner aufmerffam macht und ihm die Stärfe der Erbit- 
trung gibt, fondern fie waren Männer der That. Sie erfauften 
die Freundfchaft nicht durch Geld fondern durd Tugend und die 
Achtung welche man ihrer Macht zollte. Sie hielten feit auf 
dem Gefeg. Sie bewahrten in Glüd und Unglüd diefelbe Würbe. 
Sie faßten nicht blos die nahen Klippen ind Auge fondern auch 
die fernen, an denen in der Zufunft ihre Herrfchaft feheitern 
fönnte, und wußten den Gefahren vorzubauen, zumal ben Flei- 
nen Uebeln der Ferne leicht abzuhelfen if, im Fortgang der 
Zeit aber fie immer größer und endlich unheilbar werben. Aus 
diefem Grund halfen die Römer jedem Nachtheile den fie. vor- 
berfahen, auf der Stelle ab, und ließen ihn niemals wirklich 
werden um etwa einen Krieg zu vermeiden, indem fie wohl 
wußten daß der Krieg daburd nicht gehoben fondern blos, und 
zwar zum Bortheil des Anderen, weiter binausgefchoben werde. 
Niemals Hatte ihren Beifall was. man aus dem Munde ber 
Weiſen unfrer Zeit alle Tage hören kann: die Wohlthaten ber 
Zeit zu genießen, — fondern fie folgten dem Geleite ihres 
Muths und ihrer Klugheit, indem die Zeit allerlei Dinge mit 
fi führe und das Gute wie das Böſe, das Böfe wie das Gute 
bringen fünne. Endlich wo es fih um das Wohl des Ganzen 
handelt, da dachten fie weder an Recht noch Unrecht, weder an 
Milde noch an Graufamfeit, weder an Ehre noch an Schande 
der Einzelnen, fondern fragten allein wie die Freiheit und das 
Leben des Baterlandes fünne gevettet werben. 

Machiavelli zeigt fih durchaus als einen Mann von volfs- 
thümlicher Gefinnung, als einen Freund ber Freiheit. Des 
Bolfes Stimme gilt ihm für eine Stimme Gottes, der Mittel: 
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ftand für den Kern des Staates; fo herrlich ein Staatsordner, 
fo haſſenswerth dünkt ihm ein Tyrann. Er hält das allge 
meine Wohl, die Urſache aller Macht, für geficherter unter der 
Wache des Volks als in der Hand einzelner Großen; er erklärt 
das Volk für danfbarer und beftändiger als diefe; er befennt 
offen feinen Republifanismus und fagt ausdrücklich: „Wie die 
Staaten der Fürften von langer Dauer gewefen find, fo aud 
die NRepublifen, und beide haben nöthig gehabt durch Geſetze 
geordnet zu werden; denn ein Fürft der thun kann was er 
will ift thöricht, und ein Bolf das thun fann was es will ift 
nicht klug. Betrachtet man alfo einen von Gefegen befchränften 
König und ein Bolf das von Geſetzen gebunden ift, fo wirb 
man mehr Zugend und Kraft im Bolfe als im Fürften finden; 
fpricht man von dem Einem und dem Andern als in ungebundner 
Willfür, fo wird man weniger Fehler im Volke als im Fürften 
finden, und dieſe wenigen werden unbedeutender und leichter zu 
heilen fein; denn zu einem zügellofen und ausgelaffnen Bolfe 
fann ein weifer Mann reden, und es leicht auf den rechten 
Weg zurädleiten, mit einem fchlechten Fürften ift aber nicht zu 
veden und eg gibt da Fein andres Mittel ald das Schwert. 
Wenn ein Bolf losgelaſſen ift, fo befürchtet man nicht die Thor= 
beiten die es ausübt oder das gegenwärtige Uebel, fondern das 
drohende, indem unter folcher Verwirrung ein Tyrann entftehen 
fann, Allein bei fchlechten Fürften verhält es fi umgekehrt, 
man fürdtet Die gegenwärtige Noth und hofft auf die Zufunft, 
indem die Menſchen fi tröften auf fein fchlechtes Treiben werbe 
fih die Freiheit pflanzen. Die Graufamfeiten der Menge find 
gegen die gerichtet von denen ein Eingriff in das Öffentliche 
Gut zu beforgen ift, die des Fürften gegen ſolche von denen er 
einen Eingriff in fein Privatgut fürchtet. Allein die allgemeine 
Stimme gegen die Bölfer entfteht darum, weil von ihnen Jeder 
frei und furchtlos übel fpricht auch während ihrer Herrichaft, 
von den Fürften aber fpricht man immer mit taufend Beforg- 
niffen und Rückſichten.“ Dennoh muß Madiavelli nad einem 
Fürften rufen, der die Verwirrung in Italien ſchlichte, die Pars 
teien zerftöre und die Einheit des Volles und Staates, die 
Souveränetät nach Innen und Außen berftelle! Er fagt felbft 
wiederum in den Discorfi: „Soll ein Staat frei bleiben, fo muß 
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er zu allen Zeiten feine Ordnungen dem veränderten moralifchen 
Zuftand des Volkes anpaflen. Dies würde auf einen Schlag 
oder nah und nah geichehen müſſen. Für das Letztre wäre 
nothwendig daß ein Weifer aufftünde, der die Inconvenienzen 
aus der Ferne und in ihrer Entitehung erforſchte; folder Män- 
ner finden fi aber in ganzen Nationen oft nicht Einer, und 
fände er fih, fo würde er fein Bolf von der Gefahr eines 
Uebeld niemals überzeugen das noch nicht gegenwärtig wäre. 
Zum plötzlichen allgemeinen Verändern der Staaten aber ge- 
bören außerordentliche Mafregeln, Waffen und Gewalt. Dies 
bat nicht minder Schwierigfeit; denn ein guter Menfh wird 
fich nicht auf Koften feiner Sittlichfeit zum Fürften aufwerfen 
wollen, und ein fchlechter wird einmal Fürft geworden nicht un- 
eigennügig zum Beften feiner Unterthanen handeln wollen. Da— 
ber ſcheint eine ſolche Reform fo unendlich ſchwierig, ja unmög- 
fich zu fein. Und follte es doch geichehn daß fie irgendwo eintrete, 
dann ift die Einführung einer Monarchie immer rathſamer als- 
bie einer Republif, damit die durch Gefege nicht mehr zu lei— 
tende Menge durch Fönigliches Anfehn gezügelt werde.” 
Machiavellis Auge ift im Bud vom Fürften nicht blos auf 
Florenz fondern auf ganz Italien gerichtet; er hat erfannt daß 
Bolf und Staat in Einheit fein müffen, wenn ein gebeihliches 
Leben beginnen foll, aber er findet nirgends die Tugend und 
Kraft die zu einer freien Verfaſſung nöthig find, und fucht daher 
nad einem bewaffneten Neformator, der die Politif der Römer, 
Gewalt und Lift, ausübend die Feinde vertreibe, die Parteien 
vernichte und den Boden für eine Zeit neuen Gemeinwohls be- 
veite. Solch ein Mann ift fein Principe, und das Buch Iehrt 
nicht, wie Tyrannen ihre Herrfchaft gründen und befeftigen follen, 
was Bayle darin ſah, noch foll ed die Satire auf das Fürften- 
thum fein, die Andre darin witterten, noch bat es die Abficht 
zu lehren was die Menfchen zu thun pflegen, nicht was fie thun 
follen, wie Bacon von Berulam glaubte, fondern es ift auf jene 
Tage und für Italien berechnet, und nur in ähnlichen Perioden 
der Schwäche und Anarchie auch für andre Völker gefchrieben. 
Die Krankheit des Staats hatte fo um fich gegriffen daß Arzneien 
nicht mehr halfen und Feuer und Schwert heilen mußte; da 
verlangt Machiavelli einen der Emporfömmlinge, der neuen 


Fürften, welcher mit ftarfer Hand die Zügel ergreife und als 
Staatengründer mit der abſoluten Gewalt verfahre, die hernach 
im geordneten Staat feine Rolle mehr hat. Die Ridhtigfeit 
biefer Auffafiung beweift fogleich das fechste Kapitel, das wir 
mit dem dreifigften aus dem dritten Buch der Discorfi zufam- 
menftellen. . Dort fagt er ein Euger Mann müffe ftets auf der 
Bahn großer Männer gehn und das Herrlichite fih zum Vorbild 
nehmen, daß wenn feine Tugend aud) diefes nicht erreidhe, er 
doch einen ſchönen Preis gewinne, gleichwie ein guter Schüg in 
der Ferne den Bogen höher richtet ald die Scheibe um fo das 
Ziel zu treffen. Darum jchildert er als ſolche, die durch eigne 
Kraft zur Herrihaft gelangt, einen Mofes, Cyrus, Romulus 
und Thefeus. Sie hatten vom Glück nichts Anderes als die 
Gelegenheit, weldhe ihnen den. Stoff gab zur Einführung der 
Berfaffung die ihnen wohlgefiel, und ohne dieſe Gelegenheit 
hätte ihre Kraft und Tugend vergebens gearbeitet, während 
ohne ihre Kraft und Tugend die Gelegenheit umfonft gefommen 
wäre. Darum mußte Mofes das Volk Israel in der Sflaverei 
„ der Aegypter finden, darum Romulus ‚ausgefegt werden, daß er 
an die Gründung einer neuen Stadt denfen fonnte, darum Cyrus 
bie Perjer unzufrieden unter der Herrfchaft der verweichlichten Me: 
ber fehen, darum hätte Thefeus die Athener nicht vereinigen können, 
wären fie nicht zerftreut gewefen. Der Geift diefer Männer erfannte 
und ergriff die Gelegenheit und fo ward ihr Vaterland glüd- 
lich. Sie hatten Anfangs Schwierigfeiten zu überwinden, aber 
das gab ihrem Werf eine fichere Bafis und machte fie um jo 
ftärfer für die Zufunft. . Und daher fommt es auch daß die bes 
wajfneten Propheten fiegen und bie waffenlofen untergehn, weil 
das Volk leicht überredet aber fchwer zum Beharren gebracht 
wird, und fo muß es, wenn es nicht mehr glauben will, mit 
Gewalt dazu genöthigt werden fünnen. Darum ging Savonarola 
unter, weil er feine Waffen hatte, und von feinen Anhängern, 
die fie hatten, nicht verftanden wurde; darum verfehlten andre 
Neuerer ihren Zwed, weil fie nicht die Macht befaßen den Neib 
und die Mißgunft derer mwegzuräumen die fih zu allen Zeiten 
dem Guten widerfegen. Aber Mofes der Gottberufne fam zum 
Ziel, weil er begriffen, wie Jeder einfieht, der die Bibel mit 
Berftand Tief, daß um feine Geſetze einzuführen und feine 
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Ordnungen in Gang zu bringen er den Geift der Widerfeglichfeit 
mit dem Schwert ausrotten mußte; und doch ward er gemwürs 
digt mit Gott zu reden, und es fteht gefchrieben Gott felber 
babe ihm fo zu thun geboten wie jene oben erwähnten Helden 
Angefihts der Berhältniffe aus eigner Seele handelten. Sie 
find es die er ald Muſter für feinen Fürften aufftellt, nicht 
Cäſar Borgia oder Agathofles, vielmehr heißt diefer geradezu 
ein Mann der nicht durch Kraft und Tugend fondern durch Rudy- 
Iofigfeit emporgeftiegen, und an jenem rühmt er nur die Con— 
fequenz des Charakters die ihn über kleinliche Rüdfichten erhob 
und durch die er in kurzer Zeit in einer verwilderten Provinz 
Sicherheit und Ordnung einführt, aber wegen feiner Grauſam— 
feit und weil nicht das Heil des Ganzen fein Ziel war, kann 
er nicht in der Reihe der Vortrefflicen ftehn, fondern nur denen 
ein Mufter fein die mit Glüd und den Waffen Anderer ein 
Reich erobern wollen. 

Machiavellis Fürft ift alfo ein bewaffneter Neformator des 
Staats, an weldhem das gefunfne Volk fih wieder erheben ſoll; 
die Noth der Zeit gebietet ihm Härte und Strenge, aber feines 
wegs im Uebermaß und nur da wo andre Mittel erfchöpft find 
und nicht ausreichen, Die befte Feftung fol ihm die Liebe des 
Bolfes fein, ohne welche die Burgen nur ſchlechten Schuß ge— 
währen; durch Großthaten, durd hervorragende Beifpiele von 
Kraft und Muth foll er fih Adtung gewinnen; als Sieger fol 
er gerecht fein; er foll Aderbau, Handel und Gewerbe ficher 
ftellen und fördern, fih ald Freund der Tugend erweifen und 
die Männer ber Kunft und Wiffenfchaft ehrenvoll auszeichnen. 
Aber um die Herrfchaft des ganzen Landes in feine Hand zu 
befommen und das Bolf zur Freiheit zu erziehen fteht er im 
Kriegszuftand mit den Parteien die den Staat zerreifen, mit 
allen denen die nur das Ihre fuhen, und folden gegenüber 
fennt er fein anbred Gefes ald das Gemeinwohl. Man fühlt 
den Zorn Madiavellis über feine Zeit und die ſchwerverhaltne 
Bitterfeit daß er nicht in einer Periode freier Volksgröße und 
echter Bürgertugend geboren warb, wenn er fagt: Zwei Arten 
gibt es zu fliegen und zu berrfchen, die eine durch Gefege, die 
andre durch Gewalt; die erfte eignet fih für Menfchen, die 
zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht ausreicht, muß man 


zu diefer feine Zuflucht nehmen. Defhalb nennt die Sage deu 
Kentaur Chiron als Lehrer des Achilleus, weil ein Fürft ver- 
ftehn müffe die thierifche und menfchlihe Natur zu gebrauchen. 
Wenn es aber nothwendig ift das Thier gegen ein thieriſches 
Geſchlecht herauszufehren, dann fei er Fuchs und Löwe zugleich, 
weil der Fuchs die Stride fennt und der Löwe die Wölfe fchredt, 
dann bedenfe er daß derjenige irrt welcher die Schlecdhten wie 
Edle behandelt, und daß went nur ber Staat erhalten wird, 
bie Mittel immer für ehrenvoll gelten, zumal die Böfen Fein 
andres Map als ihr eignes verdienen, Wo die Leute dem 
Scheine: nachgehn, da wäre es Thorheit wenn ber Fürft den- 
felben nicht benugen wollte, Allein wo Härte und Graufamfeit 
geboten ift, da übe er fie auf einen Schlag, damit er nicht 
immer das Meffer in der Hand halten muß, fondern fi auch 
als Wohlthäter erweifen kann, was er allmälig und fortdauernd 
fein fol. Sind Furcht und Liebe die Triebfedern der Menſchen, 
und reicht dieſe nicht aus, dann muß man auf jene wirfen. 
Das Ziel aber des Fürften fei überall fein anderes als bie 
boppelte Ehre den Staat neu zu gründen und durch gute Waffen 
und gute Gefese ihn ſtark und glüdlich zu machen. 

Gervinus, der das Bud vom Fürften auch als politifche 
Tendenzſchrift aufgefaßt, fagt hierüber: „Um es mit einem Wort 
zu wiederholen, Noth fennt fein Gebot ift der Grundfaß des 
Römifhen Senats und dieſes Fürften. Und obgleich ich weit 
entfernt bin, wie übrigens Maciavelli nicht minder ift, dieſen 
Grundfag vor jedem Richterftuhl vertheidigen zu wollen, fo muß 
man doch geftehen daß der DBlid eines großen Mannes auf bie 
Weltordnung in diefer Hinſicht ganz ungemein verführerifch ift, 
man muß befennen daß die größten: Männer aller Zeiten den 
Gott im Kleinen zu fpielen fo fehr Tiebten, und daß eine eigens 
thümliche Eigenfhaft des Gemüthes dazu gehört, die leider mit 
fo umfaffenden Erfahrungen und Einfichten fehr felten verbunden 
zu fein foheint, um in dem Dünfel der Borfehung Scepter zu 
theilen und in dem vermefferien Eifer des Entwurfs der Unter: 
johung und Berfchmelzung der Nationen fich zu befinnen daß 
gerade in ſolchen Zeiten allgemeiner Umwälzung am fihtbarften 
der Menſch der leitenden Gottheit zum Werkzeug dient, „die die 
fühnften Entwürfe der Könige, ihr Spiel wenn nicht ihr Spott, 
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gern an den ſchwächſten Fäden lenkt,“ was Cäfar Borgia’s eigne 
Worte fehr ſchön bezeichneten, die er nah Julius I. Wahl zu 
Machiavelli fagte: Er habe Alles erwogen was aus feines Vaters 
Tod entftehn Fünne und habe für Alles Auskunft gefunden, nur 
babe er nicht bedacht daß bei deffen Tode auch Er tödtlich Franf 
fein würde. Bergeflen wir aud nicht daß felbft der Grundſatz, 
bie Zwede heiligten die Mittel, nicht geradehin mit Herzendgüte 
unvereinbar ift, und daß unfer gefühlvoller Dichter ung die 
beftaunten Charaktere eines Pofa und Mortimer hat zeigen dürfen, 
die doch eben auch diefer Marime folgen.” — Und felbft Goethe, 
der Luft und Liebe die Fittige zu großen Thaten nennt, fagt 
einmal: „Jeder Weg zu rechtem Zwede ift auch recht auf jeder 
Strede.” Jean Paul vertheidigt die That der Charlotte Corday 
als einen Act fittliher Nothwehr in Zeiten der Gewalt, wo der 
alte Urftand der Natur wiederfehrt, und Yafobi erklärt in feier- 
lichſchöner Begeifterung: „Ja ich bin der Atheift und Gottlofe, 
der dem Willen der nichts will zuwider lügen will wie Desde— 
mona fterbend log, lügen und betrügen will wie der für Oreſt 
ſich darftellende Pylades, morden will wie Timoleon, Gefes 
und Eid breden wie Epaminondas, wie Johann de Witt, Selbft- 
mord befchließen wie Otho, Tempelraub unternehmen wie David, 
— ja Aehren ausraufen am Sabbath auh nur darum weil mid 
bungert und das Gefeg um des Menfchen willen gemadt ift, 
nit der Menſch um des Gefeges-willen; — mit der heiligiten 
Gewißheit die ih in mir habe weiß ich. daß das Privilegium 
aggratiandi wegen folder Verbrechen wider den rechten Buch— 
ftaben des abjolut allgemeinen BVBernunftgefeges das eigentliche 
Majeftätsrecht des Menſchen, das Siegel feiner Würde, feiner 
göttlihen Natur iſt.“ Es erinnert an das alte Wort des Rirchen- 
vaterd: Habe caritatem et fac quid vis! Wo äußeres Recht 
und innere Sittlichfeit getrennt find, da fann es zu einer Col— 
lifion von Pflichten fommen, da auch eine engelveine Antigone 
getrieben werben ber Stimme bes Herzend gegen das Gebot 
der Stadt zu folgen. Darum müffen wir aus folden Tra- 
gödien die große Lehre ziehn wie das Gemeinleben Gefeg 
und Gewiffen harmonifiren und den Geift ale Herren der Ge— 
Ihichte anerkennen fol, damit die ewigen Wrincipien alles 
Seind, Freiheit und Ordnung, innig einander durchdringend 
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die Entwidlung der Menfchheit zu Glück und Gottesfrieden 
leiten. 

Wägen wir den Madhiavelli auf der Wage feiner Zeit die 
an blutigen Thaten reich war, fo werden wir ihn um fo mehr 
entfhuldigen dürfen, wenn auch jest die Idee noch nicht allge- 
mein durchgedrungen ift daß man den Menſchen den Kopf nicht 
abfchlagen fondern auffegen und mit dem Herzen in Ueberein- 
flimmung bringen, daß man zur Humanifirung der Gefellichaft 
mit der Bildung der Fndividualitäten beginnen müſſe. Danfen 
wir der Bergangenheit daß fie das rothe Meer des Blutes nicht 
gefheut um nad dem Lande der Verheißung hinzuwandeln, aber 
halten wir es mit Mirabeau und freuen wir und in einer Zeit 
zu leben wo dieſer größte Staatsmann des vorigen Jahrhunderts 
feine weltgefchichtlihe Sendung alfo verfündigen fonnte: „Unfre 
Schlachten find die Worte der Wahrheit, unfre Feinde find 
verzeihlihe Vorurtheile, unfre Siege werden nicht graufam fein, 
unfre Triumphe von denen felbft gefegnet werben die ihnen 
folgen müſſen. Die Gefchichte hat nur zu oft nichts erzählt als 
Thaten wilder Thiere, unter denen man in weiten Zwiſchen— 
räumen einige Helden unterfcheidet, es ift und vergönnt zu 
hoffen daß wir die Gefchichte der Menfchen anfangen, die Ge- 
fhichte von Brüdern die geboren. um fi wechfelweife glüdlich 
zu maden fogar im Widerfpruche noch übereinftimmen, weil 
ihr Ziel daffelbe und nur ihr Mittel verfchieden if. Wehe 
dem ber eine reine Entwidlung flört und dem traurigen Zufall 
ungewiffer Ereigniffe das Schidjal der Welt überliefert, das 
nicht mehr zweifelhaft fein fann, wenn wir Alle Alles von der 
Gerechtigkeit und der Vernunft erwarten wollen!‘ 

Mit ungetrübter Freude aber vernehmen alle Jahrhunderte 
den patriotifhen Aufruf Macdiavellis, den er am Schluſſe feis 
nes Buches vom Fürften an Lorenzo von Medici richtet, und 
der unfre Auffaffung fhlagend bekräftigt: „Wenn ich alle Ber- 
hältniffe erwäge die in Stalien einem weifen und tugendhaften 
Manne Gelegenheit geben um eigne Ehre zu gewinnen und bas 
allgemeine Befte zu fördern, fo fcheint es mir ald wäre die Zeit 
für den Schöpfer einer neuen Ordnung der Dinge niemals gün- 
ftiger gewefen. Und wenn, wie ich ein andermal gefagt babe, 
das Volk Israel in der Knechtſchaft der Aegypter fein mußte 
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damit Mofis Tugend offenbar würde, und die Perfer unterdrückt 
von den Medern damit des Cyrus Seelengröße an den Tag 
fäme, und bie Athener zerfireut damit des Thefeus Trefflichfeit 
fih zeigen fonnte, fo war es gegenwärtig nothwendig daß Ita— 
lien von feinem dermaligen Schidfal betroffen wurde, und dag 
ed in härtere Knechtfchaft fiel denn die der Hebräer, in ſchmäh— 
lihere Sklaverei denn die der Perſer, in verworrenere Zer- 
freuung denn. die der Athener, ohne Haupt, ohne Verfaſſung, 
geſchlagen, ausgeplündert, zerriffen, burchftreift, allen Arten der 
Gewaltthätigfeit und bes Hohnes preisgegeben, damit die Herr- 
lichfeit eines Italiſchen Geiftes an das Licht komme. Und ob- 
wohl diefem Lande einmal eine Hoffnung der Rettung entgegen: 
fhimmerte, fo liegt ed doch nun wieder wie. leblos da und 
wartet des Helfers der feine Wunden heile, Man fieht. e8. flehende 
Hände zu Gott aufheben um einen Heiland der ed errette von 
der Graufamfeit und dem Trotz der. Barbaren. Man fiebt es 
fertig ftehen und bereit einem Banner zu folgen, wenn nur eine 
Hand fih fände die ſolches ergriffe. Auch fieht .man nirgends 
Jemand von dem. e8 ficherer hoffen. könnte ald von Eurem er- 
lauten Haufe, daß diefes fi mit. feiner Tugend und feinem 
Glück zum Haupt: der Erlöfung made. Sogar wird Eud das 
nicht fchwer fallen, wenn Ihr das Leben und bie Handlungen 
obengenannter Männer ftetd vor Augen bebaltet. Denn obwohl 
folhe Männer felten find und bewunderungswürdig, fo. waren 
fie dennoch nichts mehr: denn Menfdhen, und Keinem war bie 
Gelegenheit fo günftig als Euch, und ihr Unternehmen war nicht 
gerechter noch leichter denn dieſes, noch war Gott mehr ihr Freund 
denn der Eurige, Hier ift große Gerechtigkeit, denn der Krieg 
ift gerecht welcher nothwendig, und die Waffen find fromm auf 
denen die einzige Hoffnung ruht. Hier ift bie höchſte Geneigt- 
heit Aller, und darum kann die Schwierigkeit nur gering fein, 
wenn Ihr Euch nur an die Weife derer haltet die ih Euch als 
Mufter aufgeftellt habe. Gott hat ſchon viel für Euch gethan, 
das Meer hat fi geöffnet, eine Wolfe hat Euch den Weg ge- 
zeigt, es hat Manna geregnet, Alles hat zu Eurer Größe bei 
getragen: das Uebrige müffet Ihr thun, denn Gott will nicht 
Alles felber vollenden um und den freien Willen und den Theil 
des Nuhmes zu Taffen der und zufommt. Nichts aber bringt 


einem Manne ſolche Ehre wie neue Gefege und neue Ordnungen 
die er aufrichtet. Darum darf die Gelegenheit nicht vorübergehn 
daß Italien endlih nah fo langem Harren feinen Erlöfer er: 
feinen fehe. Ich kann nicht ausfprechen mit welcher Liebe ihn 
alle die Provinzen empfangen werden die durch diefe fremden 
Ueberſchwemmungen gelitten haben, mit welchem Rachedurſt, mit 
welcher unerfchütterlichen Treue, mit welcher kindlichen Ergeben- 
heit, mit welchen Thränen. Welches Thor würde’ fih ihm ver— 
fliegen? Welches Volk würde ihm den Gehorfam verweigern? 
Welche Eiferfuht ſich ihm widerfegen? Welcher - Ztalifche 
Mann ihm Ergebenbeit verfagen? Einem Yeden wendet fi das 
Herz um im Leibe vor dieſer Barbarenherrſchaft. So ergreife 
denn Euer erlauchtes Haus diefe Aufgabe mit dem Muth und 
den Hoffnungen, mit welchen gerechte Unternehmungen begonnen 
werden, damit unter feiner Fahne dies unfer VBaterland-verberr- 
fiht werde und unter feiner Führung fih jenes Wort Petrarfa’s 
bewahrheite: 


Der Muth wird ſich erheben 

Gegen die Wuth und bald iſt RUNBENMUER, 
Ein Zeichen baß noch leben 

In des Italierd Bruft die alten Sitten!“ 


Ich war bei Machiavelli ausführlih, weil es fih immer 
noch um die Ehrenrettung des Mannes handelt. Es gilt hier 
vorurtheildlos einen großen Geift in feiner energifchen Eigen- 
thümlichfeit zu begreifen. Die Geſchichte hat feine Ideen ge- 
rechtfertigt: Cromwell in England, die großen Preußifchen Fürften 
in Deutfchland waren Männer bie bed Staates Einheit im In— 
terefie des Bolfes in ſich concentrirten, und wenn bie Franzöftfche 
Revolution auf Richelieu und Ludwig XVI. folgen mußte, fo 
war es nur weil biefe den Gebanfen Maciavelli’d blos halb 
ausführten. Wir fheiden von ihm mit einem Urtheile unfers 
Fichte: „Wie auch Jemand über den Inhalt der Schriften Madia- 
velli’3 denken möge, fo werben fie immer in ihrer Form, durch 
biefen fichern, klaren, verftändigen und mwohlgeorbneten Gang 
des Raifonnements und burh einen Reichtum an wigigen Wen- 
dungen, eine ſehr anziehende Lectüre fein; wer aber Sinn hat 
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für die in einem Werfe ohne Willen des Berfaffers ſich abfpie- 
gelnde fittlihe Natur desfelben, der wird nicht ohne Liebe und 
Achtung, zugleih auch nicht ohne Bedauern daß diefem herrlichen 
Geifte nicht ein erfreuliherer Schauplag für feine Beobachtun— 
gen zu Theil wurde von ihm hinweggehn.“ 

Doch auch in Deutfchland haben wir einen Mann zu nen- 
nen den wir mit Stolz dem Florentiner an die Seite ftellen. 
Aber während Maciavelli Ales von oben herab zu leiten und 
neuzugeftalten ſuchte, wollte Hutten von unten herauf durch 
das Bolf „die göttlihe Wahrheit, die allgemeine Freiheit” be- 
gründen. Während daher Maciavelli ein Bild politifher Größe 
in umfaffenden Zügen entwirft und nad dem Manne verlangt 
der es verwirkliche, greift Hutten überall in die Ereigniffe der 
Zeit um zündende erleuchtende Funfen in die Gemüther zu wer- 
fen, und fchreibt feine fliegende Blätter auf der Reife zu Pferd 
oder des Abends im Wirthshaus, nicht tiefjinnig forfchend, nicht 
Fernes und Nahes verbindend, aber einfchlagend wie der Blig 
und laut vernehmbar wie die Stimme ded Donners. Madia- 
velli gedenft der Form und hofft daß fie den Geift mit ſich brin- 
gen werde; Hutten wendet fih an den Geift und vertraut daß 
er einmal erwedt fih die rechte Form felber fchaffen werbe. 
Machiavelli verfhmäht den wiffenfchaftlihen und Fünftlerifchen 
Auffhwung feines Volks und möchte den alten bewaffneten 
Römergeift beraufbefhwören, Hutten freut fih der neuen Bil- 
dung, ber milderen Sitte und will die Deutfche Thatfraft der 
frübern Tage mit diefer höhern Cultur verbunden haben. Ma- 
chiavelli wandte fih von praftiiher Thätigfeit und von dem 
Bolfe immer mehr zum Buch und der Wiffenfchaft, Hutten legte 
die Dichterfrone welde ihm feine Lateinifchen Verſe gewonnen, 
auf dem Altar des Vaterlandes nieder, begann die Mutter: 
fpradhe zu. reden, daß das Bolf ihn vernehme und griff felber 
nah dem Schwert, ein feuriger Jüngling ohne Raft und Ruhe 
gegen dem Manne der falten Befonnenheit. „Maciavelli fchei- 
terte mit feinen planmäßigen Reformen bie er einer blinden 
Maffe aufdrängen wollte, Hutten hätte fortwährend, wie. er im 
Anfang that, dem gefunden Tacte des Volkes trauen, auf den 
Theil desjelben vorzugsmeife bauen follen, der die befre Bil- 
dung überhaupt unterftügte und förderte. Machiavelli jhob den 
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Untergang Savonarola’s darauf daß er feine Waffen hatte, aber 
Hutten ging mit Sidingen unter gehobenen Waffen unter, weil 
fie. voreifend das Volk verliefen auf deffen Begleitung fie immer 
warten mußten; nur Quthern krönte fein Werf, weil er allein 
unter jo vielen unruhigen Köpfen zur rechten Zeit eigenfinnig 
feftftand, die Neuerungsſucht dämmte und fih ganz allein auf 
den Mittelftand ftügte, der damals die einzige moralifche Kraft 
in Deutfchland war.’ ? | 

Urih von Hutten war 1486 auf dem Schloffe Stadelberg 
geboren; er ftammt aus altem ritterlihen Geſchlecht, aber er 
wollte den Adel verdienen durch Thaten für die Freiheit, durch 
den felbfigewonnenen Ruhm der Dichtkunſt und Die Ehre ber 
Wiffenfchaften. Sein Bater wollte ihn zum Geiftlichen machen, 
da entflob er und warb von feiner Familie verſtoßen. Er ftand 
auf fich felber und hatte nichts als feine Feder und fein Schwert, 
das einzige Geräth das Zmwingli auch bei feiner Leiche fand. 
Er war als Krieger in Jtalien und ftudirte dort das Alterthum. 
Die damals ald Seuche herrſchende Gallifhe Krankheit ergriff 
auch ihn und das förperliche Leiden erhöhte nicht minder feine 
große Neizbarfeit als fein ſchnellwachſender Ruf dies that, zu— 
mal berfelbe ſich bauptfächlich auf die flammenden Reden grün 
dete die er gegen Herzog Ulrih von Würtemberg fchleuderte. 
Der hatte ihn einen Berwandten ermordet, aber Hutten machte 
die Sache zu einer Angelegenheit der Nation, die am Tyrannen 
die Blutrache „übernehmen müffe. „Er ſchrieb ein Latein wie es 
die Drebbanf Giceronifcher Perioden ſchwerlich allein hervor: 
bringen möchte; wie Dädals Bildfäulen fieht man feine Worte 
und PBhrafen gehen, Fommen, handeln, leben!” Zugleih nahm 
er am Streit gegen bie Kölner für Reuchlin Antheil und ent- 
fchied ihn durch die Macht der Satire, indem die Briefe der 
Dunfelmänner jene Partei für immer blos ftellien. Er hat teim 
Ausland fein keuſches, tapfres, erfindfames, fleifiges Deutſches 
Bolt um fo höher achten, um fo inniger lieben gelernt, er 
hoffte daß es mit eingeborner geiftiger Kraft den doppelten Drud 
der Römifchen Kirche und des Römifchen Rechts abſchütteln und 
ein freies Chriftentbum mit Deutfcher Predigt und die heimifchen 
Volksrichter mit der Deffentlichfeit des Berfahrens an ihre Stelle 
fegen werde, 
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Da fand er am Hof Albredts von Mainz freundlihe Auf- 
nahme. Die Gelehrten achteten ihn hoch: „Bon ſolchen Geiftern, 
wie dieſer Hutten will ich überflügelt werben“, fagte Mutianus. 
„Er it ein großer Mann, aber wild’ und ungezähmt”, fagte 
Cochleus. Sein Bater war geftorben, es Lächelte ihm der Friede 
und das häusfiche Glück welches er auf fein Erbe gründen fonnte. 
Aber der Geift. der Zeit, der jest auch Luthern erwedte, war 
mächtig in ihm, und diefes ward fein Gelöbniß: 


Die Wahrheit ift von neuem geboren 
Und hat der Betrug fein’ Schein verloren. 
Doch, fromme Teutſchen, Haltet Rath, 
Dad nun fo weit. gegangen hat, 

Daß's nit geb wieder hinter fich! 

Mit Treuen hab's geförbert ich, 

Und begehr def anders fein Geniep, 
Dann, wo mir gefhäh deßhalb Verdrieß, 
Daß man mit Hilf mich nit verlaß; 

So will auch ich geloben, daß 

Von Wahrheit ich will nimmer Ian! 

Das foll mir bitten ab fein Mann, 

Auch ſchafft zu ftillen mich fein Wehr, 
Kein Bann, fein’ Acht, wie fat und fehr 
Man mich damit zu ſchrecken meint, 
Wiewohl meine fromme Mutter weint, 
Da ich die Sad) hätt gefangen an: 

Gott mol fie tröften, ed muß gahn, 

Und follt’ es brechen auch vorm End, 
Willd Gott, fo magd nit werden g’wendt, 
Drum will brauden Füß' und Händ. 

Sch habs gewagt! 


Wache auf, du edle Freiheit! war das Moito feines Brie- 
fes an Luther, dem er fchrieb: Seid nur Fed und beherzt und 
nehmet gewaltig zu und wanket nicht. Ich will Eu in Allem, 
ed gebe wie es wolle, getroft und getreulich beiftehnz; deßhalb 
dürft Ihr mir Hinfort ohne Furcht alle Eure Anfchläge kühnlich 
offenbaren und vertrauen. Wir wollen durd Gottes Hilfe unfer 
Aller Freiheit fchügen und erhalten, und unfer Baterland von 
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allem dem damit es bisher befchwert und unterbrüdt gemwefen, 
getroft erretten. Iſt Gott für ung, wer mag wider ung fein? 

Hutten beging einen „wahren Helden- und Eulenſpiegel— 
ftreich", indem er die Schrift von Laurentius Balla über die 
erlogne Schenkung Conftanting, auf die doch die Kirche ihren 
Länderbefis rechtlich begründete, wieder berausgab und demfelben 
Papft Leo X. widmete den einmal Madiavelli zu einem Neu— 
geftalter Italiens erfehen hatte; er ſuchte dur eine alte Apo— 
logie Heinrichs IV., welde er and Licht zog, die Erinnerung 
an frühere Kämpfe mit der Kirche, die Sympathie des Volks 
mit dem Saifer wieder zu ermeden. In einem Dialog, Die 
Anfhauenden, verhöhnte er den päbſtlichen Legaten und deſſen 
Bann der die Sonne treffen foll; in einem andern, Römifche 
Dreifaltigfeit, wird das Leben des Römifchen Hofs in feinen 
Widerfprühen mit dem Wefen des Chriftenthbums in grellen 
Farben gezeichnet. In allen diefen Schriften bildet die nationale 
Unabhängigfeit Deutſchlands Ausgangspunft, Ziel und Grunb- 
ton. Zu deinen Gezelten Israel! ruft er; die Tyrannei Roms 
wird nicht lange mehr dauern; Muth, Muth, ihr Deutfchen! 
bindurh! Es lebe die Freiheit! 

Raftlos wandert Hutten einher, an Fürftenhöfen, bei Rittern 
und Bürgern predigend und fprechend vom heiligen Deutfchen 
Reich, raſtlos und furchtlos im Angeficht der Gefahr, wie er fingt: 


Ich weiß ich werd noch Lands verjagt, 
Um daß ich ſolch's nit fchmeigen kann, 
Und nehm des Dings allein mich an; 
Doc ift ed wahr, und ift nit recht, 
Daß man will machen frumm zu fchlecht. 


Dephalb aber haben wir von Hutten hier zu reden weil er 
zuerfi den Gedanken einer Bereinigung aller Stände für bie 
gemeinfame Freiheit, einer Berfchmelzung aller Elemente zu 
einem großen Ganzen verfündigte. Er ruft die Fürften an: 
„Höret auf durch eure Zwifte dem VBaterlande Verderben zu be- 
reiten! Wenn ihr das nicht thut, wenn ihr nicht zur Eintracht 
zurüdfehrt und das allgemeine Wohl ftatt eures befonderen be— 
achtet, wenn ihr nicht aufhört ung Glieder, deren Häupter ihr 
feid, zu Grunde zu richten — und ich fpreche das nicht für mich 
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fondern als Stimmführer der ganzen Deutfhen Nation — fo 
werbet ihr fehen wie bereinft gegen das Haupt bie Hände, bie 
Füße fi erheben, und dann werdet ihr, die ihr den Brand vers 
urfacht habt, von ihm verzehrt werden. Darum fo wetteifert 
nun in der Sorge für das allgemeine Befte, und folget dem 
Kaiſer als eurem Oberhaupt, und feid eingedenf daf bie größten 
Thaten unter der Führung eines einzigen Mannes vollbracht 
worden find, niemals aber von Heeren die des Führers entbehr- 
ten!’ Er wendet ſich an die Ritterfchaft, an Bürger und Bauern: 
geadelt ald Stände, ausgefchieden vom Raubvolf und den Mono— 
poliften follen fie fih die Hand reichen zum Kampf gegen das 
PfaffentHum und das fremde Recht, und in der einen Freiheit 
des Baterlandes, in feiner Entwidlung nah heimifher Art und 
Sitte follen fie Alle frei und glüdlid werben. 


„Erbarmt euch übers Vaterland, 

Ihr werthen Deutfchen, regt die Hand, 
Jetzt ift e8 Zeit zu heben an 

Um Freiheit friegen: Gott willd han! 
Herzu wer Mannes Herzen hat, 

Gebt fürder nit der Lügen Statt, 
Damit fie han verkehrt die Welt. 

Bor hat ed an Vermahnung g’fehlt, 
Und waren nur die Pfaffen gelehrt, 
Jetzt hat und Gott auch Kunft befcheert, 
Daß wir die Bücher auch verftahn; 
MWohlauf, ift Zeit, wir müffen dran!" 


Nicht gegen den Kaifer fol etwas unternommen werben, 
im Gegentheil, Alles foll zu feiner Ehre gefchehen. Hutten hofft 
von dem jugendlichen Karl V. daß er fih an die Spige der 
Bewegung ftelle, er möchte in ihm einen Fürften ſehen der all 
die gährenden Maffen ergriffe, ordnete, das Recht zum Gieg 
führte. Wenn nicht die Sadhe für den Kaifer unternommen 
würde, dann, fagt er, würde es fich nicht gebühren im Reiche 
Aufruhr zu erheben. Er ſpricht alfo zu Karl: 


„AU freie Deutfchen ich vermahn 
Daß geholfen werd dem ganzen and 
Und audgetrieben Schad und Schand. 


Dep folft ein Hauptmann Du allein, 
Anheber, auch Vollender fein. 

Sp will mit Allem was ich mag 

Zu Dienft Dir fommen Nacht und Tag, 
Und begehr von Dir deß einen Lohn, 
Möcht ich allein erlebet han 

Daß wird gelegt Befchwerung ab, 
Davon ich viel gefchrieben hab. 

Sn Armuth wollt ich fterben gern, 

Auch alles eignen Nutz's entbehrn, 

So foll man auch hierin fein Ehr 

Mir fehreiben zu: Du bift der Herr! 
Und was hierin gehandelt wird, 
Durch das Dein Lob foll werden geziert; 
Drum hab ein Herz und fchaff ein’ Muth, 
Ich will Dir weden auf zu gut 

Und reizen manchen ftolzen Hild, 

Habs fchon ihr’ Vielen eingebildt. 

Und fehlt allein und Dein Gebot: 

Hilf, werther König, es ift Noth! 

Laß fliegen auf des Adlers Fahn, 

So wollen wir es heben an!“ 


Aber Karl V. hatte fein Herz für die neue Zeit und blieb 
taub für die Stimme der Jugend. Ihm der die Welt eigen- 
finnig lenken wollte, war das tragifche Loos befchieden einfam 
im Spanifchen Klofter wahrzunehmen daß er nicht einmal zwei 
Uhren zu ganz gleihem Gang bringen Eonnte. Luther ward in 
die Acht erklärt; Hutten felbit follte gefangen werden; es wur— 
den Meuchelmörder gegen ihn ausgefendet. Da fodert er in 
leidenfhaftliher Stimmung den Churfürften von Sachſen zu 
bewaffnetem Einfchreiten auf; aber felber wenig boffend fchließt 
er fein Sendfchreiben: „Sch werde frei bleiben, da ich den Tod 
nicht fürdte. est verlaffe ich die Städte weil ich die Wahrheit 
nicht verlaffen fann, und verberge mich weil ed nicht erlaubt 
ift frei unter Menfchen zu leben. Sterben fann id), dienen 
nit: auch Deutfhland fann ich nicht in Knechtfchaft fehn. Aber 
einmal, denfe ich, werde ich aus meiner Verborgenheit hervor— 
brechen, die Deutfhen anflehn und bei einer allgemeinen Volksver— 
fammlung fragen: wer wagt es mit Hutten für die öffentliche 
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Freiheit zu fterben? — Das fchreib ib an Did wie ein Freier 
zum freien.” 

Und er z0g fi zurüd auf die Ebernburg. Dort fann und 
fchrieb er für feine Ideen im Schuge Sidingends, auf ihn 
bauend daß er vollbringen fünne was der Kaifer abgelehnt, in 
ibm, dem Waffenfundigen, jenen Mann für Deutichland erbli- 
end den Maciavelli für Italien gefuht. Bald batte Hutten 
den bochherzigen Ritter für feine Jdeen gewonnen; die politifche 
und religiöfe Freiheit follte zugleih erfochten werden. Die 
Ebernburg ward „zur Herberge der Geredhtigfeit, wo die Män— 
ner im ganzen Sinne bed Worts als Männer fi zeigten, wo 
Butes und Schledhtes nah Gebühr behandelt wurde, mo Gottes— 
furdt in thätiger Menfchenliebe fi bewies, wo Tapfere von 
‚ reiner Gluth der Freiheit voll das gemeine Gold verfchmähten 
und nur nah Hohem und Großartigem tradteten.” 

Hutten vergaß daß Alles gewonnen hat wer die Herzen ges 
winnt, er vechnete jeßt auf die Armee. Ihn drängte ed die 
Feder mit dem Schwert zu vertaufhen; er babe wenig gegen die 
Juriſten gefchrieben, war fein eigneds Wort, weil er biefen 
Mangel mit Thaten zu erfegen gedenfe, als ob ein guted Bud 
niht auch eine Schlaht wäre, zumal in geiftigen Dingen. Er 
rief binaus in das ganze Land; 


Herzu, ihr frommen Deutfchen all, 
Mit Gottes Hilf der Wahrheit Schall, 
Ihr Landöfnecht' und ihr Reiter gut 
Und all die haben freien Muth, 

Den Aberglauben tilgen wir, 

Die Wahrheit wiederbringen bier, 

Und weil das nit mag fein in gut, 
So muß es foften aber Blut. 


Sickingen brad zu früh hervor, das Gerücht er thue Alles 
mit Wiffen des Kaifers, ward Lügen geftraft als diefer ihn für 
einen Brecher des Landfriedeng erklärte, die Bürger, die Bauern 
trauten dem Abel nod nicht der fie fo lange befehdet und be- 
drüdt hatte, und Sidingen ging unter „weil aud der größte 
Geift nit ungeftraft in das Nad der Zeiten greifen darf.” 

Flüchtigen Fußes mußte Hutten einberirren, er war wieder 
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fo unglüdlih, fo allein wie in feiner erften Jugend. Erasmus, 
den er in Baſel traf, verfchloß ihm die Thür. Erasmus wollte 
es mit feiner Partei verderben, weßhalb auch Luther von ihm 
jagte daß er in der Haut nichts taugte. Hutten ergoß feinen 
heiligen Zorn gegen ihn; wie bei Demofthenes war fein letztes 
Wort ein Weheruf gegen feigen Berrath, Verrath an der Wahrs 
heit, dem Bolfe, der Freundſchaft. Er liegt zu Ufnau be» 
graben, der Inſel des Züricherfees, wo er bei einem Geiftlichen 
Plege und Ruhe gefunden, 

Daß feine Waffenthat fcheiterte, lag befonders darin daß 
Luther fih gegen alle Anwendung von Gewalt erflärte. Wohl 
hatte diefer früher gefchrieben: „Wenn der Feinde raſend Wüthen 
einen Fortgang haben jollte, fo dünft mich es wäre ſchier fein 
befirer Rath und Arznei ihm zu fteuern, denn daß Könige und 
Fürften mit Gewalt dazu thäten, ſich rüfteten und diefe ſchänd— 
lichen Leute, fo alle Welt vergiften, angriffen und einmals des 
Spiels ein Ende madten mit Waffen, nicht mit Worten. So 
wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Keger mit Feuer 
firafen, warum greifen wir nicht vielmehr an diefe Ihändlichen 
Lehrer des Verderbens, als Päpfte, Gardinäle, Bifchöfe und 
das ganze Gefhwärm der Römifhen Sodoma mit allerlei Waffen 
und wafchen unjre Hände in ihrem Blut?‘ Aber bald ward er 
anderen Sinned. „Ich möchte nicht, fehrieb er an Hutten, daß 
man das Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfecte. 
Durh das Wort ift die Welt überwunden worden, durch das 
Wort ift die Kirche erhalten, durh das Wort wird fie aud 
wieder in Stand fommen, und der Antichrift wird ohne Gewalt 
fallen.“ Und Hutten fonnte ihm nicht Unrecht geben, er fchrieb 
ihm die rührenden Zeilen: „Ich will das Nehmlihe was Du, 
aber darin unterfcheidet fih mein Unternehmen von dem Dei- 
nigen daß meines menſchlich ift; Du, ſchon vollfommner, läſſeſt 
allein den Himmel walten.“ — Luther fonnte ſich fpäter das Zeugniß 
geben daß er mit Recht auf dad Wort und Evangelium feine 
ganze Zuverficht gefest: „Das fcheinet ein gering Wort zu fein, 
aber es war ein jo gewaltiger Donnerfchlag, dadurd das Rö— 
mifche Reich in einen Haufen gefchlagen ward; da lag Minerva 
und Pantheon mit allen feinen Götzen. So fchlug diefer Held 
(das Evangelium) Alles darnieder unter Juden und Heiden 
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durch wunderbare Macht feines Worts in den Apofteln. Und 
heutigen Tages was hab’ ih dem Papft getban? Ich habe nie 
fein Schwert gezudt, fondern habe allein mit dem Munde und 
Evangelio gefchlagen und fchlage noch auf Papft, Bifhöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Secten, und habe 
damit mehr ausgerichtet denn alle Kaifer und Könige mit all 
ihrer Gewalt hätten ausrichten fönnen. Ich babe allein ven 
Stab feines Mundes genommen und auf die Herzen gefchlagen, 
Gott walten und das Wort wirken laffen; das hat unter dem 
Papſtthum fo rumoret und einen folhen Riß darein gemacht. 
Da fiehet man diefes Helden Madt. Solcher Riefe ift er daß 
er feiner andern Waffen braucht denn allein des Worts.“ 
Damit daß Luther das Wort für das wahre Schwert er- 
flärte, brach die Reformation die Herrihaft äußerer Gemalt 
und bahnte der bürgerlichen Ordnung den Weg, die auf felbft- 
bewußter Ueberzeugung, auf freier Vereinbarung beruht und 
mit der wachſenden Erfenntniß in ſtets vollendeteren Formen 
auftritt. Wo das Wort herriht, da ift der Staat auf Intelli— 
genz gebaut, ein Haus der Freiheit und des Gemeinwohls. 
Dazu mußte unter und eine allgemeine Deutihe Sprade 
begründet werden, und Luther ward ihr Schöpfer. Kein Drt, 
fein Stamm madte feine Mundart zur herfchenden, fondern ber 
Mann in deffen Bruft alle Elemente der Zeit zufammenftrömten, 
welcher in feiner gefunden und herzlichen Art der Liebling des 
Bolfes war, nahm das Hochdeutiche, das feither die öffentliche 
Sprache des Reichs gewefen, zum Mittelpunct, fügte ibm finnig 
und fundig das Bervollftändigende und Schöne der übrigen 
Dialefte hinzu, und vereinte mit dem was bie Literatur feither 
erarbeitet hatte, den naiven Ton des unmittelbaren Lebeng; 
denn „man muß nicht die Lateinifchen Buchftaben fragen mie 
man foll Deutfch reden, wie die Ejel thun, fondern man muß 
die Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaflen, den gemeinen 
Mann auf dem Marfte darum fragen und denfelbigen auf das 
Maul ſehen wie fie reden, und darnach dolmetfchen, fo verftehen 
fie ed denn und merfen daß man Deutfch mit ihnen redet.” In 
ber gemeinfamen Sprache fanden nun die Deutfchen das Band 
ihrer Einheit und erfannten den Geift für ihren gemeinfamen 
Herren. Verglich Luther felbft in feinen Tifchreden Deutichland 
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mit einem ſchönen weidlichen Hengſt der Futter genug hat, es 
fehlet ihm aber ein Reiter, fo warb dieſer in dem freien Selbft- 
bewußtfein und dem Nationalgefühl gefunden, die beide durch 
die Sprache ihren Tebendigen Ausdrud gewannen. Und wie 
wußte fie Luther zu handhaben! Alle Leute ihrer Kraft, alle 
heimlichen Melodieen ihrer Lieblichfeit ftanden ihm zu Gebot. 
„Selbfiherrfchender, gewaltiger ift wohl nie ein Schriftſteller 
aufgetreten, in feiner Nation der Well. Auch dürfte fein ans 
derer zu nennen fein der die volllommenfte Verftändlichfeit und 
Popularität, gefunden treuherzigen Menfchenverftand mit fo viel 
ächtem Geift, Schwung und Genius vereinigt hätte. Er gab 
der Literatur den Charafter den fie feitdem behalten, ber Fors 
fhung, des Tieffinnes und des Krieges. Er begann das große 
Geſpräch das die verfloffene Jahrhunderte daher auf dem Deutfchen 
Boden ftattgefunden hat.” Zu diefem Ausſpruche Ranke's fügen 
wir das Urtheil des vieltheuren Sprachmeiſters Deutiher Nation, 
Yafob Grimm’s: „Luthers Sprache muß ihrer edlen, faft wunder- 
baren Reinheit, auch ihres gewaltigen Einfluffes halber für 
Kern und Grundlage der Neuhochdeutſchen Spracdniederjegung 
gehalten werden, wovon bis auf den heutigen Tag nur fehr 
unbedeutend, meiftens zum Schaden ber Kraft und des Aus— 
brudes abgewichen worden if. Man barf das Neuhochdeutſche 
in der That als den proteftantifhen Dialekt bezeichnen, deſſen 
freiheitathbmende Natur längſt fchon, ihnen unbewußt, Dichter 
und Schriftfteller des Fatholifhen Glaubens überwältigte. Unfere 
Sprache ift nach dem unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Laut 
verhäftniffen und Formen gefunfen, was aber ihren Geift und 
Leib genährt, verjüngt, was endlich Blüthen einer neuen Poefte 
getrieben hat, verdanfen wir feinem mehr ald Luthern.“ 

Und die bedeutendſte That diefer feiner Sprachbildung follte 
die Bibelüberfegung fein. Er begann fie auf feinem Patmos, 
der Wartburg, er widmete ihr fein Lebenlang mit Hilfe treuer 
Genoffen eine vollendende Sorgfalt. Wenn einem Bolfe wahr: 
haft nur das Geiftige gehört was es in der Mutterfpradhe be- 
figt,, weil es nur fo aus dem eignen Innern quillt oder wieder: 
geboren wird, fo fann man behaupten daß erft mit Luthers 
Bibelüberſetzung das Chriſtenthum fo recht und ganz die Re— 
ligion der Deutfchen geworden, daß es mit jener aber aud das 
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Volksleben wie die Literatur auf die innigfte Weife durchdrun— 
gen hat. So rief ſchon damals Johannes Agricola frohlodend 
aus dag Gott nun angefangen habe Deutfch zu fpreden. Und 
es war bedeutungsvoll dag Melandthon neben der Bibel ſogleich 
den Homer zu erflären anfing: an biefen Grundbüdern der 
Menfchheit follte fortan das Deutfhe Volk erzogen und herans 
gebildet werden, hier Inhalt und Form in frifher Urfprüng- 
lichkeit gewinnen, und in fteter Erinnerung des beften und 
ſchönſten Erbes der jugendlihen Menfchheit gottvertrauend und 
febensfreudig voranfchreiten. 

Indem aber Luther fih auf das Wort berief und ftüßte, 
war dem felbftändigen Denfen und Forfchen eines Jeden Raum 
gewährt. Das Schriftprineip ward in der Art aufgeftellt daß 
alle Ehriften mit ihrer Vernunft das Evangelium erfaffen follten, 
die Autorität einer beftimmten Auslegung ward verworfen. Die 
Religion wurde in ihrer Wahrheit als das geiftige Leben in 
Gott begriffen, das fi Jeder felbft erwerben muß durd Ans 
eignung des DVerdienftes Chriſti. Die Rechtfertigung geſchieht 
allein durch den Glauben, Alles wird in die Snnerlichfeit, in 
die Gefinnung gelegt, Alles nah des Herzens Meinung ge— 
richtet; denn äußere Uebung ift wenig nüß, im Herzen allein 
ftehet die Befehrung. Die gläubige Subjectivität wird hiermit 
mündig gefprocdhen. Niemand fann den Glauben erzwingen noch 
über ihn urtheilen, weil Gott allein das Innre ſieht. Die 
Herrfhaft der Geiftlichfeit über das Volk war hiermit gebrochen, 
die Berfolgung um der Lehre willen, das Amt der Kegerrichter 
aufgehoben, das Gewiflen eines Jeden frei gegeben. „Das 
weltliche Regiment bat Gefege die ſich nicht weiter erftreden 
denn über Leib und Gut und was äußerlich ift auf Erben; 
über die Seele fann und will Gott Niemanden laffen vegieren 
denn fich felbft allein. Darum wo weltliche Gewalt ſich ver- 
miffet den Seelen Gejeg zu geben, da greift fie Gott in fein 
Regiment und verführet und verberbet nur die Seelen. Gott 
allein erfennt die Herzen: darum ift ed unmöglid und umſonſt 
Jemanden zu gebieten oder mit Gewalt zu zwingen fo oder anders 
zu glauben. So wenig ein Anderer für mid in die Hölle oder 
in den Himmel fahren fann, fo wenig fann er auch für mich 
glauben oder nicht glauben, und fo wenig er mir fann Himmel 
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oder Hölle aufs oder zufchließen, fo wenig fann er mich zum 
Glauben oder Unglauben treiben. Weil es denn einem Jegli- 
chen auf feinem Gewiffen liegt wie er glaubt oder nicht glaubt 
und damit der weltlichen Gewalt fein Abbruch gefchieht, fol fie 
auch zufrieden fein und ihres Dinges warten und laſſen glauben 
jo oder fo, wie man fann und will, und Niemanden mit Ges 
walt dringen. Denn es ift ein frei Werf um den Glauben, 
dazu man Niemanden fann zwingen. Ja es ift ein göttlich 
Werk im Geift, gefhweige denn daß es äußerlihe Gewalt fann 
erzwingen und fchaffen.” Im ähnlichen Sinne wie Luther er- 
flärte die Gemeinde von Waldshut ihren Berfolgern: „Mit 
Nothihlangen werdet ihr und nicht zu einem Glauben zwingen 
wo wir nicht vordem waren. Denn der Glaube ift im Herzen: 
das möget ihr weder mit Nothichlangen noch mit Ketten be- 
zwingen; Denfen und Glauben ift. zollfrei.” Auch auf Die 
Liebe ward die allgemeine Duldung gebaut, die fih um äußere 
Zeichen nicht Fümmerte, wie abermals Luther fagt: „Im neuen 
Zeftament, da die Figuren aus find und Alle gleih, einmüthig 
find im Glauben, da iſt feine Stätte, feine Perſon mehr da 
Gottes Dienft oder er felbft angebunden und davon möchte ges 
trennt werben, fondern wer und wann und wo Jemand glaubt, 
der ift Gottes Diener, fei er zu Sinai oder zu Babylon, ein 
Heide oder ein Jude.“ 

Alle Chriſten find ein priefterlich Volk und königlich Gefchlecht ! 
Wo blieb bei der Wiedererwedung diefer biblifhen Worte der 
befondre Stand des Klerus, fein angemaßtes Mittlerthum 
zwifchen Gott und Menfchen oder die alleinige Richtigkeit feiner 
Lehre? „Im neuen Teftament ift der Zutritt vor Gott und bie 
Lehre allen Menſchen gemein und das Prieſterthum zugleih in 
allen Ehriften im Geift allein ohne alle Perfon und Larven, wie 
Paulus fagt: In Chrifto Jefu ift fein Jud, fein Heid, Fein 
Mann, fein Weib, fein Herr, fein Knecht, fondern ihr feid in 
Chriſto Alle Ein Ding. Sind wir nun alle Priefter und haben 
einerlei Glauben, ein Evangelium, einerlei Sacrament, wie 
follen wir denn nicht auch haben Macht zu fchmeden und zu 
urtheilen was da vecht und unrecht im Glauben wäre? Darum 
folfen wir muthig und frei werden und den Geift der Freiheit, 
wie ihn Paulus nennt, nicht laſſen mit erdichteten Worten der 
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Päpfte abfchreden, fondern frifh hindurch Alles was fie thun 
oder laffen, nad) unferm gläubigen Verſtand der Schrift richten.” 

Die Gemeinde war jegt wieder die Kirche wie in den erften 
Zeiten des Chriſtenthums, man fehrte in Deutfchland zum Prin- 
cip zurüd wie Madiavelli in Stalien verlangt hatte. Die 
Geiftlihen find Diener der Gemeinde und verwalten ein Amt 
das dieſe ihnen aufträgt. Jeder Chriſt hat das Recht zu pre— 
digen, aber der Ordnung wegen ernennt bie Gemeinde Einen 
deffen Beruf e8 iftz der Geiftlihe wird von der Gemeinde ge- 
wählt und fann von ihr entlaffen werden. „Nu, möchteft du 
ſagen, fehreibt Luther: ift das wahr daß wir Alle Priefter find 
und predigen follen, was wird dann für ein Wefen werden? 
Soll denn fein Unterfchied unter den Leuten fein und follen die 
Weiber auch Priefter fein? Antwort: Im neuen Teftament follte 
billig fein Priefter Platten tragen, nicht daß es an ſich felbft bös 
fei, möchte fih doch wohl Einer gar laſſen befcheeren, fondern 
darum daß man nicht einen Unterfchied unter ihnen und dem ge= 
meinen Chriftenmann machte, welches der Glaube nicht leiden fann. 
Alfo daß die fo jest Priefter heißen alle Laien wären wie die Andern 
und nur etliche Amtleute von der Gemeinde erwählt würden zu pres 
digen. Alfo ift nur ein Unterfchied äußerlich des Amtes halben, dazu 
Einer von der Gemeinde berufen wird, aber vor Gott ift fein Unter- 
Ihied, und werden und Darum Etliche aus dem Haufen heransgezogen, 
daß fie anftatt der Gemeinde das Amt führen und treiben welches fie 
alle Haben, nicht daß Einer mehr Gewalt habe denn der Andere,’ 

Damit war das ganze menfchliche Leben heilig gefprochen 
wenn es ein priefterliches war, und fonnte das Gott Wohlge- 
fällige nicht mehr in der Flucht aus demfelben fondern in der 
richtigen Führung gefunden werden. „Aus dem enfeitigen, 
fagt Hegel, wurde fo der Menfch zur Präfenz des Geiftes ge— 
rufen; und die Erde und ihre Körper, menſchliche Tugenden 
und Sittlichfeit, das eigne Herz und eigne Gewiffen fingen an 
ihm etwas zu gelten. Galt fo in der Kirche die Ehe auch gar 
nicht als etwas Unfittliches, fo galten doch Entfagung und Ehe- 
Tofigfeit höher, während jest die Ehe als ein Göttliches erſchien. 
Armuth galt für höher als Befig und von Almofen leben für 
höher als von feiner Hände Arbeit fi redlih zu nähren; jet 
aber wird gewußt daß nicht Armuth als Zwed das Sittlidhere 
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ift, fondern von feiner Arbeit leben und deffen was man vor 
fih bringt froh zu werden. Gehorfam, blinder, die menfchliche 
Freiheit unterbrüdender Gehorfam war das Dritte, dagegen jegt 
neben Ehe und Befig aud die Freiheit als göttlich gewußt wurde.” 

Chriſtus galt für das alleinige Haupt der Kirche und dieſe für 
die Gemeinfchaft aller Gläubigen, gegliedert nad den einzelnen 
Bölfern. Die Selbftändigfeit der Nationen und die Anfidht es 
folle die allgemeine unfihtbare Kirche in den einzelnen National 
kirchen fichtbar werden, war eine Lieblingsidee Huttend und 
feiner Freunde. Bei aller Einheit im Geifte wollte man eine 
gewiffe Berfchiedenheit in der Erfcheinung gemäß den Eigen- 
thümlichfeiten der VBölfer. Wie die Sonne viele Strahlen werfe 
und doch nur Ein Licht fei, wie der Baum mit Einem Stamm 
und Einer Wurzel viele Zweige babe, wie aus Einer Duelle 
mehrere Bäche entfpringen: fo verhalte es ſich auch mit der Kirche. 
Ehriftus fei das Licht, die Wurzel, die Duelle dieſes Glaubens: wir, 
bie verjchiednen Nationen, feien feine Strahlen, feine Zweige, feine 
Bäche. — Karl Hagen hat in feiner Schrift über den Geift der 
Reformation dies befonders hervorgehoben; eine philofophifche Be— 
gründung und Entwidlung deffelben Gedanfens habe ich felbft ge— 
geben in dem Buch: Der Kölner Dom als freie Deutfche Kirche. 

Nachdem die Unabhängigkeit von Rom und die Selbftän- 
digfeit der Bölfer ausgefprohen war, galt e8 eine nationale 
Kirhenordnung aufzurihten. Man dadte an ein allgemeines 
Deutſches Coneilium das jährlich zufammentreten und die oberfte 
Behörde fein follte. Außerdem ftellte man die Geiftlichen in 
Bezug auf Obrigfeit und weltliche Ordnung den Laien gleich; 
fie hatten feine befondern Freiheiten, feinen eignen Gerichtsftand 
mehr. Auch für fie hat „die Obrigfeit das Schwert und die 
Ruthen in der Hand, die Böfen damit zu firafen, die Frommen 
zu fhügen.” Ohne daß die weltlihe Macht fih eine Herrihaft 
über die Gewiffen oder einen Eingriff in das religiöfe Leben 
erlauben follte, erhielt fie doch dadurch eine ganz neue Stellung, 
dag ihr die Geiftlichfeit nicht mehr als eine für ſich beftebende 
Genoſſenſchaft im Staate gegenüberftand; die Einheit desfelben 
war nun fchon weit weniger gebrochen, die Souveränität nad 
innen viel dDurchgreifender. Was zunächſt die Fürften gewannen, 
fam dem Ganzen zu gute. Wenn aber die weltliche Obrigfeit 
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und die Geiftlichen jelbit das Kirchenregiment durch Confiftorien 
und von ihnen ernannte Superintendenten ausübten, wenn bie 
Prediger von oben eingefegt und nicht von den Gemeinden er— 
wählt wurden, fo geichab dies weil das proteftantifche Princip 
nicht fogleih völlig durchgeführt wurde oder die Noth der Zeit 
gar Manches verfümmerte deffen Genuß wieder zu erringen und 
zu behaupten fpätern Tagen aufbewahrt bleiben mußte. 

Eine Kirchenverfaffung wie fie im Geifte des Chriſtenthums 
liegt wurde in Heffen auf echtprotejtantifhe Weife eingeführt, 
indem Philipp der Grogmüthige fie in freier Vereinbarung mit 
feinem Volk aufridhtete. Die modernen Römlinge haben au 
biefen wie die übrigen großen Männer der Reformation mit 
Berläfterungen angetaftet, indem fie gerne jene Befreiungsthat 
des Deutſchen Geiftes auf Fleinlihe Motive zurüdführen möch— 
ten. Ihr Gefchrei können wir um jo eher verhallen lafien als 
die allgemeine Bildung allmälig fi daran gewöhnt in der Ge— 
ihichte die harmonifche Entwidlung eines ewigen Gehaltes zu 
erfennen und von jener fammerdienermäßigen Betrachtung ſich 
abzuwenden, die Alles von irdifchen Leidenfchaften oder egoifti- 
ſchen Reflerionen der Handelnden ableitet und bei allem Hohen 
und Herrlihen gemeine und jelbftfüchtige Beweggründe fucht. 
Wir wiffen vielmehr daß die Borfehung folderlei Abfihten und 
DBeftrebungen nur ald Werkzeuge gebraudht um ihren heiligen 
Willen zu vollführen, und daß darum wer frei fein und im 
Nefultate den Erfolg feines Planes und Vorhabens fehen will, 
ih dem Gang der Weltregierung im Fluffe der Begebenheiten 
anfchliegen muß. Wir wiffen daß nur der den Xorbeer des 
Siege bricht, deſſen Leidenfchaft oder Ueberlegung mit demjeni— 
gen zufammenftimmt und das ergreift was ber Geift der Zeit 
gebietet, was eine hiftoriiche Nothwendigfeit geworden ifl. Der 
Ehrgeiz der in der Verwirklichung des Rechten feine Ehre ſucht, 
das Herz das in der Bollbringung ded Guten feine Triebe be- 
friedigt, feine Freude findet, ſolche find durchaus berechtigt, denn 
der Menſch foll indem er das Gebot feines Gottes erfüllt, darin 
zugleich fein eigned Glück finden. Wir reden bier von Philipp, 
weil in ihm der Geift der Reformation fih wie in Wenigen 
voll und klar ausgefprocen. 

Karl Hagen fagt von ihm in dem mehrfach erwähnten Buch 
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über Deutfchlands literariſche Berhältniffe im Reformationg- 
zeitalter: „Das war ein außerordentliher Mann, ein umfichtiger 
Fürft wie fein anderer und eben fo freiſinnig. Die Dummheit 
der orthodoren Partei durchfchaute er vollfommen, und wäre es 
auf ihn allein angefommen, fo hätte diefe wohl eine andere 
Geftalt annehmen müffen. Dabei war er ein Mann von großer 
Kraft und Energie, von Muth und Entfchloffenheit, von den 
umfaffendften Planen. Er war ein Deutfcher Fürft und mußte 
daher, weil er ald Mann von Kraft und Talent wirfen mußte 
und zwar großartig, eben im fürftlihen Sinn, für fürftliche 
Zwede wirfen, da ihm Fein anderes Feld feiner Thätigfeit ge- 
geben war. Es ift ewig Schade daß Philipp der Großmüthige 
damals nicht Kaiſer von Deutfchland war. Gerade Er wäre 
der rechte Mann für den Deutfhen Thron gemwefen. Als Kaifer 
hätte er das wahre Wohl der Deutſchen Nation ind Auge ge- 
faßt und Muth. und Kraft genug gehabt ed durchzuführen. So 
aber hat er nur das Berbdienft wenigftens etwas von der Refor— 
mation gerettet zu haben, nämlich die Trennung von Rom: auf 
der andern Seite aber war er es der die Entzweiung in der 
Deutfhen Nation, die Dppofition der Fürftengewalt gegen die 
Macht des Kaiſers vorzugsweife beförderte und unterftügte. Von 
feinem Standpunfte aus fonnte er wohl nicht anders handeln 
als er that, und unter den damaligen Umftänden, wo ein Kai» 
fer ohne nationale Sympathieen auf-dem Throne ſaß, der im- 
mer nur fih und fein Deutfchland wollte, der noch dazu die 
Idee vom Raifertbum, mie fie die damalige Meinung auffaßte, 
durchaus mißverftand, fehe ih auch nicht ab was ein weniger 
oppofitionelles Berfahren für Früchte getragen hätte.“ 

Ich füge den legten Sägen fogleich die Betrachtung binzu 
daß Philipp ja nicht das Ganze zerfplittern fondern mit fid 
fortreigen wollte, und daß in ber damaligen Zeit bie religiöfe 
Frage durchaus im Vordergrund fand und vor Allem zum Beften 
der Glaubensfreiheit entfchieden werden mußte. Man möchte 
wohl klagen daß die beiden Principe, das der objectiven Lehre 
und gediegnern großartigen Gemeinfchaft und das der freien For- 
[hung und der fubjectiven Ueberzeugung, ald Katholicismus und 
Proteftantismus auseinander getreten find, während fie einander 
durchdringen follten; aber in der Gefchichte fommt es nicht darauf 
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das neue Princip um dem alten gewachſen zu fein ſich auch felb- 
ftändig entfalten mußte. Dadurch ift jedoch eine fünftige Wieder- 
vereinigung nicht ausgefchloffen; diefelbe kann indeß nie in der 
Weife ftattfinden daß wir aus der Fremde eine Norm für unfern 
Glauben annähmen, denn wir wollen feine andre Autorität ale 
die der erfannten Wahrheit, und die freie Deutfche Kirche fann 
nur der gemeinfame Ausdruck der durch Chriftus angeregten und 
gebildeten Weberzeugung felbftändiger Männer und religiöfer 
Genoſſenſchaften fein. 

Wenn Elifabetb) von England alles Lob verdient daß fie 
den Proteftantismus welchem fie Geburt und Krone verdankte, 
zur Herrfchaft brachte und dadurh England zu einem Staat er- 
fter Größe emporhob, fo wird Philipp nicht zu tadeln fein wenn 
er den Machtgewinn ergriff den ibm die neue Lehre durch die 
Befreiung von der Römifchen Dberhoheit bot. Darin erweift fi 
ja gerade die Macht der Idee daß auch der mahre weltliche 
Bortheil auf ihrer Seite ift, der freilich für das Ganze oft durch 
das Opfer ded Einzelnen errungen werden muß; aber das Rechte 
ift auch immer das Nüglichfte, das dauernd Heilfame. Philipp 
wollte nicht über die Gemüther herrfchen, er wollte fie frei ma— 
chen und ihre Freiheit gefichert wiffen; er wollte feine Kirchen— 
fpaltung fondern eine allgemeine Reformation, die er dann auch 
in feinem Lande durchfegte. Dabei jah er daß die reformatori— 
fhe Richtung nur dur Einheit ftarf fei; Die Kämpfe der Yuthe- 
raner und Zwinglianer follten zu einer Ausgleichung fommen: 
er faßte den Gedanfen einer gemeinfamen Berftändigung und 
bot die Gelegenheit dazu, indem er, der fünfundzwanzigiährige 
junge Mann, die Häupter der Bewegung zu einem Religiong- 
gefpräh nad) Marburg berief, indem feine Beharrlichkeit das 
Widerfireben der Wittenberger brach, da fogar Melanchthon 
franf wurde als von einer Verbindung mit den Schweizern die 
Nede war. Denn fhon begann man im Norden fi unter die 
Autorität des Buchſtabens zu beugen, während bie im Süden 
das rationelle Princip ftandhaft und treu verfocdhten. Philipps 
Schuld war es nicht daß Luthers Charaktergröße ganz unnach⸗ 
giebig geworden war, daß Melanchthon Glauben und Bernunft 
trennte und vom Begreifen nichts wiſſen wollte. Der Landgraf 
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fonnte nur durchſetzen daß die Parteien einander nicht heftig be- 
fehden fondern ruhig ihre Sache verhandeln und einander chrift- 
liche Liebe erweifen follten. — Noch deutlicher zeigte fih Philipps 
Meberzeugungsernft dur fein Benehmen auf dem Reichstag zu 
Augsburg. Bon Anfang an war er dort eifrig beftrebt die 
Proteftanten auszuföhnen und durh das Zufammenhalten der 
veformatorifhen Elemente dem Kaifer und den Päpftlichen ein 
Gegengewicht zu bereiten. Darum machte er den Lutherifchen 
Theologen abermals einen Vorſchlag zur Bereinigung mit den 
Zwinglianern, und ftügte fi) dabei auf die Gewiffensfreiheit, 
auf gegenfeitige Duldung, auf die Möglichkeit daß der Einzelne 
irren fönne, auf den Grundfas daß es auf den Glauben an 
einzelne Säte nit anfomme, fondern ein frommer Wandel vor 
Gott die Hauptfache fei. Die Zwinglianer, meinte er, feien ja 
in den Hauptftüden mit Luther einig, fie befennen benfelben 
Chriftus und ſuchen dur ihn felig zu werden. In Bezug aufs 
Abendmahl beruhe der Streit auf einer verfchiedenen Auslegung, 
und man wiſſe noch nicht wer Recht habe, da Zwingli feines- 
wegs überwunden worden. Aber wenn die Schweizer aud irren, 
fo fomme es den Lutheranern zu fie zu unterweifen, zu beleb- 
ren, aber nicht zu verbammen. Gewalt thue es nicht und Luther 
felbft habe es ausgeſprochen daß die Gewiſſen frei feien und 
die Obrigkeit feine Gewalt über fie habe. Ein Schreiben Phi- 
lipps ſchloß alfo: „Und darum bitte ih Euch um der Ehre 
Gottes willen, auch dem gemeinen Nugen zu gut, ift möglich, 
macht einen freundlichen bürgerlichen Frieden mit denen fo man 
Zwinglifh nennt, und bedenkt wie gar freundlich der Apoftel 
und viele der Alten mit einander und gegen die Fremden gehan- 
delt haben. Denn Ihr wiſſet gar wohl daß der Glaube nicht 
gezwungen fein will und daß man erft die Herzen gewinnen 
muß. Denn Gebot und Zwang thut es nicht fondern Untermwei- 
fung, und daß man fieht dag Ihr die Zwinglifchen mit Treuen 
begehrt zu unterrichten und nicht zu verderben, Ich hoffe auch 
nimmer daß Ihr der Meinung daß man die Zwinglifchen mit 
Gewalt zu Eurem Glauben bringen foll oder fie um ihres Glau— 
bens willen überziehen, welches doch wäre wider alle Schrift, 
dazu wider Luthers eigen Schreiben den Türken betreffend und 
fonft, welder Glaube gar nichts tauget. Ich traue ed Euch 
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nicht zu, wiewohl mir allerlei gejagt wird.“ Dagegen mahnte 
Luther den Landgrafen von den Zwinglianern ab und Meland- 
thon fagte diefelben hörten auf Ehriften zu fein, weil fie zu 
wenig vom Glauben und der Rechtfertigung durch denfelben und 
zuviel auf einen frommen Yebenswandel hielten. Ya diefer ges 
lehrte Mann ging fogar dazu fort daß er flatt Philipps Rath— 
ſchlage zu folgen vielmehr an einer Berbindung mit den Papiften 
arbeitete um dann die andern Secten leichter zu unterbrüden. 
Er hatte felbft in der Augsburger Gonfeflion die Tendenz 
durch Polemik gegen die freieren Nichtungen fi weiß zu bren- 
nen, auf Aeußerlichfeiten, auf Geremonien legte er großen Werth, 
aber das Volksthümliche der großen Bewegung ließ er außer 
Acht. Natürlih erblidten die Katholiken hierin ein Bekenntniß 
der Schwäde, fie fpotteten über die Leifetreterei der Rutheraner 
und glaubten ihnen nun Alles abichlagen zu fünnen. Biele Pro— 
teftanten wurden erbittert, Luther felbft warf dem Freunde Ban- 
gigfeit und Mißtrauen in dem Erfolg vor, und der Landgraf, 
der den Reichstag verlaffen batte, fchrieb feinen Räthen einen 
beftigen Brief nah Augsburg: er wolle auf feine Weife in fo 
zahme Friedensvorfchläge willigen und namentlich von der Ju— 
risbietion der Bifchöfe nichts wiffen. Sie follten dem verzagten 
weltflugen Melanchthon in die Würfel greifen, fie follten in fei- 
ner Weife die Zwinglianer verfolgen laffen. „Denn Ehriftus hat ung 
nicht berufen zu vertreiben fondern zu heilen.” Dennoch entfchied die 
Augsburger Eonfeffion die Trennung zwifchen Reformirten und Lu— 
theranern und gab Beranlaffung den proteftantifchen Geift in eine 
neue Feffel des Buchftabens zu bannen und ihm einen papiernen 
Papft vorzufegen. Die Philofophie z0g fih von ihm zurüd und 
wartete der glüdlicheren Zufunft der fi die Harmonie von Glau— 
ben und Wiffen in freiem religiöfen Leben beftändig erzeugen wird. 

Solch ein freied religiöfes Leben aber wollte Philipp da- 
mals fchon führen und führen laffen. Er verftand es den Geift 
feiner Zeit zu ergreifen wie Wenige, die eigentlich großen Re- 
genten. „Ih will den Heffen helfen!“ rief er einmal in freu— 
diger Jugenbbegeiftrung; er fuchte nicht das Seine fondern das 
Wahre und Rechte und jenes im Wohl feines Volks; das gebt 
am glänzendften aus der Einführung der Reformation und der 
neuen firdhlichen Organijation hervor die er leitete. 
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Ein Hefe, Heinrih von Langenftein, hatte fchon auf dem 
Concil zu Conftanz ald ein Vorläufer der Reformation gefpro- 
chen; theild vor Luther, theild mit ihm waren Heffifche Prediger 
als Gegner Roms für die evangelifhe Wahrheit und die Ge- 
danfenfreiheit aufgetreten: fo Gabriel Biel und Wendelin Stein- 
bach zu Butzbach und ihr Schüler, der dortige Kugelherr Hein- 
rich Rodenhagen, und Kasper Wenir der von einem hohen Baum 
berab zum verfammelten Bolf redete; fo diefen verwandte Männer 
in Schotten, Marburg, Caffel und Hersfeld. Philipp nun, der 
jelber eine tüchtige Bildung befaß und in geiftlihen und welt- 
lihen Schriften wohlbelefen war, hatte Luthern in deſſen Herberge 
zu Worms befuht, hatte auf einer Reife zum Armbruftfchiegen 
nah Heidelberg Melanchthons Bekanntſchaft gemacht, hatte feiner 
abmahnenden, Gefahr fürdtenden Mutter geantwortet: Man 
muß Gott mehr gehorchen ald den Menſchen. Die religiöfe Bes 
wegung verbreitete fich über ganz Heflen und der Landgraf that 
das Befte was möglich war, er berief die Geiftlihen, die Ritter- 
Schaft und Abgeordnete der Gemeinden zu einer öffentlihen Sy— 
node und einem Religionsgefpräh nad Homberg. 

Es war aber damals mit Philipp ein höchſt merfwürdiger 
Mann, Franz Lambert, ein ehemaliger Kranzisfanermönd von 
Avignon. Hören wir zunähft was Ranke über ihn beibringt. 
„sn einem Klofter ftrenger Obfervanz, in das er in frühen Jah— 
ven getreten war, batte er ftatt dev Nuhe und Frömmigkeit die 
er fuchte, nichts als geheime Laſter und Neid gefunden" Da 
waren ihm einige Schriften Luthers zugefommen, und er hatte 
fih entfchloffen fein Kloſter zu verlaffen und Luthern felbft in 
Wittenberg aufzufuchen. Diefer Mönd, noch immer in feiner 
Kutte auf einem Ejel reitend, erfchien in Zürich. Seine fatho- 
liſche Rechtgläubigkeit war erjchüttert, aber noch nicht völlig ge— 
brochen. Bis jegt wollte er weder die Geremonien fallen Taffen 
nod die Fürbitte der Heiligen aufgeben: in dem Chor des 
Frauenmünfters am Frohnaltar figend hielt er einige Yateinifche 
Predigten in diefem Sinn. inmal fiel ihm Zwingli ins Wort 
mit dem Ausruf: „Bruder, du irrſt!“ Die Altgläubigen mein 
ten nod eine Stüge an Lambert zu finden, und dba er fidh ges 
lehrt und fprachfertig zeigte, fo veranftalteten fie eine Disputa- 
tion zwifchen ihm und Zwingli. Am 17. Juli, eined Donnerstags, 
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in der Trinkſtube der Chorherrn ging bdiefelbe vor fih. Sie 
fiel aber anderd aus ald man hoffen modte. Diefer Frans 
zisfaner war ein Menſch der die Wahrheit wirklich fuchte und 
liebte. Er ſah fehr bald ein daß Zwingli’d Gründe die feinen 
überwogen; durch die Stellen der Schrift die Zwingli ihm vor— 
legte, ward er vollfommen überzeugt. Er erhob die Hände, 
dankte Gott und gelobte ihn allein anzurufen, allen Rofenfränzen 
. zu entfagen.” — Diefer Lambert nun hatte hierauf Zürich vers 
laffen, war nad Wittenberg gereift und dann zu Philipp 
gefommen. Mit diefem machte er den neuen Organiſations— 
entwurf. 

Auf der berufenen öÖffentlihen Synode von Geiftlihen und 
Laien ward durchaus Redefreiheit gewährt, Philipp verlangte 
daß die Meinungen im Kampfe fi läutern follten, er wollte 
den Gewiffen nichts vorfchreiben, das Volk follte felbft über 
Glauben und Glaubensgemeinfhaft das Nöthigfte und Zuträg- 
lichſte feftfegen. Durch die Macht des Geiftes und Wortes 
fiegten die Sprecher der Reformation über die wenigen Stimmen 
die fih für das Alte erhoben. Lambert drang mit dem Grundfas 
durch daß alle Ehriften des Prieftertbums theilhaftig feien, ‚die 
wahre Kirche in ihrer Gemeinfchaft beftehe, und diefe nad dem 
Wort Gottes in Glaubensſachen zu entfcheiden habe. Auf diefer 
Bafis ward die Verfaffung der urfprünglichen chriftlichen Kirche 
volfsthümlich erneut. 

Ausgehend von dem Sage daß wir Alle Glieder find unter 
dem Einen Haupt welches iſt Chriftus, und daß alle wahrhaft 
Gläubigen fein Prieftertpum erlangt haben, wird die Autonomie 
der Gemeinden vorangeftellt und den Geiftlihen jedes Herrfcher- 
recht abgeſprochen; Diener find die Prediger und deßhalb follen 
fie nicht Herren und Gebieter werden. Die verfammelte Ge— 
meinde erwählt ihre Vorſteher und Lehrer, die man bier mit 
dem alterthümlihen Namen der Bifchöfe bezeichnet; alle from— 
men, unbejholtnen und fchrifterfahrnen Bürger fünnen ohne 
Rüdfiht auf ihr Gewerbe zu Bifhöfen erforen werden. Gie 
werden nur fo lange angenommen als fie das reine Gotteswort 
verfündigen. Die heilige Schrift gilt für die einzige Norm des 
Glaubens. Die Gemeinde fennt feine ftehenden Ceremonieen, 
nah Zeit und Drt wird von ihr beftimmt was zur Erhöhung 
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ber Andacht wirkfam erſcheint. Zu religiöfen Berathungen und 
Beſchlüſſen follen wöchentliche VBerfammlungen der Gemeinde- 
glieder flattfinden unter dem Vorſitz des Pfarrers oder des Ael- 
teften. Einige Mitglieder werden zur Pflege der Armen ernannt, 
Vestre und die um des Evangeliums willen Berjagten werden 
aus einer Kaffe unterftügt zu der Alle beitragen. Wer ein un- 
hriftlich Leben führt, ein Hurer, Trunfenbold, Berläumbder, 
Wucherer, Srrlehrer foll von den Bifchöfen wiederholt und ernft- 
fih verwarnt werden, und wenn das fruchtlos bleibt, dann 
fann ihn die verfammelte Gemeinde ausfcheiden daß er nicht 
mit ihr zum Tiſche bes Herren gehe, aber am Gottesdienft 
barf er Theil nehmen, ja es wird für ihn gebetet, und der 
Reumüthige wird gerne wieder aufgenommen. Alle Jahre wird 
eine Generaliynode gehalten. Hier erfcheinen alle Prediger und 
jede Gemeinde fendet noch einen Abgeorbneten als ihren Ver— 
treter; bier follen alle Zweifel ausgemadht, hier gemeinfame 
Ordnungen erftrebt, hier alle Klagen erledigt werden. ft eine 
Gemeinde mit ihrem Geiftlihen unzufrieden, fo bringt fie ihre 
Befhwerde vor und die Synode gibt einen brüberlichen Rath, 
während jene in der Ausführung felbftändig bleibt. Ein er- 
wählter Ausſchuß von Dreizehn bereitet die Sachen vor und 
übergibt fie dann der Synode zur Prüfung und Entſcheidung; 
er eröffnet die nächfte Berfammlung, und wenn in der Zwifchen- 
zeit eine dringende Frage erledigt werden muß, fo fommt dies 
ihm und den drei Bifitatoren zu, die jedenfalls als eine jähr- 
lich zu erneuernde Behörde durch Stimmenmehrheit ernannt wer- 
den, jede Gemeinde einmal zu beſuchen und über den Zuftand 
der Kirche Bericht zu erftatten haben. 

Die Klöfter wurden aufgehoben, Mönche und Nonnen ver— 
forgt und vom Ueberſchuß ihrer Güter Schulen eingerichtet und 
eine Univerfität gegründet, auf der namentlih Männer gebildet 
werden follten die tüchtig feien um zu Geiftlichen berufen zu 
werben. Philipp Fonnte vor den Ständen fid rühmen daß er 
feinen Pfennig von geiftlihen Gütern für fi genommen habe. 
Die Ideen feiner Kirchenverfaffung haben eine weltbiftorifche 
Wichtigkeit, man fann fagen daß das Dafein und die Entwidlung 
Nordamerifas auf ihnen beruht, und auch bei ung werden 
fie unter zeitgemäßen Modificationen ihre Wiederbelebung und 
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fegenreiche Verwirklichung finden, da fie dem Ehriftentbume wie 
dem Deutfchen Wefen gleich angemeffen find, 3 

Auch die Schweizerifchen Neformatoren waren von ihnen durch— 
drungen, und überall wo bie Kirchenverbeffrung ein Werf des 
Bolfes ift, ſehen wir fie deren Geftaltung bedingen. Zwingli 
ging vom Begriff der Gemeinde aus ohne ihn völlig zu reali- 
firen, indem er meinte fie fei im großen Rath binlänglich ver- 
treten. Calvin wollte den äußern Zuftand der Kirche auf die 
urfprüngliche Einfachheit des apoftolifchen Zeitalters zurüdführen ; 
er verwarf viele Geremonieen die ihm Findifch oder unnüg ſchie— 
nen, er Tegte die Kirchengewalt in den Gefammtwillen aller 
Glieder der Gemeinde, und ordnete zu feiner Bollftredung und 
Repräfentation einen Ausfhuß bejahrter und achtbarer Männer 
an, welche die Gemeinde aus ihrer Mitte erwählte, und deren 
Einige wieder mit ſechs Geiftlihen in Genf das Eonfiftorium 
bildeten, einen Gerichtshof in firchlihen Dingen, namentlih in 
Bezug auf ehrbaren Lebenswandel. Kirche und Staat waren 
getrennt; fie herrfchten nicht übereinander, aber fie durchdrangen 
fi in eigenthümlicher Wirkſamkeit. Die Kirche erfennt in ihren 
innern Angelegenheiten fein Anfehen der Perſon, ein Fürft hat 
fein gröfres Recht als der ärmſte Taglöhner, und jener ift eben 
fo gut der Strafe des Eonfiftoriums ausgefegt, als ein Geift- 
liher wegen bürgerliher Vergehen dem weltlichen Richter ans 
beimfällt. Wer durd eine wohlbeftandne wiffenfchaftliche Prüfung 
fih als befähigt zur Verkündigung der evangelifhen Lehre er- 
wiefen, fann von der Gemeinde zum Prediger ernannt werden; 
eine andre Einfegung der Geiftlihen als durch Volkswahl er: 
flärte Calvin geradezu für undriftlih, für abweichend von der 
apoftolifhen Sitte, für verderblich, unziemlich und unmenſchlich.“ 
So trugen aud in der Schweiz die volfsthümlichen Fdeen auf 
religiöfem Gebiete den Sieg davon. 

Es lag nahe die Folgerungen für die übrigen Lebensfreife, 
befonders für den Staat, zu ziehen. Auch war Luther ihnen 
nicht abgeneigt. Er fagt den Fürften derbe Wahrheiten, er will 
den Drud über die armen Leute eingeftelt, gute und gleiche 
Gefege eingerichtet wiffen; er dringt auf das was der Vernunft 
und Natur gemäß if. „Es foll ein Fürft das Recht fo feft in 
feiner Hand haben als das Schwert, und mit eigner Vernunft 
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meſſen wann und wo das Recht der Strenge nach zu brauchen 
oder zu lindern ſei, alſo daß alle Zeit über alles Recht regiere 
und das oberſte Recht und Meiſter aller Rechten bleibe die Ver— 
nunft, alſo daß immer die Liebe und natürlich Recht oben ſchwebt. 
Denn wo du der Liebe nach urtheilſt, wirſt du gar leicht alle 
Sachen entſcheiden und richten ohne alle Rechtsbücher. Wo du 
aber der Liebe und Natur Recht aus den Augen thuſt, wirſt du 
es nimmermehr ſo treffen daß es Gott gefalle, wenn du auch 
alle Rechtsbücher und Juriſten gefreſſen hätteſt, ſondern ſie wer— 
den dich nur irrer machen je mehr du ihnen nachdenkſt. Ein 
recht gutes Urtheil das muß und kann nicht aus Büchern ge— 
ſprochen werden, ſondern aus freiem Sinn daher als wäre kein 
Buch. Aber ſolch frei Urtheil gibt die Liebe und natürlich Recht, 
deß alle Vernunft voll iſt.“ — Luther pries das Glück der Ars 
beit die ein Segen und alles Guten Anfang für den Menſchen 
fei; Wopfthätigfeit gegen Nothleidende hielt er für das befte 
aller äußern Werfe; über die Almofen that er die merfwürbige 
Aeußerung: „Laffet ung armer Leute ja nicht vergeffen und ihnen 
gern helfen und geben, nicht allein mit dem gemeinen Almofen 
dag man Einem einen Pfennig, Groſchen oder Gülden gibt; denn 
darnach ift ein ander Almofen, da ein Geber feinem Nächften 
in feinem Stand und Beruf dienen und belfen fann und daffelbe 
alle Tage und Stunden, nämlich daß ein Jeder feinen Handel, 
Handwerf und Gewerb alfo führe daf er Niemand überfeße, 
Niemand mit falfher Waare betrüge, fih an einem ziemlidhen 
Gewinn genügen laffe, daß man recht Maß und Gewicht gebe 
und nicht einen ſolchen Bortheil fuche der dem Andern zum Nach- 
theil komme.” Wie Hutten in einem Gefpräd ausführt daß 
die Kaufleute, Römifchen Zuriften und Pfaffen die eigentlichen 
Räuber feien, eifert Luther in feiner Schrift von der Kaufhand— 
fung gegen das Unfittlihe, Betrügerifhe das mit dem Handel 
gewöhnlich verbunden ift, wie es in unfrem Jahrhundert Fourier 
mit den Iebhafteften Farben gefchildert hat. „Wenn die Kauf: 
leute fagen: Ih mag meine Waare fo theuer geben als id 
fann, und das für ein Recht halten, dann ift dem Geize Raum 
gemacht und der Höllen Thür und Fenfter aufgetban. Denn da 
wird nach dem Nächſten nichts gefragt und Andern ihr Gut ger 
ftohlen.” Luther meint Könige und Fürften follen hie drein ſehen 


262 


und nad geftrengem Recht ſolches wehren; allein fie begünftigten 
dies Treiben und es ginge wie zu Cato's Zeit: Schlechte Diebe 
liegen in Thürmen und Ketten, aber öffentlihe Diebe ftolziren 
in Gold und Seide. „Was wird aber zulegt Gott dazu fagen? 
Er wird thun wie er durch Ezechiel fpricht, Fürften und Kauf- 
leute, einen Dieb mit dem andern in einander ſchmelzen wie 
Blei und Erz, gleich als wenn eine Stadt ausbrennt, daß weder 
Fürften noch Kaufleute mehr feien, als ich beforge daß ſchon 
vor der Thür ſei.“ 

Daß die Menfhen welche die gleihe Kindfchaft Gottes 
empfangen, durch Feine fchroffen unüberfteiglichen Standesunter- 
fhiede getrennt fein dürften, ergab fich leicht; Luther fagt dar— 
über: „Warum thut man nicht wie im Bolf Israel geſchah, 
da nur Einer König blieb? Seinen Brüdern gab man etwas 
und ließ fie den Andern im Volk gleich fein. Müſſen's denn 
alle Fürſten und Edle bleiben die fürftlich und edel geboren find? 
Was fchadet es ein Fürft nehme eine Bürgerin und ließe ihm 
begnügen an eines ziemlihen Bürgers Gut? Wiederum eine edle 
Magd nehme aud einen Bürger? Es wird doch die Länge nicht 
tragen daß eitel Adel mit Adel heirathe. Ob wir vor der Welt 
ungleich find, fo find wir doch vor Gott Alle gleih, Adams 
Kinder, Gottes Greatur, und ift je ein Menſch des andern 
werth.“ 

Aber Luther bezog die Freiheit und Gleichheit alsbald nur 
auf das Geiſtige. Er war groß in der Selbſtbegrenzung; wie 
er alle gährenden Elemente der Zeit in ſich getragen und ſie mit 
ethiſcher Genialität, mit erhabner Charakterſtärke im Kampf für 
das Evangelium und den reinen Glauben der Liebe vereinigt 
hatte, ſo hielt er nun dieſe Richtung unerſchütterlich feſt und 
wollte in keiner Weiſe einen Fußbreit von ihr abweichen, damit 
ſie das Feld behalte. Niemals ſah man eine ſtaunenswerthere 
Bewahrheitung der Goethiſchen Verſe: 


Wer Großes will muß ſich zuſammenraffen, 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann die Freiheit geben. 


Mit Recht ſagte er daß wie ein Leib mancherlei Glieder 
für verſchiedne Werke habe, ſo ſeien auch in Chriſti Reich 
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mancherlei Gaben einem Jeglihen nah Maß und Beruf zugetheilt. 
Im äußerlihen weltlichen Leben fol ein Jeglicher ihm des Ans 
dern Stand, Wefen, Amt und Werf gefallen laſſen und Nie- 
mand fi über den Andern erheben, weil doch ein Schufterfnecht 
fowohl denfelben Chriftus hat als ein Herr und König, ein 
Weib ſowohl ald ein Mann, daß aud hier in fo mannigfaltigem 
Unterfchied dennoch der einige Glaube und Geift gleich fei: Das 
Reich Chriſti, wiederholt er oftmals, ift ein Reich der Freiheit 
und bie Freiheit felbft, aber es ift eine Freiheit von der Sünde, 
vom Tod und vom Teufel und daß fein Werf noch Geſetz die 
Gewiffen bindet. Es ift aber nicht: eine fleifchliche fondern eine 
geiftliche Freiheit. Denn das Fleifch foll feine Freiheit haben, 
wir follen den Eltern, der Obrigfeit untertban, in Summa Aller 
Knechte fein. Aber in Geift und Gewiſſen find wir bie aller- 
freieften von aller Rnedhtichaft: da glauben wir Niemand, da 
vertrauen wir Niemand, da fürdten wir Niemand ohne allein 
Ehriftum der mitten unter den Trübfalen mit Freude und Wonne, 
mitten unter den Sünden mit Kraft und Stärfe herrſcht. Daß 
weltliche Herrſchaft auf Erden beftehet und in Ordnung bleibt, 
ift ihm nicht menfhlih Thun und Vermögen fondern Gottes 
Regiment und Wille. Denn wenn die Menfhen das Gejeg 
brächen und toll und thöricht würden, fo wären bald Alle erfchlagen. 
Wäre alle Welt recht hriftlih und trüge Gott im Herzen, dann 
würde fie des Schwerts entbehren fünnen; jekt aber muß es 
den Frieden erhalten. Luther meint auch Tyrannen müffen er- 
tragen werden wie eine Zuchtruthe Gottes, gleihwie Maciavelli 
den Spruch des Tacitus einen goldnen nannte: „Die Menſchen 
follen dad Bergangne ehren, dem Gegenmwärtigen fih fügen, 
gute Herrfcher wünfchen, aber jeden Gegebnen ertragen.” Uns 
recht leiden verderbt Niemand an der Seele, ja es beffert die 
Seelen, ob es wohl abnimmt dem Leib und Gut, aber Unrecht 
thun das verberbt die Seele, ob es gleich aller Welt gut zu- 
trüge. Leiden und Kreuz ift des Chriften Recht und fein anderes, 
— So gewaltig Luther felbft gegen das Beftehende in die Schranfen 
trat, das Walten blinder Kräfte war ihm wie allen organifi- 
renden Naturen ein Gräuel; wir fönnten an Goethe's Stellung 
gegenüber der Franzöfifhen Revolution erinnern? Er fürdtet 
den Aufruhr der feine Vernunft hat und gemeiniglich mehr über 
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die Unfchuldigen als über die Schuldigen gebt; er haft das 
Gefchrei der Pöhbelhaften, in deren Jedem fünf Tyrannen fteden, 
die nicht viel fragen wie es befler werde fondern daß es nur 
anders werde. Aendern mag leichtlid fein, beffern ift mißlich 
und gefährlich; es fteht nicht in unferm Vermögen fondern allein 
in Gotted Hand. N 
Die Schweizerifhen Reformatoren waren etwas andern 
Sinns. Zmwingli verwunderte fih daß bie Könige nad dem 
Erbrecht regieren und nicht nah der Wahl des Volks. Er ver- 
langte Selbftfraft und Selbfthilfe des Bolfs, das mit Nedt 
gedrüdt werde wo es an öffentliher Gerechtigkeit gebreche; 
wenn ed aber einen Tyrannen abjege oder hinrichte, dann fei 
Gott felbft Haupturheber der That. Er brach die Macht des 
Adeld und feine Vorrechte. Er fchrieb gegen den Bund ber 
Eidgenofjen mit Franfreih, denn er nahm wahr wie die Gaben 
aus der Fremde im Innern Zwietracht ftiften. Darum foll der 
Eigennuß verbannt werden dur die lautere Verfündigung von 
Gottes Wort; denn wo Gott in des Menfchen Herzen nicht 
einfehrt, da gedenkt der Menſch an nichts ale was ihm zu Nuten 
und Wolluft dient. Zwingli wollte die ganze Eidgenoffenichaft 
umgeftalten, er wollte den Schwerpunct ber Berfaffung ben 
Waldftätten entziehen und ihn nad Zürich und Bern legen; bie 
Einheit follte auf das Uebergewicht der Macht begründet werben, 
die immer das Befte gethan und die Stärfften geweſen follten 
auch vorangehn; die religiöfe und bürgerliche Freiheit follte da— 
durch für die ganze Schweiz errungen werden. Der Reformator 
ftarb für diefe Idee auf dem Schlachtfeld den Tod des Helden. 
Glücklicher war Calvin, ein Mann von erhabner Wiſſens— 
und Willenskraft, eben fo unerbittlich gegen ſich felbft wie gegen 
Andre, ein harter Zuchtmeifter der auch mit Feuer und Schwert 
die Reinheit des Glaubend und der Sitten zu begründen und 
zu erhalten Fein Bedenken trug. Er fühlte wohl daß feine Lehre 
von ber religiöfen Gleichheit nur da gedeihen fünne wo aud 
basfelbe bürgerlihde Geſetz Allen ohne Unterfchied gegeben feiz 
wie die Kirche durch das Presbyterium fo follte der Staat durch 
einen Senat repräfentirt und verwaltet werden. Weil ein Allein= 
berrfcher felten in den Schranfen der Billigfeit bleibe und felten 
die Schärfe des Berftandes befige um immer das Rechte zu 
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treffen, ſchien ihm diejenige Form der Berfaffung die befte in 
welcher das Volk durch einen erwählten Ausihuß feiner wür— 
digften Bürger fich felbft regiert. Die Republik mit repräfen- 
tativer Form ift fowohl durd die Erfahrung als durd die Ein- 
fesung Gottes unter den Israeliten in der fchönften Zeit ihrer 
Geſchichte als die vorzüglichfte bewährt worden. „Der Grund 
biervon ift ganz einfeuchtend,, fagt Calvin im legten Gapitel 
feiner Imftitution des Chriftenthums, weil Einer dem Andern 
hilft und Einer den Andern auf der Bahn der Pflicht erhält. 
In der That wie ich gern befenne daß diejenige Regierungsform 
die beilvolffte ift, wo die Freiheit in den Grenzen eines ge— 
ziemenden Maßes auf die Dauer begründet wird, fo preif’ ich 
diejenigen glücklich welche in ſolch' einem Staate leben, und 
fage daß fie nur ihre Pflicht erfüllen wenn fie ihn muthig und 
ſtandhaft ſchützen und erhalten.” 

Bekanntlich gelang es dem Reformator eine derartige Ver— 
faffung in Genf für Jahrhunderte aufzurichten, Sitteneinfalt 
mit Eultur, Strenge mit Milde zu paaren. Denn er hatte er- 
fannt daß die religiöfe und politifhe Freiheit auf Einficht und 
Bildung erbaut, daß durch Aufklärung des Geijtes und Lauter: 
feit des Herzens dem Aberglauben und der Unfittlichfeit aller 
Zugang verfchloffen werden müffe Genf ward durch ihn zu 
einem Heerbe der Wiffenfchaft für einen großen Theil Europas; 
von. bort aus verbreitete ſich die proteftantifche Lehre nah Frank— 
veih und Schottland. 

Der Schotte Knor war ein Schüler und Freund Galvins. 
Als der Cardinal Bethune einen Prediger der neuen Lehre hatte 
verbrennen laffen, war er ermordet worden. Knox pries bie 
That als eine gottfelige; er fam zwei Jahre lang in Eifen auf 
die Öaleere. Er ging nad Genf, Fehrte von da nah Schott: 
land zurück und begehrte eine vepublifanifhe Kirchenverfaffung 
nad dem Mufter der Schweizerifhen. Man gelobte fih Gut 
und Blut für das Evangelium zu wagen. Es geſchah Gewalt 
und Knor predigte daß man fie mit Gewalt vertreiben müffe. 
Er drang durch, und die Schottifhe Kirche wurde ähnlich wie 
die Heffifche geordnet. Als die Königin Maria den Thron bes 
ftieg, trat Knox ihr ohne Scheu entgegen. Sie wollte die Rö— 
mifhe Kirche fhüsen, Knox behauptete daß der Wille der Königin 


fein Grund fei und ihre Meinung die Römifhe Hure nicht zu 
einer reinen und unbefledten Braut Ehrifti made; fie meinte 
ihr Gewiffen rede anders, Knox antwortete das Gewiſſen ver— 
lange Erfenntniß und von der wahren Erfenntniß habe fie nicht 
mehr als die Juden welche Chriftum freuzigten; fie wollte lieber 
unter vier Augen hören was ihm an ihr mißfalle, er fagte es 
öffentlih und erflärte von der Kanzel daß er der Königin ge- 
borhe wie Paulus dem Nero. Maria ließ den unermüdlichen 
Eiferer vor fih fommen und warf ihm vor daß er das Bolf 
zum Ungehorfam verführe. „Gott hat mich berufen, fprad) 
Knor, die Nichtigkeit der päpftlichen Religion und den Betrug 
und die Tyrannei des Römifchen Antichrifts zu beweijen. In 
der Religion find die Menfhen Gott mehr Gehorfam fhuldig 
als ihren Fürften. Wäre dem nicht fo, dann hätten die Juden 
die Religion Pharaos, Daniel den Glauben Nebufadnezarg, 
die erften Chriften den der erften Römifchen Kaifer annehmen 
müffen.“ — „Aber, ſprach die Königin, fie erhuben doch nicht 
das Schwert gegen ihre Fürſten.“ — „Gott hatte, ſprach Knox, 
ihnen nicht die Mittel dazu gegeben.” — „Wenn alfo Unter- 
thanen diefe Macht haben, fragt Maria, dürfen fie nad Eurer 
Meinung ihren Fürften mit gewaffneter Hand widerſtehen?“ — 
Er dagegen: „Allerdings, wenn Fürften ihre Grenzen über: 
fohreiten. Binden nicht Kinder ihren Vater wenn er im Wahn— 
finn fie tödten will? Und foll der Gehorfam weiter gehen gegen 
Fürften welche die ihnen untergebnen Kinder Gotted morden 
wollen? Ihr blinder Eifer ift nur Wahnfinn. Ihnen alfo das 
Schwert entreißen, ihre Hände feffeln und fie ins Gefängniß 
werfen, bis fie zur Befinnung fommen, ift nicht Ungehorfam 
gegen die Obrigfeit fondern der wahre Gehorfam, weil er mit 
dem Willen Gottes übereinſtimmt.““ — Schon früher war 
fein Lieblingswort an’d Volk gemwefen: „Man verfheudt die 
Eulen nicht beffer ald wenn man ihre Nefter anzündet.‘ 
Gerade fo dachten die Leiter des Bauernfriegse. Die 
Reformation bat ihn nicht gemacht, aber fie hat den allwärte 
vorhandnen Grundftoff in Flammen gefest, den vielfadh zer: 
ftreuten Ideen und Menfchen ein gemeinfames Band gegeben. 
Der Bauernftand war immer mehr in harten Drud und Dienft- 
barfeit gerathen, nun follte auch fein heimifches öffentliches Necht 
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von den Römifchen Doetoren und deren fcholaftifhen Formen 
verdrängt werben, während doc gerade Damals die todte Schul- 
weisheit gebrochen und dem gefunden Bolfsverftand in feiner 
Natürlichfeit Bahn gebrochen, ja ſchon in ber Literatur ein fo 
friiher als wisiger Ausdrud gegeben ward, und durch das 
Schießpulver die Heeresfraft an den dritten Stand überging. 
Schon hatte an ber Neige des fünfzehnten Jahrhunderts der 
- Baufer von Niflashaufen gepredigt daß ein Jeder des Andern 
Bruder fein, das täglihe Brot mit eignen Händen gewinnen 
und feiner mehr als die Andern haben follte; fchon war im 
Elfaß ein Bundfhuh erhoben worden, das Zeichen des Bauern- 
thums, damit fortan nur freie Menfchen auf Deutfcher Erde 
wohnen möchten; fchon hatte ihn Joß Fritz am Beginn des 
fehzehnten Jahrhunderts erneuert, und man redete von einem 
ewigen Frieden in der Chriftenheit, von einer Wiederherftellung 
bes israelitifhen Jubeljahrs, in welchem Jeder zu feinem ver» 
fauften Erbgut käme; fchon hatte der arme Konrad in Würtem- 
berg feinen Freunden die Aeder und Weinberge in der Fehl- 
halde, auf dem Hungerberg, am Bettelrain, zu Nirgensheim 
vertheilt, damit fie diefelben auf dem vaterländifchen Boden 
erobern und ber göttlichen Gerecdtigfeit einen Beiftand thun follten. 
Da wurde die ganze Nation von ber religiöfen Bewegung mit 
niegefehner Gewalt durhdrungen. Weil alle Bifchöfe und Doe— 
toren ftill ſchwiegen und Niemand den Keger die Schellen ums 
binden wollte, fo war der Luther — mie er felbft fagt — 
ein Doctor gerühmet, daß doch einmal Einer gekommen wäre 
ber brein griffz der Damm hatte ein Loch befommen und es 
ftand nicht bei ihm die einbrehende Fluth aufzuhalten. Das 
Bolf gedachte dur Jefum Chriftum wie von Sünde und Tod 
fo auch von aller Leibeigenfhaft frei geworden zu fein; ber 
Geift welcher dem Papft widerftanden, wandte fi) mit gleicher 
Kühnheit auf das politifche Gebiet. Es erhoben ſich die Bauern 
des ganzen Fränkifchen und Schwäbifhen Stammes. Wendel 
Hippler, Weigandt, Jädlein Rohrbach, Jörg Mesgler waren ihre 
Führer; fie hatten zwölf Artifel aufgeftellt, die fie Anfangs ohne 
Schwertftreih durhfegen und von Jedermann zur Herftellung 
des Reiches in Kraft und Freiheit wollten befchwören laffen. Wir 
erfennen daraus bie politifhen Tendenzen des Volks in jener Zeit. 
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Die Einleitung redet davon daß die Bauern friedlih und 
chriſtlich leben wollen und nur gegen diejenigen find welde bas 
Wort Gottes und feine Ausführung hemmen. Dann heißt es: 
Zum Erften begehren wir daß eine Gemeinde Macht habe einen 
Pfarrer felbft zu wählen, und ihn zu entfegen wenn er fi 
ungebührlich hielte. Wir wollen das Evangelium rein verfündigt 
haben, weil ohne den lebendigen wahren Glauben wir Fleifch 
und Blut bleiben das dann nichts nug if. Zum Andern wollen 
wir ben Zehnten vom Getreide gern geben; die Geiftlihen follen 
davon befoldet, die Dürftigen davon gefpeift werben; wer ben 
Zebenten von einem Dorf erfauft hat dem wollen wir ihn ab— 
löſen, wer fih ihn felbft zugeeignet der foll ihn fürder nicht 
mehr erhalten. Der Fleine Zehnte foll aufhören, denn Gott der 
Herr hat das Vieh frei den Menſchen erfchaffen. Zum Dritten 
ift der Brauch bisher gewefen daß man ung für Eigenleute ge- 
halten hat, welches zum Erbarmen ift, angefehen daß ung Chri— 
tus Alle mit feinem foftbaren vergoffnen Blut erlöft und erfauft 
bat, den Hirten fowohl als den Höchſten, Keinen ausgenommen. 
Darum erfindet fih in der Schrift daß wir frei find und wir 
wollen frei fein. Nicht daß wir feine Obrigfeit haben wollen, 
das lehret und Gott nicht, fondern wir follen in Geboten Teben, 
nicht in fleifhlihem Muthwillen, wir follen Gott lieben als 
unfern Herren und in unfern Nächſten Brüder erfennen. Wie 
wir auch gerne unfrer erwählten und von Gott gefekten Obrig— 
feit in allen ziemlihen Sachen gehorfam find; wir zweifeln 
auch nicht, ihr werdet. uns der Leibeigenfchaft als wahre und 
rechte Chriften gern entlaffen, oder uns aus dem Evangelium 
beffen berichten daß wir Teibeigen find. — Der vierte und fünfte 
Artifel verlangt Freiheit der Jagd, des Fifchfanges, der Holzung, 
und Abftellung des Wildfchadens; auch hier foll entſchädigt wer— 
den wer etwas fäuflih an fih gebracht. Die folgenden erflären 
fi) gegen die Befhwerung durch zu harte Dienfte, zu bobe 
oder ungleich vertheilte Steuer, für Zurüderftattung von Ge— 
meindeeigenthbum deffen ſich Privatleute bemächtigt, und gegen 
den Brauch, genannt der Todfall, denn es fol Wittwen und 
Waifen das Ihrige nicht entzogen fondern beſchirmt werben. 
Außerdem beißt es: Wir find befchwert der großen Frevel halb, 
indem man ftets neue Anfäge macht, nit daß man uns ftraft 


nach Geftalt der Sade fondern zu Zeiten aus großem Neid 
und zu Zeiten aus großer parteiliher Begünftigung Anderer. 
— Zum Zwölften ift unfer Beſchluß und endlihe Meinung, 
wenn einer oder mehrere der bier geftellten Artifel dem Worte 
Gottes nicht gemäß wären, fo wollen wir davon abftehn fobald 
man ed und mit Grund der Schrift erflärt, Und ob man ung 
gleich etliche Artikel jest fchon zuließe und es befände ſich her— 
nad) daß fie unrecht wären, fo follen fie von Stund an tobt 
und ab fein und nichts mehr gelten. Deßgleihen wenn fi in 
ber Schrift mit der Wahrheit mehr Artifel fänden die wider 
Gott und dem Nädften zur Befchwerniß wären, fo wollen wir 
und Diefe auch vorzubehalten entihloffen haben, und uns in aller 
hriftlihen Lehre üben, darum wir Gott den Herrn bitten wollen 
ber und basfelbige geben fann und fonft Niemand, Der Friede 
Chrifti fei mit ung Allen. 

Sie waren ein bedeutendes Manifeft zur Gründung des 
wirflih chriftlihen Staats diefe Artifel der Bauern; die Ger 
fhichte hat fie feitdem realifirt, die Gleichheit vor dem Geſetz, 
die Freiheit des Eigenthums und der Perfon ift in die Deutfchen 
Grundgefege aufgenommen worden. Jene Artifel waren eine 
eben fo befonnene als freimüthige Durchführung des Schrift: 
princips, das Luther zum Banner bes Volks gemacht hatte. 

Die Häupter der Bewegung gingen noch weiter; fie faßten 
den Plan zu einer Reform der Neichöverfaffung. Was die 
Fürften auf vielen Reichstagen umfonft verfuht, was Hutten 
und Sidingen im Schilde geführt, das gedadten Hippler und 
Weigandt jest durchzuſetzen. Sie bildeten eine Bolfsfanzlei zu 
Heilbronn; ihr Entwurf enthielt im Wefentlichen folgende Puncte: 
Alle Geiftlihen werden reformirtz; fie erhalten ziemliche Noth— 
durft; ihre Güter fallen dem Staat anheim. Die legtern waren 
fo bedeutend daß man damit die weltlichen Herrfchaften für ers 
worbne Gerechtfame entfchädigen wollte und alle öffentlichen Bes 
bürfniffe des Reihe damit zu befriedigen hoffte. Alle Zölle 
und G©eleite bis auf Weg- und Brüdengelder follen aufhören, 
alle Straßen follen frei fein, gleiches Maß und Gewicht, gleiche 
Münze eingeführt, der Wucher der großen Wechfelhäufer be- 
fhränft und feine Steuer als alle zehn Jahre einmal die Kaifer- 
fteuer bezahlt werden. Alles weltliche Recht im Reich das bisher 
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gebraucht wurde, ift ab und todt, und es gilt das göttliche 
und natürlihe Recht, damit der arme Mann fo viel Zugang 
zum Recht habe als der Dberfte oder Reichſte. Es find vier 
und fechzig Freigerichte im Reich, fechzehn Landgerichte, vier 
Hofgerichte, ein Kammergericht, alle mit Beifigern aus allen 
Ständen; aber fein Doctor Römifhen Rechts kann zu Gericht 
oder Fürftenmacht zugelaffen werden. Wie die geiftlichen Herrn 
nur Hüter der Gemeinde fein follen, fo werden aud die welt- 
fihen reformirt, damit der arme Mann nicht über chriftliche 
Freiheit von ihnen befchwert werde: gleiches fchleuniges Recht 
dem Höchſten wie dem Geringften. Fürſten und Edle follen die 
Armen fhüsen und ſich brüderlich halten gegen ein ehrliches 
Einkommen, Alle Städte und Gemeinden werden zu göttlichen 
und natürlichen Rechten nah hriftlicher Freiheit reformirt: Feine 
alte oder neue menfchlihe Erdihtung mehr. Alle Bündniffe 
der Fürften, Herren und Städte hören auf: überall nur Sdirm 
und Schuß des Kaifers. 

Alfo unter einem Oberhaupt follten die Standesunterfhiebe 
verjchwinden und nur der eine Stand der Gemeinfreien in Deutſch— 
land fein. Hier war der Gedanfe vorausgenommen den die 
Franzöſiſche Revolution ausführte. Allein den Bauernheeren 
gebrah ein tüchtiger Führer des Ganzen. Einzelne Feindfelig- 
feiten veizten zur Waffengewalt, zur Blutrache. Der Sflave 
hatte die Kette gefprengt. Florian Geier, ein Heldenjüngling 
ber feinen Rittermantel abgemworfen, drang auf Zerftörung der 
Burgen. Die Bauern begannen zu fengen und zu brennen, im 
Klofterwein fih zu beraufhen und die Bilder und alten Heilig- 
thümer der Kirchen zu zertrümmern. Die Eraltirteften gewan« 
nen bie Dberhand, Jäklein Rohrbach an ihrer Spige, entflammt 
von der fohwarzen Hofmännin, einer Seherin voll Blut und 
Grauſen; wilde Gräuel geſchahen; Entfegen und Zorn erwachten 
dagegen; die Bauern wurden in ihrer Vereinzelung überfallen, 
durch Verrath, durch Bertrag, durch das Schwert überwältigt. 

Luther hatte fih gegen fie erflärt. Anfangs als fie ihre 
Artikel aufgeftellt, ermahnte er die Fürften zur Abftellung der 
Beihwerden. „Das Schwert ift euh auf dem Halfe, ruft er 
diefen, noch meint ihr ihr figet fo feft im Sattel, man werde 
euch nicht herausheben. Solche Sicherheit und ftolze Vermeſſenheit 
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wird euh den Hals breden. Ich habe euch zuvor vielmal 
verfündet ihr follt euch hüten vor dem Sprud: Er fchüttet Ver- 
achtung auf die Fürften. Ihr ringet darnach und wollt auf 
den Kopf gefchlagen fein, da hilft fein Warnen und Ermahnen 
für. Denn das follt ihr wiffen, liebe Herrn, Gott fhafft’s 
alfo daß man nicht kann, noch fol, noch will eure Wütherei 
bie Länge dulden; ihr müffet anders werden und Gott weichen. 
Thut ihr's nicht durch freundliche Tiebliche Weife, fo müffet ihre 
thun durch gewaltige verberbliche Unweife. Thuns dieſe Bauern 
nit, fo müſſens andre thun. Und ob ihr fie alle fchlügt, 
fo find fie noch ungefchlagen; Gott wird andere erweden.” — 
Der weiſe Churfürft von Sadfen, auf den die Bauern fi zu 
ſtützen gedachten, war eben geftorben. Er hatte den andern 
Fürften gerathen fie follten das Joch von den Unterthanen 
nehmen und fie dadurd zum Gehorfam zurüdführen, denn Nie— 
mand werde widerftehen können, fo ed Gottes Rathſchluß fei 
dag das Volk zur Herrfchaft fomme. — Da verbreitete ſich Die 
Kunde der Weinsberget Gräuelfcenen durh das Land, und 
wer mochte in der Ferne die Schuldigen und Unfchuldigen unter- 
fcheiden? Luther fchrieb gegen die räuberifchen und mörbderifchen 
Rotten der Bauern, man folle fie zerfchmeißen, wiürgen und 
ftehen wie man einen tollen Hund todtfchlagen muß. Er fah 
feine eigne Sade in Gefahr, da man das Ausfhweifendfte ihm 
und feiner Reformation von feindlicher Seite beimaf. Und id) 
wieberhole ed, er war groß in der Beichränfung, er war der 
Deutfhe Mirabeau, er wollte wie diefer den Kampf des Worts 
und den Sieg der Einſicht in ununterbrodhener Entwidlung, und 
er hatte feine wüfte Jugendzeit zu betrauern und ward nicht 
abgerufen ale er am nöthigften war, fodaß er die Bewegung 
beberrfchen Eonnte. Denn der Sieg der Extreme bahnt der Re— 
action den Weg, weil jene nod feineswegs im Volksbewußtſein 
Wurzel haben und allgemeine Foderung find, und daher nur 
furz und gewaltfam, nur durch den Schreden herrſchen Fünnen. 
Als Mirabeau ftarb, traten Danton und Robespierre an feinen 
Plas, Karlftadt und Thomas Münzer aber wurden von Luther 
überlebt. | 

Doctor Andreas Bodenftein aus Karlftadt war ein tüdhti- 
ger Gelehrter, aber im Drange der Aufklärung verwarf er mit 
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der Scolaftif alle Wiffenfhaft und Kunſt; er ließ die Bilder 
in den Kirchen zertrümmern wie Delgögen, und begehrte die 
Rüdfehr zur einfahen Natur, wie fpäter Rouffeau that, Er 
rietb den Studenten nah Haufe zu gehen und ein Handwerk zu 
lernen oder das Feld zu bauen, denn wie der Apoftel Paulus 
müffe jeder Geiftliche fein Brot verdienen; er felbft trieb Land— 
wirtbihaft und trug einen Bauernrod, einen weißen Filzbut 
auf dem Kopf und ein Schwert an ber Seite. Melanchthon 
fagte von ihm daß er über Deutfchland hinbligen und es bewe— 
gen wolle nicht wie ein Periffes fondern wie ein neuer Sparta- 
kus. Aus Sachſen vertrieben predigte er die geiftige und leib— 
liche Befreiung zur Zeit des Bauernfriegs im Schwarzwald ohne 
jedoch fo weit zu gehn und fo gewaltig einzugreifen wie Tho- - 
mas Münzer, der einem großen Theil der Bewegung bie re- 
ligiöfe Farbe gab, und das Reich Gottes das er gründen wollte, 
in einem ausgedehnteren Sinne nahm als irgend ein Zeitgenoffe. 

Halten wir bei der Betrachtung diefes merfwürdigen Mannes 
zweierlei feit, daß er als Yüngling predigte, flritt und ftarb 
(er lebte von 1498—1525), und daß die Grafen von Stollberg 
feinen unfhuldigen Bater am Galgen fterben ließen, fo werben 
wir den Grund erfennen warum er in fchwärmerifcher Begeift- 
rung die Grenzen feiner Zeit überfchritt und das Schwert gegen 
die Gottlofen führen wollte um das Himmelreih auf Erden zu 
errichten. In jeiner Seele zündete die Weisfagung des Abtes 
Joachim, der im zwölften Jahrhundert ein Strafgericht des Herrn 
und dann ein Zeitalter der Liebe und Freude verfündigt hatte, wo 
das ewige Evangelium des Geiftes ftatt der Hülle des Buchſtabens 
in alle Wahrheit leiten und das Reich des Geiftes in brüderlicher 
Gemeinschaft beginnen werde, nachdem im Altertum der Vater, im 
Mittelalter der Sohn geherrſcht habe; in allen Herzen follte das 
Himmlifhe offenbar und Feglicher ein Priefter werden, wie Jes 
faias prophezeiht daß Gott felbft aller Menſchen Lehrer fein 
wolle. Münzer glaubte jest fei dieſe Zeit bereingebrocden. 
Während ihm Luther für einen Weichling galt welcher dem zar- 
ten Fleifh Kiffen unterlegte, wollte er felbft das ganze Leben 
umgeftalten und eine Kirche ftiften in welcher Gott allein über 
feine reinen Kinder berrfchen follte. Als er in Zwidau Prediger 
wurde, hatte dort fhon der Tuchmader Niklas Stord das 
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Prophetenthum der Böhmifchen Kreuzbrüder erneuet, und zwölf 
Apoftel nebſt zweiundfiebenzig Jüngern. um ſich verfammelt; in: 
dem fie alle Priefter und Geremonien verwarfen, rühmten ſie fich 
himmliſcher Gefihte und Erleuchtungenz nachdem ‚die Welt mit 
Blut gereiniget worden, ſollte das taufendjährige Reich anheben; 
In den Tagen tiefbewegter Gährungen fehlt es ebenfowenig an 
Männern. die deren fünftige Entwidlung ahnend vorausnehmen, 
ald wir und wundern dürfen wenn. die allgemeine Aufregung 
in Einzelnen zu ſomnambüler Efftafe wird; fo fonnten auch jene 
Zwickauer als fie vor Luther ftanden ihm fein Innres enthüllen, 
daß er ſich nämlich grade eben zu ihnen hinneige: aber Luther: 
fuhr auf und rief: „Rrafe dih Gott, Satan!” indem er für: 
eine dämoniſche Wirkung hielt was allerdings nicht: im Geiſte 
Gottes jondern in. der Natur ‚feine Wurzeln 'und Vermittlungen 
hatte. Thomas Münzer aber ward won:ihrer Schwärmerei er— 
griffen, fodag er ſich nun zum: Rächer. und. Rettew feines Volks 
berufen glaubte; die Stimme bed Herzens. war ihm die Stimme 
Gottes. m: der geiftlihen und: weltlichen Herrſchaft ſah er das 
Berderben ‚der Welt, eine. Fortſetzung ber. Tyrannei die ven 
Heiland ans Kreuz geichlagenz ftatt ihrer follte aus der Gleich“ 
heit. vor: Gott die Gleichheit im. bürgerlichen Leben, aus der 
Kindfhaft die wir durch, Chriſtum empfanget, die allgemehnb 
Brüderlichfeit hervorgehn. il 
Wilhelm: Zimmermann, der: in. feiner Geſchichte des Bauern: 
triegs auch der Ehrenvetter Münzers geworden iſt, ſagt von 
feinem Helden: „Es war Ehrgeiz, es war ein hochfahrender 
Geiſt in ihm, und dieſer verſchmolz ſich mit feinem Enthuſias⸗ 
mus; aber wenn man unbefangen ſeinen Gang, ſeine Schriften, 
feine Thaten betrachtet, muß man es ihm laſſen, Sucht zu glän— 
zen war ed. nicht was ihn hauptſächlich oder einzig trieb. Es 
ift viel. Trübendeg, viel Berwirrtes in Münzers Seele, aber 
durch dieſe Wildniß, durch dieſes Dunkel: in ihm Teuchtet und - 
duftet eine glühend rothe Blume, die Liebe zu ſeinem Volk, zur 
Menſchheit.“ Nur den nüchternen Denker kann ich nicht mit 
Zimmermann in dem Mange finden der das wahre Wort Gottes 
unmittelbar von und. aus deffien Munde hören: wollte und zu 
hören ‚glaubte, und darum Träume: höher: ftelfte als die Bibel, 
weil winsnimsudiefer (Gottes Wort Durch: Andere - erführen: 
Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 18 


274 


Dagegen läßt fih manchen andern feiner Ideen die Klarheit nicht 
abfprehen. Er hatte fih immer gern in Taufers Myſtik ver- 
tieft; er fegte den Glauben darein daß das Wort der Vernunft 
oder Schrift in dem Menfchen wirklich werde, daß der Gehorfam 
gegen Gott ung erneue, mit Kraft der Höhe und anthue, mit 
Liebe ung erfülle. Jeder Menſch habe den heiligen Geift, der 
nichts anders fei als unfre Vernunft, ohne bie Niemand fündi=- 
gen könne, Es gebe feinen andern Teufel als unfre böſen 
Begierden, es gebe feine jenfeitige Hölle, alle Seelen feien zur 
Seligfeit berufen. Wenn das Wort in dem Menfchen lebendig 
werde, dann. fei Chriftus in ihm geboren, dann fei er vergött— 
licht, und fo fei der Himmel no in biefem Leben zu fuchen 
und zu finden. Aber Münzer vergaß daß folde Veredlung und 
Berflärung des Lebens nur von innen heraus, nur durch Bil- 
dung zu freier Einfiht und ehrenfeiter Gefinnung erreicht wer⸗ 
den fann: von aufen, mit Gewalt follte das Reich der Liebe 
gegründet werden; er, der alle andre Offenbarung als die noch 
fortdauernde verwarf, las fich dergeftalt in das alte Teftament 
hinein daß er die blutigen Ausrottungs« und Rachegebote Jeho— 
va's aud für das neue Jerufalem geſprochen glaubte, daß der 
glühende Drang feiner Seele des Volkes DBefreier zu werden 
ihm eine bimmlifhe Mahnung fchien im Wetter des Herrn ein- 
herzufahren. Nun war ihm Luther das fanftlebende Fleiſch von 
Wittenberg, ein Bruder Leifetreter, von deffen honigfügem Ehri- 
ftus er nichts wiffen wollte; das Unfraut müſſe ausgerauft wer- 
den zur Zeit der Ernte, ein neuer Daniel müffe die Offenbarung 
auslegen und an der Spige des Volks einhergehen wie Mofes, 
ſchwingend des Schwertes Schärfe wie Jofua gegen die Kananiter 
gethan. 

In Zwidau hatten die Propheten bie. Oberhand nicht ges 
winnen fönnen, Münzer ging nah Böhmen. Dort, er allein 
in der fremden Stadt, verfündigte er in jugendlicher Kühnheit 
und Hoffnung eine Wiederherftellung und Fortbildung der Huſſi— 
tifhen Lehre. Die Pfaffen feien ungerechte Haushalter gewejen, 
fodaß die Menfhen umfonft gehungert und. gebürftet nad) des 
Glaubens Gerechtigkeit; fatt das Tebendige Wort zu predigen 
und, auf die Vernunft: zu fügen haben die Pfaffen fih an den 
Buchſtaben gehangen, der fei ihr einziger Glaubendgrund, man 
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fönne nicht genug weinen über die Aegyptiſche Finfternig welche 
fi) dadurch über die Chriftenheit lagere. Seitdem das Volk die 
Wahl feiner Prediger aufgegeben, fei die Kirche gefchändet wor- 
den von treulofen Dberpfaffen, alfo daß ihre Ordnung ber 
Stimme Gottes gänzlich widerftreite. Aber freuet euch, ſchloß 
er zulest, das Land wird weiß zur Ernte. Ych bin vom Himmel 
herab gedinget um einen Grofhen zum Taglohn und made 
meine Sichel fcharf die Ernte abzufchneiden. Hier wird den 
Anfang nehmen die erneuerte apoftolifhe Kirche und wird aus— 
gehn in alle Welt! — Obwohl Münzer Böhmen verlaffen mußte, 
lieg er ſich doch nicht abfchreden; es war fein Ernft als er fagte 
daß es gottlos fei nicht auch durch Leiden Ehriftus ähnlich wer- 
ben zu wollen; er rajtete nicht im Dienfte der Gedanken die ihn 
ergriffen hatten, daß nicht mehr er über fie fondern fie über ihn 
mächtig waren. 

Zu Altftadt in Thüringen fand er eine Gemeinde. In ihrer 
Mitte fodert er zunächft die Fürften auf, das Evangelium mit 
Gewalt einzuführen, denn Chriſtus fei nicht gefommen Frieden 
zu bringen fondern das Schwert, und wo die Fürften die Gott- 
ofen nicht vertilgen, da werde der Herr ihnen das Schwert 
nehmen; fie follten den Grund des Aufruhrs, die Noth des 
Bolfes abftellen, fonft werde Gott unter die alten Töpfe ſchmei— 
fen mit einer eifernen Stange. Er ftiftete eine Verbindung für 
das wahre Gottesreih, die Wiederherftellung der menschlichen 
Gleichheit und Brübderlichfeit, die Nüdführung der chriftlichen 
Kirche zu ihrem Urfprung, wie er in unbewußter Uebereinftim- 
mung mit Maciavelli das Nettungsmittel der irdifchen Verhält— 
niffe nannte, Herren, Priefter und Despotie des Buchftabeng, 
die das Bolf in Elend und Unwiffenheit geftürzt, follten abge: 
Ihafft, alle Welt follte in den Bund aufgenommen und einges 
laden werden in gemeinfamem Kampf Freiheit und Gleichheit zu 
erftreiten. Die Fürften follte man brüderlich erinnern, wenn fie 
fi) aber wmeigerten an der allgemeinen Berbrüderung Theil zu 
nehmen, follte man fie verjagen und erfchlagen. Er erflärte ed 
für unerträglih dag alle Ereatur zum Eigenthum gemadt wor- 
den, die Fifhe im Waffer, die Bögel in der Luft, das Gewächs 
auf Erden; — auch die Greatur müſſe frei werden, wenn das 
reine Wort Gottes aufgehn folle. Alles follte gemein fein, Die 
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Arbeit wie die Güter; es follte davon an Jeden nad Nothdurft 
und Gelegenheit ausgetheilt werben. Das Evangelium verlange 
daß Kirhe und Staat in der Gemeinfhaft der Heiligen auf: 
gehe. Münzer, fagt Zimmermann, hatte fich nicht blos in die 
alten Propheten bineingelefen, fondern es war felbft in ihm 
etwas von ihrem Geift und Wefen. Ganz zuhaus in der heili- 
gen Schrift verftand er aus ihr Waffen für feinen Zwed zu 
ſchmieden, und wenn er mit feurigen Sprüden und Bildern 
vom Rednerftuhl gewitterte und bfißte, felber mit dem Ausdrud 
ringend, dann hing das Bolf an feinem Munde und feine 
Worte mußten in die reizbaren. Haufen wie Feuer ing Del fallen. 

est fchrieb er an Luther und Melandıtbon fie verdürben 
die werdende Kirche durch ihren Buchſtabendienſt. Der Menfch 
lebe vom lebendigen Wort dag aus dem Munde Gottes und 
nicht aus Büchern hervorgehe; frei in der Bruft müſſe die Offen- 
barung in einer frohen Verwundrung entfpringen und herauf- 
quellen, Luthern war zumal das Drängen auf Gewalt zumwiber; 
dann erbitterte ihn daß Münzer die Schrift der innern Offen- 
barung nacfegte und nur als Zeugniß gelten ließ, daß er den 
Saframenten eine tiefere Bedeutung abfprad) und vornehmlich 
auf die Reinigung und Heiligung des Gemüths drang, in der 
ein Segliher nur fih felbft genug thun könne. Er fobderte 
Münzern auf ihre Lehren in öffentliher Disputation zu meffen; 
Münzer fchlug das aus, er verlangte man möge ihn predigen 
und walten laflen,. das Bolf werde am Ende entfcheiden. 
Friedrich der Weife, der lieber den Stab nehmen und fein 
Land verlaffen als wider Gott handeln wollte, gedachte auch 
jest die Sache dem höchſten Richter zu überlaffen. Aber Luther 
fhrieb an die Sächſiſchen Fürften, da die falfhen Propheten es 
nicht beim Worte bewenden ließen fondern die Fauft zu brauchen 
gebächten, fo möge ber Fürften Sprud fein: die. Fauft ftill ge— 
halten oder ftrads zum Land hinaus! Münzer ward wegen 
aufrührerifcher Umtriebe auf das Schloß nad) Weimar vorgeladen 
und mußte bald darauf Altitadt verlaffen. 

Da er ſchon fernhin durch Sendboten Verbindungen ange— 
fnüpft hatte, begab er fih nun nah Franfen. Bon Nürnberg 
aus nannte er Luther einen Berbiendeten der doch der Welt 
Blindenleiter fein wolle, und die Macht der Böfewichter beftärfe; 
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aber das Volk müffe frei werden und Gott allein ber Herr dar— 
über fein. Hatte er vorher mit Büchfen gefcholten, fo wollte er 
vom Himmel herab nun donnern über die Ungerecdten. Es 
fümmert ihn nichts ob fein Name der Welt ftinfe und ſchmecke 
im Scoffe bevor er Aehren gewinnt, das Volk fei hungrig und 
verlange nad) Brot, ihm müſſe geholfen werden. Die Zwickauer 
Schwärmer hatten ſich zu einer meitverbreiteten Secte geftaltet 
welche die Taufe der Kinder verwarf und nur die der Unter: 
richteten wollte; fie erhielten den Namen der Wiedertäufer ; 
Münzer ward ihr Haupt und gewann durch fie ein Symbol für 
feine Lehren. Er und feine Jünger, deren bebeutendfter Bal— 
thafer Hubmaier in Waldshut war, predigten das Neich Gottes 
und feine Gemeinfchaft vor den Bauern die ſich eben erhoben. 
Dann fehrte er nah Sachſen zurüd und fand in Mühlhauſen 
Aufnahme. Als der Rath ihn zufolge der Warnungen Luthers 
nicht anerkennen wollte, entftand eine Empörung des Volks und 
Münzer ward zum Oberhaupt der Stadt ernannt. Er fprad 
Recht nad) innern Dffenbarungen oder nach der Bibel. Wie 
einft die Apoftel, fo machten auch feine Anhänger Gütergemein- 
ſchaft; die Neichen unterftügten zuerft die Armen mit ihrer Habe, 
dann war ed Thomas Münzer der dem gemeinfchaftlihen Ber: 
mögen vorftand und den Seinen Arbeit und Lohn zuertheilte. 
Bei aller Jugend muß er eine ehrfurdhtgebietende Perſönlichkeit 
gewefen fein; Sebaftian Frank rühmt von ihm er habe das Bolf 
fo im Zaum gehalten daß fie noch lange nad feinem Tod oft: 
mals gemeint er ftehe hinter ihrem Rüden als ein mahnender 
firafender Geiftz er drang auf Reinheit der Sitten, auf Ueber- 
windung aller Fleifchestuft, auf die werfthätige Liebe; der Ge— 
mahlin feiner Jugend war er. fo treu ergeben daß er unter den 
Schmerzen der Folter forgend ihr gedachte. 

Da ſchwoll der Aufftand bes Bauernfriegsd — und das 
Landvolk ſammelte ſich um Münzer. Er ſuchte die Seinen zu 
rüſten, goß Kanonen, und übte die Bürgerſchaft in den Waffen, 
während ſein Freund Pfeiffer bereits im Eichsfeld die Burgen 
verbrannte. Er ſchrieb damals an die Bergleute im Mansfeldi— 
ſchen: „Wo eurer nur drei ſind die in Gott gelaſſen nur ſeine 
Ehre ſuchen, werdet ihr Hunderttauſende nicht fürchten. Nur 
dran, dran, weil das Feuer heiß iſt. Laßt euch nicht erbarmen, 


278 


f} — —— 


ob auch Eſau gute Worte gebe, ſeht nicht an den Jammer der 
Gottloſen. Laſſet euer Schwert nicht kalt werden von Blut, 
ſchmiedet Pinkepank auf dem Ambos Nimrod, werft ihm den 
Thurm zu Boden weil ihr Tag habt!“ Er wollte wohl noch 
längre Vorbereitungen machen und in geſchloſſner Einheit wir— 
ken, aber Pfeiffer drängte zur That und riß das Volk mit ſich 
fort, ſodaß auch Münzer ins Feld rückte. „Habt ihr Luſt zur 
Wahrheit, ſchriebſer an die Erfurter, fo macht euch mit ung 
an den Reigen, den wollen wir gar eben antreten. Es fteht 
ja gefchrieben Daniel 5 und Offenbarung 18 und 19 daß die 
Gewalt foll gegeben werden dem gemeinen Volke.“ — An Graf 
Ernft zu Heldrungen ſchrieb er: „Wirft du dich nicht demüthigen 
vor den Kleinen, fo fage ich dir, der ewige lebendige Gott hat 
ed geheißen dic mit der Gewalt bie und gegeben vom Stuhl 
zu ftoßen.” In FSranfenhaufen warnte er vor allem Ueberein— 
fommen mit dem Grafen Albreht; man müfle das Neft der 
Adler angreifen, Gott babe der Gemeine die Gewalt gegeben. 
Er unterzeichnete fid) Damals „Thomas Münzer mit dem Schwert 
Gideond.” Aber diefe Raferei der Begeiftrung gewinnt feine 
Schlachten. Er wußte mit Worten eine Berfammlung zu leiten, 
er verftand den Krieg zu predigen, nicht ihn zu führen, und 
feine ungeordneten Haufen vermocten die fampfgeübten Heere 
ber Fürften nicht zu beftehn. Die Bauern lagerten auf einer 
Anhöhe bei Franfenhaufen. Der Landgraf Philipp machte Friedeng- 
anträge. Als aber ein Geiftliher und ein Edelmann dafür fpra- 
hen, ließ Münzer beide im Ring enthaupten. Und wie er von 
feiner Sendung ſprach, daß es ihm Gott befohlen alle Stände 
zu reformiren, wie er auf die Wunderfraft des Herrn hinwies 
ber in den Schwachen mädtig fei und die Gefchoffe der Feinde 
fünne zu Schanden madhen, da erfhien ein Regenbogen am 
Himmel wie ihn die Bauern ald Zeichen ihrer Hoffnung auf 
beffre Tage in der Fahne führten. Das dünfte ihnen ein gutes 
Zeichen. Während fie aber fih noch im guten MWaffenftillfiand 
der Bedenfzeit wähnten und mit dem Lied: „Nun bitten wir 
den heiligen Geiſt“ fi) zum Kampfe weihten, ſchlugen die Ges 
ihüge des Feindes zerfchmetternd in ihre Glieder. Es entftund 
Verwirrung und darauf eine völlige Niederlage der Bauern. 
Münzer ward gefangen, in Frankenhauſen, in Heldrungen 
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graufam gefoltert. Die Fürften: fragten ihn warum er. bag arme 
Volk verführt habe, er behauptete recht gethban zu haben. . 3m 
Thurm zu Heldrungen fchrieb er nah Mühlhaufen die Stadt . 
folle die Gnade ber Fürften nahfuhen. Das Unglück das ihre 
Sache betroffen, fei eine. Folge ded Eigenmuthes und Iinver- 
ftandes den Viele darin bemwiefen haben. Nachdem: es Gott 
alfo gefallen daß er von binnen fcheiden müſſe gleichfam als 
Opfer für fremde Thorheit und Sünde, ergebe er fih in. den 
Rathſchluß der Borfehung: ‚Gottes Werfe müffen nicht nad dem 
äußern Anfehn fondern in Wahrheit beurtheilt werben. 

Er mahnte von weiterer: Empörung ab: ſchmerzlich fcheint 
er inne geworben zu fein daß erft die innere Freiheit gewonnen 
werden müffe, aber den Glauben an den endlichen Gieg feiner 
Sache gab er nicht auf. ‚Bor der Hinrihtung im Lager zu 
Mühlhaufen geftand er ein daß er allzu Großes für feine Kraft 
gewagt babe, und. ermahnte die Fürften chriftlich zu regieren 
und die armen Leute nicht mehr hart zu behandeln, dann dürften 
fie feines Aufruhres mehr gewärtig fein. So ging er tragisch 
unter, weil er den Maßftab feiner. Begeiftrung an das Volk 
gelegt und feiner Zeit vorauseilend mit Gewalt eine Freiheit 
und Brüberlichkeit einführen wollte, die nur das Werk einer 
reifen innern Entwidlung fein fann, und nimmer erfcheinen darf 
um zu zerftören, fondern nur um zu erbauen, eine Brüberlich- 
feit die dann nicht nöthig. hat dem Privatbefig zu entfagen, weil 
die Liebe fih des Mitgenuffes der Andern. freut. 

Indeß die Tragödie erhielt noch ein Nachfpiel dag wir fomifch 
nennen würden, wenn es nicht des Entfeglichen genug. enthielte. 
Ich habe bereits der Wiedertäufer gedacht, welche die Kraft der 
Wiedergeburt der Taufe der Erwachſenen zufchrieben, und hieran 
ein gemeinfames Symbol hatten, fonft aber in Lehre und Lebeng- 
weile vielfach von. einander abwichen. Wie die freien religiöfen 
Anfichten von Denk, Heger, Hubmaier lauteten und fid ver— 
breiteten, ift früher erwähnt worden; bier befdhäftigen ung bie 
Lebensweife und die foriale Idee diefer Secten. Die Einen 
predigten völlige Demuth und Gelaffenheit mit einer füßlichen 
Gleißnerei; fie zogen fih im eitler Hoffahrt von der Welt zu- 
rück weil fie fih für die Neinen. und Auserwählten hielten; 
Andre predigten Feuer und Schwert, und wandten. ſich, nachdem 
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der Bauernkrieg geſcheitert war, hauptſächlich an die Hand— 
werker. Todesſtrafe, Krieg und Kriegsdienſt wurden verworfen, 
weil der Chriſt kein Schwert führen dürfe; ebenſo der Eid, 
weil Chriſtus das Schwören verboten habe. In der Gemein— 
ſchaft der: Heiligen ſollte alle Obrigfeit aufhören und Niemand 
etwas für fih allein. befigen. Die Einen verbanden fi zur 
Unterftügung. der Nothleidenden, die Andern errichteten Bundes 
faffen, noch Andre hatten unter ſich völlige Gütergemeinfdhaft. 
Hie und da wurde die chriftliche Freiheit. im Sinne fchranfen- 
fofer Willfür gedeutet, und weil Ehriftus den Huren und Zöllnern 
das Himmelreich verheißen, ſo folkten die Weiber ihre Ehre 
preisgeben um. felig. zu. werden, während Andre meinten daß 
man nad) der Wiedergeburt überhaupt nicht: fündige, — gewiß 
mit Recht, nur daß die Sünde eben der Beweis der nicht wahr 
haft erfolgten Heiligung und Erneuung des Menfchen ift! In— 
dem: Einige wiederum mit Recht fagten nur diejenige Ehe fei 
eine wahre in welcher eine Harmonie des ganzen Lebens walte, 
fo folgerten Andre hieraus daß alſo nad) Herzendfuft jeder Gatte 
den Bund aufheben und nach der jedesmaligen Lebereinftimmung 
der Triebe fich vermählen könne, während im Gegentheil bie 
volle Liebe auf ewig bindet. Wiederum glaubten Andre die 
Gemeinfchaft der: Güter auch auf die Weiber ausdelmen zu 
müffen. Alle erklärten das Rirchenregiment der Geiftlihen für 
ein. Papfttbum das nicht zu ertragen fei, und nahmen die Frei— 
heit des Predigens für Jedermann in Anfprud. Die apofalyp- 
tifhe Erwartung einer Umfehr der Dinge hatte mit der Hoffnung 
eines baldigen völligen Siegs fie Alle ergriffen; ſchon fagten 
fie e8 fange an Nacht zu werden und der jüngfte Tag. fei vor 
der Thür, die Boten Gottes reiften einher um die Auserwählten 
mit dem Bundeszeichen zu verfiegeln, zur rechten Stunde wür— 
ben die DBerfiegelten fih verfammeln, und - wenn Chriftus als 
ihr. König unter fie getreten, dann würden fie die Gottlofen 
vertilgen und ein neues ſeliges Leben führen ohne Gefeg, Obrig— 
feit und Ehe in der Fülle des Leberfluffes. Die aber nicht zu 
den Stillen im Lande gehörten meinten wohl man müſſe nicht 
blos abwarten fondern zur That fchreiten; in vielen Prophe— 
zeibungen war. ein ‚großes Blutbad gedroht. Ein fehredlicher 
Wahn. fpiegelte ihnen vor daß zum Liebesbunde der Menfcen 
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nichts gehöre als das Eigenthum aufzuheben und daß der Mord 
das Mittel zu feiner Errichtung fein könne! 

Die Wiedertäuferei ward auf dem Reichstag verboten, von 
Katholifen mit dem Scheiterhaufen, von Proteftanten mit Landes- 
verweifung. und Gefangenfchaft verfolgt: Die Drangfale ſtei— 
gerten den Muth und die Hoffnung der Secten, ‚nun glaubten 
fie daß der Antichrift fchon geboren fei, und Johann Matthyg, 
ein Bäder zu Leiden, erklärte: fih für Henoch, den Anfündiger 
von der Zufunft des Herren, und fandte feine zwölf Apoftel 
aus um für das neue Jerufalem zu werben. ‚Sie fanden einen 
gebeihlihen Boden in Münfter, wo. dburd den Prediger Rottmann 
der, Proteftantismug und eine demofratifche Verfaſſung eingeführt 
worden war. Dieſer verband ſich mit ihnen und es erfchien 
Johann Matthys felber mit’ feinem feurigften. Apoftel Jan Bodel: 
fohn, der ald Schneidergefelle viel. gereift‘ warı, dann in Leiden 
eine Schenkwirthſchaft errichtet und fih als -Schaufpieler und 
Dichter ausgezeichnet hatte. , Bernhard Knipperdolling, ein an— 
gefehner Bürger, öffnete den Holländern fein Haus, die Wieder- 
täufer errangen gejeglihe Anerkennung, bei den neuen Raths— 
wahlen kam die Gewalt in ihre Hände, Knipperdolling ward 
DBürgermeifter, und wie aus tiefem Schlaf erwachend. rief. einft 
ber Prophet in einer Berfammlung: „Hinweg mit den Kindern 
Eſau's, die Erbichaft gehört: den Kindern Jakobs!" Das war 
die Lofung um. die Gegner zu verjagen und ihre Güter einzu— 
ziehn. Wührend nun. von außen die Stadt vom Biſchof ums 
lagert ward, und andre Reichsfürften ihm zu Hilfe zogen damit 
die Herrihaft der Wiedertäufer fih nicht ausbreite, wurden 
drinnen zuerſt alle Kunſtwerke und. mufifalifhe Inftrumente 
und die Bibliothef bis auf die Bibel verbrannt und bei Todes: 
ftrafe die Auslieferung aller Habe ‚gefordert... Alle wurden eine 
einzige. religiös Friegerifche Familie, für Speife und Tranf ward 
gemeinschaftlich geforgt, alle Handwerfe wurben wie öffentliche 
Aemter im Auftrag des Staates betrieben. Als Matthys bei 
einem Ausfalle mit dem Schwert in der Hand geftorben war, 
trat Jan. Bodelfohn als Prophet an feine Stelle und ernannte 
nach angeblicher höherer Eingebung zwölf Aeltefte nad dem Mus 
fter von Israel. Ihre Sprüche follte. der Prophet dem Volke 
anfagen, Kuipperdolling mit dem Schwerte vollfireden. Zwaı 


282 


— — u 


widerſetzten ſich nicht Wenige, als der Prophet nun die Viel— 
weiberei nach altteſtamentlichem Muſter verkündigte, aber jene 
wurden überwunden und erwürgt. Jede Abweichung von der 
Lehre, jede Geſetzesübertretung ward mit dem Tode geſtraft, 
Knipperdolling trug ein bloßes Schwert durch die Straßen um 
alle Böſen und Gottloſen ſogleich bei einem Fehltritt auszurotten. 

Hierauf verkündigt ein neuer Prophet, der Goldſchmidt Du— 
ſendſchuer, Gott habe ihm offenbart Johann von Leiden ſoll 
König ſein. Man folgte ihm und glaubte mit der Krönung und 
Salbung die dritte große Weltperiode zu beginnen, nachdem die 
erſte mit der Sündfluth geendet und die zweite ſeitdem gedauert 
hatte; ihr Reich in Münſter ſollte ein Bild des tauſendjährigen 
ſein und bis zu ſeinem Anfang beſtehen. Johann „der gerechte 
Konink in dem neuen Tempel auf dem Stuhl Davids“, freute 
fih des Pomps und Prunks. Als er das Abendmahl mit den 
Seinen an großen Tifhen feierte, nahm der König das Brot 
und die Königin den Wein und fie fpradhen: Bruder, Schweiter, 
nimm bin; wie die Weizenkörnlein zufammengebaden und die 
Trauben zufammengedrüdt, fo find auch wir Eins. Da fah er 
einen Fremden „der fein hochzeitlich Kleid anhatte”, und gieng 
bin und enthauptete denfelben. Ein Weib das ſich gerühmt fein 
Mann werde fie bändigen fünnen, war von Johann unter die 
Schaar feiner Frauen aufgenommen; da fie feines Umgangs 
überdrüffig ward, fchlug. ihr der König auf dem. Marfte das 
Haupt ab, während feine übrigen Genoffinnen das Lied fangen: 
„Allein Gott in der Höh fei Ehr.“ Mit Recht bemerkte Ranfe 8 
bei der Erzählung folcher Gräuel, daß von allen Erfcheinungen 
jener Berirrung dieſe VBermifhung von Frömmigkeit, Genuß 
ſucht und Blutdurft die widerwärtigfte if. Derfelbe Geſchicht— 
fpreiber jagt an einer andern Stelle: „Selbft. Kinipperdolling 
fab die Sachen nicht ohne Fronie an. Auf: dem Marftplag 
fhwang er fi einmal über bie dichtgefchaarte Menge empor 
um einen Jeden mit dem Geift anzublafen. Er führte vor Dem 
König unanftändige Tänze auf und fegte ſich auf deſſen Stuhl. 
Es war ihnen wie man von den Wahnfinnigen fagt, ein tieferes 
Demwußtfein von der Unmwahrheit ihrer Einbildungen fonnten fie 
nicht bemeiftern.“ Dod war ihr Fanatismus voll tobüberwin- 
denden Muthes. Sie wollten keinen Bertrag mit den Belagerern, 


und als fie auf feinen Erſatz des neuen Zions hoffen konnten 
und ber Hunger fie übermwältigte, da wollten fie die Stadt an» 
zünden und mit offnen Armen fich den feindlichen Geſchützen 
entgegenftürzen. Allein die Thore wurden durch Berrath den 
Belagerern aufgetban. Das Blutbad war groß. ‚Die Häupter 
wurden mit glühenden Zangen tobtgezwidt und ihre Leichname 
in eifernem Käfig am Thurm aufgehangen. 

So endeten die Berfuche eine völlige Umgeftaltung: ber Lebens— 
verhältniffe mit Gewalt einzuführen. Jede Erneuung des Ganzen 
muß mit der Bildung der Individuen beginnen; erft die Sonne 
der allgemeingeworbenen Einfiht und Erfenntniß Fann einen neuen 
Tag beraufführen. 

In diefem Sinne gedachte ein vielbegabter Engländer durch 
die Theorie einer feinen Anfichten entfprehenden Zufunft den 
Weg zu bahnen. Dies war Thomas Morus, ein Staats 
mann und Gelehrter, welcher von Jugend auf nur der Tugend 
und den Wiffenfchaften lebte, ein humaner Geift im fehönften 
Sinne des Wortd. Beatus Nhenanus, der die Epigramme des— 
feiben herausgab, vergleicht in deren Widmung an Wilibald 
Pirfheimer beide Männer. mit. einander: Jeder ift des Rechts 
fundig, in Griechifcher und Römifcher Wiffenfchaft erfahren, in 
hohem Staatsamt und wegen ausgezeichneter Geſchäftsgewandt— 
beit und kluger Ratbichläge feinem Fürften theuer, Jeder an 
Gütern reih damit der Stoff nicht fehlt für die edelften Bei- 
fpiele‘ der Freigebigfeit. In Hinfiht auf das Altertum fühlte 
More ſich mehr zu den Griechen als zu den Römern hingezogen, 
bier erfreute er fih ber Gefchichte, dort aber zugleich und vor- 
nehmlich der Kunft und der Philofophie. Beſonders z0g ihn 
Platon an und erwedte ihn zur Nacheifrung. 

Man nimmt gewöhnlich die Nepublif des Griechiſchen Den- 
fers für einen anmuthigen Traum, für bas Ideal eines Staates 
von Menfchen wie fie fein follten, nicht wie fie find; aber Pla- 
ton war fein leerer Schwärmer und die Idee galt ihm für die 
rechte Wirklichkeit, und darum glaubte Hegel daß er ein confe- 
quent ausgeführtes Bild des Griechifchen Lebens entworfen und 
die Griehifhe Sittlichkeit nach ihrer fubftanziellen Weife dar- 
geftellt habe. Hier ift das Richtige daß Platon ald Grieche im 
Geift feines Volkes fpricht, aber er will Feineswegs den Begriff 
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der feitherigen Staatsverfaffungen geben, jondern er fchaut in 
die Zufunft und finnet wie er dem allgemein hereinbredenden 
Berfalle fteuern fünne: da vertieft er fih in das Wefen des 
Menſchen und gründet auf die Natur beffelben feine Staats: 
einrichtungen. Wie unfer Leib aus Haupt, Bruft und Baud 
befteht, und Weisheit, Muth und Mäßigfeit die entfprechenden 
Tugenden der Seele find, und in deren Harmonie die Gefund- 
beit und gerechte Tugend beftebt, alſo foll der Staat in ſeinen 
Drdnungen die Weisheit der Regenten, den Muth der Ber- 
theidiger, die Mäßigung der Gewerbtreibenden zur Erfcheinung 
bringen und zu einem gejhloffenen Ganzen wirfen laſſen. Der 
Begriff der Gleichheit und idealen Berechtigung aller Menſchen 
war noch nicht durch Chriftus in die Welt getreten‘, darum 
glaubte noch Platon an eine durchgreifende Berfchiedenheit unfrer 
Natur in den einzelnen Individuen, und ftatt daß Jeder das 
Ganze bethätigen und mit feiner eigenthbümlichen Gabe freibewußt 
für das Allgemeine ſchaffen fol, den Mitgenuß aller übrigen 
Arbeit für den Beitrag der feinigen empfangend, fteht er bei 
dem Griechifchen Denfer innerhalb einer beftimmten Yebensiphäre, 
die er nicht mit Neigung und Luft erwählt fondern der er über- 
wiefen wird, weil die unendlihe Macht der Süubjectivität noch) 
nicht erfaßt worden und der Einzelne feither das Geſetz nicht 
aus dem Herzen entwidelte,, fondern ed im der gediegnen gegen- 
ftändlihen Wirflichfeit vorfand und hineingeboren war. Sm 
Altertbum war die nnerlichkeit des Gemüths in Thaten für 
ben Staat aufgegangen und hatte darum noch nicht nach dem 
Wiederkflang ihres ganzen perſönlichen Seins in einer wahl- 
verwandten Individualität des andern Gefchlehts gefragt, darum 
mochte auch Platon die Ehe dem Zwed des Ganzen unterorbnen 
ohne fie auf die Liebe zu begründen, die nur Einem Alles geben 
fann und den Menſchen befreit indem fie ihn an fein anderes 
Selbft auf ewig bindet. Aus diefem Allen folgt daß wir Platons 
Republik mit einem-modernen Ausdrud nicht eine politifche fons 
dern eine fociale Schrift nad antifer Weltanfhauung nennen 
müſſen. Gemäß der Natur der Menjchen follte ein neues Ge— 
meinleben geordnet: werden, in welchem Keiner Etwas nur für 
fid) Habe und thue fondern Alles für und durch das Ganze; zu 
folhem Sinne follte er erzogen werden. Daß es übrigens dem 
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Philoſophen mit feinen Ideen Ernft war, daß. er: fie für praf- 
tifch hielt, beweift auch noch feine Antwort an die Arkadier und 
Kyrenäer, als diefe ihn baten ihr Geſetzgeber zu werden: er wollte 
ihr Verlangen erfüllen wenn fie allem Privateigenthbum entfagten. 

Sp wollte auch More feiner Zeit ein Bild geordneter Lebens— 
zuftände als Mufter aufftellen von weldem fie fi allmälig mehr 
und mehr aneignen möchten bis es ganz zu ihrem dauernden 
Heile verwirklicht werde, er fchrieb fein Buch. über den beften 
Staat oder die neue Inſel Utopien,? und Tief einen weitge— 
reiften Mann, Raphael Hythlodäus, erzählen wie diefer bereits 
die. Einrichtungen vorgefunden habe die er für die Europäifchen 
Länder feiner Zeit mehr wünfchte als hoffte. 

Schon der Eingang ift harafteriftifih. Auf einer Geſandi⸗ 
ſchaftsreiſe trifft More mit ſeinen Freunden den ebengenannten 
Weltumſegler in Brügge, fie unterhalten ſich mit ihm über die Sit- 
ten und Gefege der Bölfer, und: More fragt ihn warum er fi) 
nicht bei feiner Erfahrung und Weisheit ald Rath zu einem 
Fürften gefelle, weil doch von biefen aus ein Strom des Heils 
oder Verderbens wie aus unverfiegliher Duelle. fi ergieße. 
Aber Raphael erwiedert die Fürften wären mehr dem Kriegs 
wefen als den Künften des Friedens ergeben und dächten mehr 
daran wie fie neue Reihe erobern als die ihrigen gut verwalten; 
ihre Räthe aber hielten ſich am Hergebrachten, und wer etwas 
Fremdflingendes und Neues brächte, fchiene ihnen gefährlich, 
als ob. er ihnen das beftehende Syitem umftürzen wollte, gleich 
als wäre es ein Verbrechen die Boreltern an Weisheit‘ zu über- 
treffen. Er. theilt zum Beleg feiner Behauptung. mit was ihm 
in England bei dem Kanzler Morton begegnete. Dort lobt 
Jemand die firenge Gerechtigkeit gegen die Diebe, deren man 
oft zwanzig an einem Kreuz aufhänge, und wundert fih nur 
daß noch fo viel geftohlen werde. Raphael verfegt: die Strafe 
ift zu hart und dennoch ungenügend: denn der einfadhe Dieb- 
ſtahl ift feine fo große Miffethat daß er mit dem Leben müßte 
gefühnt werden und feine Strafe ift groß genug um Diejenigen 
vom Raube abzuhalten die auf feine andere Art ihre Nahrung 
gewinnen fünnen. Daher fcheint ihr die fchlechten Schufmeifter 
nachzuahmen weldhe die Schüler Lieber prügeln als belehren; 
ihr fchredt die Diebe mit der Hinrichtung ftatt ihnen vorher für 
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die Möglichkeit eines ordentlichen Lebens zu forgen, damit Nies 
mand in die graufame Nothwendigfeit gerathe zuerft zu ſtehlen 
und dann hingerichtet zu werben. Aber jegt erzieht das Kriegs— 
bandwerf und der Soldatenftand Müfiggänger und Landftreicher ; 
viele reiche Herren thun felber nichts und verpraffen den Schweiß 
ber Bauern, die fie bis aufs äußerſte ſchinden und fchaben, ja 
ber habgierige Wucher ruft gar eine fünftlihe Theurung ber- 
vor, und der Arme, dem noch Liederlichkeit, Spiel und Trunf 
in Öffentlichen Häufern den Testen Heller raubt, wird von diefen 
aus geradezu auf den Diebftahl ausgefandt. Dieje Peſt hebt 
auf, fegt dem Wucher Schranfen und forgt für den Landmann 
daß er befteben Fannz denn wenn ihr die Uebel nicht heilt, dann 
rühmt ibr umfonft die neue ftrenge Gerechtigkeit. Wenn ihr 
die Kinder auf das fchlecdhtefte erzogen und ihre Sitten ftets 
mehr und mehr verborben werden laßt, um dann die Männer 
binzurichten die das Verbrechen begangen welchem ihr ganzes 
Leben fie entgegenführte, was thut ihr anders als daß ihr felber 
Diebe macht und dann beftraft? Gott ſpricht: Du follft nicht 
tödten, und wir tödten fo leichterdings um eined Stüd Geldes 
willen. Wenn man aber behauptet Gott verbiete nur da zu tübten 
wo es die Gefege nicht geftatten, dann fünnte ja aud ein menſch— 
liches Gefeg den Meineid und die Hurerei in manderlei Fällen 
erlauben. Kann man denn nicht die Verbrecher unter Aufficht 
ftellen und öffentliche Arbeiten verrichten laffen, ſodaß ihr Leben 
erhalten bleibt und fie an geordnete Thätigfeit gewöhnt und ges 
beffert werden? 10 — Die anwefenden Engländer fchüttelten den 
Kopf und meinten das ginge bei und nicht an und würde den 
Staat in Gefahr bringen. 

Dennod meint Morus, Raphael folle an Hof gehn, weil 
Platon mit Recht gefagt daß erft dann den Staaten das Heil 
blühe, wann die Philoſophen berrfchen oder die Herrfcher philo— 
fophiren, dies Glück aber noch gar zu. fern fei wenn die Philo- 
fophen den Königen nicht einmal ihre Einficht mittheilen. Wohlan, 
fagt Raphael, denkt euch ih wäre im Rath des Königs von 
Sranfreih, und es handelte fih darum wie er Mailand behaup— 
ten, Neapel wieder erlangen, Flandern erobern fünnte, und die 
Andern hätten von Beftehung, Bündniffen und Waffengewalt 
gefprochen, und ich würde nun auffteben und fagen: man wende 
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die Segel, bleibe zu Haufe und gebe Italien auf, denn Frank— 
veich ift hinlänglich groß für einen Regenten; als die Achorier 
in. der Nähe von Utopien ein benadhbartes Land erobert: hatten, 
fproßte beftändig die Saat der Unruhen, der. Krieg verbarb die 
Sitten und zerftörte den Gehorfam für das Gefeg und der König 
ward durch die Sorge für zwei Bölfer zu ſehr nach verfchiede- 
nen Seiten in Anfprud genommen ald daß er ein jedes mit 
ungetheiltem Geift hätte wohl regieren fünnen; deßhalb übergab 
er nad dem Willen feiner Bürger den Thron des fremden Lan- 
des einem Freundes alfo rathe auch ich daß der König von Frank— 
reich fein Volk nicht durch falfchverftandene. Vergrößerung er: 
fhöpfe, jondern es innerhalb feiner Grenzen blühend und ftarf 
made und feiner Liebe fich erfreue: mit welden Ohren glaubt 
ihr wohl daß dieſe Rede würde aufgenommen werden? Ober 
ed fragte fih wie mit allerhand Kniffen der Privatihag des 
Königs follte vermehrt werben, müßte ich nicht jagen: das Alles 
ift verderblich, die Ehre und Sicherheit des Königs ruht in der 
Kraft des Volks, er foll nicht über Bettler fondern über ver- 
mögende glüdlihe Bürger herrſchen, mit Fabricius lieber Rei— 
hen gebieten als felbft veich fein; in Woluft und Ueppigfeit 
ſchwelgen während rings Jammer und Wehflagen ertönen, das 
ift des Kerfermeifters, nicht eines Fürften; wie nur ein. ganz 
ſchlechter Arzt eine Krankheit durch die andere heilt, fo ift auch 
ber nicht würdig über freie Männer zu herrſchen welder. ihnen 
den Genuß bed Lebens raubt um fie regieren zu fünnen; die 
Mafarer bei Utopien haben nur einen Eleinen Staatsſchatz, da— 
mit das Geld im täglichen Verkehr nicht fehle, der König aber 
für eine Sadhe des Volks und wenn die Nothwendigfeit eintritt 
es leicht erhalten fünne, Würde ich nit den Stodtauben ge- 
predigt haben? — More antwortet, man müffe feine Rolle der 
Umgebung gemäß zu fpielen wiffen, und wenn man die Bers 
fehrtheit nicht auf directem Weg aufheben fünne, fo ziem’ es ſich 
zu laviren und wenigftend ein kleineres Uebel oder ein annähe- 
rungsweife Gutes zu wählen. Allein Raphael will nicht zu den 
Geiftlihen gehören, die Ehrifti Lehre den Berhältniffen und 
Menfhen anpaffen und angenehm madhen wollen und es dahin 
bringen daß. unfer Leben vom echthriftlihen himmelweit entfernt 
bleibt. Wo der Privatbeſitz beſteht und Alle Alles nah dem 
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Gelde meffen, da fcheint ihm weder Gerechtigkeit noch Gemein- 
wohl im Staate möglih, man müßte denn das für gerecht hal— 
ten daß das Befte an die Schlechteften fommt, oder dort von 
Wohlergehen fprehen wo Alles unter Wenige vertheilt ift und 
dieſe nicht einmal vecht glüdlich find, die Uebrigen aber elend. 
Das Heil des Staats beruht auf. Gleichheit und Gemeinfamfeit, 
deßhalb, meint er, fann es nur da gerecht und wohl fteben wo 
das Privateigentbum aufgehoben wird, wo es aber bleibt da 
muß der größte und befte Theil der Menfhen der Armuth und 
Angit für das tägliche Brot erliegen, und dieſe Bürde mag er- 
leichtert werden, aber aufgehoben wird fie nicht... Die Freunde 
wenden ein: dann würden Alle nichts zu leben haben, wenn man 
Gütergemeinfchaft einführte, denn Jeder würde fich der Arbeit 
entziehen, wenn ihn die Noth und die Hoffnung des Gemwinnes 
nicht antreibt, vielmehr das Bertrauen auf fremden Fleiß ihn 
träge macht. Raphael verfegt: wenn fie in: Utopien gemefen 
wären, würden fie anders urtheilen, und auf ihr Bitten fhil- 
dert er num (im zweiten Bud). die Lage und Einrichtungen Diefer 
Infel. 

Die Inſel Bat bie Geſtalt des Neumonds, in der Mitte 
einen trefflichen Hafen, und fünfundvierzig ſchöne wohlvertheilte 
Städte. Die Häuſer der Bauern ſind in den Fluren zerſtreut, 
jedes wird von einer Familie von etwa vierzig Menſchen be— 
wohnt, denen ein Hausvater vorſteht, je dreißig Familien ein 
Philarch. Alljährlich kehren zwanzig aus jeder Familie in die 
Stadt zurück und werden durch ebenſo viele neue Menſchen er— 
ſetzt, denn am Landbau ſollen Alle theilnehmen; wer will kann 
auch länger als zwei Jahre bleiben. Sie treiben Ackerbau, 
Baum und Viehzucht und bringen ihre. Producte zur Stadt; 
fie bereiten Wein aus Trauben. und aus: Obſt. Iſt die Ernte 
veif, alsdann treten fo viele Bürger Hinzu, daß fie an einem 
heitern Zag vollbradt wird. Die wohnlihen Häufer der Stadt 
mit ihren Gärten :werden. alle zehn — durchs Loos ihren 
Bewohnern beſtimmt. 

Dreißig Familien erwählen jaͤhrlich einen Beamten, je zehn 
von. ihnen haben einen gemeinſamen Vorſteher, fie alle, im 
hundert an der Zahl, erwählen aus vier Männern 
Volk vorihlägt, einen: Fürften auf. Lebenszeit 


rn 


289 


ftehn ihm zur Seite, wichtige Angelegenheiten theilen fie den 
Familien mit, um. ihren Willen zu erfahren; manchmal finden 
auch allgemeine Volksverſammlungen ftatt. 

Des Aderbaus, den die Kinder fpielend Iernen, find Alle 
fundig, außerdem verfteht und treibt Jeder noch ein eigenes 
Handwerf oder eine Kunft, Männer und Frauen; natürlich wie 
Natur und Neigung es beftimmen, und es ift geftattet, von eis 
ner Familie zur andern überzugehn; bie ein gleiches Gewerbe 
zufammen treiben bilden nehmlich eine Familie. Die Beamten 
baben barüber zu wachen daß Jeder arbeitet, aber nicht den 
ganzen Tag, wie fonft die Arbeiter mit faurer Mühe zu thun 
genöthigt find, fondern drei Stunden bes Vormittags, und nad 
Frühſtück und Ruhe noch einmal drei des Nadhmittags, dann 
folgt das gemeinfame Mahl. Die ganze übrige Zeit hat Jeder 
für fih; die Meiften widmen fie den Wiffenfchaften und befuchen 
die öffentlichen VBorlefungen, welche von denen gehalten werben, 
die fih ganz den Studien ergeben; in den Speifefälen ergötzen 
fie fih an gegenfeitiger Unterhaltung durd Geſpräch, Muſik oder 
finnige Spiele. Denn das ift ihres Gemeinlebend Ziel daß 
nachdem das Nothwendige gewonnen, die Freiheit und Bildung 
bes Geiftes gepflegt werde. Da Jeder arbeitet und durch die 
Gemeinjamfeit Vieles leichter und beffer geht, genügt die furze 
Zeit von ſechs Stunden vollfommen, Aus. den Talenten, bie 
fih den Wiffenfchaften zugewandt, werben AeRS und Fürften 
erforen. 

Die Familie wird durch die Bande des Bluts oder der 
Neigung gebildet; doch wird Sorge getragen daß keine weniger 
als zehn oder mehr als ſechszehn erwachſene Mitglieder habe; 
vor Uebervölkerung ſchützt die Coloniſation benachbarter Länder. 
In der Mitte jedes Stadtviertels iſt ein gemeinſamer Markt; 
jeder Hausvater bringt die Producte feiner Arbeit dorthin und 
erhält dafür was er von den Werfen der Andern begehrt. Keis 
ner will eimas Weberflüffiges, weil er immer erhalten fann was 
er bedarf. Auch werden die Menfchen geizig und räuberifch aus 
Furcht vor Entbehrung oder aus eitler Hoffahrt, und vor beiden 
fhügt die Utopier ihre Lebensweife. Ale Stadtviertel haben 
Kranfenhäufer und gemeinfame Speifefäle, doch können au 
Einzelne fih von dem Reſt der. Speifen. nad — kommen 
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laffen. Die Kochkunſt liegt den Frauen ob. Auf dem Land Ie- 
ben natürlich die einzelnen Familien für fid. 

Wenn nichts im Wege fteht erhält der Wanderluftige leicht 
einen Paß zur Reife, auf die er nichts mitzunehmen braucht, 
weil er überall wie zu Haufe ifl. Denn die ganze Inſel bildet 
eine Familie und der Ueberfluß des einen Drts erfegt den Mangel 
des andern, was aber am Ende des Jahres noch vorhanden ift 
wird ins Ausland gefahren und verkauft, ein Theil aber bort 
den Armen gefchenkt. Perlen dienen zum Spiel der Kinder, Gold 
- und Silber zu Schmußgefäßen und Ketten, fodaß fie in einem 
Fall der Noth Teicht eingezogen werben. 

Die Seele halten fie für unfterblih und zur GSeligfeit ge- 
boren; diefe wird durch Tugend erlangt, das heißt daburd daß 
wir der. Natur und Vernunft gemäß leben und Einer dem An- 
dern zum Troſt und Heile dient. Die Freude befteht für den 
Geift in Erfenntnig und That, in Hoffnung und Erinnerung, 
für den Leib in Gefundheit und Lebensgenuß; wer diefen vers 
fhmähen wollte der wäre undanfbar gegen Gott, fie opfern ihn 
nur um eines größeren Gutes willen. Dadurch find fie geiftig 
und förperlih friſch, ftarf, gewandt und gelehrig. 

Knechte find diejenigen welche bei ihnen felbft eine Miſſe— 
that begangen, oder die Verbrecher in andern Staaten, die man 
ihnen gern überläßt. Diefe gehen in Ketten und werden zu 
harter Arbeit angehalten. Arme Leute aus der Fremde aber die 
zur Dienftleiftung fi anbieten, werden milde behandelt faft wie 
die Bürger. 

Frauen heirathen nicht vor dem achtzehnten, Männer nicht 
vor dem zweiundzwanzigften Jahr. Heimliche Luft vor der Ehe 
wird hart geahndet, weil nur diejenigen, welche von der herum— 
fhweifenden Wolluft fih enthalten, dereinft in ehelicher Liebe zu 
verwachfen und mit dem einen Gemahl Freud und Leid des 
ganzen Lebens zu tragen pflegen. Bor der Ehe wird das Mäd— 
hen dem Freier und der Mann der Braut einmal nadt gezeigt 
damit fie einander vollftändig fennen lernen; die Ehe full heilig 
und ewig fein und nur ausnahmsweife foll es vorkommen daß 
eine durch die Beamten wegen Unverträglichfeit oder offenen 
Bruches gefchieden werde. 

Kleinere Vergehen werben durch den Hausvater gezüchtigt, 
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größere durch die Beamten; jedoch gibt es feine Strafgeſetze, 
fondern die Buße wird nad den Perfönlichkeiten, den Umftänden 
und dem Rechtsgefühl verhängt. Die fchwerften Berbreden wer- 
den durch Knechtſchaft beftraft, und nur die Widerfpänftigen 
werden gleich wilden Thieren getöbtet, diejenigen aber welche 
fih beffern und ein ordentliches Leben führen, werben wieder 
befreit. Die Statuen ausgezeichneter und verdienftvoller Männer 
werden öffentlich aufgeftellt, daß der Ruhm und die Ehre bei 
Mit- und Nachwelt ein Sporn zur Tugend fei. 

Sie haben nur wenige Gefege und diefe genügen bei ihren 
Einrichtungen. Das dünft ihnen höchſt unbillig daß anderwärts 
mehr Gefege find als die Menſchen behalten können oder zu 
bunfel ald daß fie von Allen verftanden werben; Seder führt 
feine eigene Sade vor dem Beamten der den Thatbeftand zu 
ermitteln und das Recht zu fprechen hat. Jeder fennt die Ge— 
fege, und dieſe braudten in der That gar nicht da zu fein, 
wenn fie, wie anderwärts, fo zahlreich und dunfel find daß man 
zu ihrer Kunde einen Gelehrten nöthig hat. Bündniffe mit an- 
dern Bölfern fohließen fie nicht, weil die Natur die Menfchen 
mit ihren Mitmenfchen bereits vereinigt hat, und wer dieſes 
Band veradhtet wird auch ein anderes feinem Bortheil wieder 
opfern; durch gegenfeitige Wohlthaten werden die Menfchen beffer 
verfettet als durch Worte und Berträge, 

Den Krieg halten fie für etwas Thierifhes, obwohl Feine 
Thierart ihn fo unabläflig führt wie die Menſchen; nichts dünkt 
ihnen unrühmlicher als Kriegsruhm. Aber fie Alle find wehr- 
baft und wiffen ihr Baterland zu vertheidigen; ein blutiger Sieg 
ift ihnen fchmerzlih, wenn fie aber den Feind durch Kunft und 
Lift überwunden, dann errichten fie Trophäen, weil mit Körper: 
ftärfe Löwen und Bären flreiten und daran ung übertreffen, wir 
aber durch Geiftesfraft das Feld behaupten follen. Sie ſuchen 
die Urheber und Häupter der Fehde unter den Feinden aus dem. 
Weg zu räumen und Miethoölfer auszufenden; wenn aber die 
North drängt, greifen fie felber zu den Waffen und Frauen und 
Kinder begleiten die Krieger, damit fie ihr Liebfled vor Augen 
haben und dafür begeiftert fechten. Das Leben gilt ihnen nidt 
fo wenig daß fie es tollfühn verfchwenden, aber auch nicht fo 
unmäßig viel daß fie es ehrlos führen möchten. 
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Der Religionen gibt es viele auf der Inſel. Einige ver: 
ehren die Sonne, Andere den Mond oder bie Sterne, noch An- 
dere einen großen Mann der Borzeit, die Meiften aber Ein 
ewiges unendliches die Welt durchwaltendes Wefen als Gott, 
und darin ſtimmen Alle überein daß von ihm Anfang und Ende 
der Dinge fommt und durch feine Borfehung unfer Schidfal ge— 
fenft wird. Allmälig fchmelzen jedoch die verfchiedenen Formen 
in einer allgemeinen Religion zufammen, Nachdem fie von Chrifti 
Leben und Lehre hörten, wurden fie von Bewunderung und Ber- 
ehrung für ihn ergriffen, zumal das gemeinfame Leben auch ihm 
gefiel und noch bei driftlihen Brüderfchaften gefunden wird. 
Diele ließen fih taufen, und als wir, erzählt Raphael, bes 
dauerten daß fein Priefter unter ung wäre der ihnen die andern 
Sacramente reichte, da meinten fie daß nicht blos der Papft 
fondern auch die Wahl des Bolfs einen Mann zum Prieſter 
weihen fönnte. Jeder hat durchaus Freiheit des Glaubens und 
Gewiſſens und darf Andere durch Belehrung, nicht aber durch 
Gewalt zu feiner Religion befehren, auch foll Niemand bie 
Ueberzeugungen Anderer verhöhnen. Sie vertrauen der Macht der 
Wahrheit und erfennen daß Gott auf mancherlei Weife ange- 
betet werden fannz fie wollen feine Züge und Heuchelei; nur wer 
die ewige Natur feiner Seele verleugnete oder die Welt für ein 
Spiel des Zufalld und nicht als von göttliher Borfehung ge— 
feitet anfähe, den würde das Vertrauen des Volks zu feinem 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur und die Liebeswerfe 
im Dienft der Menſchen gelten ihnen für eine Verehrung Gottes 
die ibm wohlgefällt. Die erwählten Priefter find zugleich Lehrer 
und Sittenwächter und fehen befonders darauf daß im zarten 
Gemüthe der Jugend ein Sinn gewedt und gepflegt werde wie 
er zum Heile Aller gereiht. Auch den Frauen ſteht das Prie- 
ftertbum offen. — Der erfte und Teste Tag eines jeden Monats 
und Jahres wird gefeiert. Ihre Tempel find gemeinfame Hei— 
figthümer, in deren Dämmerliht Alle zur Sammlung bed Ge- 
müths und zur Verehrung Gottes ſich vereinigen; während die 
einzelnen Secten für fi einen befondern Eultus haben, kommt 
in dem Öffentlihen nur foldes vor worin fie übereinftimmen: 
Gott wird angerufen, wad er nun aud nad dem Glauben eines 
Jeden fein mag. Dem Gottesdienft gebt ſtets eine Verſöhnung 
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unter den Menfchen voraus, fodaß fie beiteren freien und ein: 
müthigen Herzens ihn feiern, was namentlich durch Gefang und 
Muſik auf meifterhafte Weife gefchieht. 

Wie wir fehen geht Thomas More weiter ald Platon, in- 
dem er den Unterfhied der Stände aufhebt, Neligionsfreiheit 
gewährt, nicht blog eine Stadt fondern einen Staat ind Auge 
faßt und mit der Gütergemeinfchaft die Ehe und das Familiens 
leben vereinigt. Statt des Klerus und der Ritter, flatt der 
Zünfte in den Städten und der Teibeigenen auf dem Lande lauter 
freie gebildete arbeitende Bürger, die ihr Tagewerk nad Beruf 
und Neigung mit Luft vollbringen, alle Notb und Armuth in 
gemeinfamen Wohlftand aufgehoben haben, ihre Priefter und 
Vorſteher felber wählen, im Fürften die Spise und Einheit ih» 
res Lebens anfhauen! Fürwahr ein Bild deifen Verwirklichung 
ein edles menfchenfreundliches Herz fehnend entgegenfchlagen 
modte! Schrieb doch auch Hieronymus Bulfidius an More, daß 
feine Berfaffung die der alten Staaten übertreffe und Athen und 
Rom erhalten haben würde, daß die neueren Bölfer dauerndes 
Glück und herrlichen Ruhm unter derfelben finden und ihrem Ur: 
beber als größtem Wohlthäter danfen würden; und Wilhelm . 
Budäus meinte, daß nun die Lebensweife zu Aller Heil geordnet 
werden fünne, die ſchon Pythagoras eingerichtet und Chriſtus 
gewollt, deffen Jünger den Ananias wegen verlegter Güterge— 
meinfchaft mit dem Tode beftraften. Daß More aber nicht blog 
einen Roman ſchreiben fondern das Ziel der Entwidlung feiner 
Zeit aufftellen und dadurch ihren Gang leiten und bejchleunigen 
wollte, geht aus ber Rede hervor die fein Raphael am Schluffe 
nod hält. 

Ich habe euch, fagt er, nicht nur die befte gorn des Staats 
geſchildert ſondern auch die einzige die ihn berechtigt ſich ein 
Gemeinweſen zu nennen. Denn anderwärts reden ſie überall 
von öffentlichem Wohl und ſorgen für das private, hier wird 
das allgemeine Beſte wirklich gefördert. Anderwärts weiß ein 
Jeder daß er trotz der Blüthe des Staats verhungern wird 
wenn er nicht noch beſonders für ſich Sorge trägt, und die 
Nothwendigkeit drängt ihn mehr an ſich als an die Andern und 
das Volk zu denken; hier aber, wo Allen Alles gehört, fürchtet 
Keiner daß ihm jemals etwas mangeln werde, ſobald die 
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öffentlichen Vorrathshäuſer voll find; denn da ift Feine übelwollende 
Bertheilung, Fein Bettler und Darbender, und während Keiner 
ausschließliche Befisthümer hat find Alle veih. Und wo gäbe es 
größern Reichthum als daß wir aller Sorge enthoben mit fro= 
bem und ruhigem Muthe leben, nicht bange um unfere Nah: 
rung, nicht die Armuth der Kinder fürchtend, fondern des Glücks 
der Unfrigen fiher? Was ift das anderwärts für eine Gerech— 
tigkeit, wenn ein Adliger oder ein Geldmann oder ein Wucherer 
oder Müfiggänger oder einer der wenigftend nichts Nöthiges 
thut, ein glänzendes und üppiges Leben führt, während der Bauer, 
der Schmidt, der Fuhrmann bei fo unabläffiger Arbeit daß fie 
faum das Vieh aushält und bei fo nothwendiger daß ohne ihn 
ber Staat nicht beftehen könnte, dennoch ein fo elendes Dafein 
friftet daß das Bieh beffer daran zu fein ſcheint, weil es nicht 
fo unaufhörlich geplagt wird, nicht viel fehlechtere und ihm we— 
nigftend angenehmere Nahrung erhält und für die Zufunft nicht 
zu forgen und zu fürchten braudt, während jener von ber frucht— 
Iofen Mühe in der Gegenwart gequält und von der Angft um 
das hablofe Alter getödtet wird, da fein täglicher Gewinn ihm 
faum den Hunger ftillt, gefchweige daß er etwas erübrigen 
könnte? Wenn ich daher alle unfere Staaten betrachte, fowahr 
mich Gott lieben möge, ich fehe nichts anders als eine Verſchwö— 
rung der Reichen die unter dem Namen des Staats für ihren 
Vortheil forgen und alle Künfte und Mittel ausfindig machen 
um das auf üble Weife Ermworbene zu erhalten, die Arbeit und 
den Schweiß der Armen aber um den niedrigften Preis für ſich 
zu faufen und zu mißbrauden. Dagegen ift in Utopien mit dem 
Gebraud des Geldes auch alle Habgier aufgehoben, und welche 
Laft von Leiden ift damit abgeworfen, welche Saat von Verbre— 
hen mit der Wurzel ausgeriffen! Denn wer follte nicht wiffen, 
bag Betrug, Diebftahl, Raub, Streit, Zanf, Aufruhr, Mord, 
Berrath, Giftmifcherei, durch die täglichen Blutgerüfte mehr rä- 
cherifch beftraft als im Zaum gehalten, mit der Abſchaffung des 
Geldes zugleih ausfterben, in demfelben Augenblide Furcht, 
Sorgen und Nachtwachen ein Ende nehmen und alle Armuth 
aufhört? Auch müffen die Reichen felber fühlen wie viel befler 
es ift nichts Nothwendiges zu entbehren denn viel Ueberflüſſiges 
zu befigen. Und kämpfte nicht die alte Schlange, die Hoffahrt, 
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dagegen‘, längft würde Die vernünftige Rückſicht auf das eigene 
Wohl und das Anfehn unferes Heilandes Jeſu Ehrifti, der nad) 
feiner Weisheit das Befte erfennen und nad feiner Güte ung 
anrathen mußte, die ganze Welt zu fo glüdlicher Lebensorbnung 
bingeführt haben. 

More ift Kanzler von England geworben und hat bas 
Staatsfiegel erhalten. Schien feine Rede, in ber es ung wie 
die mahnende Stimme der Gegenwart Flingt, den Machthabern 
ein gefahrlofer Traum, ein unfhädliches Gedanfenfpiel, oder 
nahmen fie einen Lichtblid jener Zukunft voraus in ber Die 
Menſchen für ihre ethifche Ausbildung eine gleiche Sorge tragen 
werden wie für ihre materiellen Intereffien? Sie wird fommen 
bie ſchöne Zeit in der man neue Ideen nicht für gefährlih fon- 
dern für eine Förderung des Gemeinwohls hält, gleichwie man, 
Danf dem Märtyrertod Jordan Bruno’d und den Kämpfen und 
Leiden Galilei’3, heute fchon die Entdedungen der Naturwiffen- 
fchaft nicht mehr fürchtet, fondern in ihnen ein edles Mittel für 
das Glück der Völker fieht. Alsdann wird man lernen das all- 
gemeine Wohl mit der perfönlichen Selbftändigfeit der Einzelnen 
zu verfchmelzen, den Denfer am Arbeiten und den Arbeiter am 
Denken Antheil nehmen zu laffen und die Armuth aufzuheben 
ohne das Nothwendige, Heilfame und Erfreuende des Privat: 
befiges zu vernichten. 

‚Aber der Mann welcher den Gedanfen der Glaubensfreiheit 
gefaßt, follte den Staat unter einem Könige verwalten, der um 
ein paar fchöner Augen willen mit Rom gebrochen und fidy felber 
zum Papft im eigenen Lande machte. Bald legte der freifinnige 
Kanzler fein Amt nieder, Eine Reformation von innen heraus 
wäre ihm lieb gewefen, eine gebotene Glaubensänderung war 
ihm ein Gräuel. Als er nun den Suprematseid ſchwören und 
anerfennen follte daß fowohl die Ehe Heinrih VIII mit Katha- 
rina von Anfang an ungiltig ald die Thronfolge von Anna Bo— 
leyn’s Tochter Eliſabeth die gefegmäßige fei, da wanderte er 
lieber in den Tower, als daß er etwas gegen fein Gewiflen 
ausfagte. Nad einjährigen Leiden führte man ihn vor bie 
Schranken deffelben Gerichtshofs dem er fo ruhmvoll vorgeftan- 
den, Sein ehrwürbiges Anfehn, feine Beredtfamfeit, feine gute 
Sache vermochte nichts. Da trug er fein Loos mit Feftigfeit 
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und, Frohſinn. Als er das Schaffot beftieg, da war es ber 
Scharfrichter der ihn vor dem Todesſtreich um Bergebung bat. 
Durch More’d Tod warb England mit Angft, Europa mit Ent- 
fegen erfüllt, aber der König hielt derartige Männer für würdig 
einen zehnfahen Tod zu leiden. Denn damals lehrte Sir Tho- 
mas Grommell bei jeder Gelegenheit die Pflicht des unbedingten 
Gehorfams gegen die Obrigfeit. Die Saat ging auf und ftand 
in voller Blüthe, als Jakob Stuart vom Throne herab dem 
Parlament verkündete: Die Könige find in Wahrheit Götter, dies 
weil fie auf Erden eine Art göttliher Macht üben, und alle 
Eigenfchaften des Höchſten mit ihrem Wefen übereinftimmen: 
Gott Hat Gewalt zu fchaffen und zu zerftören, Leben unb Tod 
zu geben, Alle zu richten, felbft von Niemand gerichtet; er er- 
niedrigt das Hohe und erhöht das Niedrige, ihm geboren Seele 
and Leib: mit gleiher Machtvollkommenheit find die Könige 
Schöpfer und Vernichter ihrer Unterthbanen, erhöhend und ernie- 
drigend, über Leben und Tod gebietend, Niemanden bienieden 
verantwortlich; ihnen gebührt die Zuneigung der Seele und ber 
Dienft des Leibed, und wer ihre Gebote bezweifelt oder beftreitet, 
folder ift ein Aufrührer. Aber man kennt aud den Schnitter 
diefer Saat, jenen andern Cromwell, ben großen Diver, ber 
einem Könige das Haupt auf den Block legte um ihn von feiner 
Sterblichfeit und Ungdttlichfeit zu überzeugen. So gebt die Ge- 
ſchichte durch Extreme zum Ziel, wenn ein Sterblicher fi ver: 
meſſen hat in das Rad ihrer Bewegung zu greifen um ed aus 
feiner Bahn zu bringen. Die Gefchichte ift „Ianfräche” wie bie 
Ehriembilde des Nibelungenlieds, aber ihr Arm trifft ficher, 
„denn alle Schuld rächt fih auf Erden!“ Aber die Englifchen 
Könige dachten nicht daran felber einzulenfen, fie überhörten bie 
Bolfsftimme, welde fih auch bier in der Wiffenfchaft ausſprach. 
Kühn gemaht dur den fiegreichen Aufftand der Niederlande 
bildete ſich nehmlich die fo genannte Schule der Monarchoma— 
chen, mwelde die Rechte, ja die Souveränetät des Volks hervor- 
hoben und vertheidigten: Claude de Seyffel, George Buchanan, 
Hubert Languet, Jean Boucher, Johannes Althus und Andre, 
Steuerverweigerung, Widerftand, ja Gewalt gegen gewaltthätige 
Herriher ward gelehrt; die Frage warb aufgeworfen wie fo 
Biele Einem gehorchen möchten, die Antwort fand man in ber 
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Macht der Gewohnheit, in ber Erfchlaffung und weibifchen Feig- 
heit, die im Bolf einreißt wenn es nicht beftändig felbftwirfend 
baftebt, in ber Kette die fih von oben nach unten durch egoi— 
ftifche Helfershelfer und Günftlinge um die Menge ſchlingt. Sie 
zu zerbrechen fchien die Aufgabe des Mannes. Statt ihre Lehre 
zu benugen überliefen die Machthaber es lieber dem erhabenen 
Dichter John Milton bei denfelben eine Rüftfammer zur Rechts 
fertigung Englands wegen bes blutigen Gerichts gegen Karl 
Stuart zu finden. 

Auch und genügt es diefen Standpunft ber Politik bezeichnet 
zu haben, zumal wir ihn in feiner ganzen Ausdehnung und in 
einem verrufenen Ertreme bei dem geiftreihen Jefuiten Juan 
Mariana (1536—1623) betrachten wollen. Zu Talavera ge— 
boren, zu Alfala gebildet, dreizehn Jahre lang in Nom, Gici- 
lien und Paris Lehrer der Theologie, dann von 1574 an im 
Sefuitencollegium zu Toledo war er wie Madiavelli Hiftorifer 
und Wolitifer und erwarb fih dur feine Geſchichte Spaniens 
wie durch die Abhandlung über den König und des Königs Er: 
ziehung einen großen Ruf, nur daß das erfte Bud) wegen Elarer 
rhetoriſcher Darftellung allgemein gefeiert, das andere aber in 
Paris zum Feuer verurtheilt wurde. 2 mn religiöfer Beziehung 
ift Mariana befangen: während er für bie Chriftenheit Frieden 
will, aber doch noch Heere nöthig find, follen dieſe fih durch 
einen Raubfrieg gegen die Ungläubigen felbft erhalten und in 
ben Waffen üben; vor Allem aber fol der Fürft die geiftlichen 
Güter nicht fhmälern. „Es ift ein fchwerer Irrtum und Wahn 
mit Berufung auf die alten Zeiten zu behaupten daß ed für ben 
Staat und das allgemeine Wohl förderlich fei die Priefter zu 
zwingen fih nad dem Beifpiel der Apoftel aller Güter, Herr: 
fhaften und Staatsämter zu begeben. Berblendete Menſchen be- 
denfen nicht, in welche Lebel man nach Bernichtung folder 
Hilfsmittel gerathen, wie die Anmafung des Volks fi fteigern 
und ber heilige Stand in Beratung fallen würde.” Als ob 
dies legtre nicht gerade durch weltliche Pracht und Leppigfeit 
geichehen fei, als ob nicht auch die Nachfolger des Arabifchen 
Propheten am höchften verehrt wurden als fie wie er in fitten- 
ftrenger Armuth ftatt äußern Prunfs durch innere Würde glänzs 
ten! Seinem Stande nad darf Mariana nicht anerkennen daß 
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die Religion Sache des Herzens iſt und Jeder auf ſeine Weiſe 
ſich das Verdienſt Chriſti anzueignen hat; vielmehr ſieht er außer 
der Römiſchen Kirche kein Heil und will ſchlechterdings nicht 
mehrere Bekenntniſſe in einem Staate dulden. Denn dadurch 
werde die Fahne der Zwietracht erhoben, während doch alle 
Weſen Frieden begehren und ſich ſeiner freuen als der Quelle 
alles Guten. Wie im Hauſe ſich Ehefrau und Kebsweib nicht 
vertragen, fo darf im Staat neben ber wahren Religion die 
falfhe nicht beftehn. „Der Tag der zu religiöfen Neuerungen 
die Freiheit gibt, macht dem. Wohle des Staats ein Ende, und 
ber durch Schein und Klang fo fhöne Name der Freiheit, der 
von jeher unzählige Menfchen verführt hat, wird in der Wirf- 
lichfeit als trügerifh und leer erfunden werden. Und wäre es 
nicht überflüffig für eine fo unzmweifelhafte Wahrheit noch Belege 
vorzubringen, jo würde man die Tragödien unferer Zeit anfüh- 
ren können, die Bolfsaufftände und bie fcheuslichen Kriege, nur 
um ber Religion willen begonnen und mit Raferei vollführt.” 
Mariana fieht nicht oder will nicht einfehen daß dieſe Trauers 
fpiele gerade durch Anfichten wie die feinigen herbeigeführt wor= 
ben; und fragen wir heute die Gefchichte, fo zeigt fie ung Spa- 
nien troß Peru's Gold durh die Inquiſition zerrüttet, darnie— 
bergeworfen und überflügelt von andern Bölfern die durch bie 
Glaubensfreiheit wunderfchnell emporblühten. | 

Sehr ſchön macht Mariana im Eingang feines Buchs vom 
König den ſcheinbaren Mangel des Menfchen, feine Hilfsbebürf- 
tigfeit, zur Duelle feiner Vorzüge, des gemeinfamen Lebens und 
ber geiftigen Selbftändigfeit. Da Gott ſah daß nichts Schöne- 
res fei als gegenfeitige Liebe unter den Menſchen, und daß dieſe 
nur erregt werde wenn fid) Viele an einem Orte unter gleichen 
Gefegen vereinigen, gab er ihnen die Sprache zur Mittheilung 
ihres Fühlens und Denkens, und machte fie vieler Dinge bes 
dürftig und vielen Uebeln ausgefest, welche zu beſchicken oder 
wogegen zu forgen die verbundene Arbeit vieler Hände nöthig 
it. Der allen übrigen Gefchöpfen Speife und Kleidung gab 
und gegen äußere Gewalt den einen Hörner, Zähne und Klauen 
zur Waffe. verlieh, den andern Schnelligkeit ſchenkte, der warf 
den Menſchen nadt und unbewehrt, wie einen der im Schiffbruch 
alle Habe verloren, in diejes Lebens Noth hinaus, Denn Einer 
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ſollte dem Andern beiſtehn und ſie Alle ſollten ſich zu Schutz und 
Trutz verbinden und einen durch Kraft und Gerechtigkeit bewähr— 
ten Mann auserſehn, der ſie vor innern und äußern Unbilden 
beſchirme und Alle in den Schranken eines gleichen Rechts halte. 
So rief die Noth dasjenige hervor was uns allererſt zu Men— 
ſchen macht, die Rechte der Menſchlichkeit und die ſegensreiche 
Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft, darin ein Jeder durch die 
Thätigkeit der Andern ſich zahlreicherer Güter erfreut und größre 
Mittel beſitzt als die übrigen Geſchöpfe. Worüber der Unvers 
ftand die Natur tadelt und die Borfehung ſchmäht, gerade darin 
erfcheint ihre Kraft und Göttlichfeit am munderfamften. Denn 
wenn ber einzelne Menfch nicht der Andern bebürfte, was fnüpfte 
die Bande der Gefellfhaft, was gründete Drdnung und Treue? 
Nichts Edleres und Schöneres gibt es als den Menfchen ber zur 
Menfchlichfeit herangebildet worden; und das ganze Menſchen— 
thum beruht darauf daß wir nadt und gebrechlich die Welt be- 
treten. 

Einem, deſſen Rectfchaffenheit und Weisheit die Gemüther 
anerfannten, den die Zuneigung der Bürger gegen jeden Angriff 
fhüste, warb als einem Hüter des Volks die füniglihe Würde 
übertragen; fein Rath und Wille leitete den Staat. Aber da 
ein Einziger weder Allem gleihe Sorgfalt zuwenden noch fidh 
von Zorn und Haß ganz frei erhalten fann, bedurfte man ber 
Gefege die mit Allen fortwährend und eine gleihe Sprache reden. 
Denn das Geſetz ift die unbewegte Vernunft, ein Ausfluß des 
göttlihen Geiftes; feine Strenge, auf den Schreden einer be— 
waffneten Macht geftügt, zügelt die Schledhtigfeit der Menfchen. 
Leider find nur der Berordnungen fo viele und verwidelte ge— 
worden, daß fie ung mehr als die Bergehungen zur Laft fallen 
und ein Herfules nöthig wird um den Augiasftall der Geſetzes— 
främer zu reinigen. Anfangs hatte jeder Stamm feinen eigenen 
König, aber Herrſchſucht und erlittene Ungerechtigfeit veizten Ei- 
nige an, fih vorher felbftändige Nationen zu unterwerfen und 
alle Macht ſich allein anzueignen, flatt nad) Art der alten He: 
roen Ungeheuer zu bändigen uud die Tyrannei zu zerftören. 

Zuerft nun liegt der Borzug der Monardie vor den übri- 
gen Regierungsformen in ihrer Lebereinftimmung mit den Ge- 
fegen der Natur, denn das Weltall bat Einen Yenfer, vom 
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Herzen aus ergießt fih das Leben in die Glieder, auf einen 
berrichenden Ton beziehn fih alle Töne der Harmonie, und im 
unbefangnen Sinn der jugendlichen Bölfer fang Homer: 


DVielherrfchaft bringt nimmer Gedeihn, nur Einer fei Herrſcher. 


Je weniger Macht die Begierde bat, um fo beffer fteht es 
um Freiheit und Gerechtigkeit; wo aber Mehrere berrihen, ba 
ſucht Jeder feinen Bortheil und fo werden die Angelegenheiten 
ber Einzelnen wie bed Ganzen verwirrt. In Einer Hand con: 
centrivt ift die zur Regierung unentbehrlihe Kraft viel wirf- 
famer, als wenn fie durd Zertheilung verdünnt wird. Mber, 
wendet man und ein, bei Vielen ift mehr Einfiht und Redlich- 
feit zu erwarten, wenn Einer hat was dem Andern fehlt, und 
ba es und nit vergönnt ift daß ein Einziger an Tugend und 
Kraft alle Uebrigen übertrifft, müffen wir diefen Mangel durch 
die Bereinigung Mehrerer erfegen. Einer wird leicht von Leiden- 
haften fortgeriffen, Mehrere aber fönnen einander rathen und 
eine flarere Einfiht, ein unbeftechlicheres Urtheil gewinnen. 
Nichts Schöneres ald gejegmäßige Herrihaft, nichts Schred- 
licheres als Willkür. Aber wie ſchwer ift es denjenigen der das 
Nuder des Staats in Händen und allein über alle Hilfsmittel 
zu gebieten hat, durch Gefege zu befchränfen daß er nicht blog 
bas Seine ſuche! Derartigen Gründen haben viele einfichtsvolle 
Männer nachgegeben, namentlih folde die in Freiftaaten ges 
boren waren, weil die Menſchen gern an dem Gewohnten feft- 
halten. Allein die Klugheit erheifcht bei der Unbeftändigfeit 
aller irdifhen Dinge nit alle fondern nur die größten Nach— 
theile zu vermeiden, und nad dem zu fireben was die größten 
Bortheile bietet. Und um bie Eintracht der Bürger zu erhalten, 
auf welcher doch der ganze Staat beruht, ſcheint doch die Allein- 
berrfchaft am angemeffenften. Alles was das Leben ziert und 
annehmlid macht gedeiht im Frieden, während der Krieg Alles 
zerftört; durch Eintracht wachſen fleine Staaten, durch Zwie— 
tracht gehen aud) die größten zu Grunde. Das Gute und das 
Eine ift fo eng verbunden, daß die tieffinnigften Philoſophen 
beide Begriffe zufammenftellen. Zudem erhält dur die Erb- 
folge der unfterblihe Staat einen unfterbliden König, Wo 
Biele gebieten, da werden die Stimmen nicht gewogen fondern 


gezählt, wiewohl die Schlechten überall in der Mehrzahl find; 
anders dort wo ein einfichtiger und rechtſchaffner Fürft den Rath— 
Schlägen der Klügeren Folge leiftet und anordnet was bie Sade 
erheifcht. Preilich halten wir die Monardie nur unter ber Be- 
dingung für bie befte Form bes Staats daß der König die vor- 
züglihften Bürger zu Rathe zieht und nad ben Anfichten eines 
Senats alle Angelegenheiten entfcheidet. So ſchützt er ſich vor 
Leidenfchaftlihfeit und vor Unfenntnig der Saden, fo verbindet 
er die Herrfchaft vieler Edlen mit der feinigen, fo erreicht das 
Staatsfhiff den fihern Hafen des Glücks. Fröhnt der König 
hingegen nur feinen Begierden, verwaltet er Alles nur nad 
feinem und jeiner Hofleute Gutdünfen, fo gibt es nichts Ver— 
derblicheres; denn dies ift ein Naturgefeg daß das Befte wenn 
es ausartet zum Schledhteften wird, und dies ift fein geringer 
Beweis für den Borzug der Monarchie, daß wenn fie ins Ge- 
gentheil fich verkehrt, die Tyrannei daraus entfteht. 

Während ein wahrer König feinen Beruf darin findet bie 
Unfhuld zu ſchützen, dem Unrecht zu wehren, die öffentliche 
Wohlfahrt zu erhöhen, fest ein Tyrann die höchſte Macht darein 
fi) zügellos und frech nah Luft und Laune jede Schandthat zu 
erlauben, der Unfchuld Gewalt anzuthun, die Tugend dem Hen- 
fer zu überantworten, das Glüd des Volks zu zerftören. Der 
König ift mild und übt die Gerechtigkeit wie ein Bater, allen 
Klagen gibt er Gehör, und herrfcht nicht über Knechte, fondern 
regiert den Staat ald Oberhaupt freier Männer; wie er bie 
Gewalt vom Bolf empfing, fücht er fie mit deffen Zuftimmung 
zu führen und feines Wohlwollens froh zu fein. Durd des 
Bolfed Liebe bewehrt bedarf er weder einer großen Leibwace 
zu feinem Schug noch angeworbner Söldner gegen die Feinde, 
ba die Unterthanen bereit find für feine Würde und Wohlfahrt 
zu fämpfen, und fih in Feuer und Schwert zu ftürzgen, wenn 
es das Schidfal fo will, fühn und wild, ein Schreden der 
Feinde. Denn Waffen und Roß find den Söhnen nicht entzogen 
worden um fie Knechten zu übergeben, vielmehr find Volk und 
Edle friegerifch geübt und tüchtig. Dabei Tieben-fie den Landes» 
herren, und weil diefer im Frieden fie nicht mit Abgaben drüdt, 
fteht ihm im Falle der Noth ihr Vermögen zu Gebot, Was er 
von Andern verlangt, Rechtlichfeit und Mäßigung, das übt er 
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ſelbſt, denn durch Worte iſt der Weg lang, durch Beiſpiele kurz 
und erfolgreich. Er verbannt die Schmeichler und leiht edlen, 
einſichtigen Männern fein Ohr; denn die Wurzeln der Wahr— 
beit fohmeden manchmal bitter, aber ihre. Frucht ift füß. Die 
Majeftät gleicht dem Lichte das leuchtet und fich felbft beleuchtet; 
in ihrem Glanz nährt der König die Liebe der Unterthanen und 
fhirmt ihre Wohlfahrt unter feinen Flügeln, Diefes find bie 
föniglihen Tugenden, diejes ift der Weg zur Unfterblichfeit. 
Der Tyrann dagegen bat bie Herrfhaft durch Ränke und 
Waffen, oder empfing er fie auch durch den Bolfswillen, fo 
übt er fie nur zu feinem eignen Vortheile. Anfangs täufchte 
er wohl durd den Schein der Güte, aber bald bricht feine Wuth 
wie ein wildes Thier gegen alle Stände hervor, Wolluft und 
Graufamfeit reißen ihn fort; jede Tüchtigfeit dünkt ihm furdt- 
bar, darum räumt er fie aus dem Wege; dod) bebt er felbft 
vor denen bie er ſchreckt; heimliche Inquifition unterbrüdt die 
Freiheit zu veden und zu hören, fein heimlicher Seufzer bleibt 
geftattetz fremde Kriegsfnechte follen den Thron ſchirmen. Bei 
Gott und Menfhen gleich verhaßt werden die Tyrannen durch 
die eigne Wuth und Gewiffensangft zerfleifcht, die göttliche 
Rächerhand laſtet Schwer auf ihnen und benimmt ihnen Berftand 
und Befinnung, des Volkes Zorn bringt ihnen den Untergang. 
Dennoch meinen Viele daß man folhe Ungeheuer ertragen folle, 
denn Gehorfam mildere den Drud, es fei gefährlich die Ruhe 
des Staates zu flören, und abfcheulih den Gefalbten Gottes 
anzutaften und eigenmächtig über den Herrfcher zu richten. Allein 
wie der Staat felbft der Föniglihen Würde den Urfprung gab, 
fo fann er aud den Fürften vor Gericht ziehn und ihm. die 
Herrfchaft nehmen. Denn fo überträgt das Volk die Regierung 
daß es ſich felber die größre Macht vorbehält und bei,der Gefeg- 
gebung und DBefteuerung fortwährend behauptet, daß es erft 
duch den Huldigungseid die Rechte des Throns dem Nachfolger 
beftätigt. Bon jeher brachte muthige Unterdrüdung der Tyran- 
nen den höchften Ruhm. in gemeinfames Gefühl, eine Stimme 
der Natur ift unferem Geifte eingeboren, ein Gefeg wonad wir 
Recht und Unrecht unterfcheiden. Wenn nun ein Tyrann einer 
Beftie gleich wild und ungeheuer Alles darniederwirft, fol man 
da nicht die öffentliche Sicherheit herftellen? Wenn Niemand feine 
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Mutter -oder Gattin martern läßt, fol man den Qualen des 
Baterlandes ruhig zufehn? Wer ohne Recht und öffentliche Ans 
erfenniniß fi der Herrfchaft bemächtigt, der ift ein öffentlicher 
Feind, und alle Philofophen flimmen überein daß er ebenfo 
den Thron verlieren möge wie er ihn erwarb. Wer aber die 
Herrihaft mit Recht und Ordnung befist, deffen Begierden und 
Lafter mag man ertragen, fo lange er nicht den Staat ind Ber- 
derben ftürzt, Geſetz und Religion veradhtet. Dann ift der ans 
gemeffenfte Weg daß das Volk in öffentliher Berfammlung be— 
rathe was zu thun fei, daß man zuerft verfuche den Fürften im 
Guten auf die Bahn des Rechts zurüdzuführen, und bleibt dies 
fruchtlos, dann ihn der Regierung entfege, und wenn es bie 
North erheifht ihn für einen öffentlihen Feind und vogelfrei 
erkläre. Werden aber öffentliche Berfammlungen nicht geftattet, 
dann ift es ebenfo ald wäre der Staat unrehtmäßig unterbrüdt, 
‚dann gilt im gefeslofen Zuftande die Selbfthilfe. Rückſichtlich 
bes Rechts gilt alfo der Tyrannenmord für erlaubt; das foll 
die Fürften zügeln; doc heißt nur der ein Tyrann den bie öffent« 
fihe Stimme dafür erklärt. Nur vergiften darf man den Tys 
rannen nicht, weil man Niemand zwingen foll felbft Hand an 
fih zu legen. 

Mariana erinnert und an das Wort jenes Ruffifhen Großen 
am Sterbebett des ermordeten Czaren: »Notre constitution à 
nous c’est le despotisme temper& par l’assassinat.« Die Lehre 
fann nur in Zeiten roher blutiger Gewalt, niemald im georb- 
neten Staatsleben ihre Anwendung finden. Der Spanier vergaß 
daß ein Volk fih in feiner Regierung fpiegelt, und nur das— 
jenige tyrannifirt wird das in ihm felber unfrei und gejeglos 
if. Selbfibewußte Volfsfraft macht das Entftehen des Zwing- 
herrnthums unmöglih, und hat gegen etwaige Entartung eines 
Herrfhers in der allgemeinen Gefinnung und dem Bürgermuthe 
für das Gefeg ein befres Mittel als in heimlichem Dolce eines 
Schwärmers. Denn fein Einzelner darf fih zum Richter über 
Leben und Tod eines Andern aufwerfen, ſolch wahnfinniger Ber- 
meffenheit fommt nur der Unverftand gleih. daß das Scidjal 
des Ganzen an einem Einzigen hange oder dag das fnechtifche Bolf 
frei werde, dieweil es doch nur feine Herren wechjeln fann, wenn 
nicht fittliche Kraft und edle Bildung den ganzen Staat durchdringt. 
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Die Madıt des Staats, fährt Mariana fort, ift-immer das 
Höchſte; der König, ihr Leiter und VBollftreder, hat um fo größre 
Gewalt jemehr er fie auf den Willen des Volkes gründet; durch) 
die Schranfen des Gefeges regiert er leichter und fiherer. Darum 
fol nichts von Bedeutung ohne den Rath der Edlen und die 
Stimme der Bürger vorgenommen werden. Weber die Religion 
bat natürlich Fein Fürft etwas zu verfügen. Das Wohl des 
Staats und das Anfehn des Königs fteigt, wenn bie fürftliche 
Gewalt verfaffungsmäßig beftimmt und dem Bolf fein Antheil 
bewahrt wird, denn verderblid find die Einflüfterungen ber Hof- 
feute, die um ſich beliebt zu machen behaupten der König habe 
eine größre Gewalt ald die Gefege und das Vaterland, er ſei 
Herr alles Befiges, fein Wille der Duell alles Rechts. Biel 
mehr foll er felber fih um fo firenger an das Gefes binden, 
je mehr fein Beifpiel wirft, und fol der Zufunft und des ewi- 
gen Ruhmes mehr als einer gegenwärtigen Annehmlichfeit ge— 
denfen, denn einem großen Geifte geziemt es nach dem Himm: 
Yifchen und der Unfterblichfeit eines allgeehrten Mannes zu ftres 
ben. Dahin fol ihn die Erziehung führen, auf die es überhaupt 
im Staate ganz vorzüglich anfommt, damit der König voll Eins 
fiht und GSelbftbeherrfhung vor den Gejegen und vor der Re— 
ligion die Gott wohlgefällige und den Menſchen heilfame Ehr- 
furcht bewahre, Kunft und Wiffenfhaft pflege, für das Wohl 
der Bürger forge, und von Allen geliebt und bewundert wie 
ein Teuchtendes Geftirn des Himmels über Mit» und Nachwelt 
feinen Glanz verbreite. 

Wir können diefe Betradhtungen über die - politifhen Ans 
fihten der Reformationgzeit mit der Charafteriftif eines Man- 
nes ſchließen, der fi über bie geſchilderten Gegenfäge zu ber 
‘dee des Staatsorganismus erhob und das Heil in der Wechſel— 
durchdringung jener Elemente fand, deren eines oder das andre 
allein nad der Meinung vieler feiner Zeitgenoffen zur Herr- 
fchaft berufen fein follte. Es ift dies Jean Bodin;!% mit 
Recht nennt ihn Schmitthenner einen der Morgenfterne ber mo- 
dernen Staatswiffenfhaft, der das Licht- einer unermeßlichen 
biftorifhen Gelehrfamfeit über fie verbreitete. Während fein 
Landsmann Peter Gregor aus Touloufe alle Herrichaft von Adam 
abfeitete und jedes Joch getragen haben wollte, weil Alles in 
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Gottes Hand fiehe, ging Bodin auf der Bahn der taliener, 
eines Paolo Paruta, eines Trajano Boccalini, und fnüpfte zwar 
den Staat an Gott, fuchte jedoch feine Ordnung nad eigen- 
thümlichen Prineipien zu beftimmen. 

Bodin wurde 1530 zu Angers geboren. Er fudirte zu 
Zouloufe die Rechtswiſſenſchaft, befchäftigte ſich aber zugleich 
mit dem claffifhen Altertum und der Natur; in weitumfaffendem 
Geifte gewann er, wie de Thou fih ausdrüdt, einen Ueberblick 
über alle Gebiete des Wiſſens; doch war er, nah Hugo Gro- 
tius, mehr auf Thaten als auf Worte bedacht, größer in ber 
Praris als in der philofophifchen Betrachtung die zu den legten 
Gründen auffteigt, allein mit einem fcharfen Blid für das Bes 
beutende in allem Gegebnen ausgerüftet, fodaß er für die wahre 
Politik beftimmt erfhien die den freien Gedanfen und die vor— 
liegenden Berhältniffe nur vereint zu behandeln hat. Er trat 
ing. öffentliche Leben ein, ward Advofat am Parlamente in Paris 
und mannigfah in Staatsgefchäften gebraucht, zumal er ſich das 
Bertrauen von Karl IX, der Gunft des Herzogs von Alencon 
erfreute und zum Requetenmeifter ernannt wurde. In der Bar- 
tholomäusnacht entfprang er den Mördern, bie ihn feine frei- 
müthigen Anftrengungen für die Hugenotten wollten büßen laffen. 
Sein Anfehn ward aber dadurch ebenfo wenig als feine Stellung 
verändert, auch Heinrich III Tiebte es feine treffenden Urtheile 
zu hören, den Reichtum des Wiffend, der ihm ftetd gegenwärtig 
war, ausgebreitet zu fehn. Bodin ward Rath am Prefidial zu 
Laon und von bier aus 1576 als Deputirter nach Blois ges 
fandt. Die religiöfen Wirren und die Finanznoth waren gleid) 
brobend, er fand ein weites Feld ftaatsmännlicher Thätigfeit 
und zeigte fich feiner Aufgabe völlig gewachſen. Wahrhaftig- 
feit ift immer der Kern der Geiftesgröße; Fühn und offen trat 
Bodin für feine Ueberzeugungen in die Schranfen, aud dem 
Könige gegenüber, der ihn unmuthsvol den Herrn und Meifter 
des Landtags nannte, Bodin fonnte fpäter fih über feine 
Wirkfamfeit alfo äußern: Die Sache felbft hat gezeigt daß ich 
als Abgeordneter zu der Berfammlung der Stände Frankreichs 
für die Bortheile des Volks gegen die Macht der Großen nicht 
ohne Gefahr meines Lebens gefämpft habe, vor Allem daß ich 
mid auf das heftigfte einer Erneuerung der Bürgerfriege, diefes 
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Unglücks für das Volksvermögen, widerſetzt, ferner daß ich da— 
bin gearbeitet daß Reiner von den Deputirten zu Richtern über 
die Forderungen des Volks gewählt würde, während die Sade 
von allen Ständen einftimmig anders befchloffen worden war, 
denn die Sache fhien zwar populär und war lodend, war aber 
von den Bortheilen des Volkes weit entfernt; ich aljo, zu ber 
Berfammlung der Geiftlichfeit und des Adels abgefandt, brachte 
diefe nah dem Befchluffe unferes Standes von der vorgefchla- 
genen und angenommenen Meinung zurüd. Als aber ber Bors 
flag gemacht worden war die öffentlichen Güter, und zwar 
durch eine immerwährende Entäußerung, zu verfaufen, und bie 
Auflagen unter dem Borwande einer Unterftügung für bad Volk 
zu verdoppeln, und biefes auf alle mögliche Weife verſucht wurde, 
fo ftellten wir uns auf ſolche Weife dazwifchen daß der König 
fagte, ich fei ihm nicht nur felbft abgeneigt, fondern made ihm 
auch den Willen und den Eifer der Andern abmwendig. Indeß 
wenn ich damals Sahmalter des Königs gewefen wäre, fo würde 
ih doch feine andre Abficht gehabt haben, weil nothwendiger 
Weiſe wenn die Milz anfhwillt, der Kopf felbft und die übrigen 
Glieder fi aufzehren.” Die Mehrzahl der Berfammlung war 
der Anficht daß nur Eine Religion geduldet werden follte, Bo— 
din nahm fich der Proteftanten an und fchlug es ab ſich bei der 
Gefandtfchaft zu betheiligen die dem König ein folhes Anfinnen 
ftellte, aber nach Gebühr zurüdgemwiefen wurde. 

Es folgte ein Zuftand ſcheinbarer Ruhe, der Stille vor dem 
Sturm; Bodin fah allwärts Rathlofigfeit oder verfehrte Ten- 
benzen, und hielt fih nun für berufen die Stimme der Wiffen- 
fhaft in Franzöfifcher Sprache vor denjenigen erſchallen zu laffen 
bie beftändig in fih das Berlangen tragen das Rei dur 
Waffen und durch. Gefege blühen und glänzen zu ſehn. Er 
fchrieb feine Bücher vom Staat. Diefen bafirt er auf die Fa— 
milie und nennt ihn die Einheit vieler Familien unter Einer 
Dbergewalt, Bor Allem foll es im Haufe wohlſtehn, und hier 
bie Freiheit der Liebe herrſchen welche die Menfchen nicht zügel- 
[08 werden läßt, fondern an einander bindet und zu eigen macht, 
aber fo daß fie ſich felbft im Andern wiederfinden. Denn bie 
natürliche Freiheit ift von der Art daß der Geift nur feine eis 
gene Herrfchaft anerfennt, das heißt die Herrfchaft der Vernunft 
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die durch fich felber vom göttlichen Willen niemals abirrt. Die 
Herrſchaft der Vernunft über die Begierden ift die ältefte und 
erfte, und wenn Gott zu Eva in Bezug auf Adam fagte: er 
fol! dein Herr fein, fo hat Died den doppelten Sinn daß einmal 
das Weib dem Manne, und dann die Begierde ber Vernunft 
gehorchen fol, denn die Einſicht ift der Mann und die Luft ift 
das Weib im Menfchen. (Bodin ift überhaupt ein Weiberfeind, 
und ed wird erzählt dag ihn die Königin Eliſabeth habe nad 
England fommen laffen, damit er fehe was ein Weib vermöge, 
und dann ihm gefagt habe: Bodin, apprennez en me voyant que 
vous n'êtes qu’un badin.) Die väterlihe Gewalt will er fo weit 
ausgedehnt haben wie im alten Rom: die Stimme der Natur 
treibe doch immer zu größerer Milde und darum fei fein Miß- 
brauch zu fürdten. . 

Die Spuveränetät ift urfprünglic bei dem Bolfe, es regiert 
fih felbft durch feine Obrigfeit, welche das Leben der Gefege 
darftellt; der König ift weder Eigenthümer von Land und Leuten 
noch über das Gefeg geftellt, jondern ein athmendes Bild des 
allmächtigen Gottes, nad deffen Drdnungen er die feinigen aufs 
richtet und fefthält. Die Gerechtigkeit ift der Pfeiler des Staats, 
aber fie befteht nicht, wo rohe Gewaltthat der Menge oder eines 
Tyrannen waltet: Despotismus und Anarchie find durchaus vers 
werflid und es gibt nur die drei wahren Formen des Staats: 
Monardie, Ariftofratie und Demokratie. Bon der Form ber 
Berfaffung läßt fih noch nicht auf den Geift der Verwaltung 
Schließen, da biefe in einem monardifchen volfsthümlidy und in 
einem republifanifhen Gemeinmwefen berrifch und hart fein fann. 
Die politifhen Formen müffen den Elementen der Gefellichaft 
fowie den äußern Berhältniffen angemeffen fein; Bodin wird 
bier zum Borläufer Montesquieu’s, indem er ein abftractes 
Staatsideal verwirft und die politifchen Einrichtungen den geifti- 
gen und förperlihen Anlagen, dem Klima, der biftorifchen Ent: 
widlungsftufe einer Nation angepaßt fehn will. Auch darin geht 
er feinem großen Landsmann voran daß er eine Gliederung des 
öffentlichen Lebens und eine Sonderung der Gewalten verlangt, 
die indeß feineswegs das allgemeine Leben ftören, vielmehr zur 
Erſcheinung bringen fol. Er erklärt fi gegen den Tyrannens 
mord: denn wenn es freiftünde die Fürften zu tödten, wie 
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würden da gerade die guten von fchlechten Bürgern aus dem Wege 
geräumt und eine ganz unerträglihe Tyrannei erzeugt werden! 
Ein böfer Regent wird Tag und Nacht durch feine eigne Gewif- 
fensangft, durch Furcht und Neid gefoltert; er kann nichts aus— 
führen, wenn er in einem fittlih tüchtigen Volk Feine Helfer 
findet, vielmehr ein edler Bürgermuth auf dem Rechte und Ge: 
fege befteht. Bodin preift die Macht des freien Wortes, dag 
den Sinn der Menfhen überzeuge und auf diefe Weije bie 
Mutter alles Guten in öffentlichen Verhältniſſen fei. Er fodert 
Gewiffensfreiheit und Duldung für jedes religiöfe Befenntniß. 
Für feine Zeit und fein Volk fcheint ihm die gefegmäßige Mo— 
nardie, welche wir jest bie conftitutionelle Regierung nennen, 
am geeignetften. 

Freilich Tiegt die «Verbindung der Staatsform mit Natur 
und Gefhichte bei Bodin noch in der Wiege, er wirft darum 
die biftorifhen Beifpiele für feine Säge arg burdeinander und 
bat keineswegs die Eigenthümlichfeiten überall richtig erfaßt; er 
verfährt vielmehr nad einem ziemlich äußerlihen Schema. Er 
jheidet die Bölfer in folde des Mittags, wie Aegypter, Chal- 
bier, Araber, des Nordens, wie die Germanen, und der Mitte, 
zu ber er Kleinafiaten, Griechen, Italiener und Franzofen 
rechnet. Das Naturell diefer Nationengruppen ift ihm den 
Stufen des Jugend», Mannes» und Greifenalters analog; der 
Norden herrſcht durch Kraft, die Mitte durch Gerechtigfeit, der 
Süden durh Religion. Die Obrigfeit, fagt Tacitus, beftehlt 
nichts in Deutfchland, außer den Degen in der Hand; und Cäfar 
in feinen Denfwürdigfeiten fchreibt daß die Deutfchen feine Re— 
ligion haben und nur bem Kriege und der Jagd ergeben find. 
Die Seythen, fagt Solinus, befeftigen ein Schwert in ber Erde 
und beten ed an und fegen das Ziel aller ihrer Handlungen, 
Gefege und Urtheile in die Kraft und in die Meffer. Bon die: 
fen Bölfern fommen auch die Zweifämpfe ber. Die mittlern 
Bölfer dagegen nehmen ihre Zuflucht zur Vernunft, zu Richtern 
und Prozeffen. Während die Völker des Nordens fogleih zu 
den Waffen greifen, wird bei ihnen vor jedem Krieg exit das 
Recht hin und her befprochen; die Gefege, die Formen der Pro: 
zeßführung ftammen aus Griehenland, Rom und Frankreich. 
Dagegen wird ber Süden weder buch menfhlide Rede noch 
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durch Gewalt fondern durch göttlihe Drafel regiert. Hier hat 
der Glaube, bier haben die geheimen Künfte und Wiffenfchaften 
den Urfprung genommen; biefe Völker werben beffer durch Re— 
ligion als durch Kraft und Vernunft im Zaum gehalten. Wie 
der einzelne Menfch feine gewöhnlichen Vorftelungen, den praf: 
tifhen Berftand und die höhere VBernunfteinficht befigt, wie dem— 
zufolge im Staat das niedre Volk zur Arbeit angewiefen ift, 
die Beamten Recht fprehen und Gefege aufrichten, die Priefter 
und Philoſophen göttlihe und geheime Wiffenfchaften erforfchen, 
fo ift die allgemeine Republik der Welt dergeftalt geordnet, daß 
die nordifchen Bölfer arbeitfam und für mechaniſche Künfte ge- 
fickt find, die Bölfer der Mitte Handel treiben, Recht ſpre— 
hen, Staaten einrihten, die Völker des Mittags Religionen 
ftiften und die Geheimniffe der Natur für fih und Andre er- 
gründen. 

Wir brauchen diefe mechanifhe Scheidung, diefe ganz Aus 
ßerliche Betrachtungsweiſe, namentlich dies Berfennen bed Ger- 
manenthums nicht weiter zu fritifiren, aber auf die geheimen 
Wiffenfhaften müffen wir nod einen Blick werfen, da Bodin 
durch fie feinem Werf einen myftifchen Hintergrund gegeben und 
feine taghelle Nüchternheit mit träumerifchem Helldunfel durch— 
woben hat. Bodinus glaubte an Zauberei, an die Teufelsbünd— 
niffe der Heren, er hatte an der Berdammung einer foldhen als 
Richter Antheil, er Fämpfte in feiner Dämonomanie gegen den 
edlen aufgeflärten Weyer, der in den Hexen mitleidswerthe Kranfe 
ſah. Auch ihm war wie vielen feiner Zeitgenoffen die Ahnung 
eines Weltorganismus, eined durchgreifenden Zufammenhangs 
aller Dinge im Al aufgegangen; unfre Erde, unfre Vorgänge 
bhienieden follten in ihrer Verbindung mit dem Univerfum ange: 
fhaut werden; dies erhabne und wahre Gefühl des Unendlichen 
und feiner Harmonie entbehrte aber bei Bodin der wiflenfchaft- 
lichen Klarheit, und ftatt vernünftiger Begründung ſchuf die 
Einbildungsfraft abenteuerliche Borftelungen und trieb ein buntes 
Spiel wunderlicher Analogien. Durch Zahlenmyftif foll über das 
Geſchick der Völker entfhieden werden, die Stermbeuterei foll 
dem Politifer zur Hand fein. Bodin redet von einer arithmeti= 
fhen, geometrifhen und harmonifhen Proportion: der große 
Harmonieenlehrer Kepler hat ihn der Beachtung gewürdigt, zugleich 
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aber feine Phantaftereien abgewiefen und das Wahre ber Sade 
zur Klarheit des Gedankens zu erheben gefudht. 

Bodin wollte eine volksthümliche Monardie; er hörte auf 
Anhänger ded Königs zu fein von dem Augenblide an da er 
den größten Theil einer Nation fih gegen den von zwei Meu— 
chelmorden befledten Heinrich III erheben ſah, der Wille der 
Mehrheit war ibm Gefeg. Dies hat er felbft befannt; de Thou 
erzählt, daß er eine Rede an das Volk gehalten in welder er 
entwidelt habe daß ein Abfall in allgemeiner Uebereinftimmung 
nicht gefährlich fey, auch nicht Empörung heißen fünne, daß wie 
für den Menfchen das breiundfechzigfte Jahr verhängnißvoll, fo 
für Frankreich der jest vegierende breiundfechzigfte König feit 
Baramund aud der Teste aus diefem Haus fein werde. Das 
durch traten die Bürger von Laon zur Union der Parifer, und 
aus Bodins Munde erflangen damals die fpäter von Neuem ge— 
fprochenen Worte: Il n’y a plus de rebellion, mais revolution! 
Aber durch Confequenz und Feftigfeit hielt er die Drdnung auf: 
recht und erlebte noch die Verſöhnung feines Vaterlandes unter 
Heinrid IV. 

Im Heptaplomeres hat Bodin der Nachwelt fein Teftament 
binterlaffen. Es ift ein religionsphiloſophiſches Werf, das aber 
zu den politifchen Zeitfragen in engfter Beziehung fteht, in fo 
fern es die gegenfeitige Achtung und Freiheit der Glaubensbe- 
fenntniffe zu feinem Ausgangspuncte wie zu feinem Ziel bat. 
Guhrauer hat das Berdienft diefed Buch, das feither nur in 
Handſchriften eriftirte, bei und wieder eingeführt zu haben, in- 
dem er einen jehr gelungnen Auszug und die prägnanteften 
Stellen mittheilte und durch eine Charafteriftif Bodins im All 
gemeinen und des Heptaplomeres im Befondern einleitete. Das 
Werk hat den Namen von fieben Männern welche in Venedig 
ſechs Religionsgeſpräche halten, die eben hier mitgetheilt werden. 
Guhrauer fagt: Was den Wirth, Coronäus, mit feinen Gäften, 
jeden mit den übrigen und alle zufammen verbindet, iſt ein 
tiefes Durchdrungenſein von ber religiöfen und moralifhen Wahr: 
heit und Würde überhaupt. Dies bildet einen der Grundfäden 
diefes Ddialeftifch-dramatiichen Gewebes. Das Zweite ift daß 
die Freunde bei ihren Zufammenfünften trog des Unterfchiedes 
der Confeſſion und Syſteme eine gemeinfhaftlihe Form der 
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Berehrung Gottes gefunden haben. Das Dritte endlich ift daß fie 
fümmtlih, obſchon in verfchiedenen Graden, auf der Höhe der 
Bildung der Zeit ftehn, und die Frucht der Bildung, Humani- 
tät, in Denfart, Nede und Betragen äußern. Innerhalb diefer 
gemeinfchaftlihen geiftigen Sphäre treten nichtsdeſtoweniger die 
Unterfchiede in funftvoller Haltung und Folge hervor. Diefe 
Unterfchiede find nah einem welthiftorifhen Principe georbnet. 
Den Entwidlungsfnoten in der Entfaltung der vorhandenen po— 
fitiven Religionen bildet fowohl vorwärts als rüdwärts in ber 
Geſchichte das Jüdiſche Volk in feinem Stammvater Abraham 
und mit dem Mofaifchen Gefege. Daher bildet der Jude in 
Salomo bie vielleiht am meiften herausgearbeitete Figur mit 
aller Schärfe und Schroffheit feines nationalen Particularigmus, 
Doc bdiefer findet bereits in der Bibel feinen Gegenfag in ber 
vorabrahamitifchen Gefchidhte, bevor Gott mit einem Volk einen 
befondern Bund gefchloffen hat. Diefen Standpunct allgemein 
menschlicher Heiligung durch individuell göttlihe Gnade, wie 
fie Enody erfuhr, nimmt Toralba ein. Nad der andern Seite 
erjheinen als Repräfentanten des Chriftenthums, das aus dem 
alten Bunde erwuchs, aber fih damals gefpaltet hatte, der Ka— 
tholif Coronäus, der Lutheraner Friedrih und der Neformirte 
Curtius. Weiter hat ſich aus einer VBerfchmelzung Jüdifcher und 
hriftliher Elemente der Islam gebildet, und dieſer ift in dem 
Türkiſchen Renegaten Detavius vertreten. Das Heidenthum ftellt 
Senamus dar. Auf finnige und geiftreihe Art veflectiren biefe 
Figuren in ihrem perfönlihen und geiftigen Verhalten den his 
ftoriihen Charakter und die Bedeutung der verfchiedenen Reli: 
gionsparteien. So zieht ſich der Katholif gern hinter die Auto- 
rität der Kirche zurüd, während den Reformirten eine behende 
Verftandesfchärfe auszeichnet und der Lutheraner einer fpeculas 
tiven Mpftif huldigt. Senamus vertheidigt das Heidentbum im 
Sinne des Kaiferd Julian und fegt durch feine Gleichgiltigkeit 
gegen beftimmte Dogmen und Culte dem Eifer der Andern eine 
wohlthätig ermäßigende heitere Sronie entgegen. Der Jude 
Salomo ift zugleih ein ehrwürdiger Bußprediger gegen die da- 
maligen fittlihen Gebrechen der wild zerrißnen Chriftenheit; 
Bodin ift aber deßhalb felbft fo wenig Jude gewejen als der 
Dichter des weifen Nathan. Der Ruf nah Duldung erflingt 
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um fo eindringlich ftärfer, als im Munde des Juden der Jam- 
mer der Jahrhunderte vol Drangfal und Verfolgung laut wird. 
Bodin ftand als Katholif mit proteftantifhen Gefinnungen über 
den fämpfenden Parteien und ſuchte auf eine Ausgleihung hin— 
zuarbeiten; er befannte fih wie Lefling „zur Religion Chrifti”. 
Er thut dar daß in allen Religionen ein Kern der Wahrheit 
liegt, daß ihre Berfchiedenheit eben ein Ausdruck verfchiedener 
Geiftesrichtungen ift die alle nach der höchſten Befriedigung ſtre— 
ben und fie in ihrem Glauben. finden. Wie Lefling hat er fi 
vom Buchſtaben der da tödtet zum Geifte erhoben der da leben» 
dig macht; wie Lefling bat er an der Mannigfaltigfeit feine 
Freude in fo fern jene nur den Reichthum göttlicher Lebensfülle 
beurfundet, zumal ja aud die Natur nicht allen Bäumen Eine 
Rinde wachen läßt; wie Leffing will er die Religionen an ihren 
Früchten erkannt wiffen, und darum fordert er wie Leffing das 
Recht des Beftehend für alle Glaubensformen melde Gottes— 
furdt und Sittlichfeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben 
und die Menfchen je nach der Eigenthümlichfeit eines Jeden be- 
feligen. 


Anmerkungen. 


ı Sch habe Machiavelli’d Schriften vor ſechs Fahren in Rom ftudirt 
und jeßt bei wiederholter Xectüre meine damals gewonnene Anfiht nur 
beftätigt gefunden. Sie weicht freilich von der gewöhnlichen Auffaffung 
ab, allein ich habe gefehen daß Fichte in einem Auffag über Machiavelli 
als Schriftſteller (im dritten Bande der nachgelaffenen Werke) und Ger: 
vinus in der Gefchichte der Florentinifhen Hiftoriographie im Wefent: 
lihen mit mir übereinftimmen und daher beide Männer im Texte 
wiederholt angeführt. Auch in Dablmanns Politik findet fich eine ähn: 
liche, ebenfo Furze ald treffende Charakteriftif des viel verfannten Mannes. 
— Ganz unglüdlih war der Einfall ded Vorredners zur Florentiner 
Ausgabe von 1782, es fei mit dem Buch vom Kürften dem Machiavelli 
nit Ernft gewefen, es fei durch die Discorfi widerlegt und Fünne für 
eine Satire gelten. Allein in den Discorfi finden fich diefelben Grund- 
fäße, ja einige mit viel größrer Härte vorgetragen, und der Principe ift 
forgfältiger ausgearbeitet und mehr ein gefchloffeneds Ganze. Spinoza 
fagt von ihm (Tract. pol. V. 7): Quibus autem mediis princeps, qui 
sola dominandi libidine fertur, uti debet, ut imperium stabilire et 
conservare possit, acutissimus Machiavellus prolixe ostendit; quem 
autem in finem, non satis constare videtur. Si quem tamen bonum 
habuit, ut de viro sapiente credendum est, fuisse videtur, ut osten- 
deret, quam imprudenter multi tyrannum e medio tollere conantur, 
cum tamen causae, cur princeps sit tyrannus, tolli nequeant, sed con- 
ira eo magis ponantur, quo principi maior timendi causa praebetur: 
quod fit, quando multitudo exempla in principem et parricidio, quasi 
re bene gesta, gloriatur. Praeterea ostendere forsan voluit, quantum 
libera multitudo cavere debet, ne salutem suam uni absolute credat, 
qui nisi vanus sit et omnibus se posse placere existimet, quotidie in- 
sidias timere debet, atque adeo sibi potius cavere et multitudini con- 
tra insidiari magis quam consulere cogitur; et ad hoc de prudentissimo 
isto viro credendum magis adducor, quia pro libertate fuisse constat, 
ad quam etiam tuendam saluberrima consilia dedit. Was hier Spinoza 
dem Machiavelli unterlegt, ift ein treffliches Urtheil über Marianas 
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Lehre vom Tyrannenmord, bat aber zum Klorentinifhen Politiker keine 
rechte Beziehung. — Nah Schmitthenner (Zwölf Bücher vom Staat 
1, 65.) wollte Maciavelli nur den Tyrannen neben den guten Fürften 
ftellen und die Grundfäge feines Regiments aus dem eigenthümlichen 
Princip desfelben ableiten, wie er felber einmal fage: Il vedere con 
quali inganni, con quali astuzie i Principi tiranni per mantenersi 
quella reputazione, che non avevano merilata, si governano, € non 
meno utile che non siano le cose virtuose a cognoscersi. Perchè se 
queste i liberali animi a sequitarle accendono, quelle a fuggirle et a 
spegnerle gli accenderanno. 

2 Gervinus Gefhihte der Deutfhen Dichtung II, 434. (Erfte Auf: 
lage.) Außerdem vergleihe Herderd Denkmal Ulrih von Huttens, in 
der ftürmifchen anregenden Jugendweiſe des Verfaflerd, und einen fehr 
gründlichen Auffaß von 8. Hagen in der Zeitfhrift Braga, wiederabge: 
drudt in dem Buch: Zur politifhen Gefchichte Deutfchlande. 

53& Reformatio ecclesiarum Hassiae iuxta cerlissimam sermonum 
Dei regulam ordinata in venerabili synodo per clementissimum Hasso- 
rum prineipem Philippum anno 1526. d. 20. Oct. Hombergi celebrata 
cui ipse princeps interfuit. Schminde Monumenta Hassorum Il, 588. 
Ch. Rommels Bud über Philipp den Großmüthigen und Nettig: Die 
freie proteftantifhe Kirche. 

S. Geſchichtliche Darftellung des Calvinismus im Verhaͤltniß zum 
Staat. Von Dr. Georg Weber. 

5 „Der Dichter, in deffen mittlere Lebenshöhe dad ungeheure Greig: 
niß der Franzöfifhen Revolution fällt, die mit ihm in gleihem Stoffe 
jedoch mit den gewaltfamften und furchtbarften Werkzeugen arbeitet und 
wühlt, nimmt im fteten Gegenfaß derfelben nur die Bildung, die Ein: 
fiht und das Wohlwollen in Anſpruch um die große Aufgabe zu löfen 
welche der Welt vorliegt, und wenn er Waffen führt, fo ift es nur gegen 
die revolutionären Gewalten felbft, die ihm unter jeder Korm verhaßt 
find weil fie die eigne Sache nur zerftörend fördern. Aber das Fortfchreiten 
in lebendiger Entwidlung, die Erhebung und Veredlung alled deſſen was 
bejtebt, die Neinigung und Harmonifirung der Welt befeelen feinen Eifer 
unausgefeßt,, und das Vorwärtsfchauen in eine reiche Zukunft trennt ihn 
auf immer von den Wahnvollen welche einer verfhwindenden Vergangen: 
heit als einem wiederzugewinnenden Heile nahftarren. Die Lichtitrahlen 
welche ſchon in den Lehrjahren auf den Unterfchied der Stände, auf die 
Berhältniffe ded Grundbefiged und auf die Uebereinftiimmung der Kähig- 
feiten und Berufswablen hingemworfen find, haben felten gehörige Beach: 
tung, oft völlige Mißdeutung erfahren. Der Dichter will nicht dad Ver: 
altete dem Gange der Natur zum Trotz fefthalten, nicht die Foderungen 
eines neuen Aufftrebens abweifen, aber er will das Vorhandne ergreifen, 
dad Neue ihm ficher verfnüpfen und beides auf fein wahres Ziel richten. 
Er ſchätzt und preift das Dauernde und gönnt ihm Ausdehnung, nur 
weiß er dasfelbe auch im Wechfel zu finden, und erfennt als das eigentliche 
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Element der Menfchheit dad Beweglihe worin ihre hoͤchſten Güter ſchwe— 
ben, wie das ganze Weltfoftem ja felber nur auf ununterbrochnes allge: 
meines Umfchwingen und Kreifen gegründet ift.” Varnhagen von Enfe. 


6 Dahlmanns Geſchichte der Englifhen Revolution. S. 100. 

? Nah trefflihen Vorarbeiten von Schmidt, Schreiber, Juſtinus 
Kerner, Oechsle, Benfen bat Wilhelm Zimmermann den großen Bauern= 
krieg größtentheild nach zeitgenöflifhen bandichriftlihen Quellen in drei 
Bänden zufammenhängend erzählt, wiffenfhaftlih gründlih und dabei 
volksthümlich in Sinn und Sprache. 

s S. Rankes Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, 
Band 3; damit iſt zu vergleichen: Die Wiedertaͤufer in Münfter von 
A. Bock in feinem gefhichtlihen Tafhenbuh: Der Tribun. 1846. 

®» De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia libellus 
vere aureus, nec minus salutaris quam festivus, clarissimi dissertissi- 
mique viri Thomae Mori, inclytae civitatis Londinensis civis ac vice- 
comitis. Erasmus fandte dad Manufeript 1517 an feinen Gevatter Fro— 
ben, der es drudte. 


10 Weber den Standpunkt unfrer Zeit zu diefer Frage f. die Schrift: 
Leben und Wilfenfchaften in Bezug auf die Todesitrafe. Von M. Gar: 
riere und $. Noellner. Darmftadt 1845. 


11 Platon fagt: (Resp. III, 416) „Gold und Silber aber, muß man 
ihnen fagen, haben fie von den Göttern göttlihes immer in der Seele 
und bedürfen gar nicht auch noch des menfchlihen. Es fei ihnen auch 
nicht verftattet jenes Befis durch Vermifhung mir des frerblichen Golded 
Befiß zu verunreinigen, da gar Vieles und Unheiliged mit diefer gemei: 
nen Münze vorgegangen , die ihrige aber ganz unverfälfcht fei.” Und an 
einer andern Stelle (Resp. V, 464: „Und wie, wird nicht Nechtsftreit 
und Klage ganz verfhwunden fein unter ihnen, weil Keiner etwas Eignes 
bat außer feinem Leibe, alled Andre aber gemeinfam ift? Woraus denn 
folgt daß feine Zwietracht unter diefen ftattfindet, foweit aus Veranlaſ— 
fung des Vermögens der Kinder und Verwandten der Menfchen Zwie— 
tracht entfieht? Und fo wird es wohl auch feine Klagen über Gewalt: 
thätigfeiten und Befchimpfungen weiter mit Recht unter ihnen geben 
können. Denn daß es recht und fchön fei daß Altersgenoffen fih unter 
einander wahrhaften Beiftand leiften, das werden wir ihnen fhon fagen.“ 
— Aehnlich fagt Sophofles in der Antigone: 


Traun, von dem Menfchengeifte ward dem Golde gleich 
Nichts Arges mehr erfonnen. Städte Fehrt es um 

Und treibt die Menfchen flüchtig aus den Wohnungen; 
Mit arger Lehre wandelt e8 den Männerfinn, 

Daß fich der Edle zu der Schmach bes Böfen kehrt; 
Zu frecher Arglift bildet es die Sterblichen 

Und macht fie Fundig jeder gottvergeßnen That. 
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Dies die Anficht der fhönften hHarmonievollften Gemüther des Alter: 
thums! Thudichum vergleiht noch mit den Worten bed Dichters den 
Hefiodifhen Sprud: 


Reichtum ift ja die Seele der unglüdfeligen Menfchen, 


und die Anafreontifhen Verſe: 


O Berderben über Senen, 

Der das Gold zuerft geliebet! 

Es entfremdet dir den Bruder, 

Es entfrembet bir die Eltern, 

Und es bringei Krieg und Morden. 
Doch das Schlimmfte: wir verderben, 
Mir Verliebte, feinetwegen. 


Dagegen hebt Ariftoteleds das Gute und Vorzüglihe des eignen 
Heerbes hervor, und darf nimmer verfannt werden daß der Privatbefiß 
bis auf diefen Tag ein Hebel der Gefchichte gewefen ift. Wir werden 
bei Sampanella auf die Frage zurüdfommen. 

Nah einer Notiz bei Tiraboschi über Patritins mußte ich vermu- 
then daß eine Abhandlung desfelben: La citta felice ebenfalld in den 
Kreis focialiftifher Schriften des 16. Zahrhunderts gehöre; ich fand fie 
in Deutfchland nicht, und bat Heinrih Stieglitz fih in Venedig 
nach derfelben umzuthun: und mir Auskunft zu geben. Er fhrieb mir: 
„Das Bändchen diefer Abhandlungen von M. Francesca Patritio ift in 
ein Octav 1553 in Venedig erfhienen, neunzehn Blätter darin find der 
citta felice gewidmet, das flahfte abgedrofhenfte materiellfte Gewäſche 
das fich denken läßt. Anfangs Fam ich auf den Gedanken ed Fünne viel- 
leicht etwad mehr dahinter fteden, der Autor habe zwifchen den Zeilen 
zu lefende Polemik vor gegen die Moͤnchsaskeſe feiner Zeit, habe im Ge- 
genfaß dazu einen glüdlicheren, auf naturgemäße Anfoderungen begrün: 
deten Zuftand ald Lebensideal aufftellen wollen. Davon bin ich aber beim 
Meiterlefen zurüdgefommen, Patritius predigt troden weg den plump— 
ften ftumpfften Materialismus rein aus Abwefenheit aller höhern Welt: 
anfhauung. Das des Pudels Kern! Er befchreibt die Lage der Stadt 
mit den typographifhen Erforderniffen um alle zum Glüd gehörigen 
Dinge zu haben, als da find: Effen, Trinfen, gute Luft, Waffer u. f. w. 
Die ummohnenden Kandbauern müffen fie mit allem zur Behaglichkeit 
Nöthigen verfehen, was wie ein Küchenzettel aufgeführt wird, und 
müfen dazu gehorfame Diener fein. Pflanzungen müffen die Stadt um: 
geben, drinnen müſſen tüdhtige Handwerfer fein, Alles zum Vortheil 
und Nußen der Hochmögenden, bie er Bürger nennt. Diefe müffen in 
Liebe mir einander verbunden fein und Berechtigung und Antheil an der 
Verwaltung haben, und zwar wecfelsweife, damit Alle dazu fommen ; 
Handwerker, Bauern, Kaufleute haben keinen Theil daran. Die jüngern 
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Hohmögenden müffen erft regieren »lernen. In der Vorderreihe ftehen 
Krieger, Priefter, Magiftratsperfonen. Bon Staatswegen werden monat: 
lih einmal gemeinfame Mahlzeiten eingerichtet. Damit gefunde Kinder 
gezeugt werden, foll bei der DVerheirathung geforgt werden, daß beide 
Eltern fräftig, der Samen warm und flüfig fei. Won der Religion gar 
nichts, nur daß der plattefte aller Weltbeglüder Schwangern empfiehlt 
in die Kirche zu gehn damit fie guten Humors bleiben, und Allen an— 
räth ſchöne Bilder zu betrahten, damit fie gute Eindrüde empfangen.” 

12 Marianas Historia de rebus Hispaniae erfhien 1592 in Toledo; 
er überfeßte fie felbft in die Mutterſprache. Seine politifhe Schrift führt 
den Titel De rege et regis institutione. 

13 Sein Bud De la republique erfhien 1577 und ward fpäter von 
ihm felbft ins Lateinifhe überfent. Das Heptaplomeres hat Guhrauer 
1841 in einem Auszug herausgegeben. Leibniz fprach fih in feiner Ju— 
gend gegen dad Buch aus, in reiferen Jahren pries er es wiederholt als 
ein trefflihes Werk. Allein gleich der Republik ift es in fo fern formlos 
ald Bodin mit feinen Gedanfen und Kenntnifen Maß und Ordnung zu 
halten nicht verfteht und viel ungefichteteds Material durcheinanderwirft, 
ſodaß Guhrauerd Verfahrungsmweife bei feinen Mittheilungen, den Gang 
im Ganzen einzuhalten und die prägnanten Stellen aneinander zu reiben, 
als eine recht glüdliche zu billigen ift. Schade daß unfer Leffing dad Wert 
nicht Fannte: er, der den Cardanus wegen einer vergleihenden Charafteriftif 
verfchiedener Religionen fo eifrig und fiegreih in Schuß nahm, hätte an 
diefem Vorläufer feines Nathan gewiß eine große Freude gehabt. — Ueber 
eine verwandte Schrift aus dem Mittelalter (Dialogus inter Philosophum, 
Judaeum et Christianum) f. die Einleitung in mein Buch: Abälard und 
Heloiſe S. XLU. 


V. 
Die Italieniſchen Philoſophen. 


Italia! too, Italia! looking on thee, 

Full flashes on the sool the light of ages, 

Since the fierce Carthaginian almost won Ihee, 

To the last halo of the chiefs and sages, 

Who glorify ihy consecrated pages; 

Thow wast the throne and grave of empires; still 

Tbe fount at which a panting mind assuages 

Her thirst of knowledge, quaffing there her fill, 

Flows from Ihe eternal source of Rome’s imperial hill. 
Byron. 


„She noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen 
der Herzen fendet, fängt die Dichtungsfraft ihre Strahlen auf, 
und die Gipfel der Menfchheit werden glänzen wenn noch feuchte 
Naht in den Thälern Liegt.” Wie Dante und Petrarfa den 
Geift des Alterthums heraufbefhiworen, fo wußten Ariofto und 
Taſſo ihn zuerft zur Herrichaft über den mittelalterlichen Stoff 
zu bringen und die moderne Poefie, getragen von den Wellen 
des Wohllauts, zog triumphirend ein, während auf andern Ge— 
bieten erft noch die Schlacht gefehlagen werden follte. Und mehr 
noch als die redende war es die bildende Kunft, in der Italien 
feinen Frieden und die höchſte Ehre finden follte; da ihm in ber 
Religion die Befreiung des Gemüths in der Wiederfehr zum 
Ursprung des Chriftentbums verfagt blieb, gab ihm die An— 
ihauung des Schönen Troft und fah es in den Werfen Leonardo 
da Binch’s, Michel Angelo's, Raphaels, Correggio's die Liebes: 
einheit des Unendlichen und Endlihen, das Wort welches Fleifch 
wird und die Berflärung der Natur. 

Wohl hat Jtalien auch einen religiöfen Reformator gehabt, 
aber er war nur ber Prophet der Germanifchen Kirchenverbefferung, 
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und erlag, weil weder er felbft noch feine Anhänger in Waffen 
waren, wie fein fcharfblidender Verehrer Machiavelli beflagte. 
Es war dies Savonarola, der die Reformation mit ſich 
felbft und feinem Orden begann und dann immer weiter aus— 
zudehnen gedachte. In der ganzen Geſchichte erfannte er eine 
wunderbare Reihe göttlicher Gerichte, in denen fich die göttliche 
Gerechtigkeit wie die Liebe bald fchrediich bald huldvoll enthüllt, 
niemals aber ausbleibt. Zu feiner Zeit nun drängte fi die 
Zukunft mächtig herein in die Gegenwart, und eine Wieder: 
geburt des Lebens, eine Erneuung im Geift und in der Wahr- 
heit wurde zum tiefgefühlten Bedürfniß; Savonarola fah ihr 
begeifterungsvoll entgegen und athmete ſchon in ihrem Licht, 
darum fonnte er feinem Bolf in Weiffagungen von ihr reden. 
Mit fiherer Klarheit überfchaute er die Verhältniſſe, da er das 
nothwendige gottgewollte Ziel berfelben im Auge hatte; feine 
gute Kombinationdggabe war mehr Blid und Tact des Genies 
als die Berechnung der Reflexion, und in der Geligfeit bes 
reinen Herzens fand er im Mittelpuncte der Dinge, fah er den 
Ereigniffen ins Innere, ſah er die Frucht im Keim, und Fleidete 
feine Anfhauungen in die Form phantafievoller Bifionen, die 
nicht auf das Einzelne noch auf private Dinge eingingen, aber 
das Schidfal des Baterlandes und der Kirche in großen flam- 
menden Zügen. zeichneten. | 

Drei Angelpuncte hatte feine Predigt: die Kirche müffe ſich 
erneuen, über Italien werde Gott vorher eine große Züchtigung 
verhängen, beides werde bald gefchehen. Das wiffenfchaftliche 
Leben hatte mit der heibnifchen Lehre auch heidnifchen Sinn er- 
wedt, wie ſchon Braceiolini „der Lebensfreude und einem ge- 
wiffen refoluten Behagen in finnlihen Dingen” ergeben war, 
und Derartiges, nicht die idealen Strebungen gingen ind Volks— 
leben über, das fi bei fleigendem Wohlftand in Prunf und 
Ueppigfeit gefiel; im Staat fuchten Parteien ihre befondere 
Zwede durdhzufegen. Darum fland Savonarola zugleih als 
Bußprediger auf, ein neuer Johannes in härenem Gewande. 
Bon der fihlagenden Kraft feiner aus dem Herzen quellenden 
Rede ward nicht blos die Menge fortgeriffen, auch Männer die 
feine Predigten aufjchrieben, wurden oft von feinem Feuer fo 
ergriffen daß fie den Schluß aufzuzeichnen vergaßen; Pico von 
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Mirandola namentlich fühlte fi oft von der treffenden Anwen— 
dung biblifher Ausſprüche durchſchauert. 

Obwohl ihn Lorenzo von Medici begünftigte, wollte er doch, 
zum Prior des Klofterd St. Marco erforen, dem ewigen Gott 
und nicht einem fterblihen Menfchen dafür Danf fagen; obwohl 
er in Lorenzo einen Sittenverderber feiner Zeit geißelte, nannte 
biefer ihn doch den einzigen wahren Mönd den er gefehen habe, 
und verlangte in der Todesftunde nah ihm. Da ftellte an feinem 
Sterbelager ihm Savonarola die Wiederherftellung der repus 
blikaniſchen Freiheit als eine der Bedingungen des ruhigen gott- 
feligen Todes. Als er verfündiget hatte es werde ein gewaltiger 
Sturm einherbraufen und die Berge erfhüttern, über die Alpen 
werde Einer baberziehen gegen Italien, ähnlih dem Cyrus von 
dem Jeſaias fchreibt, und als wirklich bald darauf Karl VII 
von Frankreich als Sieger eindrang, trat auch diefem Savonarola 
als kühner Mahner entgegen und nach feinen Anfichten warb die 
Bolfsregierung geordnet. 

Er predigte weiter: „Die Kirche Chriſti ift zum alten Bunde 
zurüdgefehrt, der überreih an äußern Gebräuden war. Chriſtus 
aber fann uns dieſe Bürde abnehmen, indem er alle jene Bor: 
fhriften in dem einen Gebot ber Liebe zufammenfaßte und ftatt 
der irdifchen Verheißungen nur geiftige Güter hoffen ließ. Seit: 
dem bat man dem Evangelium fo viel zugefest, daß es fehlech- 
ter ift als die Jüdiſchen Gefege.” Alerander VI wollte ihn 
zum Schweigen bringen, ein Bifhof follte den Mönd wider: 
legen, der Biſchof erffärte aber, daß er dazu Waffen haben 
müffe, denn der Mönd fage, man dürfe feine Concubinen hal: 
ten und nicht die Aemter verkaufen, wo er doc recht habe; 
man müffe ihn alfo durh den Cardinalshut erfaufen und fi 
zum Freunde maden. Als ihm diefer Antrag unter der Be— 
dbingung des Widerrufs und Schweigens geftellt worden, fagte 
Savonarola er werde in ber Predigt bed morgenden Tages 
antworten, und die fhloß er mit den Worten: „Sch will feinen 
andern rothen Hut, als den des Märtyrertbumg, der mit meinem 
eignen Blute gefärbt ifl.“ Den Papft Alerander aber verglich 
er bald darauf fenntlih genug einem Eber, ber den Weinberg 
bes Herrn verwüfte: „Der Eber ift ein Schwein, unrein, grau— 
fam, übermüthig, er liebt den Schmug und freut fih am Blut.” 
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Da ward ihm von Rom aus die Kanzel verboten. Aber 
troßdem daß auch die Regierung fih zu feinen Ungunften ers 
neuert hatte, fuhr er zu predigen fort, weil man feinem Gefes 
gehorchen dürfe das gegen die Liebe fei. „Sage, rief er aug, 
wohin mwillft du dich wenden, zu denen die vom Papſt gefegnet 
werden und deren Leben eine Schmach der Chriftenheit ift, oder 
zu denen die vom Papft verdammt werden während ihr Leben 
die Früchte der Wahrheit bringt? Ihr antwortet nit? Chriftus 
aber fpriht: Ich bin die Wahrheit und das Leben.” Geine 
Anhänger erboten fih zur Feuerprobe für feine Sade. Man 
rüftete eine folde. Aber wie feine Gegner durd allerhand Winfel- 
züge fi) aus der Schlinge zogen und die gaffende Menge um 
ein Spectafel betrogen, das war ein pfäffifches Meifterftüd, 
deſſen Erfolg gegen Savonarola auf das fehnellfte und thätigfte 
benugt ward. Er murde verhaftet, follte widerrufen und ſich 
für einen falfhen Propheten erklären. Als er das nicht that, 
legten fie ihm glühende Kohlen unter die Füße, banden ihm bie 
Hände auf den Rüden, zogen ihn mehrmals an einem Seil in 
die Höhe und liefen es dann raſch fahren, daß der Körper mit 
Gewalt herabſchoß aber ohne den Boden zu berühren und fo 
durd alle Glieder ſchmerzhaft erichüttert wurde. Es kam nur 
zu bunfeln zweideutigen Ausſprüchen; felbft verfälfchte Protofolle 
fonnten die Wahrheit nicht unterdrüden. Savonarola widerrief 
Alles, fobald er von der Folter frei war. Aber der Papſt hatte ge— 
fagt Savonarola folle fterben und wenn er Johannes der Täufer 
wäre. Im der Mitte zweier Freunde ward er über einem Schei— 
terhaufen erhängt, dann der Leichnam verbrannt und die Afche 
in den Arno gefahren. Als ihn der Beichtiger fragte ob er ihm 
noch etwas zu fagen habe, gab Savonarola zur Antwort: „Betet 
für mid und faget meinen Freunden daß fie an meinem Tode 
fein Aergerniß nehmen, fondern in meiner Lehre im Frieden 
verharren.” 

Durch die Hinrichtung des innigft verehrten Freundes in 
tieffter Seele getroffen ging der Maler Baccio della Porta in 
das Klofter San Marco, dem Savonarola vorgeftanden. Nach meh- 
reren Jahren erft vom jungen Raphael der Kunſt wiedergewonnen 
malte er, nun Fra Bartolommeo gebeißen, das Bild des Pro- 
pheten mit einem Heiligenfchein, wie es noch heute zu feben ift, 
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und auf Raphaels Dieputa im Batifan fteht er mit Dante zur 
Seite der großen Kirchenlebrer. 

Wie Luther wollte Savonarola feinen Glauben mit Grün— 
den der Bernunft und der heiligen Schrift vertheidigen, wie 
Luther ftellte er die Bibel voran, wie Luther hing er gegenüber 
der Werkheiligfeit und dem Ablaß an der Rechtfertigung durch 
den Glauben, der in der Liebe thätig den Menfchen dem glühen- 
den Eifen vergleichbar macht, das nad allen Seiten heiße Fun— 
fen fprübt, wenn ed aus der Eſſe hervorgeht oder gar noch 
geſchlagen wird. Die Religion war ihm nicht blos Verſtandes— 
einftcht, nicht blos Aneignung durchs Gemüth, fie war ihm das 
Prinzip des ganzen Menfchen, daher fein Gott nicht außermelt- 
fih fern, fondern der Allgegenwärtige, deſſen Sein das Weſen 
aller Dinge. ! 

Bor der Reformation waren die Sitten und der Glaubens: 
eifer gleich Täftig in. Rom geworben; ald die große religiöfe 
Bewegung eintrat und bie Bölfer fih um Luther fhaarten, hätte 
das Haupt der Kirche fih jener bemädhtigen follen; allein ftatt 
deffen zündeten fie die Sceiterhaufen wieder an, und während 
die Lebensweife des Klerus gereinigt und verbeflert wurde, er: 
ftarfte derfelbe zugleich zu einer harten und ftrengen Inquiſition. 
Jetzt ward auch die Wiffenfchaft fchärfer bewacht. Biele begabte 
Staliener die fih der Reformation angefchloffen, mußten ihr 
Baterland verlaffen; fie haben gleich den vertriebenen Franzofen 
von Gefchlecht zu Gefhleht ihrem Namen Ehre gemadıt. 

Zugleidy wurde die politifche Selbftändigfeit Italiens durch 
Karl V. zerftört; er beberrfchte Neapel, Sicilien und Mailand. 
Die Fürften der Halbinfel wurden von ihm abhängig um ihr 
Volk fiher tyrannifiren zu können; fie zahlten Millionen an Spa- 
nien für den Titel Hoheit ftatt Ercellenz; fie ſchwelgten in 
Miffethaten. Nur Emanuel Philibert gedachte feines Volks. 
Er hätte der Befreier Italiens werden fünnen, aber er mußte 
zunächft fein Savoyen wiedergemwinnen und organifiren. Hier 
fihlummert noch viel unverdorbne Kraft. „Emanuel Philibert,‘ 
fagt Libri, „wie Farnefe, wie Montecuculli, wie der Prinz 
Eugen, gewann Schlachten für die Fremden; man erwartet noch 
den Krieger der für Italien fiegen wird.’ 

Die Kunft, weldhe immer eine Tochter volfsthümlicher 
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Sreiheit ift, ging bei ſolchen Zuftänden in fchleunigerem Verfall 
zu Grunde. Venedig allein hatte feine Selbftändigfeit bewahrt, 
darum entfaltete bier noh am Ende des Jahrhunderts Titian 
und Paul Beronefe ihre zauberifchen Farbenwunder, fie ver: 
Färten die Natur ohne fie zu opfern, und während anderwärts 
die Nacht hereinbrach, jauchzte hier die prächtigfte Lebensfülle 
und Lebensfreude im rofigen Licht. 

Im übrigen Italien wandte der Schöpfertrieb, in ſich zurüd- 
gedrängt und auf die Stille des Privatlebens hingewiefen, fich der 
Wiſſenſchaft zu: an Michel Angelo’s Todestag ward Galilei geboren. 

Das eigentlihe Vaterland der Philoſophen aber war ber 
Süden. Dort hatten im Alterthum fih Dorifhe Männer ange: 
fiebelt, und ed waren ein Parmenides, ein Empedokles aufge: 
ftanden, Denfer voll erhabenen Schwungs und prophetifcher 
Würde; im Mittelalter hatten Deutfhe und Normannen dort 
den Thron und das Scepter inne, und wiederum ward der Ita— 
lieniſche Volksgeiſt Dadurch zur Geburt einer neuen Gedanfenmwelt 
befrudhtet, und ein Gampanella, ein Giordano Bruno ringen 
mit jenen alten Unfterblidhen um die Palme, gleich ihnen die 
tiefjinnigften Ideen mit dichterifcher Begeiftrung beflügelnd, und 
wenn Empedofles nad jener ſchönen Sage ſich mit fühner Feuer: 
luft in den glühenden Aetna binabftürzte, fo zündet die Kirche 
für Bruno den Scheiterhaufen an, daß bie frei Seele in ben 
Reinigungsflammen verflärt allen Nachkommen zum Heldenthum 
der Wahrheit voranleuchte. 

Weil dem Geift in Italien durch die Kirchengewalt die re— 
ligiöfe Erneuung verfagt war, ift dies Land zur Wiege der mo— 
dernen Philofophie geworden, da nun in ihr das Bewußtſein 
der Menſchen Freiheit und Frieden fuchen mußte; aber jene ge- 
wann dadurch zugleich ein revolutionäres Gepräge voll Gährung, 
Sturm und Drang. Wir haben die Helden dieſes Kampfs nun 
ausführlich zu fehildern. 


ı Nah einem Verſe Maciavellid: „Jo dico di quel gran Savona- 
rola“ liegt der Accent auf der vorleßten Sulbe des Namens. in gutes 
Buch, größtentheild nah bandfchriftlihen Quellen und namentlich nad 
Savonarolas Predigten ausgearbeitet, haben wir über ihn von K. Meier. 
Berlin 1836. 


vi. 


Girolamo Cardano. 


„Greift nur hinein ins volle Menfchenleben; 

Gin Jeder Ichts, nicht Vielen ifts befannt, 

Ind wo ihre packt pa ifts intereffant.“ 
Goethe. 


Cardanus iſt der Erſte der ſich ſelbſtändig auf die eignen 
Füße ſtellt, der feinen Augen und feinem Geiſte allein vertraut 
und über Alles was ihm vorkommt zu pbhilofophiren anfängt 
ohne irgend einen der großen Alten zum Führer zu haben. Er 
freut fich feiner Eigenthümlichfeit, die von vornherein feltfam 
angelegt dadurch gerade in ihren Widerfprüden und Wunder: 
lichfeiten gefteigert wurde; Laune, Leidenſchaft ließen eine gleich- 
mäßige Bildung nicht auffommen, auferordentlihe Fähigfeiten 
des Geiftes erhoben ihn beftändig über das Gewöhnliche: wir 
baben in ihm ganz eigentlich das was ein geiftreicher Fürft un- 
ferer Tage ein felbftbewuftes Driginal genannt bat. Dabei ift 
Cardanus gegen die Welt gleichgiltig, er achtet äufere Ehre 
und die Gunft der Mächtigen gering, aber der Drang nad 
Ruhm und Unfterblichfeit brennt in feiner Seele und die Liebe 
zur Wahrheit Tebt fo gewaltig in feiner Bruft, daß er nit 
blos in der Wiſſenſchaft rücfichtlos ausfpriht was ihm in jedem 
Augenblid das Richtige dünkt, fondern über ſich felbft auch mit 
freimüthigfter Dffenheit redet. Da er durd feinen Charafter der 
Schmied feines Schickſals ward, fo fonnte es ihm an fonderbaren 
und merfwürdigen Erlebnijfen nicht mangeln, und wenn er nun 
in feiner GSelbftbiographie feine Eigenheiten und feine Erfah— 
rungen und nicht ohne Behagen wie in einem öffentlichen Be— 
richte vorlegt, fo ift das nur eine Ergänzung und Ordnung der 
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vielen Befenntniffe, die er überall in feinen Schriften machte. 
Wenn ich, fagt er einmal, das innerite Gemad) meines Herzens 
nit blos Einem aufſchließe, was Bielen ſchon fchwer hält, 
nit nur den Freunden, was ſehr Wenige thun, fondern Allen 
eröffne was ich gedacht und gethban habe, wenn ich mich felber 
tadle und fobe, wie werde ich nicht ein Thor und ſinnlos heißen ? 
Und wenn ich ſchweige, was fann ih dann den Wißbegierigen 
und Strebfamen für einen Dienft erweifen? Es fiege alfo die 
Liebe zur Wahrheit und zum allgemeinen Wohl, und fei es mir 
nicht fo ſchimpflich mid felbft gepriefen oder angefchuldigt, 
ald den ehrenvollen Eifer für Weisheit und Erfenntniß den 
Schmähungen des Pöbels ausgeſetzt zu haben. Selbftlob ift 
nit fo widerwärtig wie mir das Gefühl angenehm daß ich 
es mit Recht ausiprechen kann: mögen fie zufeben ob ich ir- 
gendwo gelogen babe! Und wenn ich Fehler befeune, bin id 
nicht ein Menih? — Wir fönnten hier der Confeffionen. Roufs 
feau’8 gedenfen, Goethe hat bereits an Gellini und Montaigne 
erinnert und dabei über unfern Philofophen ein treffendes Ur— 
theil gefällt wenn er bemerft: Cardanus betrachtet die Wiffen: 
ſchaften üllerall in Verbindung mit fich felbft, feiner Perſönlich— 
feit, feinem Lebensgange, und fo fpricht aus feinen Werken eine 
Natürlichkeit und Lebendigfeit die und anzieht, anregt, erfrifcht 
und in Thätigfeit ſetzt. Es ift nit der Doctor im langen 
Kleide der und vom Katheder herab belehrt, es ift der Menſch 
der umberwandelt, aufmerft, erftaunt, von Schmerz und Freude 
ergriffen wird und und davon eine leidenjchaftliche Mittheilung 
aufdringt. Nennt man ihn vorzüglich unter den Erneuerern der 
Wiffenihaften, jo hat ihm diefer fein angedeuteter Charafter fo 
fehr als feine Bemühungen zu diefer Ehrenftelle verholfen. 
Sein Bater, Fazio Cardano, entftammte einer altadeligen 
Familie im Mailändifchen, war ein Nechtögelehrter, der ſich aber 
zugleich viel mit Mathematif und Heilkunde bejchäftigte, und 
heirathete, ſchon nicht mehr jugendlih, eine junge Wittwe Klara 
Micheria. Beide waren heftige, zornige Naturen die ſich wech— 
felsweife. anzogen und abftießen ohne des Lebens froh zu wers 
den. Hieronymus Gardanus hörte den Bater oftmals ſich den 
Tod wünfchen, weil er feine füßere Zeit als die des tiefen 
Schlafs und völligen Bergeffend kenne; da er noch ein Knabe 
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war, fagte einmal die Mutter: o daß ich doch in der Kindheit 
geftorben wäre! und herangewachſen erinnerte der Sohn ſich 
diefer Aeußerung und fragte nach dem Grunde, worauf fie zur 
Antwort gab, daß fie nichts finde was genau befehn nicht mehr 
Leid als Freude bringe: die Luft fchmerze in der Erinnerung, 
das Weh in der Gegenwart; was folle fie ergögen? Der 
Ueberdruß des An- und Augfleidens an jedem Tag, Hunger und 
Durft, Armuth, Unruhen im Staat, Härte der Eltern, Vernach— 
fäffigung und Haß des Gatten, ängftlihe Sorge für die Kinder 
und eine Noth der Zeit, in welcher Redlichfeit als Thorheit 
verachtet, Trug als Klugheit verehrt werde, ſodaß man entwe- 
ber Gott dem Herrn mißfalle oder von den Menfchen verhöhnt 
und bedrängt im Elend leben müffe! 

Während der Peft ward er empfangen; fie raffte ihm drei 
Brüder hinweg, gleich als ob diefe feine Ankunft nicht erivarten 
wollten. Seine Mutter gebar ihn am 23ften September 1501 
in Pavia, nachdem fie früher vergebens verfucht hatte die Frucht 
ihres Leibes abzutreiben. Sie rang während dreier Tage in 
Geburtswehen, man mußte ihn gewaltfam bervorziehn; er lebte 
erſt auf ald er in Wein gebadet wurde; lange fhwarze Haare 
die er mitbradte, deuteten ihm fpäter fein Unglüd, in der Stel: 
lung der Geftirne fand er den äußern Grund und Stoff für die 
geniale Berworrenheit feines Denfens und Lebens; doch erwähnte 
er auch den Umſchwung der Dinge durh die Buchdruderfunft 
und die Entdefung Amerifas unter den Bedingungen feiner Ei- 
genthümlichfeit. Seine Amme ftarb an der Peſt, und mit der 
Milch verſchiedener anderer Frauen fog er Krankheiten für lange 
Jahre ein. Peftbeulen und Blatterpufteln bildeten zweimal das 
Zeichen des Kreuzes auf feinem Gefichte als ob fie ihn für ein 
mühfames Dulderleben einmweihen wollten. Erſt im neunten 
Jahre fam er zu feinem Vater der ihn in firenger Dienftbarfeit 
erzog und bie Seltfamfeiten des Knaben nicht leitete und zum 
Guten bildete, fondern in heftiger Eigenrichtigfeit fie nur ver— 
ftärfte und mit feinen eigenen Schrullen vermehrte. Im Um— 
gang mit dem Bater Ternte er Lateinifch reden und empfing er 
die Anfänge einer Bildung in der Mathematif und Aftrologie. 
Da er der einzige Sohn war und fortwährend alferlei Unfälle 
hatte, fo erzog fein Vater noch einige andere Knaben um fie, 
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im Fall Hieronymus ſtürbe, an Kindesſtatt anzunehmen. Das 
erbitterte die Mutter, ſie trennte ſich vom Vater, und der Sohn 
ſchreckte dieſen, indem er that als wollte er Mönch werden. 
Das ſöhnte ſeine Eltern aus und er kam auf die hohe Schule 
zu Pavia in ſeinem einundzwanzigſten Jahr, wo er Philoſophie 
und Mediein ſtudirte und bald ſo ausgezeichnete Proben ſeines 
Talentes gab daß er manchmal die Stelle eines Lehrers vertrat. 
Sein Vater ſtarb und hinterließ die Familie in drückender Ar— 
muth. Dann ſetzte Cardanus ſeine Studien 1524 in Padua 
fort, und als ihn hier die Studenten zum Rector erwählten, 
koſtete ihm das den letzten Reſt ſeiner Habe, ſodaß ihm keine 
andere Zuflucht blieb als Schach-und Würfelſpiel. Mailand 
war von Krieg und Krankheit heimgefuht, darum zog er fi 
zur Fortfegung feiner Studien nah Sacco zurüd, big es in 
feiner Baterftadt ruhiger wurde und die Briefe der Mutter ihn 
dorthin riefen. Wie fie ihm aber erft nach wiederholter Weige- 
rung in Padua den Doctorgrad ertheilten, fo verfagten ihm die 
Mailänder Aerzte die Aufnahme in ihre Genoffenfchaft, weil fie 
ihn für unehelich hielten. Seine eigne Gefundheit war fo an— 
gegriffen daß man ihn aufgab, aber plöglih genas er zufolge 
eines Gelübdes an die heilige Jungfrau, wie er glaubte, und 
nun befchloß er alle Widerwärtigfeiten dadurch zu befiegen daß 
er fie verachtete. In Sacco heirathete er Lucia Bandarina; ein 
Traum hatte fie ihm vorher gezeigt, ein ſchönes, geiftvolles aber 
unbändiges Weib. Dann zog er nad Gallareto, wo er in fo 
brüdende Noth gerietb daß er aufhörte arm zu fein, weil er gar 
nichts mehr hatte. 1533 geftattete man ihm in Mailand Ma- 
thematif zu lehren; hierauf ſchlug er einen Ruf nah Pavia aus, 
ward zur Prarid zugelaffen und 1543 Profeffor der Medicin in 
Mailand. Im folgenden Jahr ftürzte fein Haus ein, da ging 
er für einige Zeit nad Varia, fehrte aber bald zurüd, Der 
berühmte Anatom Andreas Veſalius Iud ihn unter fehr vortheil- 
baften Bedingungen nad) Dänemarf ein, aber die Furcht vor 
einem Religionswechfel wie vor dem norbifchen Klima hielt ihn 
im Baterland. 1551 reifte er nad) Schottland, wo ber Erzbi- 
fchof feine ärztliche Hilfe verlangte und durch diefelbe genefen ihn 
dort behalten wollte; allein er blieb hier fo wenig wie in Sranf- 
veih, Bon Mailand ward er 1559 von Neuem nad Pavia, 
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von hier 1562 nad) Bologna berufen, wo er bis 1570 lehrte. 
Weßhalb er dort eingeferfert wurde, ift dunkel geblieben; daß 
er die fürdterlichften Torturen ausftehen müffen, wie es in 
Hegeld Borlefungen über Gefhichte der Philofophie heißt, be- 
ruht wohl auf einer Verwechslung mit Campanella; er felber 
bemerkt daß er nur der Freiheit beraubt gewefen, fonft aber gut 
behandelt worden fei. Nach hundertdreiundfechzig Tagen warb 
er entlaffen, dod durfte er eine Zeitlang nicht aus dem Haufe 
gehn, bis er endlich im September 1571 nah Rom fam, in 
das Collegium der Aerzte aufgenommen wurde und vom Papft 
einen Jahrgehalt empfing. Seine Biographie führte er big zum 
Detober des Jahres 1575 fort. Der Detober des Yahrs 1576 
fommt im 36ften Capitel nur dur einen Drudfehler vor, ebenfo 
wie im 2ten Capitel fein Geburtsjahr als 1508 angegeben ift, 
was mit der übrigen Chronologie nicht fiimmt und durch das 
mehrmals in Worten gefchriebne oben angegebne Jahr berichtigt 
wird. De Thou erzählt er fei an dem Tage geftorben den gr 
zum voraus als feinen legten bezeichnet hätte, am 21. Septem- 
ber 1576; er babe — gleichwie fein Vater — ſich zulegt ber 
Speifen enthalten. Am Abend feines vielbewegten Lebens hatte 
er Troft, Ruhe. und Glück in der Ueberzeugung gefunden daß 
unfre Natur des Göttlihen und Ewigen theilhaftig ift. 

In einer befondern Abhandlung über feine Geburtsftunde 
bat Cardanus gezeigt wie fein Charakter und feine Schidjale im 
Zufammenhang mit dem AN ftänden und bie Sterne ihm das 
Material zu einem fo feltfamen Leben verliehen hätten. Dort 
fagt er in einem zufammenfaffenden Sat über feine Eigenthüm- 
lichkeit: Ich bin von Natur zu Handarbeiten gefchidt, habe einen 
philofophifchen und für die Wiffenfchaften gebildeten Geift, bin 
genial, fein, wohlgefittet, wollüftig, froh, fromm, treu, Freund 
der Weisheit, nachdenklich, unternehmungsluftig, ſcharfſinnig, 
fernbegierig, dienftfertig, erfinderifch, ohne Lehrer vorſchreitend, 
mäßig, eifrig in mebicinifchen Dingen, wunderfüchtig, baumei- 
fterlich, verfchlagen, trugvoll, bitter, geheimnißfundig, anftändig, 
ftrebfam, arbeitfam, fleißig, forglos in den Tag hineinlebend, 
Poſſenreißer, Religionsverächter, vachgierig, neidifch, nadhftelle- 
rifh, traurig, Verräther, Magus, Zauberer, häufigen Unfällen 
ausgefegt, den Meinigen gram, ſchnöder Luſt ergeben, einftedleriich, 
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anmutbslos, hart, wahrfageriih, eiferfüchtig, zotig, frivol, 
läfternd, fchmeichelnd, vom Gefpräd der Alten ergöst, den Nänfen 
der Weiber ausgefegt, zweideutig, unrein, heimtückiſch, verän- 
derli und überhaupt unerfannt auch meinen Genoffen wegen 
der Widerfprüce meiner Natur und Sitten. Die Stellung von 
Benus und Saturn, fährt er fort, habe ihn fo verliebt gemacht 
und ihm Standhaftigfeit verliehn, dem auffteigenden Jupiter 
verbanfe er die Geduld, und daher rühre auch die Maffe feiner 
Schriften; ebenfo führt er feine Luft au der Magie auf die Sterne 
zurüd gleichwie feine Wahrheitsliebe, die fo ftarf fei daß er ſich 
feit dem vierzehnten Jahre feiner Lüge erinnere. In der Selbft- 
biographie nennt er fich Teidenfhaftlih, einfach, finnfih, und 
meint aus biefen drei Duellen feien feine andern Eigenfchaften 
gefloffen, fein Zorn, feine Hartnädigfeit, Unflugheit, Rachſucht, 
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Ruhmbegierde, Berftellungsfunft, 
Gottesfurdt und Wolluft. 

Seine Lebensweiſe entſprach diefen Widerfprücden der Natur 
und Gitten. Seinen greifenhaft gebüdten Körper übte er in 
Waffen, aber der Süßigkeiten und des jungen Weind modte er 
fih um feiner Gefundheit willen nit enthalten. Bald von Froft, 
bald von Schweiß geplagt und fein Lebenlang Krankheiten aus— 
gejegt fannte er nur die Freude welche aus nachlaffendem Schmerz 
entfteht, und empfand er einen wollüftigen Reiz in Selbftquäle- 
reien, indem er fich geißelte, Eniff, in die Lippen und den Arm 
biß, das Fleifh auffraste, zugleih um dadurd fi von heftiger 
Geiftesunruhe zu befreien und durch Thränen zu erleichtern. Er 
weidete fih an der-Borftellung des Selbftmords, und ſuchte dann 
wieder Troft gegen die Schreden des unvermeidlichen Todes in 
dem Gedanken daß derfelbe allem Erbenleid ein Ende mache und 
daß was aud dem Einzelnen hart und feindfelig fcheine, in der 
Ordnung des Ganzen doch begründet und heilfam fei. Sein 
äußeres Betragen ſchildert er felbft mit den Worten die in einer 
Horazifhen Satire den Tigellius zeichnen: 


Nichts war fich felbft an diefem Menfchen gleich: 
Bald Tief er auf der Straße wie vorm Beinde, 
Bald ging er wie die Körbeträgerinnen 

An Juno's Beite. Heute wimmelte 
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Sein ganzed Haus von Sklaven, morgen ließ 

Er ſich an zehn begnügen; hatte bald 

Den Mund voll Potentaten und Tetrarchen, 

Da war ihm nichts zu groß; bald hieß es: laßt 
Mir nur ein fchlichtes Tiſchchen auf drei Füßen 
Mit einer Mufchel reinen Salzes drauf, 

Und einen Rod fo grobgewebt er fei, 

Der mich vor Kälte ſchützt; was brauch ich mehr? 
Nun hättft du diefem mit fo Wenigem 
Zufriednen eine Million gegeben, 

In minder ald ſechs Tagen war davon 

Kein Heller übrig. ' 

Mehr mit fich felbft und allen andern Wefen 

Im Widerfpruch war nie ein Menjch als der, 


Wie es feine Vermögensumftände mit fi brachten Fleidete 
er fih bald in Lumpen, bald in Sammt und Seide; ja er that 
ed auch wohl um Auffehn zu erregen. 

Wie innerlih ohne GSelbftbeherrfchung, fo auch äußerlich 
hin und her getrieben wählte er feinen Lebensberuf nicht wie er 
wollte fondern wie es gerade ging. Von Unfällen und Gefah— 
ren umringt fpricht er die Behauptung aus daß Keinem Unglüd 
weniger gefchadet aber auch Glück weniger genugt habe als ihm; 
Keinem fei unverhofft fo viel Gutes und Böfes gefommen, fo: 
daß er faum ein Erftrebtes erreicht habe, fehr Vieles aber ihm 
zugefallen fei. Er ift ein Spielball der Launen des Schidjals 
wie feiner eigenen, nur wenns ihm gut geht trifft ihn ein Un— 
gemah, nur aus Unglüdsfällen blühen ihm frohe Stunden. 
Nichts ift natürlicher als dag er ein leidenfchaftliher Würfel: 
fpieler ward, fowohl um die Gemüthsunruhe zu betäuben als 
um fo recht vom Zufall fi einherfchleudern zu laffen. Was er 
durch gute Euren erwarb, ging auf diefe Weife verloren, einft 
fogar der ganze Hausrat und das Gefchmeide feiner Frau; 
dann pried er die Armuth die ihn wie viele Helden des Alters 
thums in rauher Schule der Widerwärtigfeit groß ziehe und zu 
den Werfen anfporne, die feines Namens Unfterblichfeit erringen 
jollten. Das ift ja fein fehnlichfter Wunfh daß fein Bild in 
mweifefter und herrlichſter Männer Seele ſtets wieder auflebe. 
Denn der Ruhm, die Ewigfeit des eignen Geiftes und Namens 
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ift die füßefte Wolluft, und beffer als durch Bildfäulen wird 
dafür durch Schriften geforgt: unfer beftes Theil, unfre Ber: 
nunft, prägt fi in diefen ab, und wer fie nach Jahrtaufenden 
lieft der hört unfre Rede und erfennt unfern Sinn. Darum 
auch knüpft er feine Perfönlichkeiten an feine Leiftungen. Er 
nennt fih den fiebenten großen Arzt feit der Schöpfungsgzeit, 
denn nur alle taufend Jahre werde ein jolcher geboren, er rühmt 
feine Fertigfeit im Disputiren wie feine wunderbaren Curen, er 
jhreibt ein Buch über dag Schach- und Würfelfpiel und Löft 
barin zugleich manche intereffante Aufgabe der combinatorifchen 
Analyfis, er zählt feine Lieblingsgerichte mehrmals her, er läßt 
fein Federmeffer abbilden und fann ung nicht verfchweigen wie 
viel ihn fein Screibzeug gefoftet habe. 

In ſtolzem Unabhängigfeitsgefühl will er Tieber frei im 
Baterland leben als in der Sklaverei der Großen oder in der 
Fremde reich werden. Doc läßt fein unruhiger Sinn an feinem 
Ort ihn lange raften, und erwedt ihm überall Feindfchaft und 
Streit, zumal er nichts lieber fagt ald was denen die es hören 
unangenehm fein muß, und zu fehidliher und unfchidlicher Zeit 
Alles herausipricht was ihm auf die Zunge fommt. Das nennt 
er im Dienfte der Wahrheit ergraut fein. Das treibt ihn aus 
menjhlihem Umgang hinweg zum Berfehr mit Thieren, mit 
Böden, Hafen und Kaninden, die ihm das ganze Haug zu ei- 

nem ſchmutzigen Stalle madıten. 
Schon ald Kind fah er fih von allerhand Bildern umgaus 
felt, die Einbildungen feiner Phantafie glaubte er zu ſehen und 
zu hören, er träumte lebhaft und machte fein Wachen davon 
abhängig indem er fein Schidfal nah den Träumen zu deuten 
und fein Leben demgemäß einzurichten bedacht war; ja er meinte 
daß Bilder der Zufunft ihm auf den Nägeln feiner Finger er: 
fhienen. Er litt an einer Art von Autofomnambulismus, er 
fonnte fih in Efftafe verfegen fo oft er wollte und er that es 
oft um gegen die Schmerzen des Podragas unempfindlich zu 
werden. Er hatte ein heitres oder banges Vorgefühl, und folche 
Ahnung und innere Stimmung erfhien ihm wie ein Genius oder 
Dämon, den er habe, gleichwie fein Vater fich eines ſolchen ge— 
rühmt, gleihwie von Sofrates erzählt werde. Er meint daß 
Niemand die Eriften; und den Einfluß der Dämonen oder die 
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Gefpenftererfcheinungen leugnen dürfe, weil damit fonft auch die 
Unfterblichfeit der Seele aufgegeben würde; er hält an den Am— 
menmäbrchen feft und nimmt die Ausfagen ber Heren für bare 
Münze. Ein andermal aber erffärt er die Phantome und Ge— 
fpenfter ganz richtig für Erzeugniffe einer Frankhaften Phantafie, 
und feßt die Zeichen und Wunder, die dem Ausbrud einer Peft 
vorausgehn, einzig auf Rechnung der aufgeregten Einbildungs- 
fraft melandolifcher Menſchen; und in derartigen lichten Augen 
bliden hielt er abergläubifche Zeichendeuterei für eines Chriſten— 
menfchen wie eines Philofophen gleih unmwürdig und fagte von 
fi felber: „Das weiß ich daß mir Bernunft, Ausdauer in der 
Arbeit, Verachtung des Gelds und der Ehren und ein guter 
Muth ftatt eines Genius verliehen find, und daß ich folde Ga- 
ben für beffer und herrlicher achte ald den Dämon des Sofrates.“ 

Cardanus erwähnt namentlid vier Widerwärtigfeiten als 
die größten feines Lebens: zehnjährige Unfähigkeit einem Weibe 
beizuwohnen, die erwähnte Gefangenfchaft, das Schidjal jeines 
älteften, die Liederlichfeit feines zweiten Sohnes. Im einund- 
zwanzigften Jahr hatte er allzuhäufigen Berfehr mit einem jun 
gen Mädchen gepflogen, und verlor dadurch fein männliches 
Bermögen, bis ihn im dreißigften Jahr die Schwindſucht ergriff, 
aber gegen Erwartung glüdlicd geheilt wurde und ihn zugleich 
von dem verzweifelten Uebel befreit hatte. Nun war er mit 
doppelter Freude bis ing Greifenalter jener Luft ergeben, bie er 
mit innigem Behagen fehildert: »Magna res est concubitus, 
quod ad conservationem generis sit, ideoque multis modis a 
natura illius appetitus ornatus: et ubi finis nullus ad metam, 
ibi nec est invenire terminum voluptatis.. Est in concubitu 
ipso voluptas, est in illecebris dum exercetur, est dum absol- 
vitur; est in meditatione, est in memoria: et dolor et voluptas 
in patiente delectant: seu pudeat seu ultro se offerat, paria 
ferme sunt: ipsa forma, quaestus, modus, tentigo, seminis 
effusio, omnia ex aequo iucunda, iuvat occurrentem ultro 
videre, iuvat occursum declinautem, iuvat e rimula adspicere, 
ubique est quod praeferas, nudam, ornatam, semicomptam, 
omnia libidinis. stimulos accendunt; si in domo sit, gaudes 
commodo, gaudes ludis; si extra, gaudes furto; si humilis sit 
conditionis, quod omnia tibi liceant, si nobilis, quod diligaris 


ab illa, si publica sit res, quod cuncti tuae felicitatis partici- 
pes sint, si occulta, quod plus habeas quam 'existiment. Nil 
mirum est igitur, si ob hoc ipsum maria terraeque perturben- 
tur, et in ipso tot fascina, pbhiltra, veneficia, tot affectus et 
corporis atque animae passiones sint constitutae.« 

Daß bei dem Charakter und der Lebensweiſe unfres Philo- 
fophen an ein ordentliches Hauswefen, an eine gute Kinderer- 
ziehung nicht zu denfen war, verfteht fih wohl von felbft; aber 
Cardanus follte Schredfliches erfahren. Sein jüngrer Sohn er- 
gab fih ſolchen Schändlichkeiten und Ausfchweifungen daß der 
Bater ihn mehrmals ind Gefängniß bringen und enblih ihm 
die Ohren abfchneiden ließ, daß er ihn enterbte und fortjagte. 
Der ältere war ein ausgezeichneter Mufifer und tüchtiger Ge- 
lehrter; der Bater fah in ihm fein Ebenbild und wollte ihn 
durch Häuslichfeit zügeln, indem er ihm Ehevorfhläge machte; 
der Jüngling trieb ſich Lieber mit fhmuden Dirnen herum, Und 
ba er eined Tags ein Mädchen das ebenfo ſchön als verrufen 
und arm war, als feine Gattin den Eltern vorftellte, verfagte 
Cardanus beiden die Aufnahme in fein Haus, hörte aber nicht 
auf, den Sohn zu unterftügen. Der hatte in der neuen Familie 
beftändig Zanf, fie verpfändete ihn aus Armuth was er hatte, 
fie warf ihm Untreue und Ausfchweifung vor, und als er da— 
Durch gereizt nun entdedte dag auch fein Weib fih Andern preis- 
gab, beihloß er fie zu tödten. Er Tieß durch feinen Diener 
einen Kuchen vergiften. Allein auf den Genuß desfelben folgte 
nur Erbredben. As indeg die Sache rudhbar warb und bie 
Frau wirflih, wenn aub am Fieber ftarb, ward ihr Gatte 
eingezogen, befannte feine That und wurde im Gefängnig mit 
dem Beil hingerichtet. 

Ein in allen Dingen fo maflofer Mann verpflanzte noth— 
wendig bei aller Begabung die Widerfprüce feines Lebens auch 
auf feine wiffenfhaftlichen Leiftungen. Wenn er felbft es feinem 
Genius zurechnet daß er mehr gejchrieben als gelefen, mehr 
gelehrt als gelernt habe, fo erfennen wir nur feine Perfönlich- 
feit wieder, wenn feine Anfihten nah den Eingebungen bes 
Augenblids wechſeln, ja wenn er zugleich bei diefer Sache einem 
fritiffofen Aberglauben buldigt, bei jener mit unbefangenem 
Torfcherfinne prüfend zu Werfe gebt. Dort ift dem kühnen 
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Neformator feine Grenze geftedt, feine Schranfe gezogen, er 
will Alles wiffen, Alles genießen; bier bebt er vor.einem Traum 
oder einem Nagelfleden und glaubt alles erlangen zu können 
was er am erften April um acht Uhr Morgend vom Himmel 
erflehe. Hier lehrt er wie man fich gewiffer Worte und Cha— 
vaftere zu bedienen babe um mittelft derfelben übernatürliche 
Wirkungen hervorzubringen, dort lacht er der Künfte durd 
welche die Geifter bezwungen werden follen. Daß am Jahres— 
tag der Schlaht bei Marathon dorten des Nachts Getümmel 
und Gewieher der Rofje gehört werde, findet er fabelhaft und 
meint man habe in Erinnerung des Kampfs irgend ein natür- 
lihes Geräufh fo gedeutet; daß aber das Geifterbefhmwören 
nicht mehr öffentlih in Salamanfa gelehrt werden dürfe, er- 
zählt er nicht ohne Bedauern und behauptet daß durd Nefro- 
mantie Peter von Apona einen ewigen Ruhm erlangt habe, daß 
diefe Kunft nur dur die übertriebne Kühnheit ihrer Jünger in 
Berruf gefommen fei. Er lehrt die Chiromantie nad feften 
Grundfägen. Im Daumen fudht er die Zeichen der Stärfe, 
Tapferfeit und Wolluft, der Zeigefinger deutet auf Ehren und 
Würden; jenen beherriht Mars, diefen Jupiter; der faturnifche 
Mittelfinger befähigt zur Magie; aus dem Ringfinger, der der 
Sonne heilig ift, fann man Freundfchaft und Macht weisfagen ; 
die Venus zeigt im Fleinen Finger fhöne Frauen und Kinder 
an. Doch proteftirt er feierlich in feiner Selbftbiographie gegen 
all die eiteln und fchlimmen Künfte die man ihm fchuldgebe um 
feinen Namen als Arzt zu fchmälern: niemals habe er ſich mit 
Chiromantie, mit Alchemie, mit Giftmifcherei befchäftigt, nie— 
mald Dämonen herangerufen oder gezaubert, nicht einmal Phy— 
fiognomif habe er getrieben, dieweil das eine ſchwere und lange 
Kunft fei und ein befires Gedächtniß und fchärfere Sinne erfo= 
dere als er befige. Wenn aber gefagt wird daß Niemand thö- 
richter weiſe gewefen oder. finnigern Unſinn gefchrieben habe, 
wenn das Wort Senecad auf ihn angewandt wird daß fein 
Genie ohne eine Beimifhung von Wahnfinn erfunden fei, dann 
richtet er fich felber auf und erwiedert: die ihr mich einen 
Narren nennt, zeigt doch erft einmal eure Weisheit! Ich ſchwach 
und franf geboren, arm, in Zeiten der Kriegenoth, ohne Gön— 
ner, an Widerfachern veih, ich bin Keinem unterlegen, feiner 
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Lift, Feiner Gewalt, ich babe alle Ehren erlangt, ich habe mich 
emporgearbeitet, id babe unbefcholten gelebt, nad) dem Urtheile 
Aller in jedem Wettkampf Sieger. 

Als Arzt Scheint er fi befonders durch den Blick oder die 
Sehergabe ausgezeichnet zu haben die bier immer nothwendig 
fein wird, aber ganz unentbehrlich bleibt fo lange die Medicin 
noch nicht eine durchaus auf klare Naturerfenntniß gebaute 
Kunft if. Er brach in Jtalien das Anfehn der Griechen und 
Araber, fohrieb feine ausgezeichneten Erflärungen zu Hippofrateg, 
und theilte eine Fülle von eignen Beobachtungen mit, die frei- 
lich oft durch aftrologifchen Aberglauben getrübt werden. Sch 
finde daß er wohl der Begründer der Wafferheilfunde genannt 
werben fann: er hielt außerordentlich viel auf den Gebraud 
des friſchen klaren Waſſers fowohl zum Trinfen als zum Was 
fhen und Baden. 

In der Mathematik ift fein Name mit der Formel für die 
Gleihungen vom dritten Grad verfnüpft worden: das war, 
fagt Libri, eine wichtige Entdedung, für die es neuer Methoden 
bedurfte, Und doc ift der Name deffen der folde Gleichungen 
zuerft auflöste, ung nur zufällig erhalten worden und feine Ber: 
fahrungsmeife ift mit ihm untergegangen. Das war GScipio 
Ferro von Bologna, von 1496 bi8 1525 Profeffor dafelbft. 
Er ftarb ohne feine Entdedung zu veröffentlichen; aber feine 
Formel hatte er einem Anton Fiore anvertraut, der ſich ihrer 
bediente um feinen Zeitgenoffen verfchiedene Probleme vorzulegen. 
Tartaglia war einer derfelben, und diefem gelang es die Auf: 
löſung felbftändig von Neuem zu finden. Cardanus nennt dieß 
eine fhöne und bewundernswürdige Sache, eine Kunft die alle 
menſchliche Feinheit, alle Herrlichkeit fterblicher Einficht über- 
fteigt, einen Prüfftein für die Kraft des Geiftes, da dem nichts 
entgehen fann der folches erreicht hat. , Gerade die Algebra 
ward im fechzehnten Jahrhundert mit befondrer Liebe gepflegt. 

Die Gefellfchaft intereffirte fih für die Aufgaben und Bes 
mühungen der Mathematifer wie das Altertum für feine Kampf: 
fpiele; Wetten, Herausfoderungen, öffentlihe Debatten. folgten 
einander ununterbrochen. Man fhien die Entdedung vorauszu— 
fühlen und fie ließ nicht auf fih warten. Tartaglia fand die 
allgemeine Formel. Er theilte fie dem Cardanus auf dringende 
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Bitten und das VBerfprechen des Geheimhaltens mit, aber dieſer 
veröffentlichte fie in feiner Ars magna, und fo fah der Erfinder 
mit Schmerz feine That in einer fremden Schrift zuerft mitge- 
theilt, und obwohl dafelbft fein Name genannt ift, fo hatte er 
doch ein Recht ſich bitter zu beflagen, da Mit- und Nachwelt 
feine Formel nah dem Namen des Beröffentliherd Cardanus 
nannte, Auch Nikolaus Tartaglia war ein merfwürdiger Dann. 
Am Anfang des fechzehnten Jahrhunderts zu Brescia als das 
Kind eines Poftillons geboren verlor er feinen Vater fehr früh 
und flüchtete während des Blutbads, das Gaſton de Fois an- 
richtete, in die Kathedrale. Dort warb er gräßlich von einem 
Soldaten verftümmelt: fein Schädel war zerfchmettert, fein - 
Gaumen durd einen Säbelhieb geöffnet, daß er weder effen 
nod reden Fonnte. Seine arme Mutter konnte nichts anders 
tbun als die Hunde nahahmen die ihre Wunden Teden. Da 
er genas, aber ein Stotterer blieb, bie man ihn Tartaglia, 
und da er den Namen feines Vaters nicht wußte, nahm er den 
Spisnamen an. Er bildete fich felbftz im vierzehnten Jahr 
nahm er Screibftunde, fam aber nur bis zum Buchſtaben 8, 
weil er den Lehrer nicht bezahlen fonnte, Aber im Geleite 
feines Fleißes, „des Sohnes der Armuth”, drang er durd und 
warb einer der eminenteften Mathematifer feiner Zeit und 
feines Volks. „Begabt mit einem höchft pofitiven Geifte befchäf- 
tigte fi der Geometer von Brescia nur mit Mathematif umd 
deren Anwendung. Weder die geheimen Wiffenfchaften die man 
damals fo bewunderte, noch die philofopbifchen Syfteme die fo 
zahlreich zur Welt famen, übten eine Anziehung auf ihn aus. 
Unempfindlih in der Mitte einer wunderbaren Generation von 
Künftlern und Dichtern pflegte er nur die Algebra und hatte er 
feine andre Leidenſchaft. Arioft und Michel Angelo gingen an 
ihm vorüber ohne einen Eindrud zu machen. Er ließ die Re— 
formation hereinbredhen, den Ariftoteles angreifen, Italien in 
Sklaverei geratben ohne darauf zu achten: aber feine Probleme 
ftellte er öffentlich und pomphaft auf beim Schall der Fanfaren 
als ob man in die Schlacht züge.” 

Doch war auch Cardanus ein erfinderifher und fcharfer 
Kopf in der Analyfis, Er erfannte daß höhere Gleichungen 
mehrere Wurzeln haben, er nahm zuerft auf die negativen 
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Wurzeln gebührend Rüdficht, und die imaginären hat er zuerft er- 
wähnt und zugleich die Regeln fie zu multipficiven genau ents 
widelt, er war, wie Libri ausgeführt, für die Theorie der 
Gleichungen überhaupt mit vielfahem Erfolg thätig, und die 
Rechnung mit imaginären Größen, die im achtzehnten Jahrhun— 
dert den Stoff zu fo lebhaften Erörterungen der Mathematiker 
bot, ift eine Entdefung von Cardanus. 

In Bezug aufs Altertbum war Cardanus der Erfte welcher 
einen völlig freien Standpunft gewann und fi) nicht auf den 
einen Philofophen fügte um den andern zu befämpfen, fondern 
von allen das ihm Zufagende annahm und fie alle ald mangel- 
baft beftritt. Ariftoteles fcheint ihm zuerft ein Wiffen gelehrt 
zu haben, während man vorher nur mit Worten über Meinun— 
gen geftritten. Er fchenft den Lügen über Platond Privatleben 
Glauben, aber es fei ein Anderes ein redlicher Mann fein, ein 
Anderes Genie zum Schreiben haben; feinen Werfen gelte der 
Vers des Horaz: 


Et prodesse volunt et delectare poetae. 


Cicero gilt mehr für einen Schönredner als fpeculativen Denker, 
Dod weiß Cardanus auch hier fein Maß zu halten, indem er 
fih zu Sokrates Anflägern gefellt und Nerog Lob mit vollen 
Baden verfündigt, wobei er diefen im Ernft ganz ähnlich wie 
das Podagra im Scherz vertheidigt, wenn er fagt basfelbe fei 
gerecht uud greife die Armen nicht an, es fei Feufh und nahe 
niemals den Theilen welche die Schamhaftigfeit verhüllt! 

Bon Cardanus Schriften find in Bezug auf Naturphilo= 
fophie die Bücher De subtilitate und de rerum varietate die 
wichtigſten; das zweite Werf ergänzt gewiffermaßen das erftere; 
es gibt vielfache Belege des wunderbaren Reichthums der Natur 
und beftätigt die Theorie durch mande neue Verſuche und Er: 
örterungen. Ethiſche Fragen hat er befonders im Theonofton, 
Proreneta und. De utilitate ex adversis capienda behandelt. 
Doch verfährt er nirgends in ſtreng fyftematifcher Ordnung, und 
die rechten Goldförner finden fi oft wo Niemand fie fucht, fo 
daß wir verfuhen müffen aus der Maffe feiner Schriften die 
Grundzüge feiner Philofophie zu gewinnen und den Geift der 
zehn Folianten auf einigen Seiten darzuſtellen. Er felbft hält 

Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 22 
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die Sommentarien über Hippofrates und Ptolemäus fowie Die 
Bücher über Arithmerif und Mufif für das Bleibendfte das er 
vollbracht. 

Das Eine iſt das Gute, das Vollendete, das Alles in ſich 
trägt, dem Alles zuſtrebt: die Liebe iſt die Sehnſucht des Eins— 
werdens, die Freude das Gefühl der Einheit, daher uns alles 
Zuſammenſtimmende ergötzt. Es iſt das Sein und iſt ewig. 
Denn daß wir find beweist ja dieſes daß wir zu fein oder 
nicht zu fein denfen. Das Nichtfein fann nicht fein und wird 
nur vom Geifte vorgeftelt, das Sein ift überall und immer, 
und nur in ihm ift ein Werden der einzelnen Dinge, der Aus- 
und Eingang der Nccidenzen, während die Subftanz bleibt. — 
So finden wir eine Ahnung von der That des Gartefius daß 
das Denfen fich felbft erfaßt als Bejahung und Begründung des 
Seins, von der That ded Spinoza daß die Einheit als das 
Erfte und Legte ergriffen wird. Ein Anderes ift es freilich et— 
was einmal auszuſprechen und ein Anderes es zum Principe 
maden. 

Unfre Erfenntniß aber ift eine dreifache, fie hebt entweder 
von Prineipien an die unferm Geifte eingeboren find, oder fie 
entftebt durch die Sinne und die Eindrüde der Außenwelt die 
wir zu verfteben trachten, oder fie entfpringt aus göttlicher Be— 
geiftrung wie die propbetifchen Gefichte, die aber ihre Göttliche 
feit Dadurch erweifen müflen daß ihnen der Erfolg ohne einen 
Schatten des Falfchen völlig entfpriht. Wie aber das Gein 
jelbft in der Mannigfaltigfeit Eins und ein harmonifches Ganzes 
ift, fo muß aud unfre Erfenntniß mit der Idee der Vernunft 
das Biele der Anſchauung verbinden. 

Gott ift das Eine ewige Sein, und weil das Nichtsfein 
nirgends ift, waltet er überall unermeßlich und unendlid. Die 
Welt ift die Entfaltung feines Lebens, fie wird von ihm ge— 
Ihaffen, aber immerdar. Er ift frei, denn was fönnte ihm ge= 
bieten? Alle Macht ift fein; als der Eine heißt er das Gute. 
Aber auch der Geift welcher die Unendlichkeit anfchaut, muß felber 
unendlich fein, ebenfo die Liebe die das Erfannte dem Erfen- 
nenden innigft vereint; wer diefe drei trennen wollte der würde 
fie verendlichen und durch einander begrenzen; aber brei Unend- 
liche find unmöglih, darum müflen fie Eins fein, und das Eine 
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Sein ift das felbftbewußte Leben der Liebe, und das ift Gott, 
der Dreieinige. 

Cardanus ift nicht fyftematifch verfahren, er hat nicht aus 
dem Wefen Gotted das Werden der Welt entwidelt, noch das 
unendliche Sein ald Harmonie durch feine Entfaltung begriffen, 
aber_vorgefchwebt bat ihm dieſe Anfhauung, wenn gleich in 
der Fülfe des Befondern und Endliden, in die er fich vertieft, 
fie ihm verloren ſcheint. Das Princip und Ziel der wahren 
Philofophie hat er berührt, dies nehmlich dag Gott als wahrhaft 
unendlid und als Subject begriffen werde; fein Gefchichtfchreiber 
der Wiffenfchaften hat es bei ihm gefunden, weil ed noch Keinem 
fo recht in eigner Seele aufgegangen war. j 

In der Natur ift Alles um des vollendeten Lebens willen, 
und überall finden wir diefe drei: Materie, Form und Geele; 
diefe bewegt und geftaltet den Stoff und ftellt fih durch ihn als 
das Leben dar. Die Materie ift überall, denn was anders 
fönnte fie begrenzen das nicht fie felbft wäre? aber fie ift nir— 
gende ohne eine Form, darum auch dieſe überall, und ebenfo 
überall in der Verbindung beider die bewegende, orbnende, alfo 
auch intelligente Thätigfeit die wir Seele nennen. Ihr Or— 
gan ift die himmliſche Wärme; bier haben wir die formelle Ur: 
ſache aller Erzeugung, die materielle ift das Feuchte, Erde und 
Waſſer. Es gibt nur drei Elemente, Erde, Waffer und Luft, 
das Feuer ift feines, weil es allezeit verflüchtigt wird und eher 
die Körper zerftört als erzeugt; das Licht ift die Erfcheinung der 
Wärme, Kälte ift nur ihre Abwefenheit, fie felbft hängt mit der 
Bewegung zufammen, erzeugt fie und gebt aus ihr hervor. 
Wenn aber Thiere, Menſchen, Pflanzen Leben und eine und 
diefelbe himmlifche Wärme Alles verbindet und durchdringt, ob» 
fhon das Eine mehr, das Andere weniger, fo hat offenbar Hip- 
pofrates ein Recht zu fagen, daß die Seele nichts anders fei 
als die himmlifche Wärme; wo Wärme, da ift aud Seele und 
Leben, denn Leben heißt ung nichts anders als der Seele Werk. 
Dadurch. aber daß diefe eine Lebenswärme das All erfüllt, bil 
det und befeelt, wird es felber ein Drganismus in welchem 
Jegliches in Bezug auf das Andere fteht und ein wechfelfeitiger 
Einfluß aller Dinge ſich geltend macht; die Sympathie beherrſcht 
das Univerfum. Zwifchen Urfahe und Wirkung findet ſich 
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immer Verwandtſchaft und Aehnlichfeit, deßhalb auch zwifchen dem 
Himmel und den Elementen, zwifchen der Sonne und der Luft 
und dem was ber Luft fich freut, mie das Herz, zwifchen dem 
Mond und allem Feuchten und im Wafler Lebenden. Gfeiche 
Eigenfhaften ziehen fih an, fo daß viele Menfchen fih um 
Einen fhaaren und auf feine Worte ſchwören; Brüder werden 
auf geheimnißvolle Weife auch in der Entfernung einer durch 
den andern affieirt, weil fie von gleichen Eltern geboren wur: 
den. Durch gemeinfame Zufammenftimmung zieht die Wärme, 
dem Feuchten verbunden, das leichte Trodne an, 3. B. Bern 
ftein wenn er gerieben wird. Wie im menfchlichen Leibe, fo 
flimmt im Univerfum Alles überein. Die Seele hat die Weife 
des Himmels, das Herz des Lichtes, wie der Himmel alle Ver— 
änderung bewirkt, fo die Seele im Leibe, Das Gehirn ent: 
fpriht dem Waffer, das Herz der Luft, die Leber der Erde. Und 
wie Saiten flimmen die Menfchen zufammen und genießen in 
dem einen Guten die gleiche Seligfeit. Auch die Antipathie ift 
in der Sympathie begründet, denn der Gegenſatz ift nicht außer 
der Einheit, fondern innerhalb derfelben, und gerade aus der 
Bereinigung des Unterfchiedenen gewinnen wir die höchſte Har- 
monie. 

Die Sterne find ſowohl felbftleuchtend als fie zugleich von 
der Sonne erhellt werden; Sterne und Sonne gemeinfam er- 
zeugen die Temperatur der. Atmofphäre. Ihr Funfeln rührt von 
den Luftfirömen ber, welche die Geftirne zitternd erfcheinen 
läßt, gleichwie Durch das bewegte Waffer Feine Steine, über die 
ed fließt, und bewegt vorkommen. (Daß aber die Firfterne 
flimmern und nicht die Planeten, wird hierdurch nicht erflärt.) 
Die Erde hält er für den Bodenfag und die Ereremente (fex) 
ber Welt, die Milchſtraße für ein Product fih verbindender 
Lichtftrahlen der Geftirne: fie war noch nicht durch die Fernröhre 
in Millionen einzelner Sterne aufgelöft. In ähnlicher Weife 
hält er die Kometen für Lichtwolfen die im Aether entftehen 
und ſich wieder auflöfen ohne eine eigene Subftanz. 

Treffend hat Anaragoras gejagt, daß Alles gemifht und 
befeelt fei._ Die Lebenswärme ift überall in ununterbrocener 
Thätigfeit neubildend, wozu fie eben das Alte, das Gewordene 
auch auflöſt, aber es waltet überall nur Lebensverwandlung, 
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und wenn ber Menfh einen Apfel verzehrt, fcheint ed dieſem 
zwar verderblih, aber er mwird in das menſchliche Dafein auf: 
genommen. Wenn das Fleifch verdirbt, wirft die Wärme der 
Fäulniß bier auflöfend, aber für den Wurm erzeugend und 
naturgemäß. Denn die an fi Falten Elemente werden durch 
bie Wärme bewegt, mit einander gemifcht und zum Leben gebradıt. 
Aber die Höheren Drganismen bedürfen längere Zeit zu ihrer Aus— 
bildung, und darum wird der Samen von einem Mutterſchoos 
empfangen; nur das Unvollfommene kann ſchnell fertig werden, 
und daher entwideln fih aus der Fäulniß durch unpaarige 
Zeugung nur die niederen Thierarten. — Gegenwärtig wird bie 
generatio aequivoca ziemlih allgemein verworfen, Garbanus 
dehnt fie, in Widerfprud mit der angegebenen Theorie, ander- 
wärts auf Biber, Hafen und Gazellen aus; er vergißt manchmal 
was er gejagt hat, e8 macht ihm Freude recht viel Wunderbareg 
und Auffallendes erzählen zu können. » 

Ferner meint Cardanus die Erde bilde ebenfo in ihrer Tiefe 
wie auf ihrer Oberfläche, wie hier die Pflanzen fo fproffen dort 
die Metalle; er kennt fünfhundert Pflanzenarten, da meint er 
es müßte ebenfo viele Metalle geben. Alle Metalle find wäſſri— 
ger Natur und werden darum durch die Wärme flüffig, ohne die 
aud das Wafler zu Eis erftarrt; das Duedfilber ift verdichtetes 
Waſſer. Das Gold ift in allen Metallen enthalten, und ift bie 
reinfte und höchſte Stufe des Metalls, die auch andere in langen 
Zeitläuften erreichen mögen, allein der Alhemift vermag fie nicht 
in Eile dahin zu bringen. 

Wiewohl Cardanus von ſich rühmt daß er die Betrachtung 
der Natur zu einer Kunft und praftifch gemacht babe, jo fennt 
er doch das richtige Frageftellen durd das Erperiment noch fehr 
wenig und erklärt häufig aus einmal angenommenen allgemeinen 
Sägen und Theorien, ftatt diefe erft aus einer Erforfhung des 
Befondern zu gewinnen. Immerhin hat er indeg manden guten 
Blick gethan; er fucht die Schwere der Luft zu beftimmen, an 
die man vor ihm faum gedacht, er hat den Einfluß der Farbe 
auf die Abforption der Wärmeftrahlen, fowie einige magnetifche 
und eleftrifhe Erfcheinungen beobachtet und mehrere Mafchinen 
befchrieben die fpäter als neue Erfindungen aufgetaucht find. 

Edler als die Steine find die Pflanzen, in denen bereits 


342 


ein Bild der Empfindung wieberftrahlt; denn daß fie vielfach in 
fih gegliedert find und von Haß und Liebe bewegt werben, 
fheint Flar zu fein, wie denn die Nebe gern an die Ulme fich 
anſchmiegt, in der Nähe des Delbaumsd aber der Wein verdirbt. 
Cardanus Kunde der Pflanzen und Steine ift noch fehr äußerlich, 
es find auffallende Einzelnheiten, die ihn anziehen, die Edel- 
fteine, ausgezeichnete Bäume und Blumen befchreibt er meit- 
läufig, allein an ein rationales Syſtem berjelben hat er noch 
nicht gedacht. Ein gleiches gilt von den Thieren, deren Leben 
und Organismus er weiter nicht phyſiologiſch betrachtet, wie 
denn auch die Anatomie feine ſchwache Seite war, vielmehr 
fohildert er auch hier einzelne Arten und erzählt manderlei 
Merfwürdigfeiten ohne gerade eine ſcharfe Kritif anzuwenden. 
Der Menfh ift Ziel- und Schlußpunft irdifcher Lebensent- 
wicklung, auf ihn fallen wie auf einen Mittelpunct alle Strahlen 
bes Univerfums zufammen. Er ift die Mitte des Seins, das 
Band der Welten, er verfnüpft Himmlifches und Irdiſches, 
Emwiges und Vergängliches. Deßhalb ftellt fein Wefen und 
Werden auch in der Natur, auch in den Sternen ſich dar, nicht 
als ob er von biefen beherrſcht würde, fondern wie die Eigen- 
ſchaften des Menfhen, fo find aud die Stellungen der Geftirne 
geordnet, Eins fpiegelt fih im Andern, und die Natur gibt Aus 
Berlih der Seele den Stoff zur Entwidlung ihrer Eigenthüm- 
lichkeit. In diefem Sinne hat fih Cardanus viel mit Horoffop- 
ftellen befchäftigt ohne das Ungewiſſe diefer Kunft zu verfennen, 
und wenn er auch die Conftellation bei der Geburt Chrifti zu 
beftimmen fuchte, fo wollte er damit feineswegs feine Thaten 
und fein Leiden als durch die Geftirne bewirkt darftellen, fon- 
dern einzig zeigen wie bimmlifche Erfcheinungen jenen entfpres 
hen, und zur Geburt des Heilands die ganze Natur mitgewirkt 
und ihm zur Entfaltung feines Geiftes, zur Vollendung feines 
Werfes gedient habe, Unter den irdifchen Gefhöpfen hat der 
Menih allein Geift und Bernunft, Hand und Sprade. Sein 
innres und äußres Leben machen Ein Ganzes aus, ſodaß das 
Leid des Körpers aud in der Seele zur Empfindung fommt und 
die Freude der Seele auch als leibliches Wohlbehagen empfun- 
den wird. Der Menſch ift nicht mehr ein Thier als das Thier 
eine Pflanze, oder ebenfo fehr eine Pflanze wie ein Thier, weil 
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lein aber Vernunft befist und fih durd das Denfen von ihnen 
unterfcheidet. Wunderbar ift des Menfchen Leib: ähnlich find 
alle die Millionen Gefichter und doc feines dem andern gleich; 
einige find fo berrlih an Schönheit dag um ihretwillen Mancher 
dem Tod entgegengeht, und burd fo geringe Veränderungen 
drüden fih im Spiel der Mienen alle Gemüthsbewegungen aus 
von Jammer, Haß und Verzweiflung bis zur Liebe und dem 
feligften Entzüden. Das Auge erkennt Alles raſch, genau, in 
ber Ferne und ift dem Geifte verwandt und etwas Göttlicheg 
in fo fern es des Lichtes froh von feiner Thätigfeit nicht ermü- 
bet. Es genießt der Schönheit, die in der Proportion, in der 
barmonifchen Ordnung des Mannigfaltigen beſteht. Was eine 
leichte und deutliche Erfenntniß gewährt das erfreut ung, und 
ſolches ift das Harmonifhe, Berhältnißmäßige, Bollfommne, 
während das Dunkle, Unvollfommne, Berwirrte nicht erfannt 
werden fann und darum dem Geifte Mifvergnügen bereitet. In 
fo fern aber alles Angenehme und Unangenehme auf der Em: 
pfindung beruht und diefe um zum Bewußtfein zu fommen alles 
mal einer Veränderung bedarf, fo ift aud hier das Entgegen- 
gefeste ein nothwendiges Mittel zum Guten, und der Schmerz 
Hiſt da damit das Vergnügen empfindlich werde: Ruhe erquidt 
nach anftrengender Arbeit, Effen und Trinfen nah Hunger und 
Durft, Licht nad) der Nacht. Das Bild der Schönheit aber reißt 
und nicht anders auch ohne unfer Vorhaben zur Liebe als ung 
das Feuer brennt, und darum lieben die Phantafiebegabten um 
fo flärfer, je lebendiger fie das Bild der Schönheit in fi er- 
zeugen. Weil die Töne felber eine lautwerdende Bewegung find, 
fegen fie au das Gemüth durch das Ohr in Schwingungen die 
ihrer Höhe und Tiefe, der rafhen oder langfamern Folge und 
dem Gang der einzelnen Klänge entfprechen. Hörner» und Trom- 
melſchall treibt ung in die Schlacht, weiche, Tangfame, Teife Töne 
flimmen uns zu fanftem Mitleid. Die Töne deren Unterfchied 
auf einfachen Proportionen beruht, flimmen angenehm zufammen, 
aber auch Diffonanzen find wohlthätig wenn fie eine Harmonie 
einleiten. Das wunderbarfte Beifpiel von der Macht der Töne 
erzählt und Homer: ald Agamemnon nah Troja fuhr, ließ er 
die Gattin in der Hut eines Sängers und erft nachdem biefer 
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mit ſeinen das Herz reinigenden Tönen aus dem Wege geräumt 
war, vermochte Aegyſtheus die Klytämneſtra zu verführen. 

Das Leben des Geiſtes bewegt ſich in Erinnerung, Vernunft 
und Einbildungskraft: eine Dreitheilung die Bacon von Verulam 
aufnahm und zur Gliederung der Wiſſenſchaften in Geſchichte, 
Philoſophie und Poeſie benutzte. Die Seele ſcheint Alles zu 
ſein, das Sinnliche durch die Sinne und das was erkannt wird 
durch die Vernunft. Das Erkennen iſt Eins mit ſeinem Gegen— 
ſtande, wenn ich ein Pferd denke, iſt meine Vorſtellung die 
Form des Pferdes. Wir leben nur in ſo fern wir denken, weil 
das allein das wahre Leben heißen kann welches Gott ewiglich 
zukommt. Die Vernunft iſt das Haupt aller ſterblichen Tugend, 
der Wille iſt ihre Ausführung ; angeregt durch Haß und Liebe. 
Das aber ift das hödfte Wiffen dag Ein Gott if, der Geber 
alles Guten, dur deffen Kraft Alles gefchieht, in deffen Namen 
alles Heilfame gewonnen wird; wenn wir ihn in reinem Geifte 
verehren, madt er ung rein von aller Schuld und Sünde und 
darum ift ihn erfennen das höchſte Ziel und zugleich das felige 
Leben in ihm. Wenn unfer Geift in Gott entbrennt, dann wird 
unfere Natur über fich felbft erhoben, und du fiehft aus Furcht— 
famen Muthige werden, aus Trauernden Freudige, aus Un 
wiffenden Weife. Der menfchlihe Geift, dem höheren vermäbhlt, 
reißt auch den Leib mit fi empor, und diefe Gluth Täßt ung 
Noth und Tod vergeffen und Gottes heitere Kämpfer werden. 
Aber dafür müſſen wir nur nad dem Neiche Gottes tradhten 
und nicht nah Reichthum der Welt und Sinnenluft, wir müffen 
der Sünde entfagen und all unfer Hoffen, Denfen, Lieben auf 
Gott fielen; fo werden wir ein Strahl feines Lichts. 

Daß aber unfer Geift ewig währt fehließen wir aus feinem 
Weſen und Wirfen. Aus feiner eignen Subftanz, wornad er 
entweder Alles ift wie Gott, oder Alles in fih aufnimmt wie 
die Materie, oder Alles thut wie der Himmel, erhellt daß der 
Geift ewig währt wie fie. Denn fein Element fann Alles auf: 
nehmen, thun oder fein, noch vermag es irgend ein Gemifchteg, 
denn aus endlichen Beftandtheilen fann fein Unendliches gebildet 
werden. Der Geift aber ift einfadh; er allein fann Alles in fi 
aufnehmen, Gott, die Welt und das Unendlihe, und dadurd 
mit Allem fi vereinigen und zu Allem verwandelt werden. Der 
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Geift wird immer vollendeter und altert nicht, vielmehr ftärft 
die Arbeit feine Kraft. Er ift Fein Theil des Körpers, fonft 
wär’ er förperlich, er ift nicht blos Thätigfeit des Leibes, fonft 
vermödt’ er das Ewige und Unendlihe nicht zu erfaflfen, das 
über die Natur des endlichen und vergehenden Leibes hinausliegt; 
er ift nichtd Aeußerliches, fonft würden wir und nicht felbft er- 
fennen. Er ift das innre fich felbfterleuchtende Licht, im Hans 
bein feiner bewußt und ſich die Zwede fegend. Das Alles hebt 
ihn über das Bergängliche und gefellt ihn dem Ewigen. — Fra— 
gen wir nach dem Wie der Unfterblichfeit, fo neigt ſich Cardanus 
ber Seelenwandrung zu: die einzelnen Geifter werden immer 
wiedergeboren und gehen in neue Lebensformen ein, in niedrere 
oder höhere, je nachdem fie ihr Streben gerichtet und ihre Kraft 
gebildet haben. Leffing in der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
und anderwärts huldigt derfelben Anficht, wenn er fragt: „Warum 
fönnte jeder einzelne Menfh auch nicht mehr als einmal auf 
diefer Welt vorhanden gewefen fein? Die Juden, alle die In— 
dividuen welde das Volk Israel ausmachten, follten wiederfom- 
men und find wiedergefommen, find von Neuem Menfchen ge: 
worden. — Iſt nit die ganze Ewigfeit mein?” Pierre Lerour 
in feinem Werf de l’humanite fagt daffelbe: »On trouve dans 
Lessing la verit& fondamentale que nous proclamons, savoir 
que: limmortalit& des ämes humaines est indissolublement at- 
tachée au developpement de notre espece; que nous qui vi- 
vons, sommes non seulement les fils e la posterite de ceux 
qui ont deja vecu, mais au fond et r&ellement ces generations 
elles-memes, e que c'est ainsi et uniquement ainsi que nous 
vivrons toujours et que nous sommes immortels.« 

Unter Cardans ethifchen Ideen find die über den Nugen 
welden wir aus Widerwärtigfeiten ziehen fünnen, die interef- 
fanteften. Daß der Menfch weint wann er geboren wird und 
daß die Kinder im Schlafe lächeln, deutet ihm auf das vielfache 
Weh des Dafeind bin, aber er hat an fich- felber zu fehr die 
Macht des Widerfpruhs erfahren als daß ihm die Bedeutung 
des Gegenfages für das allgemeine Leben hätte können verbor- 
gen bleiben. Er mahnt an die Zufunft zu denfen die der Lei- 
dende um fo ruhiger und boffnungsvoller erwarte; er erinnert 
daran daß wir das Böſe das ung trifft, verdient haben, wenn 
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audy der Beleidiger gerade fein Recht dazu hat uns Unrecht zu 
thun, da Alles was gefchieht von Gott fo geordnet ift und dar— 
um als ein Nothwendiged getragen werden muß, ung aber zum 
Heile dienen wird wenn wir nur rechten Sinnes find. Und da 
unfer Glück in drei Dingen befteht, in der Wirklichkeit, der Er- 
wartung und der Meinung, fo wird derjenige bie erftere faum 
entbehren, der bie legteren wohl zu handhaben weiß. Wider: 
wärtigfeiten lehren ung Weisheit und feſten Muth, weil ihnen 
dadurch vorgebeugt oder gefteuert wird; fie weden und ftählen 
die ſchlummernde Kraft: ohne Feinde fein Sieg. Bilde ein Jeder 
Seele und Leib wie Diogenes, fodaß er wenig bedarf, und denfe 
er in Anfechtungen daß er fich einft in der Erinnerung daran 
ergögen wird. Nichts aber ift dem Menfchen fo angenehm als 
der Uebergang vom Böfen zum Guten, ald der Gewinn den er 
aus fohlimmen Ereigniffen zieht. Das Glüd liegt im Unglüd wie 
bie Raflanie in den Stadeln, fagt er, und erinnert und an das 
ſchöne Wort Shaffpeare’s: 


Süß ift die Frucht der Widermwärtigfeit 
Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 
Ein Eöftliched Jumel im Haupte trägt. 


Armuth und Noth hat auch das Römiſche Volk zufammen- 
gehalten und im Dienfte der Tugend auf mühevoller Bahn zur 
Herrfchaft über den Erdfreid gebradht, während das Glüd Aus; 
fhweifungen und Lafter in feinem Gefolge hatte und fo der 
Staat zu Grunde ging. Wer immer nur in Wonnen ſchwelgt, 
dem fließt das Leben wie einem Schlafenden dahin. Dagegen 
treibt der Mangel den Menfchen zu Erfindungen wie zu einem 
guten Gebraud feiner Stunden. Das wahre Glück ded Men 
chen befteht in der Vernunft, in einer naturgemäßen Thätigfeit, 
darin daß er das Ewige ergreift, und gerade die Noth des Zeit- 
lichen treibt ihn dazu, Wem nie eine Widerwärtigfeit begegnete, 
der lernt ſich felbft nicht fennen, den fcheinen die Götter wie 
einen Schwähling und Weihling feines Kampfes zu würdigen. 
Durd Kampf und Sieg aber gewinnt der Menſch Wahsthum, 
Ruhm der aud bei der Nachwelt dauert, fittlihe Kraft, freu: 
dige Hoffnung, Weisheit und Liebe zur Tugend. Cardanus er: 
hebt ſich zu einer echtreligiöfen Stimmung und wie er im Fortgange 
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der Unterfuhung viele Griechiſche und ‚Lateinifche Dichterftellen 
anführt, fo glaube ich jene am beſten durd einige Verſe eines 
wenig gefannten Deutſchen ZTroftliedes bezeichnen zu fünnen: 


Je größer Kreuz je ftärker Glauben; 
Die Palme wächfet bei der Laſt, 
Die Süßigkeit entfleußt der Trauben 
Wenn du fie wohl gefeltert haft. 
Im Kreuze wächfet und der Muth 
Wie Perlen in geſalzner Fluth. 


Je größer Kreuz je größer Liebe; 

Der Sturm bläſt nur die Flammen auf, 
Und ſcheinet gleich der Himmel trübe, 
So lachet doch die Sonne drauf. 

Das Kreuz vermehrt der Liebe Gluth 
Gleichwie das Oel im Feuer thut. 


Cardanus geht ins Einzelne. Körperliche Häßlichkeit treibt 
den Menſchen an ſich durch Seelenſchönheit liebenswerth zu ma— 
chen; Krankheiten ſind gar oft Reinigungsproceſſe, Schmerzen 
laſſen uns erſt den gewöhnlichen Zuſtand als Wohlſein empfin— 
den. Wer die Weisheit des Alters der Jugend vermählt, wird 
auch als Greis das wahre Glück der Jugend, die dauernde 
Freude des Geiſtes genießen. Als zur Wahrheit geboren will 
er bekennen daß Alle den Tod fürchten, Viele ihm aber muthig 
entgegengingen, weil ſie ihn dem größern Uebel der Schande, 
der Knechtſchaft, der Sünde vorgezogen. Allein ſeine Nothwen— 
digkeit treibt uns an, das Leben zu verlängern, weiſe zu be— 
nutzen und immer ſo zu handeln daß wir die Zukunft nicht zu 
ſcheuen brauchen und jeden Tag für einen Gewinn erachten mö— 
gen. — Hierauf geht Cardanus beſonders körperliche Gebrechen 
durch um zu zeigen wie der mit ihnen Behaftete vor andrem 
Ungemach bewahrt bleiben und noch einen Vortheil aus ihnen 
ziehen kann. Zuletzt betrachtet er die Liebe, deren Ungemach 
durch den Genuß verſüßt und reichlichſt aufgewogen wird, wie 
auch Properz ſingt: 


Nicht Kalliope hat noch hoch vom Himmel Apollon 
Sondern das Mädchen ſelbſt hat mir die Lieder verliehn. 


Denn jede Liebe ift ein Bild jener himmlifchen die in ung 
als der Urfprung alles Guten quillt; denn fie gibt Weisheit und 
Glück und ihre reine Flamme verflärt das Gemüth und führt es 
empor zu Gott von dem es ausgegangen. 

Hierauf wendet fih Cardanus zu einzelnen Ständen und 
Lebensverhältniffen, bober und niedrer Geburt, Armuth und 
Reichthum, Glanz und Ruhmloſigkeit, Freundfchaft und Feind- 
fhaft, Berbannung, Gefangenſchaft, plötzlichem Glückswechſel, 
und kommt überall darauf zurück wie allein der Gegenſatz ſchlum— 
mernde Kräfte weckt und zu ſchönen Thaten anſpornt, ohne die 
Niemand groß wird. Darnach redet er von den Unfällen Andrer 
die uns nahe ſtehn. Beſonders ausführlich behandelt er die Ehe. 
Weil Treuloſigkeit der Frauen vorkommt, ſoll der Mann um ſo 
ſorgſamer nur diejenige ſich verbinden die durch Edelſinn und 
Geiſt ſich auszeichnet und ihm durch Liebe ſich zu eigen gibt. 

Gott iſt vorzugsweiſe durch ſeine Weisheit Gott, denn 
nichts hülfe ihm zur Schöpfung, Ordnung und Erhaltung der 
Welt die unendlihe Macht wenn er nicht auch der Allmeife wäre; 
ebenfo muß der Menſch nothwendig wiffen was er will, wenn 
es ihm wohlgehn fol. Sein Leben ift aber ein doppeltes, das 
bandelnde im Staat und das bejhaulide in der Betradhtung 
feiner felbft, der Dinge und Gottes. In Bezug aufs bürger- 
lihe Leben lehrt Cardanus die Klugheit der Welt, bie mit 
Kenntniffen ausgerüftet fein muß um Alles zum eignen Vortheil 
wenden zu fünnen und überall die eigne Kraft dem Gegenftande 
gegenüber zu meffen, die in der Regel das Rechte thun muß 
damit fie Bertrauen gewinne und es auch dann habe wann fie 
mit Lift und Gewalt das Ihre ſucht; er ertheilt Ratbfchläge über 
den Umgang mit Menfchen und wie man die verfchiednen Eigen- 
thümlichfeiten, Leidenſchaften und Beftrebungen derfelben für fidy 
benugen fünne. Es ift die Natur aller Lebendigen daß fie an 
ihres Gleichen ſich erfreuen; daher gefellen fie fih zu einander. 
Und der Menſch wird um fo mehr hierzu getrieben, je hilfsbe— 
bürftiger er zur Welt fommt. Viele aber fönnen ohne eine bes 
flimmte Drdnung nicht zufammen verfehren, und daher bedarf 
unfre Yebensgemeinfchaft der Gefege und entftehbt der Staat. 
Wer aber diefe Gefege aufhebt und nicht blog wie eine göttliche 
Rache gegen die Böfen fondern wie ein höllifcher Verderber 
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gegen die Guten wüthet, der heißt ein Tyrann und fteht außer 
dem Gefeg, über das er ſich ja felber hinmwegfegt. Ihn foll 
man zuerft ermahnen und zu nöthigen fuchen daß er recht handle, 
wenn das aber fruchtlog bleibt dann gilt ed Gewalt zu gebrau- 
hen, mag das auch gefahrvoll fcheinen: beffer ein Ende mit 
Schrecken als ein Schreden ohne Ende! Cardanus geht weiter 
als Mariana, er geftattet aud den Gebraud des Giftes, die 
Natur habe es ja aud den Schlangen zu Wehr und Waffe ge- 
geben und wozu wacfen denn bie giftigen Kräuter als daß man 
fie benuge? „Wozu gibt es denn die falfhen Eide, wenn Nie: 
mand fie ſchwören fol?” Hat einmal Jemand mit gleich ver- 
fehrter Logik gefragt. Doch Cardanus will menſchlich feyn: 
Wenn ein Tyrann ganze Gefchlechter ausgerottet habe, fo fodre 
die Vergeltung daß auch das feinige nicht beftehen bleibe; ftatt 
feine Nachfommen aber zu tödten väth er die Männer zu ver- 
fhneiden und die Weiber in ein Klofter zu fteden! Uns wieder 
zu verföhnen gründet dann Cardanus den Staat auf Einficht, 
MWehrhaftigfeit und Religiofität. Wer auf diefer Baſis einen 
Staat errichtet der verdient gleih einem Gott unter den Gterb- 
lihen geachtet zu werden. Da aber nad Platons Wort der 
Schlafende einem gar nicht Lebenden durch nichts voranfteht, 
wir jebod des Göttlichen theilhaftig find, fo geziemt ed einem 
Jeglichen etwas der Göttlichfeit Würdiges zu vollbringen, wie 
Birgilius fingt: 


Jeglichem fteht fein Tag, unmiederbringlich und kurz ift 
Allen die Lebenszeit; doch den Ruhm ausdehnen in Thaten 
Nenn’ ich der Tugend Werf. 


Und Pindaros: 


Die da fterben müflen, 
Was follen fie im Dunkel ein ruhmlos Alter verfigen, 
Untheilhaftig jegliches Schönen? 


Durch Mäßigfeit, duch Ruhm, durd Nachkommen gewin- 
nen wir ein längeres Leben; darum will der Weife nicht nur 
daß ihm Söhne und Enfel geboren werden, fondern auch daß 
fie in Glück und Ehre blühen, wie Heftor betet als er feinen 
Aftyanar auf den Armen wiegt: 
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Zeus und ihr anderen Götter, o laßt doch dieſes mein Knäblein 
Werden hinfort wie ich felbft, vorftrebend im Volke der Troer, 
Auch fo ftarf an Gewalt, und Ilios mächtig beberrfchen! 

Und man fage dereinft: Der ragt noch weit vor dem Vater! 


Jeder wuchere mit feinem Pfund und wirfe nach feiner Be- 
gabung. Befonders einflußreih und wichtig für den Staat bielt 
man von jeher die DBeredtfamfeit, wie fhon Homer fingt: 


Nicht ja fchenfen die Götter der Anmuth Gaben an alle 
Sterblichen, weder Geftalt noch Beredtfamfeit oder auch Weisheit. 
Denn ein anderer Mann ift unanfehnlicher Bildung, 

Aber ein Gott ſchmückt folchen mit Wortreiz, daß ihn die Hörer 
Innig erfreut anfchaun, denn mit Nachdrud redet er treffend 

Vol anmuthiger Scheu, und ragt in des Volkes Verfammlung, 
Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings’ wird er betrachtet. 


Das felige Leben ift allein der Lohn der Thatfraft und der 
Meisheit; dadurch heben wir ung zu Gott empor, dadurd wird 
Alles zu Einem. 


Des Tages Kinder — was find wir, mas nicht? 

Des Schattend Traum 

Sind Menfchen, aber wo ein Strahl vom Gotte gefandt naht, 
Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmuthigen Xeben. 


Da aber Gott nad) Ariftoteles als die ſich felbft anjchauende 
Bernunft das feligfte Leben genießt, fo können wir zu feiner 
ewigen Ruhe und Freude gelangen, wenn wir bad Gebot der 
Liebe erfüllen und Herz und Berftand allein auf ihn richten. 
Schaue nad innen, da fprudelt der Duell des Heils fobald du 
nur nachgräbſt; fchaue auf Gott, das höchſte Gut ift das un: 
entreißbare und feſte. Sich in Gott und Gott in ſich zu er- 
fennen ift das höchſte Glück, die echte Weisheit, und wer ein- 
mal diefes Nektars Süßigfeit gefoftet hat, der ift alfo gottes— 
trunfen geworden daß ihn nichts mehr anfechten fann und er 
gleih dem Garfunfel unverlegt im Feuer beftebt, gleih dem 
Golde nur zu größrem Glanze geläutert wird. 


Cardanus bat dadurd daß er faft alle Probleme der Natur 
und des Geiftes berührte und mit urfprünglih eignem Sinn 
behandelte, auf feine Zeitgenoffen und Nachkommen einen be- 
deutenden Einfluß geübt. Auch an Gegnern hat es ihm nicht 
gemangelt, namentlich hat Julius Cäfar Scaliger das Bud de 
subtilitate einer fcharfen Kritif unterworfen und viele Einzel: 
beiten mit Recht gerügt, wenn auch Cardanus in feiner Antwort 
fih hin und wieder glüdlich vertheidigte. Sealiger nannte ihn 
felbft feinen Lehrer und den Zeugen feiner Studien, und meinte 
der Tod fei für ihn felber nicht zu früh gefommen da der geniale 
Mann auf dem Gipfel des Wiſſens angelangt fei, der Wiſſen— 
fchaft aber und ihren Freunden fei er ein unerfeglicher Verluſt, 
zumal täglich ein neues Wachsthum und neuere Förderung der- 
felben durch ihn zu hoffen geweſen fei. 

Man nannte ihn, wie er ſich felber vühmte, den Mann 
ber Erfindungen, der Arbeit, einen unvergleichlichen Geift, den 
tiefften und glücklichſten. Campanella nennt ihn beſonders des— 
wegen gut weil er nichts vernachläffige und nichts unberührt 
laffe was die Wiffenfhaft fördern fünne. Naudé meint daß 
Cardanus allein in allen Dingen fo erfahren gewefen fei als ob 
die Natur die feitherigen Grenzen des menſchlichen Vermögens 
babe überfchreiten wollen. Und Leffing hat unter feinen Rettun: 
gen auch eine des Cardanus gefchrieben, worin er nachweift daß 
derſelbe Feineswegs das Chriftenthum gering geachtet, fondern 
in einer Bergleichung deſſelben mit den andern Religionen viel- 
mehr diefe nicht genügend hervorgehoben, die Außern und innern 
Gründe für jenes aber fcharf und ſchlagend zufammengeftellt 
habe. Ganz im Geifte feines Helden fagt der große beutfche 
Kritifer: „Man ftreitet um die Wahrheit, allein ed mag fie ber 
eine oder ber andere Theil gewinnen, fo gewinnt er fie doch 
nie für fih felbfl. Die Partei welche verliert, verliert nichts 
als Irrthümer, und fann alle Augenblide an dem Siege ber 
andern Theil nehmen. Die Aufrichtigfeit ift daher das Erfte 
was ih an einem Weltweifen verlange. Er muß mir feinen 
Satz deswegen verfehweigen weil er mit feinem Syſtem weniger 
übereinfommt als mit dem Syſtem eines Andern, und feinen 
Einwurf deswegen weil er nicht mit aller Stärfe darauf ant- 
worten fann. Thut er ed aber, fo ift es flar daß er aus ber 


392 


Wahrheit ein eigennügiges Geſchäft macht und fie in die engen 
Grenzen feiner Untrüglichfeit einfchließen will.” Hegel fagt daß 
Gardanus ein weltberühmtes Individuum gewefen in welchem 
die Auflöfung und Gährung feiner Zeit in ihrer höchften Zerrif- 
fenheit fi) dargeftellt habe. Meine Entwidlung feiner Lehre 
wird gezeigt haben wie all diefer Kampf und diefe Unruhe ihm 
ein Sporn war den wahren Frieden zu fuchen und zu finden. 
Unter fein Bildniß fchrieb er die Verſe: 


Erde bedeckt mich nicht; emporgehoben gen Himmel 
Leb' in der Männer Mund herrlicher immer ich fort. 
Was auch Fünftig erblide die Sonn’, in jeglichem Jahre 
Sieht fie Cardanus Ruhm, fteht fie Cardanus Gefchlecht. 


Eine fehr fhäkbare, möglichft gut geordnete Gefammtausgabe von 
Sardanus Werken gab E. Spon 1663 zu Lyon in 10 Kolianten heraus; 
eine Charafteriftif derfelben von Naude ift ald Einleitung vorangeftellt, 
in philofophifcher Beziehung aber fo werthlos als alles Andre das ſeither 
über Cardanus erfchienen war. Tennemann hat ihn ganz vergeflen, 
Buhle fehr Eurz abgefertigt, Hegel nur das Leben berüdfichtigt. Aus: 
züge aus feinen Büchern de subtilitate et de varietate gaben Nirner 
und Siber. Als Arzt hat ihn Kurt Sprengel anerfannt, ald Mathema— 
tifer Libri (Histoire des sciences mathématiques en Italie III, 167—177) 
trefflih gewürdigt; daran möge fih unfre Darftellung des Philofophen 
anreiben. 


— — — — 


VII. 


Bernarding Teleſio. 


Telesio, il telo della tua faretra 
Uccide de’ Sofisti in mezzo al campo 
Degli ingegni il tiranno senza scampo, 
Libertä dolce alla veritä impelra. 
Campanellaä. 


Telefius ift durch fein Streben nad Einheit und Zufam- 
menfaffung ausgezeichnet; während Cardanus fi) in die Man- 
nigfaltigfeit der Dinge verlor, führt er fie auf einige Princi- 
pien zurüd und läßt fie aus deren Kampf und Verbindung. her- 
vorgehn. Auch er nimmt dem Altertum gegenüber .einen freien 
Standpunet ein; er bricht der neuen. Naturforfhung Bahn in- 
dem er das Anfehn des Ariftoteles ſtürzen hilft, ja durch feine 
fcharffinnige Polemik gegen die Peripatetifer zeigt er ſich bedeu— 
tender als Kritifer denn als Begründer eines haltbaren Neu- 
baus, aber er findet auch gern eine Lebereinftimmung mit den 
Alten und ſucht darzuthun wie Ariftoteles eigentlich auf die Ideen 
hätte fommen müſſen welche er felber nun vorträgt. 

Er wurde 1508 zu Coſenza im Königreih Neapel geboren. 
Sein Geſchlecht war ein berühmtes und. edles, feine Lebensftel- 
lung eine wohlangefehne, die ihm: nach eignem Sinne dad Da- 
fein: zu zimmern geftattete und freie Muße für die Studien ge- 
währte. Sein Dheim Anton Telefius, der Erzieher Philipp LI 
von Spanien, gab ihm zuerft. in Mailand, dann in Rom wiſ— 
fenfhaftlihen Unterriht, führte ihn. in das Altertum ein: und 
bildete feine Lateinifhe Schreibart zu einem fo reinen als rhe- 
toriſch ſchwungvollen Stile aus. 1527 wurde Teleſius, als der 

Garriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 23 
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Herzog von Bourbon Rom eroberte, von Soldaten mißhandelt, 
ausgeplündert, ind Gefängniß geworfen. Nad feiner Befreiung 
ging er nah Padua um Mathematif und Philofophie zu ftudiren. 
Hier warb er an Nriftoteles irre und faßte den Entfchluß das 
Joch deffelben für fih und fein Gefchlecht abzumwerfen. Er fehrte 
nah Rom zurüf und lebte ganz den Wiffenfchaften; Papft 
Paul IV, der ihn fehr werth bielt, bot ihm das Erzbisthum 
von Gofenza an, er überließ jedoch dasfelbe feinem Bruder Tho— 
mas. 1565 gab er die erften Bücher feines Werfs über die 
Natur der Dinge nad) eignen Principien heraus; Telefius machte 
mit ihnen großes Auffehn und ward bewogen in Neapel als 
Lehrer der Naturphilofophie aufzutreten, Er lebte jegt bei Fer— 
dinand Carafa Herzog von Nocera und ftiftete eine Naturfor- 
fchergefellfchaft, die unter dem Namen der Telefinifchen oder Con— 
fentinifchen Afademie raſch aufblühte und für die Förderung ber 
jugendlichen Phyſik in Italien einflugreih wurde. Dafür ver- 
fehlten die Mönche nicht, ihn mit ihrem Haß zu verfolgen, und 
um Ruhe zu haben zog ſich der reis in feine Vaterſtadt zu— 
rüd, wo er 1588 ftarb, Die Kirche verbot feine Schriften bis 
fie würden geprüft und gereinigt fein. Teleſius felber hatte die 
Ueberzeugung daß feine Lehre weder mit den Sinnen noch mit 
ber heiligen Schrift je im Widerſpruch ftebe, ja mit der letztern 
fo innig übereinfiimme daß fie aus ihr entfprungen fein fünnte. 

In der Zueignung feines Werkes an Don Fernando Carafa 
vergleicht er diefen mit Alerander und gibt nicht undeutlich zu 
verftehen daß er die Rolle des Ariftoteles fi felber zutheile. 
Im Prodmium fagt er daß die Konftruction der Welt nicht auf 
‚apriorifche Bernunftfchläffe, wie bei den Alten, fondern auf 
Sinneswahrnehmung gegründet und die Natur der Dinge nad) 
den Dingen felbft erfannt werben müffe. Die vor und den Bau 
ber Welt und die Natur der Dinge unterſuchten frheinen zwar 
süchtig gearbeitet zu haben, aber nicht zur rechten Einficht gelangt 
zu fein; denn was wäre wohl denen recht befannt geworden 
beren Reden alle fowohl den Dingen als fidy felbft widerfpre- 
hen? Das aber ift bei ihnen der Fall gewefen weil fie allzu: 
ſehr fich felbft vertraut und keineswegs, wie doch noth thut, die 
Sachen felbft: und deren Kräfte betrashtet und. ihnen diejenigen 
Eigenfchaften beigelegt haben die benfelben wirklich zufommen, 
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fondern. vielmehr wie mit der fchöpferifchen Weisheit Gottes 
wetteifernd die Prineipien und Urſachen der Welt mit bloßer 
Vernunft ohne Erfahrung geſucht, wie nad eignem Rathſchluß 
die Natur gebildet und den Dingen nicht das beigelegt haben 
was denfelben eigenthümlich ift, fondern was ihnen der menſch— 
lihe Berftand als ein Nothwendiges zufprehen mochte. Wir 
haben dies Selbftvertrauen nicht und trachten nad) der menſch— 
lichen Wiffenfhaft, die zufrieden ift wenn fie das finnlid Wahr: 
nehmbare erfennt und darnach weitere Analogieen zieht, und 
haben uns deßhalb an die Welt felbft und deren Theile und 
MWirfungsfreife gehalten, auf daß fie ung ihre Größe, Kraft und 
Wefenheit enthüllen. Scheint diefes Beftreben nun auch nichts 
Göttlihes und Wunderbares, fo geräth es doch nicht mit fi 
felbft und den Dingen in Widerfprud, da wir den Sinnen und 
ber ewig fich felbft gleichen Natur folgen. Sollte indeß irgend 
etwas in unfern Anfichten. und Forfchungen der. heiligen Schrift 
oder der Kirchenlehre nicht gemäß fein, fo möge das verworfen 
werden, benn ihnen bat nicht blos die menſchliche Vernunft 
fondern aud die Sinneswahrnehmung nadhzuftehn und nach ih- 
nen fi zu richten. 

Allein Teleſius geht in feinem Bude keineswegs inducto- 
riſch zu Werfe, fondern er fest von vorn herein zwei thätige 
Prineipien, Wärme und Kälte, und eine unbeflimmte paffive 
Materie; daraus foll dann das Befondre erklärt werden, aber 
er bleibt in Allgemeinheiten ftehen und bringt nicht vor zu den 
eigenthümlichen Gründen des Einzelnen. Bon der Wärme ift 
die Sonne, von der Kälte die Erbe gebildet , jene tft warm, 
leicht, heil, beweglich, dieſe kalt, dicht, finfter, unbeweglich. 
Jene Prineipien haben den Stoff fo erfaßt daf fein Theil bloße 
Maffe oder bloße Kraft fondern im fleinften Punet beides vor- 
handen if. Der Raum als folcher ift leer und von der Maffe 
verſchieden, aber von ihr erfüllt, unförperlih und wirkungslos, 
die Möglichkeit der Erfüllung, die Fähigfeit Körper aufzunehe. 
men. Daß er nirgends leer erjcheint, rührt von dem Streben 
ber Dinge ber, die das Alleinftehen, den Mangel an Berührung 
wie den Untergang ſcheuen. Zeit und Bewegung find nicht zu 
trennen, alle Beränderung gefchieht in der Zeit, und dieſe ift 
dad Maß der Bewegung; ale Bewegung ift ein Werf der 
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Wärme, die jener der. Zeit, Natur und Würde nad vorausgeht 
und nie von ihr erzeugt fondern immer nur erwedt wird, Die 
Sonne. bewegt fi beftändig weil die Wärme fih nit von ihr 
fcheiden will, die Erde ruht im Mittelpunet weil Die. Kälte ſich 
mit ihr vereinigt bat. Himmel und Sterne find hell und bünn 
als Werk und Erfiheinung der Wärme; die Milchftraße ift ein 
Theil des Himmels der lichter glänzt weil er dichter zufammen- 
gebrängt if. Der förperlihe Stoff ift in. allen Dingen gleich 
und bleibt immer derfelbe, aber die Wirkungsweiſe der beiden 
Prineipien auf ihn ift eine verfchiedene; fie ziehen auf mannig- 
faltige Art den gleichen Stoff zu fi heran und brüden ihm ihr 
Weſen auf. Die finftere träge Materie kann nicht vermehrt noch 
vermindert werden, aber Wärme und Kälte dehnen fie aus und 
ziehen fie zufammen;. Flüffigfeit ift larere Materie, ftärfere 
Wärme; vom Diden zum Dünnen haben wir einen Stufengang 
bes Feften, Weichen, Breiigen, Flüfligen und des Dampfes. 
Die beiden thätigen Brineipien haben das Vermögen ſich beftändig 
zu vermehren, zu vergrößern, nad allen Richtungen auszubrei- 
ten; fie kämpfen beftändig gegen einander und fuchen ſich wech— 
felsweife zu vertreiben; fie empfinden und nehmen ihre eigne 
Thätigfeit und das Leiden von dem Entgegengefegten wahr. Die 
Wärme hat einen Theil der Materie aufs Außerfte, faft bis zum 
Körperlofen verdünnt und mit fich verbunden, fo entftand ber 
Himmel, warm, heil, bewegt, eine reine Erfcheinung jener 
Kraft; die Kälte z0g ihren Theil ins Engfte zufammen und gab 
ihm die Macht des Zufammenhalts, und es entftand die Falte, 
dichte, dunkle, unbemwegte Erde. Durch den Gegenfaß. beider 
Prineipien bat alles Befondre fein Dafein erlangt, zugleich hat 
fih aber aud ein unaufhörlicher Kampf entfponnen. Daß in 
diefem nicht Eins das Andre überwinde, und fo ftatt ber ſchön— 
ften Ordnung das Chaos eintrete und Alles Eins werde, haben 
Wärme und Kälte ihre beftimmten Sige in Himmel und Erde 
erlangt, und ftreiten nun an den äußerſten Puncten mit. einans 
der wo fie fich berühren, und ein Product diefes Zufammentref- 
fens beider find die einzelnen Dinge; biefe haben daher ein 
ähnlihes Streben gegen einander, je nachdem das gleiche oder 
bas feindfelige Princip in ihnen waltet. Der Himmel ald Er- 
fheinung der Wärme erfreut fich einer ewigen Bewegung nach 
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feiner eignen Natur, nicht durch einen außenftehenden Beweger; 
die ſchwere dunkle Erde ruht im Mittelpunet, der Lichte leichte 
Himmel ſchwingt ſich im Kreis. um fie herum. Denn wäre die 
Erde außerhalb des Himmels, fo würde feine Bewegung feinen 
Halt haben und beide Gegenfäge vor einander entfliehen. Es 
ift eine gleihe Subftanz in allen Wefen. Die Formen fchlafen 
nicht in der Materie, dann und wann bervortaudend, fondern 
fie werden durch jene Principien überall mit den Dingen erzeugt. 
Die Wärme löſt die falte Erde in Waffer und Luft auf, die 
Sonne lockt die Dämpfe empor, die Erde zieht diefelben wieder 
an fih daß fie ald Regen niederfallen. Im Berbrennungsproceß 
wird die Erde felbft in Feuer und Wärme verwandelt, Flamme 
iſt vollendetes Feuer, Maffe begabt mit höchſter Wärme und 
Dünnheit, ſodaß fein Dunfel der Materie die Wärme hindert 
ihre lichte Natur allwärts auszubreiten. Die Materie felbft ift 
finfter und ſchwarz, unſichtbar; behält fie die Oberhand, dann 
werben die Dinge dbunfelfarbig, fiegt die Wärme, fo werden bie 
Dinge hellfarbig bis zum Weißen bin, Alle hellen oder durch— 
fihtigen Körper find aus Flüffigem wie das Eis, nicht aus feiter 
Erde gebildet. Alles entfteht durch Sonnenwirfung aus ber 
einen Erde. Indem die Thätigfeit der Sonne bald länger oder 
fürzer währt bald ſich ftärfer oder ſchwächer entfaltet, indem die 
Kälte der Erde hier größer dort Fleiner hervortritt, entfteht die 
Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen. Da aber in derſelben doc 
nur die eine Wärme thätig ift, fo fommt es zu feiner wefent- 
lichen Berfchiedenheit und ift Alles Ein Univerjum. 

Wenn Telefius in der Einleitung die Darftellung der Natur 
aus bloßen VBernunftprineipien verwarf und auf die Erfahrung 
binwies, fo deutete er damit :auf die große That Bacon's von 
Berulam, ohne fie jedoch felber zu vollbringen; auch bat ihn 
Bacon oft erwähnt, und ihn den. Erften unter den Neuerern in 
der Philofophie, einen Förderer der Wiffenfhaft und Freund der 
Wahrheit genannt, aber in Bezug auf die Ausführung feines 
Werkes fogleich richtig bemerkt daß Telefius darin nicht glücklich 
fei, fondern in den Fehler feiner Gegner verfalle, die eine vor— 
gefaßte Meinung haben, und im Befondern nicht durch Verſuche 
forfchen. fondern den Geift und die Dinge auf gleihe Weife 
mißbraucpen und mißhandeln. Telefius tadelt ven Ariſtoteles 
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weil derfelbe abftracte Begriffe, wie Form und Beraubung, zu 
Naturprineipien erhoben habe: allein was ift feine Annahme der 
Kälte und ihres Streited mit der Wärme anders als eine finn- 
reihe Dichtung, ein mythiſcher Ausdruck für die Syftole und 
Diaftole, den ewigen Eine und Ausgang der Dinge? Dazu be— 
merft nun Bacon daß feineswegs alle Erfcheinungen mit Wärme 
und Kälte zufammenhängen oder gar fih auf fie zurüdführen 
laffen, daß im Gegentheil mancherlei gefunden werde deſſen 
Wirkung und Folge jene angeblichen Prineipien ſeien. Bacon 
fiept in Telefius einen Wiederherfteller des Parinenides, wir 
fönnen an Kant erinnern, aber der Unterfchied muß wohl be— 
achtet werden. 

Parmenides fennt nur das Eine bei fich felbft bleibende 
ewige Sein das mit dem Denfen identiſch ift, Gott, als dag 
wahrhaft Wirfliche; die Welt ded Vielen und der Beränderung 
iſt ihm ein bloßer Schein der dur die Vergänglichfeit feine 
Nichtigkeit enthüllt. Erkenntniß gibt ed nur von der Bernunft- 
welt, die Sinnenwelt aber mag durch Meinungen und Borftel- 
lungen erklärt werden, am beften durch dieſe daß Alles durch 
die beiden Principien des ätherifchen Feuers und der irbifchen 
nächtigen Kälte in. einer Mifchung diefer gegenfäglichen Quali— 
“ täten bervorgehe, indem Eros, der Erftgeborne der Götter, übers 
all eine Verbindung des Getrennten bewerfftelliget, Dagegen ift 
für Telefius das finnlih Wahrnehmbare aud das wahre Sein, 
er jucht die ewigen Gefege der Natur, und nur wo er mit fei- 
ner Einficht nicht ausreicht, da flüchtet er „in die Freiflätte der 
Unwiffenheit”, wie Spinoza fih ausdrüdt, in die unbegriffne 
MWillfür Gottes, die auch das was von Natur gefchieht mit ei- 
nem Winfe foll umändern fünnen, als ob die Natur nicht eine 
Dffenbarung feines Wefend und feiner unzerbrüchlichen Rath— 
fhlüffe wäre, nicht eine Vernichtung ihrer Gefege den Einigen 
Gott mit ſich felber in Widerfpruch brächte; und wenn ein ans 
dermal Gott ald der Werfmeifter erfcheint der Wärme und Kälte 
regieren muß, fo gebt der Gedanke eines MWeltorganismus wie: 
der verloren und gefteht dadurch Telefius ein daß jene beiden 
Prineipien nicht ausreichen. Ein Anderes aber muß noch aus— 
drüclich bemerft werden: Parmenides hat feine an fich feiende 
. Materie, diefe ift vielmehr das Product der Wärme und Kälte, 
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zweier thätiger Dualitäten, Teleſius aber ftellt eine einfache 
Materie in die Mitte, läßt Wärme und Kälte von außen an 
fie heran treten und Die Dinge bilden, ftatt die Kraft als dem 
Stoffe immanent zu erfennen, oder den Stoff als das Nefultat 
ber Kraft zu faffen. Dies lestere that Kant. Er gab nit nur , 
für Wärme und Kälte den metaphyfiihen Ausdrud der Repul— 
fion und Attraction, fondern er beftimmte die Materie als dag 
Product zweier Kräfte, deren eine in das Unendliche bin zer 
fireuend, die andre in Einen Punft zufammenziehend wirfen 
würde, vereinigt aber die raumerfüllende zufammenhängende Aus: 
dehnung hervorbringen die wir Materie nennen. Dadurd hat Kant 
den Grund zu einer bynamifchen Auffaffung des Lebens. gelegt 
das nimmer aus bem Tode begriffen werden kannz dadurch lern- 
ten wir die Kraft als die Innerlichkeit und Thätigfeit des Stoffes, 
den Stoff als die Aeußerung und Realität der Kraft betrachten. 

Indem ſich Telefius ferner den einzelnen lebendigen. Wefen 
zumwendet, fo nennt er ein folches nicht Ein Ding, fondern e8 
befteht ihm aus vielen von einander unterfhiednen Dingen bie 
wie SKettenringe in einander geichlungen find, und nicht bios 
aus dieſen fondern auch aus einem unfichtbaren ätherifchen Le- 
benggeift (spiritus), der in den Nerven wohnt und befonders im 
Gehirn feinen Sig hat. Eine fehr fanft fhmeichelnde Wärme 
bildet Pflanzen und Thiere aus verfhiedenartigen Materien, und 
zieht aus weichem Stoff den Lebenshauch; rings ift dieſer von 
feſter Rörperlichfeit umgeben, damit er, der leichte, warme, nicht 
entrinne, Thiere und Pflanzen wurden wie alles Andere ur- 
fprüngli von Sonne und Erde gebildet, jegt werden fie durch 
eignen Samen erzeugt, Im Thier ift Wärme und Kälte gemifcht, 
darum ruht es auch manchmal, aber nicht vollftändig, wie das 
Athmen und der Blutumlauf darthut. Will man aud fagen 
daß ein Thier aus Leib und Seele wie aus Materie und Form 
beftebe, fo ift es doc ein und dasſelbe Weſen und die Wirfun- 
gen desfelben gehören nicht der Seele allein fondern dem Ganzen 
anz fo fann man aud den Himmel befeelt nennen in jo fern er 
eine Form des Lebens in feinem Sein und feiner Bewegung 
darſtellt. Teleſius führt alle innerliche, empfindende oder ſee— 
lenhafte Thätigfeit auf jenen Nervenäther zurüd den die Wärme 
aus dem Samen zieht. Die Sinne find feine Drgane fondbern 
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nur Wege und Zugänge der Außenwelt zu ihm; alle Sinnes- 
wahrnehmung ift Berührung des Dinges und des Geifted; Der 
Geſchmack empfindet den Wärmegrad der Speifen, Farben find 
getrübtes, verminbertes Licht, Töne Schallwellen der Luft Die 
an unfer Ohr fchlagen, den Nervenäther affieiren und ihm, der 
fehr beweglich ift, ihre Bewegung mittheilen; die ihm gleidar- 
tigen und wohlgeorbneten find ihm angenehm, allzuheftige jedoch 
widerlich, weil er wohl der Bewegung fich erfreut, aber feiner 
eignen Natur nicht entrüdt und nicht gewaltſam fortgeriffen 
fein will. Er empfindet die Kräfte der. Dinge in fo fern fie ihn 
erweitern ober zufammenziehn. Er ift das Princip der Bewe— 
gung im Organismus, die Glieder tragen ſich gegenfeitig, hän— 
gen mit einander eng ‚zufammen und erleichtern fo. Die Bewe— 
gung, aber der Geift ermattet doc und. muß durch Ruhe und 
Schlaf fi) wiederherftellen, indem er ſich ind Gehirn zurüdzieht 
und dort durh das Athmen und aus dem Blute neuen Zuwachs 
erhält. Wo. der Geift was er fühlt und einfieht für gut ober 
bös hält und darnach erfirebt oder zurüdftößt, da wird auch ber 
Körper warm oder Falt afficirtz denn der Geift, nehmlich der 
Nervenäther, ift ja ſelber materiell und führt das Blut beftändig 
mit fi herum und kann dadurch den Leib überall in feine Be— 
wegung mitverfegen. Er dehnt das Herz aus wenn er etwas 
.» begehrt, er zieht ed zufammen wenn er ſich von etwas abwendet. 
Bei Schreden, Furcht, Schmerz kann der Körper ſich faum hal- 
ten, erblaßt, zittert und friert, weil der Geift vor dem Berbderb- 
lichen ſich zurüdzieht und verbirgt; in Glück und Freude aber 
‚zeigt er fih und dehnt fih aus, den ganzen Leib ſichtlich durch— 
dringend und in Glanz und Wärme erhöhen. 

Der Geift empfindet indem er die Kräfte der Dinge in ih— 
ven Wirkungen auf ihn wahrnimmt inbildungsfraft-und Ver— 
nunft find feineswegs immateriell, fondern körperlichen Einflüffen 
unterworfen, auf den Körper wirfend, eine Aeußerung des Ner- 
venäthers, dieſe daß derfelbe Bilder von den Dingen entwirft, 
fie in fi aufbewahrt und mit einander combinirt. Er fühlt 
durd äußere Einwirkungen feinen eignen Zuftand beftimmt, und 
dadurch wird er zum Handeln angetrieben. - Er nimmt Aehn— 
tichfeiten und Unähnlichfeiten wahr, er empfindet was dieſel— 
ben Wirfungen äußert als Eins, was verſchiedne als ein 
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Verſchiedenes. Verſchiedne Dinge, die ihn verfehieden afficiren, 
bezeichnet er durch verfchiedne Bilder und Namen. Bielen die in 
der Menfchengeftalt übereinfommen, gibt er den gemeinfamen 
Namen Menih; ebenfo ift es mit den Gattungsnamen Pferd 
und Löwe; und da er wieder fiehbt daß auch diefe ein Gemein- 
james haben, fo bildet er daraus den Begriff des Thiers. Ems 
pfindungen und Bewegungen wirken im Geifte fort, er erhält 
und erinnert fie. Und mwenn ihm nun von Dingen einmal ir> 
gend ein Berhältnig befannt wird, Anderes aber verborgen 
bleibt, fo ſchließt er daß diefes dennoch mit jenem vorhanden 
fei, weil er es früher fo wahrgenommen, und dies heißen wir 
benfen.. Wo der Menſch in einem Ding das ihm, nicht ganz 
befannt ift Eigenfchaften findet die aud in einem ganz befannten 
Dinge vorfommen, da erinnert er fi aud der andern bafelbft 
verbundenen Eigenfchaften und verbindet fie mit jenen. Er hat 
im Feuer immer viele Erfcheinungen empfunden, wo nun eine 
berfelben eintritt, da ‚verbindet er auch jene andern mit ihr. Die 
Bernunft, welche irgend etwas fest, fest es nad der Aehnlich— 
feit mit dem was die Sinne wahrgenommen, und was fie vers 
wirft das weift fie deswegen ab weil e8 der Sinneswahrnehmung 
widerfpricht. Jeder Schluß fügt fih auf etwas das in den 
‚Sinnen ruht, die finnlih wahrgenommene Aehnlichkeit ift der 
Grund aller Erfenntnig, alle Erfenntnif demnach eine Schägung, 
Erinnrung, und nichts ald die Ergänzung einer unvollfommnen 
Sinneswahrnehmung, alfo felbft unvollfommne Sinneswahrneh- 
mung. Auch die Geometrie beruht ganz auf der Anſchauung 
und entfpringt aus der Bergleihung finnliher Dinge, Weil nicht 
immer und nit überall diefelben Eigenfhaften verfettet find, 
fo irrt der fchliefende Geift bisweilen. Aber eine und diejelbe 
Subftanz nimmt Gegenwärtigeds und Vergangnes wahr, ver 
gleicht die Empfindungseindrüde mit einander, fammelt was in 
allen Dingen ähnlich erfchien, und trennt diefes von demjenigen 
was dem Befondern eigenthümlih if. Das Allgemeine wird 
immer aus dem Einzelnen gewonnen. Nimmt man mit ben Pes 
ripatetifern einen förperlofen Berftand an, welcher von Außen 
fommt, fo müßte biefer doch mit den Sinnen Gemeinſchaft 
eingehn und fie, zu feinen Werkzeugen haben, und da müßte ers 
* Hlärt werden wie dies möglich fei. Diefelbe Subftanz die im 
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Menſchen empfindet, fchließt auch in ihm, und die Thiere haben 
ebenfalls VBorftellungen und gehen mit fi) zu Rathe, haben eben 
falls Schmerz, das Gefühl der Zerftörung, und Freude, das 
“ Gefühl der Erhaltung. 

Hier fehen wir in Teleftus den Vorläufer des Franzöfifchen 
Senfualidmus. Er hat Recht wenn er die Peripatetifer befämpft 
weiche die empfindende und benfende Seele für fubftanziell vers 
ſchieden hielten oder der Seele verfhiebne Vermögen beilegten, 
denn der Geift ift überall ganz und der Empfindung fich bewußt 
werden ift ebenfo Thätigfeit, als die Seele in allen Gedanken 
und Entfhlüffen ſich als beftimmt werbend empfindet. Er hat 
Recht daß er die Anfhauung hervorhebt, allein die Sinne allein 
geben fo wenig ald das vermeintliche reine Denken eine Er- 
fenntniß, und dasjenige was über das Körperliche, das Bes 
fondre hinausgeht und allgemeine Begriffe bildet, fann doch 
nicht felber ein Sinnlihes, fondern muß vielmehr ein in ihm 
felber Allgemeines und Freithätiges fein. Telefius bat eine 
dunffe Ahnung hiervon, er fühlt Das Unzulängliche feiner Theorie, 
er erinnert fih dabei daß die Religion eine unfterbliche Seele 
annimmt, und um ber Wahrheit willen wird er inconfequent, 
wenn er nun Doch zwifchen Menſch und Thier einen Unterfchied 
der Wefenheit annimmt. Denn der Menfch befriedigt fi nicht 
gleih den Thieren mit der Anfchauung und dem Genuß derje— 
nigen Dinge bie zu feiner Erhaltung und zu feinem finnlichen 
Bergnügen dienen, fondern er forfcht auch mit dem größten Eifer 
nah foldhen die ihm feinen Außern Nugen gewähren, ja aud 
nad) denjenigen welche von feinem Sinn erfaßt werden, befon- 
ders auch nach Gott, feinem Wefen und Wirken. Sein Streben 
wird nicht befriedigt durch den Befig irdifcher und gegenwärtiger 
Güter, e8 gehet vielmehr auf das Entfernte und Künftige, auf 
ein ewiges feliged Leben. Er verachtet böfe Menfchen, ob fie 
aud in dem größten Ueberfluffe aller Güter fhwelgen, und liebt 
und achtet die guten. Hieraus ſchließt Telefius daß nicht der 
aus dem Samen entwidelte Nervenäther fondern eine imma: 
terielle, von Gott dem Menfchen gegebne Seele fein Wefen aus: 
macht. Leider aber hat er in Gott den fchöpfrifchen Einheits- 
punct von Allem viel zu wenig erfannt, ſodaß er nun auch bie 
Einheit des erfcheinenden Lebens nicht fefthalten Fann. 
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In Bezug aufs Praktifche ift Telefius wieder ganz natura= 
liſtiſch. Der Geift erfirebt ald eigenthümliches und höchſtes Gut 
die Selbfterhaltung und alles Andere um ihretwillen. Denn er 
will vor Allem er felbft fein, fein eignes Werf vollbringen, nad 
feiner Weife fi bewegen und daran feine Freude haben. Die 
Freude ift das Gefühl der Selbfterhaltung. Er Tiebt was ihn 
bier unterftügt, er haft und flieht was ihm flörend in den 
Weg tritt; er liebt feine Verwandten, feine Gefinnungsgenoffen, 
weil er weiß daß was fie Gutes haben auch ihm nützen fann, 
er haft die Schlechten, weil er fie fürdtet, und um fo mehr je 
mächtiger fie find. Teleftus verfällt in den baarften Egoismus, 
weil er den Geift nicht in feiner ewigen Wefenheit jondern nur 
in feiner Teiblich irdifchen Beftimmtheit, das Leben nur fenfua= 
liſtiſch faßt. Someit, fährt er fort, foll der Geift angeregt und 
zur That getrieben werben als es feiner Selbfterhaltung frommt. 
Dies rihtige Maß nennen wir gut und die demgemäße Gefin- 
nung und Handlungsweife Tugend, das Mebermaß und den 
Mangel nennen wir fchleht und die Duelle des Lafterd. Alle 
Tugenden find dem Wefen und Ziel nad) Eine, alle Lafter eben- 
falls; wie viele Affeete zu regeln und Handlungen nad ihnen 
zu vollbringen find damit wir ung felbft erhalten, in fo viele 
Tugenden wird jene eine fich theilen. Es ift dem Geift noth— 
wendig daß er erfenne, damit er das Ueble und Schädliche 
meide, das Heilfame und Angenehme erfaffe und für fich ver— 
wende; daher die Tugend der Weisheit. Sein Leben fteht in 
ununterbrodinem Kampf mit der Außenwelt, ev muß fi ftärfen, 
wieberherftellen, dur Speife, Tranf und Liebesgenuß in feinem 
Dafein behaupten: die bezüglihe Tugend fann als Klugheit, 
Mäßigkeit, Keufhheit und Liberalität auftreten. Er muß mit 
Arbeit und Gefahr erwerben und fich vertheidigen, darum be— 
darf er der Tapferfeit. In gefelligem freundlidem Zufammen- 
fein mit andern Menfchen erfreut er fih des Wohlwollens, und 
die hierher gehörige Tugend erfcheint als Geredhtigfeit, Billig: 
feit, Wahrbaftigfeit, Dankbarkeit, Milde, Heiterfeit. Für alle 
Lebensgemeinfhaft bedarf er der Treue und des Mitgefühle. 
Im Streben für fih felbft nimmer raftend hat er im Berfehr 
mit Andern den Ehrtrieb der ihn zum Wetteifer bringt und ihm 
in der richtigen Schägung des Lebens die Hochherzigfeit erzeugt. 
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Diefe Ableitung gebt ziemlich äußerlih und willfürlic zu Werfe; 
fie ift nicht vollftändig in der Aufzählung einzelner Tugenden, 
fie mengt verfohieden durch einander und übertrifft keineswegs 
bie alte Platonifche, In der Erörterung des Befondern- fließt 
Zelefius aud darin fih an Ariftoteled an daß er wie diefer ftets 
die beiden Ertreme des Uebermaßes und Mangeld als die der 
Zugend entfprechenden Fehler beranzieht, Geiz und Verſchwen— 
dung bei ber Freigebigfeit, Stolz und Niedrigfeit bei dem Hoch— 
finn; aber feineswegs erreicht er die fchöne lebenswarme Scil- 
derung des fittlihen Seins und Wirkens in feinen einzelnen 
Entfaltungen, welde die Nichomachiſche Ethik für alle Zeiten zu 
einem Mufterbud wahrhaft populärer Weisheit macht. Dagegen 
wäre nichts einzuwenden. daß Telefius die Tugend in das na— 
turgemäße Leben jest, wenn er nur hervorhübe daß die Ber: 
nunft und ihre Selbftbeftimmung die Natur des Menſchen ift; 
allein ihm gebt der ideale Geift unter im Nervenäther; er Fennt 
weder die freie Luft der That noch den Drang der Wahrheit 
um ihrer felbft willen weil der Geift von Natur Willen ift, 
er bezieht am Ende Alles auf die gemeine Sphäre irdifcher Be- 
bürftigfeit. Auch Spinoza fagt: Tugend heißt fein Sein erhal 
ten, aber bei dem ift das Sein die Eine Subftanz, das Ewige, 
das göttliche Theil des Menſchen; fein Sein erhalten heißt bier 
fih im Lichte des Unendlichen anſchaun, Tiebend in der Allliebe 
Gottes aufgehn und wiedergeboren werben. 


Ueber Telefius Leben f. J. G. Lotteri de vita et philosophia Bernardini 
Telesii commentarius. Lipsiae 1733. — Zuerft erfhien 1565 in Nom De na- 
tura rerum iuxta propria principia libri duo, wiederholt abgedrudt 1570 zu 
Meapel; erft die dritte Ausgabe ift durch Hinzufügung von fieben neuen Bü: 
chern die vollftändige: De rerum natura iuxta propria principia libri novem 
ad D. Ferdinandum Carafam, Nuceriae Ducem. Neapoli 1586. fol. Einige 
ergänzende Abhandlungen veröffentlichte ein Freund des Verfaſſers, Anto— 
nius Perfius, 1590 zu Venedig. — Bacon von Verulam Fritifirt ihn ausführ: 
lihinder Schrift: De principiis atque originibus secundum fabulas Cupidi- 
nis et Cöli, sive de Parmenidis et Telesii et praecipue Democriti philosophia. 
— Indem Buch von Rirner und Siber: „Leben und Rehrmeinungen berühm— 
ter Phnfifer des I6ten Jahrhunderts” finden fih auch Auszüge und überfegte 
Stellen aus Telefius, wie aus Paracelfus, Cardanus, Patritius, Bruno und 
Sampanella; die Schrift ift aber im Ganzen ungenügend, und namentlich in 
Bezug auf das Philofophifche. 
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VIII. 


Filoteo Giordano Bruns. 


Kia age sublimes tentet nalura necessus, 
' Nam tangente Deo fervidus ignis eris! 
Jordanus Brunus, 


Leben, Schriften und Geiftesentwichlung. 


Wir begrüßen in diefem berrlihen Mann den philofophi- 
fhen Genius Italiens. Er ſchwelgt in der Lebensfülle der 
Natur, er freut -fih an des Geiftes fchöpferifhem Reichthum, 
während er feine glühende Seele zugleich in die fühle Tiefe des 
einen Grundes aller Dinge verfenft und Gott an feinem beili- 
gen Herzen erfaffet um von innen heraus die unendliche Ver— 
wirflihung der unendlihen Macht im AU zu Schauen. Voll 
dichterifcher Begeiftrung verfündet er gleich- einem Seher die 
Geheimniffe des Ewigen, fchlingt er das Band der Liebe von 
einer Welt zur andern, von einem Wefen zum andern, da— 
mit in Allem Alles erfheinen und Jeglihes von der Harmonie. 
der Sphären durchklungen zu einem lebendigen Spiegel, zu 
einem felbftbewußten Strahle des felbfibewußten göttlichen Lichtes 
und Lebens werde. 

Die Werfe Brunos tragen den Stempel der Jugendlichkeit, 
thaufrifcher Phantafie und unerfchrodener Kühnheit; es erſchien 
feine erſte Schrift, die wir befigen, 1582 im Drude, feine legte 
15915 von da an war'er neun Jahre in Stalien, und zwar 
acht in Gefangenfchaft bis zu feinem Tode 1600; ſodaß wir bie 
Zeit feiner Geburt wohl in den Anfang der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts fegen dürfen. Hiermit flimmt es überein, 


wenn er felbft in einem. 1595 gedrudten Sonette fagt daß 
endlich nach ſechs Luftren der wahre Begriff der Liebe ihm auf- 
gegangen fei, fowie daß er eine verloren gegangne Jugendfchrift 
(die Arche Noä) dem Papft Pius V. widmete, der von 1566 big 
72 regierte. 

Er erzählt daß man ihn einmal allein gelaffen da er als 
‚Kind noch in den Windeln lag. Aus einem Loch der Wand 
kroch eine alte große Schlange gegen ihn heran, er fah fie, vief 
mit artifulirtem Laut feinen im Nebengemad befindlichen Vater, 
der über das gefährliche Thier erfchrad, zornige Worte ſprach 
und einen Stod ergriff. Nach mehreren Jahren wie aus dem 
Schlaf erwachend erzählte er feinen Eltern, die gar nicht daran 
dachten, zu ihrer großen Verwundrung diefe Gefchichte, und 
fpäter führt er fie an um zu beweifen wie mädtig Affecte den 
Menfchen über feinen gewöhnlichen Zuftand emporreißen. 

Ueber feine Geiftesentwidlung gibt er und mehrere Andeu— 
tungen. Wie er ald Knabe den Berg Eicala bei feiner Vater— 
ftadt Nola in der Nähe fah mit feinen Kaftanien, Lorbeern und 
Myrten, da hielt er ihn allein für ſchön und ben ferneren 
Veſuv für eine rauhe unfruchtbare Maffe. Als er aber einmal 
zu diefem hinfam und die Fülle des Einzelnen gewahrte, bie 
herrlichen Reben und all das Andre was er dort geliebt hatte, 
und ihm von da aus nun der heimiſche Berg formlos und ohne 
Leben erfhien, und wie er nun merfte daß überall der reiche 
Vordergrund in der Nähe des Wandernden war, da zog er 
für immer die Lehre hieraus daß die Natur überall hold und 
groß, daß für fie feine Ferne und Feine Nähe fei. Ein Mann 
aus Ravenna lehrte ihn, er fol zufammengehörige Dinge, wie 
die Tugenden, Metalle, mythologifhe Namen, alphabetifch ord- 
nen um fie zu behalten, 3. B. Amphion, Bootes, Cepheus, 
Diana u. f. w., und diefer Funfe, der in die Seele des Kna— 
ben fiel, erwuchs durch feine Forfcherthätigfeit und feine Ein- 
bildungsfraft zur Flamme einer Kunft des Denkens und Erin- 
nerns durch die er alles Dunfel meinte erleuchten zu können. 

Seine erften Jugendftubien waren poetifche; wechfelsweife 
zogen Melpomene und Thalia ihn anz zugleih wandte er fi 
mit Eifer und Liebe zu den Wiffenfchaften, namentlich der Phi- 
lofophie. Die Mufe war ihm verfagt die der Mufenpriefter 


bedarf, da bort fi feine Mufe findet wo man gegen die Knechte 
des Neides, der Unmwiffenheit und Bosheit fämpfen muß, Er 
war in ben Orden der Dominifaner getreten um der Erfenntnif 
und der Phantafie leben zu können, und feine Schriften geben 
Zeugnig wie gründlich und umfaffend er das Alterthum und Die 
Weisheit desfelben in fih aufgenommen. Bruno, bemerft aud 
Jacobi, hatte die Schriften der Alten in Saft und Blut ver- 
wandelt, war ganz durchdrungen von ihrem Geifte ohne darum 
aufzuhören Er felbft zu fein. jenes ohne diefes findet fih auch 
nie. Darum unterjcheidet er mit ebenfoviel Schärfe als er mit 
großem fräftigem Sinn zufammenfaßt. — Namentlich ſcheint 
Bruno den Ariftoteles, Plotin und Lukrez frühe ftudirt zu haben. 
Aber auch er follte nicht bloß auf der Baſis des Alterthums 
fondern aucd auf der neuerwacten Naturanfhauung ftehn, und 
bier war ed Kopernifus, der die Ahnungen über die Unendlich 
feit des AUS und die Bewegung der Erde ihm burd fein Son- 
nenfyftem zur Klarheit vermittelte und den mathematifchen Be— 
weis defien gab was der Yüngling in Pythagoras, Platon 
und Nicolaus Eufanus finden fonnte, weil es in feiner eignen 
Seele lag. 

Auf der einen Seite der Zwang, auf der andern Seite bie 
Wüftheit des Klofterlebend drängte ihn in ſich zuräd, und wenn 
er mit erflem Enthufiasmus ein Bild bed ewig Wahren und 
Schönen in feinem Innern zu geftalten vang und den Drang 
feines Herzens ausfprehen wollte, gedachten feine Dberen den 
Genius zu feffeln und von ber Freiheit der Tugend in bie 
Knechtſchaft der Heuchelei zu führen. Kaspar Schoppe befchul- 
digt ihn Fegerifcher Anfichten über die Brotverwandlung und bie 
unbefledte Empfängnig der Jungfrau Maria; dies habe ihn 
gendthigt das Weite zu fuhen. Bon 1580 an Tebte er zwei 
Jahre in Genf, allein aud mit dem firengen Calvinismus fonnte 
er fih nicht vertragen, er feste feine Wanderungen fort und 
ging nah Lyon, Touloufe und Paris. Hier gefellte er fich zu 
den Fahnen derer melde durch die Bekämpfung der Autorität 
des Ariftoteles einem neuen Tag felbfländigen Denfens Bahn 
braden. Dod genügte ihm Ramus und feine Art feineswegg; 
er nennt bdenfelben einen erzpebantifchen Franzoſen, der ben 
Ariftoteles nicht genügend durchſchaut habe, font hätte er ihm 
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vielleicht ebenfo ehrenvoll befämpft als der ſehr einfichtige 
Telefius. 

Das erfte Werk welches er veröffentlichte, war ein poeti- 
fhes, eine Komödie die der Dummheit, Pebanterie und Ber: 
fehrtheit der Zeit einen fcharfgejchliffenen Spiegel vorhält, damit 
fie über ihren eignen Anblid erfchrede und die Befferen zugleich 
beluftige. Das Stüd heißt II Candelajo (Lichtzieher), der Ber: 
faffer bezeichnet fih als Akademiker feiner Akademie, genannt 
der Verſchmähte. Der Aberglaube welder zum Schwanz des 
Efels betet auf dem Ehriftus in Jerufalem einzog, die lieder: 
liche Gemeinheit welche fich felber preisgibt und Alles für feil 
hält, die heuchlerifhe FBrömmigfeit melde die Hörner der ge- 
ftohlnen Kuh der Kirche weibt, die alchemiftifhe Geheimniß- 
främerei, die gefhmadlofe Stubengelehrfamfeit die überall Latei: 
nifhe Redensarten nöthig hat, all dies wird in bunter Reihe 
vorgeführt und verlacht, indem ber alte lüfterne Bonifazio, der 
Goldmacher Bartolomeo und der Pedant Manfurio von Tuftigen 
Weibern, Seemännern und aus. dem Stegreif lebenden Aben- 
teurern tüdhtig gefoppt und geprellt werben. Die Gefhicdhten 
jener drei laufen neben einander her und werden mit einander 
verflohten. So ſehr das Ganze bie Farbe der Zeit trägt, bleibt 
die Behandlungsweile doch jene aus dem Alterthum vererbte, 
und werden bie Perfonen weniger nad Shaffpeares Art in ihrer 
Subjectivität individualifirt, als fie im Sinne der nationalen 
Masken einzelne Eigenfchaften oder Richtungen des Geiftes, 
einzelne Stände oder Berufsweifen der Gefellfhaft darftellen. 
Die Eharaftere wie die Ereigniffe find ein Gemälde der dama— 
ligen Welt und ihrer Sitten, zugleich aber auch das Werk eines 
überlegnen Geiftes, deß Feder Humor mit ihnen ein rückſichtslos 
ironifches Spiel treibt. Die Situationen find lächerlich genug, 
an finnlihen Derbheiten fehlt e8 auch nicht. Wer aber hierin 
das Recht des Komikers verfennen und weniger einen fchlechten 
Geſchmack als eine unreine Seele des Berfaffers tadeln wollte, 
den müßten wir mit Adolph Wagner daran erinnern, daß nad 
dem Worte des Dichters die Welt die Capitel des. Buches hat, 
und daß wer die Thorheit und. Schlechtigfeit ihr Weſen in der 
Art treiben läßt daß fie ſich felbft zerftören, gerade dadurch zeigt 
wie er den Schlüffel zur ‚reinen und erhabnen Fdeenwelt nicht 
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verloren hat; oder mit Barnhagen bedenken laſſen daß ein Genie 
ohne kräftige Sinnlichkeit nit erfunden wird. Bruno felbft 
fpricht in der Dedication den Gedanken aus daß die Zeit Alles 
gibt und nimmt, daß Alles wechſelt, aber nichts vernichtet wird, 
Ein Emiged immer dasfelbe bleibt: diefe Philofophie gebe fei- 
nem Geifte Kraft und Schwung, daß er bie Tritte der Efel 
und Schweine verladen fünne. 

Bon nun an fand feine dichterifhe Begabung im Dienfte 
diefer Philofophie. Nicht Herzensempfindungen, nit Thaten 
der Männer will er fingen, aber ein hohes Lied von der Herr- 
lichfeit Gottes, dem Leben der Natur und der idealen Anfchauung 
des Geifted. Er fagt felbft: 


Sollt' ich heimlich allein und fill die Liebe befennen 

Die vereiniget feiern die Erde, dad Meer und der Himmel 

Und die Mutter Natur am böchften erhöht? Nun wohlan denn, 
Brenn’, ich flehe dich an, mein Leben, brenn’ in der Bruft mir 
Und nicht fehone der Pfeil’ in deinem Köcher: e8 machen 
Taufende deiner Wunden zu Einer Wunde mich felber, 

Daß ich alfo mich ganz in Ein Licht fehe verwandelt, 

Ganz Ein Auge nur bin, ein allwärts ſchauendes Auge, 

Dem das Jetzt, Die vergangene Zeit und bie Fünftige vorſchwebt, 
Ober» und Unterwelt und dad All in umfreifendem Ringlauf ! 


Deshalb ruft er die Mufen wieder an, denen er früher fi 
entzogen hatte: 


O Mufen die ich oft zurüdeftieß, 

Kommt nun heran das Leid mir zu zerftreuen 

Und tröftet mich in meined Grams Verließ 

Mit der Begeiftrung Sang, dem ewig neuen, 

Wie deren Keiner ihn erklingen ließ 

Die fich ded Lorbeerd und der Myrte freuen, 

Sei nun bei euch mein Anker, Wind und Port, 

Da mir den Frieden beut fein andrer Ort. 

O Duell, o Bergeöfirne, 

Wo zum Genoß der Himmlifchen erforen 

Ich wachſe, grün’ und blühe neugeboren! 

Wie froh nun ſchmück' ich Gerz und Geift und Stirne: 

Cyprefſe, Tod und Untermelt 

Wird mir zu Lorbeer, Leben, Sternenzelt. 
Barriere, philoſophiſche Weltanfhauung. 24 
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Bruno's Italieniſche Schriften ſind Dialogen voll dramatiſcher 
Bewegung und klarer Charakteriſtik der Geſprächsführer; hin 
und wieder ſind ſie mit Verſen durchwebt, oder die Grundideen 
werden wie ſpäter zu deutende Symbole in geiſtvollen Sonetten 
vorangeſtellt. Die Lateiniſchen Schriften, ſoweit ſie ſich nicht 
auf die Lulliſche Kunſt beziehen, ſind in Hexametern abgefaßt, 
die dann noch durch Anmerkungen in Proſa erweitert oder er— 
läutert werden. 

Ich will die Urtheile zweier Deutſchen Philoſophen mitthei— 
len, ſie drücken aus was jedem ſinnigen Leſer ſich aufdrängt. 
Solger ſchreibt einem ſeiner Freunde über Bruno: „Er iſt äußerſt 
dunkel und erfodert ein mühſames Studium hauptſächlich weil 
ſeine Form nicht ſehr gebildet iſt. Vieles iſt in Hexametern 
und der Mann ſcheint auch ſo poetiſch begeiſtert geweſen zu ſein 
daß er ſich in Verſen ausdrücken mußte. Stellenweiſe iſt es 
wahrer pbilofophifher Hymnus, und dann wird er wieder ganz 
troden und profaifh. Er fcheint durch Myſtik in die Philofophie 
gefommen zu fein, aber durch Naturmyftif. Figuren und Zahlen 
find ihm von der höchſten Bedeutung; oft benennt er die Prin— 
eipien mit alten Götternamen;z es ift Einem zuweilen ganz Ems 
pedofleifh zu Muthe.“ Und Hegel fagt in den Borlefungen 
über Gefhichte der Philoſophie. „Der Hauptcharafter feiner 
Schriften ift die ſchöne Begeiftrung eines Selbftbewußtfeind das 
ben Geift fih inwohnen fühlt und die Einheit feines Weſens 
und alles Wefens weiß. Es ift etwas Backhantifhes in diefem 
Ergreifen diefes Bewußtſeins, es fliegt über, diefen Reichthum 
auszufprehen und fih fo zum Gegenftande zu werben.” Das 
ift ed: Bruno fchreibt mit dramatifcher Lebendigfeit weil bie 
Gedanfen mit perfönlicher Energie in ihm arbeiten, er jchreibt 
in Berfen weil feine Anſchauung poetiſch ift, weil er Alles in 
Einem und Eines in Allem fieht, weil die bee von der Har— 
monie des Univerfumsd gleich einem Afforde der Weltenleier 
Apolls ihn ergreift und mit urfprünglicher Frifche ihn in eine 
erhöhte Stimmung verfegt die felbft nicht anders als harmonifch 
laut werden fann. Wir fönnen bier an Schiller und Hölderlin 
erinnern, oder wiederum bes Parmenides und Empedofles ge- 
denfen, auch der Bhagavad-Gita und der Erörterungen Wilhelm 
von Humboldtd. Bruno felber ruft begeiftert aus: 
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„Du o Geift hauchſt ein den lebendigen Sinn in die Herzen, 
Dich erfreut’ mit Schwingen der Macht die Schultern zu ſchmücken, 
Did in erhabenem Schwung zum Ziel die Seele zu führen, 
Wo und Äußeres Glück und den Tod zu verachten vergönnt ift, 
Wo die geheimen Thore fich öffnen, die Ketten zerbrechen, 
Denen Wenige nur im Freiheitäftreben entronnen; 

Und doc ift der Kerfer ein Lug, uns nieder zu drücken, 

Und bie eherne Mauer ums AU fie zeiget fich nirgends. 
Darum ficher empor auf dem himmliſchen Weg vorfchreitend, 
Durd) ein feliges Loos des erfehnten Schauend erhoben 

Werd’ ich Führer, Gefeg, Licht, Seher, Vater und Schöpfer.“ 


Da ihm der Einflang ber Dinge im Gemüth aufgegangen, 
fümmert die Außenwelt ihn wenig; er wirft ihr den Fehdehand— 
[hub Hin um durch den Kampf fie an der ewigen Siegesfreude 
Theil nehmen zu laffen. 


„Würdige Liebe des Schönen und feuriger Trieb für das Gute, 
Göttlicher Wahrheit Neiz und echten Lebens Erftrebung 

Hat mich bin zu dem Ziele gebracht, wo nimmer mir etwas 
Gilt des Pöbels Gefchrei und die Zeit, die ftürmifche trübe.“ 


Er hat feine Luft am Lieblichen und Zarten, wenn er aud hart 
und fohwielenvoll auftritt, und fein fenfttiver Körper durch die 
Schläge des Schidjald zu fprödem Stahl geſchmiedet worden. 


„Weil nun mich die Natur alfo rauhhaarig erfchaffen, 

Lern’ ich nie mit Ebdelgeftein mir die Finger zu fehmüden, 
Hold zu jchlichten dad Haar, und rofiged Roth; auf die Wange 
Giepend dad Haupt zu befränzen mit duftigen Hyacinthen, 
Schmiegfam dazuftehn und gefälligen Tanz zu beginnen, 
Singend ein ſüßes Lied aus zartanfprechender Kehle, 

Das ih ald Mann nicht werde zum Weib noch fpiele den Knaben. 
Stell’ ich alfo mich dar wie Gott-Natur mich gewollt hat, 
Männlich derb in den Gliedern, in rauher Kraft ungezügelt, 
Unbefiegt, den Samen des Wort3 in tönender Stimme: 

Dann bin ich auch ſchön und mich auch lieben die Mädchen.“ 


Dies halten wir für feine fchwere Aufgabe wenn wir fein Bild» 
niß betrachten: ein edles, feines Geſicht, das Feuer des ſchwär— 
merifchen Auges von einem Zug ahnungsvoll finnender Melans 
cholie gemildert. 


Die Bewegung des phantafienollen Geiftes läßt ihn nicht 
raften, er fann im ungeflümen Drang feines Innern mit dem 
Gemeinen und Schledhten ſich nicht vertragen, daher feine Un— 
rube, fein immerwährendes Wanderfeben. 

Jordan Bruno felber ſuchte für fih Halt zu gewinnen, er 
fuchte, wie er fi in der Natur und der Welt des Geiftes aus— 
breitete, den Einheitspunft zu finden von dem aus beide fich 
gefegmäßig ergießen; er fuchte den Reichthum feiner Anſchauun— 
gen zu ordnen und vollftändig zu maden, und griff bier nad 
der Lulliſchen Kunft. 

Der ritterlihe Spanier Naimundus Lullus , geboren 1235 
zu Palma, hatte lange nur der Freude diefer Welt, der Poeſie 
und der Liebe gelebt, als religiöfe Erregungen ihn aufihredten, 
daß er fih in die Einfamfeit zurüdzog. Da gedachte er fi 
der Befehrung der Saracenen zu widmen; hiezu bedurfte er der 
Wiffenfhaftz er flehte Gott um Erleuchtung an, da ward ihm 
die große Kunft gefhenft. Er beftritt nun die Arabifchen Phi— 
fofophen in Europa, er ging nad Afrifa hinüber um die Mu- 
hbammedaner zu befämpfen; nichts vermochte feinen Eifer zu 
fhwäcden bis er zu Tode gefteinigt wurde. Geine neue Kunft 
nun ift eine Methodenlehre des Erfennens um Gedanken aufzu- 
finden und zu verknüpfen, fie gibt die Grundzüge für alle Com— 
binationen unfrer Borftellungen, und ftellt die Gedanfenbeftim- 
mungen mit Hilfe eines Schemas äußerlich zufammen. Er leitet 
weiter nichts ab, er entwidelt nichts, die Begriffe ftehn fertig 
da und werden mechanisch mit einander verfnüpft, während doch 
erft durch die innerlihe Vermittlung eine Wiffenfchaft entfteht. 
Es ift der Irrthum dag man durch Schablonen zum Maler 
werden könne; aber die Zeit welcher wieder das volle Leben 
aufging, mochte hieran fo gut wie an der Zahlen» und Namen- 
myftif der Kabbala ein Wohlgefallen haben. Lullus befeftigte 
ſechs concentrifche Kreife fo übereinander daß immer einer den 
andern überragte und fie all drehbar waren. Auf diefen waren 
die Gedanfenbeftimmungen verzeichnet und wie man nun einen 
berfelben bewegte, famen andre und andre Begriffe unter ein= 
ander zu fteben. Sclüffel der Erfindung hieß der äußerite 
Kreis, er enthielt die Fragen welche über die Gegenftände auf- 
zuwerfen find: ob, was, warum, wie u. ſ. w.; der zweite 
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enthielt neun Claſſen des logifchen‘, der dritte neun Kategorien 
des phyſiſchen Seins, der vierte Tugenden und Xafter, der 
fünfte und fechste fowohl abfolute als relative phyſiſche und 
metaphyſiſche Prüdifate der Dinge. Man follte nun irgend einen 
Gegenftand nehmen und zufehen wie er fich zu diefen Beſtim— 
mungen und deren durch die Drehung der Kreife erfolgenden 
Combinationen verhalte. Lullus glaubt erfchöpfende fpftematifche 
Tafeln der Grundbegriffe unfrer Erfenntniß entdedt zu haben, 
und hält feine Methode für das Mittel ohne Zeitaufwand über 
alles Mögliche denfen und reden zu können. Bei den Wortge: 
fechten der Scholaftif mußte fo etwas willfommen fein, aber 
auch die fpätere Zeit griff die Fdee wieder auf. So that e8 
eine Zeitlang Agrippa von Nettesheim,. Er bielt diefe Kunft 
für fo berrlih daß mittelft ihrer ein Jeder ohne alles andre 
MWiffen und ohne Gefahr des Irrens fiher und gewiß ohne 
weitere Arbeit die Erfenntniß aller Dinge finden fünne. Aber 
er fam davon zurüd, verglich den Lullus mit dem Leontiner 
Gorgias, bedauerte die Zeit welche er auf die Sache verwandt 
babe, und meinte diefe Kunft fei mehr fühn ale wirffam, mehr 
auf Geiftesprunf und den Schein der Gelehrfamfeit als auf 
echte Bildung berechnet. 

Jordan Bruno nahm fie wieder auf. Er will den Denk: 
proceß als ein Bild der Welt. Wieékdas All die Entfaltung 
der höchſten Einheit ift, wie die Natur Alles aus Allem fchafft 
und Alles in Wechſelwirkung ftebt, fo follen alle Ideen als die 
Strahlen Eines Urlichts erfaßt und zugleich fol durch Affocia- 
tion von einer jeden als einem Mittelpunft zu allen andern 
fortgegangen werden. Er will ein anfchauendes Denfen, be— 
griffne Bilder der Dinge, Berfinnlihung des Idealen. Das 
ift feine Größe. Aber zugleich entdeden wir bier die Nabel- 
ſchnur durch welde der Sohn und Herold der neuen Zeit noch 
mit dem Mittelalter zufammenhängt. Er entwirft Schemata für 
das Denfen und Sein; nah fertigen Prineipien foll Alles ges 
funden und beurtheilt werden ald ob nicht gerade die Urtheilg- 
fraft das Unlehrbare, die originale Schärfe des Berftandes 
wäre; aus der natürlichen, fteten und eigentbümlic ſich er— 
zeugenden Symbolif der Sprache wird eine Sammlung con- 
ventioneller allegorifher Bilder, die zwar fehr finnreih und 
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pbantafievoll erfunden, aber den einen Fehler haben daß fie 
todt find, 

Bruno behandelt die Lullifhe Kunft als die der Gedanfens 
bildung, ald die der Erinnerung und VBergegenwärtigung der 
Feen; in fo fern ift fie ihm zugleih Mnemonif, eine Archi— 
teftur der Erfenntniß, von dem Princip alles Seind zu dem 
Einzelnen Hin fid) ausbreitend; fie fommt nicht einem befondern 
GSeelenvermögen wie einem Zweig zu, fondern der ganzen Wefen- 
heit, dem Stamm der Seele; Intelligenz, Phantafie, Wille 
werden von ihr geregelt und gelenkt; fie ift ein Abbild ber 
Künftlerin Natur die aller Künfte Duell und Urftand beißen 
darf. Der Menfch fteht in der Mitte der Welt, er ift von der 
Natur geboren und verfnüpft fie durh die Mnemonif dem 
GSelbftbewußtfein, wie die Natur der Seele ihren Leib und die 
angemeßnen Organe gibt; weßhalb die Pythagoräer und geniale 
Magier den Geift aus der Form bes Leibes erfchließen können. 
Die Natur fteht ung in Allem bei wie Gott regnen und bie 
Sonne feinen läßt über Geredhte und Ungerechte, aber nicht 
Alle wenden fih ihr in gleicher Weife zu, vielmehr reißen Viele 
fich felber von ihrer Gemeinſchaft los. Darum müffen fie die 
innre Malerei wieder erlernen welche die wahren Bilder der 
Dinge erzeugt und zufgmmenordnet; durch Gewohnheit foll diefe 
Kunft alsdann geläufig Werden, wie der Zitherfpieler fingerfertig 
aud ohne befondere Aufmerffamfeit fpielt, wie wir leſen ohne 
zu buchſtabiren. Nicht blos dag Bruno weitere Details in den 
Lullifchen Riß des Denkens hineingezeichnet und das Ganze ſchön 
eolorirt hätte: er entwidelt aud die Grundbegriffe, er redet 
von ihrem Zufammenhang und gewinnt baburd für feine Sche- 
men ein geſundes Lebensblut, für feine Formen einen Inhalt, 
fodaß ich bei der fpftematifhen Darftelung feiner Philofophie 
die mnemotechnifchen Schriften fowohl für die Metaphyfif als 
für die Erfenntnißlehre benugen und fie darum bier nur be— 
fchreiben werde. 

Er fährt diejenigen gewaltig an, welde von feiner Kunft 
nichts wiſſen wollen. 


„Stört, ihr Thoren, uns nicht, wir wohnen in heiliger Tiefe; 
Weiſeſten Geiſt, nicht euch, fodert das ſchwierige Werk“ 
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fest er als Motto einer feiner bezüglihen Schriften über bie 
Schatten der Ideen, und wibmet fie, als das Koftbarfte und 
Höchſte, der Majeftät des Franzöfifhen Könige. „Was wirft 
du dem Magifter Vordem antworten, fragt er in einer bialogi- 
fhen Borrede, der die Herausgeber ſolch' ungewöhnlicher Dinge 
für Magier und Zauberer hält? — Ich zweifle nicht daß er 
der Enfel jenes Eſels ift den Noa um die Race zu erhalten in 
feinen Kaften aufnahm. — Was fagen wir vom Magifter Kiyfter, 
dem Arzt? — Wenn man diefem Elenden das Hirn aus dem 
Kopf nimmt und andres hineinthut, fo fann er vielleicht durch 
diefe Eur zum Doctor werden, — Aber man urtheilt doch gar 
zu verfehieden darüber; fo viele Köpfe, fo viele Sinne. — Und 
fo viele Stimmen. Da frädzen die Raben, da heulen bie 
Wölfe, da grunzen bie Schweine, da brüllen die Ochſen, da 
biöfen die Schafe, da fchreien die Eſel; Jeder gefällt fih und 
Seineögleihen; wer mag ihnen antworten?” — Alle unfelbftäns 
dige Menſchen läßt er eine gründliche Verachtung fühlen: „Ich 
babe auf feine fremde Philoſophie gefchworen, aber ich vers 
fhmähe feinen Weg des Erfennend. Ich ſchätze einen Jeglichen 
hoch der zur Betradhtung der Dinge aus ureignem Geift einen 
Beitrag der Kunft und Wiſſenſchaft Tiefert; ich achte die Ideen 
der Platonifer nicht gering, noch verwerfe ich die Lehre der 
Peripatetifer wo fie einen Grund ber Wirflichfeit hat, und fage 
dies um jenen entgegenzutreten die fremde Geifter nad ihrem 
Maße meffen. Bon der Art ift das unfelige Geſchlecht welches 
durch lange Beſchäftigung mit den beften Philofophen die eigne 
Seele nicht gebildet hat und ftetd im fremden Geiſte fpricht weil 
ed des eignen ermangelt.“ Dennoch fol feine Kunft von ben 
Andern geübt werden, dennoch fehreibt er folhen Aeußerlichfeiten 
das Größte zu! Er rühmt von der Lullifhen Kunft dag bier 
die Duelle von der Weisheit des Nifolaus Cuſanus fließe, eines 
Genied das um fo weniger erfannt, und gewürdigt werde je 
größer feine Tiefe und Göttlichkeit, daß hier Paraceljus gelernt 
habe, der Genoß des Hippofrates, der feinen Meifter Lullus 
aber nur nenne wo er ihn befämpfe, ber nur im Einzelnen 
ändere, wenn er für B Schwefel ftatt Del, für C Feuer ftatt 
Licht feße. Gerade wie Hegel feiner Methode zufchrieb was ſei— 
nem Geifte gebührt, gerade wie es Hegel den Formen als ſolchen 
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eine fchöpferifhe Macht und eigne bialektifche Fortbewegung bei- 
legte, meinte Bruno in Abftractionen , die in feiner erfindenden 
Seele lebendig waren, ein felbftwirffames Princip des Denkens 
gewonnen zu haben. Bei ihm, der als vriginaler Denfer an- 
dermeitig Herrliches Teiftete, erfcheint als ein Spiel oder eine 
Yaune ded Genius was bei nacdhahmenden Schülern nur zur 
Maske für die Gedanfenarmuth werden konnte. 

Die erfte von Bruno’s Schriften in Bezug auf diefe Ge: 
danfenfünftelei erfchien als furzgedrängte Architektur und Er- 
gänzung der Lulliſchen Kunft 1582 zu Paris. Sie foll das 
Wefentlihe aus fämmtlichen Werfen des Spanierd zufammen- 
ftellen und weiterführen. Das allgemeine Princip der Kunft ift 
der nach außen hin thätige Berftand, der ſich zur Erleuchtung 
des Geiftes verhält wie die Sonne zum Auge, das finnliche 
Wahrnehmen weldes dem Bemwußtfein die Dinge vermittelt und 
far macht; ihr befondres Princip ift der an fich felbft thätige 
Berftand, der fih zu den Borftellungen verhält wie das Auge 
zu den fihtbaren Dingen. Gegenftand der Betradhtung ift das 
Weltall fofern es in den Begriff des Wahren, Erfennbaren und 
Bernünftigen eingeht; aus den allgemeinen nothwendigen und 
erftien Beftimmungen follen die Regeln für die andern Erfennt- 
niffe und Thätigfeiten abgeleitet werden. Der erfte Theil der 
Kunft geht nun auf Erfindung, Ordnung und Berbindung der 
Gedanken als des Bildes der Objectivität, und theilt ſich in 
das Alphabet oder die einfachften Elementarbegriffe, das Spylla- 
bieum oder die Verbindung der Subjecte mit ihren Prädifaten, 
und das Dictionarium oder die Verbindung der Urtheile zu 
Sägen und Bernunftfhlüffen. Der Elementarbegriffe oder Sub- 
jecte find neun: Gott, Engel, Himmel, Menſch, Einbildungs- 
fraft, Empfindung, Begetation, Materie, Organismus; Prädi— 
‚ Fate find Güte, Größe, Emwigfeit, Kraft, Weisheit, Wille, 
Zwed; jene werden durch die Buchftaben von B bis K bezeichnet. 

Hieran ſchließt fih der Girceifhe Gefang, zwei Dialogen, 
ber erfte zwifchen Circe und Möris, Sie befhmwört den Apoll 
und die andern Götter unter Anführung einer Maffe von Bei: 
namen, Attributen, Thaten, damit diefelben die Menfchen welde 
thierifch feien in die Thiergeftalt verwandeln, Es gefchieht, gar 
wenige bleiben unverwandelt, und nun wird Durchgegangen was 
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für Leute die einzelnen Thiere vorher geweſen. Hunde find bie 
geworden welche anbellten und befnurrten was fie nicht verftan- 
den, Maulefel die manches zugleich fein wollten und nichts recht 
waren, Hiänen vänfefühtige Schmeichler u. f. w. Hernach 
unterreden fih Alberih und Borifta im zweiten Gefpräd wie 
das zu verftehen und in aller Fülle der Gedanken und Anſchau— 
ungen zu behalten ſei. Da wird nun eine Schrift Bruno’d 
bervorgeholt und daraus vorgelefen. Der innere Sinn befteht 
gleichſam aus vier Gemächern: Vorftellung, Phantafie, Denken, 
Gedächtniß in der Bedeutung der Gegenwart des Geiftes im 
Defige feiner Errungenfchaft; nur der Reihenfolge nah fommen 
wir aus einem Gemad ins andre, wir müffen alfo anfchauen, 
vorftellen und bedenfen was wir behalten wollen. Man ordne 
was man behalten will jo daß ein Zufammenhang entfteht, ein 
Faden des Gedanfens ſich hindurchzieht; man veranſchauliche ſich 
Begriffe durch Bilder, wenn auch nur nach dem Klang der 
Worte, z. B. das Leben durch eine Rebe. Ja Bruno geht auf 
die Hieroglyphen und die Schriftanfänge zurück, wenn er räth 
man ſolle ſich Buchſtabenbilder machen, Ariſtoteles oder eine 
Ampel für A, Bacchus oder einen Beſen für B, und auf dieſe 
Weiſe das Abſtracte, freilich auf gewaltſame Art, ſinnenfällig 
werden laſſen. 

Ein drittes ſehr intereſſantes Werk, ebenfalls mit einer 
Gedächtnißkunſt verbunden, führt den Titel von den Schatten 
der Ideen, und erbaut die Lulliſche Kunſt auf tiefſinnige, dem 
Neuplatonismus verwandte Philoſopheme. Dad Eine ewige 
Sein ift das Sichwiſſen Gottes, das Urlicht, das allwärts 
Strahlen entfendet; es ergießt fein Licht vom Innerſten zum 
Aeußerſten und zieht ed von dem Aeußerſten wieder an fid. 
Die Natur ift ein Gleihnig und Abbild der Idee; dieſes erfennt 
ber Menih, da er es auch felber if. Der Schatten hat am 
Licht und der Finfternig Theil; Schatten der Ideen in der Seele 
find die Bilder des Wahren und Guten im Refler der Sinne 
und ber Bernunft; der Menſch nahm feine Zuflucht zum Scat- 
ten des Baumes der Erfenntniß um Böfes und Gutes zu er- 
fennen, als Gott ihn fragte: Adam, wo bift du? Das göttliche 
Sein ift Harmonie, der Schatten den ed wirft ift darum ein 
zufammenhängender Stufengang, und dieſen foll unfer Erfennen 
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wieder barftellen, die einzelnen Gedanken aneinanberreihen und 
fih vom bunfelften Licht, von ber Vielheit zur Einheit erheben. 
Aeußerlihes Schematifiren und wunderbare phantaftevolle Vers 
finnlihung abftracter Begriffe, herrliche Blide in das Wefen 
bes Erfennend und ein fcholaftifhes Behagen an erftarrendem 
Formalismus gehen Hand in Hand, fodaß und das feltfame 
Buch anzieht und abſtößt, bis wir das reine Golderz von den 
Schlacken ſcheiden lernen. 

Bruno machte es ſich zum Beruf ſeine Philoſophie über— 
haupt wie ſeine Gedächtnißkunſt ins Beſondere öffentlich vorzu— 
tragen; bei der Kühnheit ſeiner Ideen und der jugendlich ſchö— 
nen Leidenſchaftlichkeit ſeines Herzens konnte es nicht fehlen daß 
er neben treuen begeiſterten Schülern auch heftige Widerſacher 
fand; dies und der Trieb in die Ferne, die Sehnſucht des Ent— 
bedergemüthbs mögen ihn bewogen haben im Jahr 1583 nad 
England zu gehn. Unter den Gelehrten begegnete ihm dort viel 
Anmaßung, Unwiffenheit und Pedanterei. „Wenn ihr es nicht 
glaubt, heißt es im Afchermittwochsmahl, fo gebt nad Oxford 
und laßt euch erzählen was dem Nolaner begegnet ift als er 
öffentlih in Gegenwart hoher Perfonen mit den Doctoren der 
Theologie disputirte. Laßt euch fagen wie er auf Gründe zu 
antworten wußte, wie mit fünfzehn Schlüffen fünfzehnmal fteden 
blieb jenes Hühnchen im Werg, jener arme Doctor den fie wie _ 
das Haupt der Afademie in diefer wichtigen Sache ihm entge- 
gengeftellt! Laßt euch fagen mit welcher Rohheit und Unhöflich- 
feit voranging jenes Schwein, und mit welcher Geduld und Hu- 
manität er felber, der durch die That bewies daß er ald Nea= 
politaner geboren und unter milderem Himmel erzogen fei. Un 
terrichtet euch darüber wie fie feine öffentlihen Vorlefungen über 
die Unfterblichfeit der Seele und über die fünffahe Sphäre zum 
Schluſſe brachten!“ 

In der erwähnten Schrift rächt er ſich an ſolchen Gegnern; 
ein Freund erzählt das Geſpräch welches er über ſeine Anſichten 
vom Weltall, namentlich über die Bewegung der Erde mit da— 
zu eingeladnen Gegnern gehabt habe, er ſtellt deren verkehrte 
Meinungen mit bitterm Hohne blos, und meint noch durch Höf— 
lichkeit ſie überwunden zu haben, während auf das Wort des 
Doctors Torquato: »Anticyram navigat«, ber eine feiner Freunde, 
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denen bie Unterredung mitgetheilt wird, die Bemerfung madıt: 
„Ein Efel konnte nicht beffer reden, und wer fih mit ben Efeln 
einläßt fonnte feine andre Stimme hören,’ — und ber andre: 
„Ich glaube er prophezeite, obgleich er felbft feine Weisfagung 
nicht „verftand, daß ber Nolaner nad Anticyra fahre um Nieß- 
wurz zu bolen und das Gehirn ſolch barbarifcher Narren zu 
reinigen.” ’ 
Indeß fand fein reicher freier Geift die Gunft und Unter» 
ftügung des Franzöftfhen Gefandten am Englifhen Hof, Michel 
von Chateauneuf, Herrn von Maupviflier, in deſſen Haus er zu 
London Tebte und fich der Freundfchaft Philipp Sidney’s, Gren- 
ville's und andrer gebildeten Edlen, wohl aud der Huld ber 
Königin Elifabeth erfreute. Auch Hier veröffentlicht er zuerft 
drei mnemotechnifhe Schriften: die Erklärung von dreißig Zei— 
chen, das Zeichen der Zeichen, welches nicht umfonft die Kunft 
der Künfte heißt, und die neue und vollftändige Gedädtnißfunft. 
Das erfte Buch bringt er feinem Gönner dar, der den Mufen. 
durch einen Jtaliener ein offnes Haus bereitet und diefem felber 
England zu Italien, London zu Nola und die Fremde zur lieben 
Heimath gemacht habe. Dann kündigt er fi der Univerfität 
von Oxford folgendermaßen an: „Den Kanzler, die berühmten 
Doctoren und wohlanfehnlihen Magifter grüßt Philotheus For: 
danus Brunus von Nola, ein Lehrer der beffer ausgearbeiteten 
Theologie, ein Profeffor der reineren Weisheit, ein bei den 
erften Akademien Europas befannter, erprobter und überall 
wohlaufgenommener Philofoph, Niemanden als den Barbaren 
und Unedlen fremd, fehlafenden Geiftern ein Erweder, hochmü— 
thiger widerbellender Dummheit ein Bändiger, der die allge: 
meine Menfchenliebe auf den Schild hebt, der nicht mehr den 
Italiener liebt als den Engländer, noch den Mann ald die Frau, 
noh den Bifhof als den König, noch den Bürger ald den 
Kriegsmann, noch den Geiftlihen als den Laien, fondern den 
deffen Unterhaltung die mildere, gebildetere, treuere, nüglichere 
ift, der nicht das gefalbte Haupt, die bezeichnete Stirn, Die ge- 
wafchnen Hände oder die Beſchneidung, fondern wo er dad Ans 
geficht eines wahren Menſchen erblidt den Geift und die Pflege 
des Genius vor Allem anfieht, den die Berbreiter der Thorheit 
und die Heuchler haffen, den die Rechtſchaffnen und Strebjamen 
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lieben, dem edlere Seelen Beifall rufen.“ — So mußte auch 
Bruno dem Zeitgeſchmack ſeine Huldigung bringen, und wie er 
gleich einem irrenden Ritter auf dialektiſche Abenteuer auszog 
und überall für ſeine Philoſophie und Gedächtnißkunſt die Lanze 
einlegte, ſo erging auch er ſich in den hohen Dedikationsphraſen 
die uns jetzt ſo ungenießbar vorkommen wie hoffentlich viele 
unſrer jetzigen Formeln einem künftigen natürwüchſiger gebilde— 
ten Geſchlecht. 

Die Zeichen — Sigilli — find Merkbilder um Gedanken 
an ſie zu knüpfen; das Feld iſt ein Bild für die Phantaſie als 
des Bodens des Mannigfaltigen, der Himmel für kosmiſche und 
geographiſche Vorſtellungen und Kenntniffe, die Kette für die 
Weltordnung und die Stufenleiter der Dinge u. f. w. 

Der Sigillus Sigillorum claffifieirt die Elementarbegriffe in 
ihrem Berhältniffe zur Weltwirklichkeit,, gibt Vorfichtsmaßregeln 
für ihren Gebraud, lehrt die Erhebung über die Materie durch 
eine erhöhte Spannung der Geiftesfraft, und nennt vier Bildner 
und Lenker unfrer Thätigfeit, Liebe, Kunft, Magie und Ma- 
thematif, fowie vier erfte Gegenftände, Licht, Farbe, Figur, 
Form, die metaphyſiſch, phyſiſch, logiſch und moraliſch betrachtet 
werben follen. Die Form fcheidet fih in die Urform, den Duell 
der Ideen und das Princip aller Keime und Samen in ber 
Natur, in die Form der phyfifhen Welt, welche die Spuren ber 
Ideen der Materie aufdrüdt und ein Urbild in zahllofen Spie- 
geln vervielfältigt, und in die Form der vernünftigen Welt, 
welche die Schatten der been, die Vorftellungen, zu allgemei- 
neren Begriffen erhebt. Die Urform ift das Sein, die Einheit, 
die Güte, in der metaphyſiſchen Welt ift fie das Ding, ein Gu— 
tes, das Eine ald Grund des Bielen, in der phyfifchen Welt 
offenbart fie fih in Dingen, Gütern, Individuen, in ber ver: 
nünftigen Welt entfpringt fie aus Dingen, Gütern und Indivi— 
buen. Es ift alfo ein. ewiger Aus- und Eingang, in der Natur 
wird das Eine zu Bielem, der Geift gewinnt aus den Erfdei- 
‚nungen ben Begriff, aus dem Bielen das Eine. Den Formen 
der Natur entfprechen die Formen der Sprache und der Begriffe, 
bie Urtheile und Schlüffe fowie die Formen des fittlihen Han- 
delns. Bruno zählt immer je zwölf auf, ſehr willfürkih, ohne 
Entwidlung. Seine fpielenden Künfteleien fegt er fort zu 
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Fundamenten und Formen der Formen und zu Bollftredern der 
Wiſſenſchaften; wunderlich genug meinte er Damit das Denfen und 
Behalten, die productive und reprobuctive Thätigfeit des Geiftes 
zu fördern, wenn er feine Lehre immer mehr verfchnörfelte und 
jene in immer engere Spaniſche Stiefel einfchnürte. 

In der neuen Gedächtnißkunſt wiederholt er bereits Be— 
fanntes und ift befonders freigebig mit praftifhen Rathſchlägen, 
die aber in ber That fehr unpraftifh find, da fie zum Behalten 
einer Sache immer noch ein paar andre Dinge mitheranziehn, 
wo alfo die Arbeit nicht erleichtert fondern erfchwert wird. Da- 
bei macht er wieder die richtige Bemerfung daß ſich das zugleich 
Angeihaute und Gedachte, die begriffne Anfhauung, am fefteften 
einprägt weil ed das dem Geift Entfprechende ift, und daß bie 
Affecte der Hoffnung, Bewundrung, Liebe, die einen Gegenftand 
begleiten, ihn der Seele innig aneignen. 

Nun aber führen ung drei talienifhe Schriften auf den 
Gipfel feines Denkens und Darftellens, in den Mittelpunct fei- 
ner Weltanfiht: La cena de le ceneri; de la causa, principio 
et uno; de l'infinito, universo e mondi. Sie erſchienen 1584. 

Die erfte Schrift befteht aus fünf Dialogen: Freunde Bru— 
no's befpreden fi über die Verhandlungen die er mit Engli- 
fhen Großen und Gelehrten über feine Ideen vom Weltfyftem 
gepflogen habe; der Titel gründet fi darauf daß fie bei einem 
Gajtmahı am Aſchermittwoch flattgefunden. Er verfündigt bier 
bie Unendlichfeit des Als und die ewige Bewegung aller Him- 
melsförper, alfo aud der Erde. Er fcheint auf dem Wege ber 
Intuition und der Bernunftfchlüffe zu diefer Anficht gefommen 
zu fein, da die mathematifchen Gründe die er vorbringt unbe- 
deutend find, und er, wo es auf Zahlen und geometrifche For- 
men anfam, feine Phantafie nicht zügeln fonnte, fodaß er ſtets 
in eine mpftifche Symbolik gerieth. Er fagt auch felbft, daß er 
wohl den Beobachtungen der Aftronomen dur Zahrtaufende hin 
viel verbanfe, fowie Vieles noch durch foldhe aufgeklärt werden 
müſſe, daß er aber nicht durch die Augen des Kopernifus fon- 
bern durch feine eignen fehe, wo es auf begriffsmäßige Beftim> 
mung und Begründung anfomme, daß ihn das nicht allein be- 
fimme was Pythagoras, Philolaos, Platon mehr in begeifterter 
Zuverficht als mit wiffenfhaftlihem Beweife, was ſchon klarer 
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ber göttlihe Eufanus und Kopernifus gelehrt haben, da feine 
Annahme fich nicht auf Autorität fondern auf eigne fefte Prin- 
eipien flüge und fie ihm durch den Tebendigen Sinn und die 
Bernunft fo fiher ald irgend etwas fei. Doc preift er bier 
und anderwärts den Deutihen Mathematiker, welcher mit hohem 
Sinn den Wahn feiner Zeitgenoffen verachtet und in neuer Weife 
die alterthümlihe und wahre Naturanfchauung eingeleitet habe 
und fo die Morgenröthe für den Sonnenaufgang geworden fei. 


„Hier begrüßen wir dich, bu mit herrlichem Sinne Begabter, 
Deffen erhabenen Geift ein ruhmlos dunfeler Zeitftrom 
Nimmer bebedt, def Stimme der Thoren dumpfed Gemurmel 
Freudig und frifch durchfchallt, hochedler Kopernifus, deffen 
Mahnendes Wort an der Pforte der Jünglingfeele mir pochte, 
Da ih noch mit Sinn und Verſtand ein Anderes meinte, 
Als ich jetzo gefunden ed Hab’ und greife mit Händen! 

Siehe da öffnete fich die Tautere Quelle der Wahrheit, 

Wie dein Stab fie berührt, und hell aufglänzte die Schönheit 
Nun mir der Welt — denn es bat im Wendepunfte der Zeiten 
Gott zum Diener auch mich des bejferen Tages erforen — 
Und wie was ich erfchaut nun taufend Gründe gebeiligt, 

Wie die Mutter Natur das lebendige Herz mir erfchloffen, 
Da nun warb mir vergönnt auch deiner Elaren Berechnung 
Mich zu erfreun, ber du den Sinn des Pythagoras wieder 
Wie des Timäus ergriffit, des Hegeflad wie des Nicetes! 


Bruno will lieber den Ariftoteled dort auslegen wo berfelbe 
wie in göttlihem Wahnfinn mehr gefagt ald er meinte, denn 
daß er auf feine Worte fchwöre; er vergleicht die Peripatetifer 
feiner Zeit mit zwei Bettlern an einer Kirchentbür zu Neapel, 
beren einer fih einen Welfen, der andre einen ©hibellinen 
nannte, und bie hierüber fih zu fehelten und zu prügeln ans 
buben, bis man fie trennte und ein gebildeter Mann fie fragte 
was denn ein Welf und Ghibelline fei; der eine wußte -gar 
nichts zu antworten, der andre verfegte, Herr Peter Conftanz, 
einer feiner Gönner, fei ein Ghibelline. So erhigen fih Viele 
für Ariftoteleds und ſchimpfen auf die weldhe anderer Anſicht 
find, ohne nur einmal die Büchertitel des Stagiriten zu fennen. 
Bruno dagegen will weder dem Ariftoteles nod einem Andern 
mehr zugeftehn als ſich felber, und wenn fie ihm jenen als das 
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Urbild der Weifen entgegenftellten, war er fühn genug zu fras 
gen: Wenn ich aber dies Urbild wäre? — gerade wie Fichte 
„das Marimum der Intelligenz” für fih in Anfpruh nahm. 
Boll ſolchen -Selbftgefühls ruft er aus: Wenn in unfern Tagen 
Columbus gefeiert wird als derjenige von dem das Altertum 
geweisſagt: 


Venient annis 

Saecula seris, quibus Oceanus 
Vincula rerum laxet et ingens 
Pateat tellus Tiphysque novos 
Detegat orbes nec sit terris 
Ultima Thule — 


was fol man von dem fagen ber den Weg wiedergefunden hat 
um gen Himmel zu fteigen, im Umfreis der Sterne dahinzuflie— 
gen und ſich über das fcheinbare Gewölbe ins freie Unendliche 
zu erheben? Die Tiphys haben es entdedt wie man den Fries 
den ber Andern flört, wie man die Genien der Länder verlegt, 
wie man burcheinandermengt was die vorfihtige Natur gefchie- 
den bat, wie man durch den Handel das Schlechte verdoppelt 
. und bie Fehler des einen Gefchlehtd dem andern überliefert, 
wie man mit Gewalt neue Thorheiten pflanzt und dorthin den 
Wahn verbreitet wo er noch nicht herrfchte, wie man das Recht 
des Stärkern walten läßt bis die Unterbrüdten Gleiches mit 
Gleichem vergelten lernen: der Nolaner dagegen hat den menſch— 
lichen Geift entfeffelt und die Wiffenfhaft aus dem engen Kerfer 
erlöft, wo fie nur durch einzelne Deffnungen die Sterne ſchim— 
mern ſah, er hat fie von den Trugbildern befreit die ihr jenes 
Licht verhüllten das unfre Väter im Alterthum zu Göttern und 
Heroen machte; und als die unterbrüdte Vernunft die niemals 
ganz verftummende innre Gottesftimme oftmals fragte: 


Mer wird für mich empor zum Himmel fteigen 
Und ben verlornen Geift mir wiederbringen? 


fiebe da war er es der die vermeintliche eherne Mauer durch— 
brach, der die Schlöffer der Wahrheit entriegelte, die Natur 
entfchleierte, den Blinden die Augen öffnete und den Stummen 
die Sprache gab, daß wir die Erde als unfre lebendige Mutter 
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Herrlichfeit und den Ruhm der Majeftät Gottes verfündigen, 
der felber unendlich und lebendig das Al zu einem unendlichen 
und lebendigen Bilde feiner Kraft madt und nicht fern ift von 
einem Seglihem unter uns, ja und innerlicher ift denn wir 
ſelbſt! 


Dem engen dunklen Kerker nun entronnen, 
Wo lange mich der Irrthum hielt gebunden, 
Laß ich die Kette jetzt die mich umwunden, 
Da ich die ſüße Freiheit mir gewonnen. 


Nun athm' ich in des neuen Lichtes Aera, 
Denn der den Python ſchlug mit edlem Muthe, 
Und der das Meer gefärbt mit deſſen Blute, 
Er hat auch mir verſcheuchet die Megära. 


Dir weih ich all mein Herz, erhabnes Weſen, 
Die kranke Seele läſſeſt du geneſen; 
Dir will ich lauſchen, meine holde Stimme, 


Du rufeſt daß dem Abgrund ich entklimme; 
Dir dank ich, göttlich Licht, du meine Sonne, 
Die du mich führeſt in das Haus der Wonne. 


Bruno verwahrt ſich ähnlich wie Galilei gegen den angeb— 
lichen Widerſpruch ſeiner Lehre mit der Bibel. Die Geſetze, das 
hat ſchon Algazel eingeſehn, beziehn ſich auf das thätige Leben, 
auf den Frieden des Staats und des Gewiſſens, nicht auf theo— 
retiſche Fragen; ſie reden zum Volk, ſie müſſen ihm verſtändlich 
fein, und dürfen daher den Naturanſichten deſſelben nicht wider- 
fprehen, fonft würden fie nur Berwirrung anrichten und am 
Ende feinen Glauben finden. Und wo die heiligen Schriftfteller 
in höhrer Erleuchtung reden, da fünnen wir Stellen genug fin- 
den mo fie im Bild und Gleihnig aud das Wahre von ber 
Natur ausfpreden, wie namentlih im Hiob, einem der größten 
aller Bücher, einem Höhenpuncte der Erfenntnif. 

Am Ende des Dialogs hält einer der Gefprähsführer eine 
ermahnende Schlußrede; ba heißt es zuerft: „Ich beſchwöre dic, 
Nolaner, bei der Hoffnung die du fegeft auf die höchſte und 
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unendliche Einheit die dich belebt und die du anbeteft, bei den 
bimmlifhen Wefen die dich befchüsen und die bu ehreft, bei 
deinem göttlichen Genius der dich vertheidigt und auf den bu 
vertrauft, daß du dih hüten wolleft vor fchlechten, unedlen, 
barbariihen, unwürdigen Unterhaltungen, damit du dir dadurch 
nicht folhen Zorn und Widerfpruchsgeift erregeft daß du wie 
ein fatirifher Momus unter den Göttern und- ein menfchenfeind- 
liher Timon unter den GSterbliden werdeſt.“ Dann folgen 
fpäter bie prophetifhen Worte: „Wenn der Nolaner bei bunflem 
Himmel nad feinem Haufe zurüdfehren muß, und ihr wollt ihn 
nicht mit fünfzig oder hundert Fadeln begleiten laſſen, bie, 
wenn er auch mitten am Tag einherfchreiten müßte, ihm doch nicht 
fehlen werben, falls es ihm begegnen follte auf Römifchfatholi- 
ſcher Erde zu fterben, — fo laßt ihn doch von einer heimgelei- 
ten, oder wenn aud das zu viel feheint, Teihet ihm eine Laterne 
mit einem Seifenlichtlein darin.” 

Die unendlihe und höchſte Einheit nun wird in der Schrift 
über die Urfadhe, das Princip und das Eine als der einwoh- 
nende Grund und das Wefen aller Dinge nicht minder in fireng 
logifchen Erörterungen dargeftellt denn als das alldurchdringende 
Leben und die Harmonie des Univerfums mit vollem Seelenjubel 
- gefeiert. Seitdem Jacobi einen gelungnen Auszug dieſes eines 
Platond würdigen Dialogs gab, wird er für die Summe ber 
Ideen und Anfchauungen Bruno’s genommen, und aud für ung 
wird er den Mittelpunft der Darftellung feines Syſtems bilden, 
wenn wir auch aus andern Schriften Bieled und Gemwichtiges 
zur Ergänzung und Vollendung besfelben -heranziehen werden. 
Denn wenn Bruno in der YJugendfohrift von den Schatten der 
Ideen zwar das gemeinfame Princip des Außern Weltalls und 
des menfchlihen Geiftes in Gott erfennt, fo ift ihm dieſer doch 
noch nad Neuplatonifcher Anficht in feinem reinen Wefen uner- 
fennbar, und muß fein Urlicht für unfre Augen erft fi mit 
der Finſterniß der Materie vermifchen; im vorliegenden Dialog 
erhebt der Denker ſich über diefen Gegenfas: das Wefen Gottes 
offenbart und erjchließt fih in der Welt, und David von Dinant 
war fein Thor als er die Materie für etwas Herrlichftes und 
Göttliche erklärte, denn fie ift aller Formen Mutterfchoog und 
ber Einklang unendlidher Lebensfülle, und wenn aud Gottes 
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übernatürliche Subftanz von der Betrachtung ausgefchloffen bleibt, 
fo ift er doch als Weltfeele das Vermögen von Allem und ganz 
im Ganzen. Im Spaccio fagt Bruno mit einigem Schwanfen 
als ein beftändig mit ber Wahrheit ringender fortarbeitender 
Denfer: Gott ald abfolut hat nichts mit und zu fchaffen, wohl 
aber in fo fern er fih den Wirkungen der Natur mittheilt, und 
da ift er diefen innerliher als die Natur ſelbſt; ſodaß wenn er 
nicht die Natur felbft, er gewiß die Natur der Natur, wie er 
die Seele der Weltfeele, wenn er nicht die Weltfeele felbft if. 
Dann heißt ed anderwärts in derfelben Schrift: die Thätigfeit 
des göttlihen Wiſſens ift die Subftanz des Seins aller Dinge; 
unfer Erfennen folgt den Dingen nad, das göttliche geht ihnen 
voraus, ſchafft und ordnet fi. In den Lateinifchen Gedichten 
fritt dann der volle und gereifte Gottesbegriff Bruno’s hervor, 
da ift Gott in feiner unendlichen Schöpferfraft das Princip und 
der Herrfcher der Welt, da ifl die Natur fein Abdrud, der 
Menſch fein Ebenbild, da ift er der in Allem fich entfaltende 
und Alles in ſich hegende und orbnende Geift. 

Der erfte Dialog enthält eine Rechtfertigung des Verfaſſers 
wegen vieler Borwürfe die ſich namentlih an das kurz vorher 
herausgegebene Afchermittwochsmahl anfnüpften. Der Fehler 
aber fol in den Augen liegen und nicht im Lichte, denn die 
Sonne in ihr felber herrlich ift doch den Nachteulen verhaßt. 
Daß Ernft und Scherz, daß Erzählung und Unterfuhung ge— 
mifcht feien gezieme ſich für ein Buch das ſchon burd feinen 
Titel fih als Darftelung eines Mahles anfündige, wo aud 
Pfeffer und Salz nicht fehlen dürfe. „Meine Angriffe find Rache, 
die der Gegner waren Beleidigungen.” — Willft du ein biffiger 
Hund foheinen auf daß dich Keiner beläftige? — „So ift es, id 
will Ruhe haben, und mögen fie mich auch einen Tollfopf und 
Phantaften heißen, wenn fie mid nur gewähren laflen; und 
darum zeige ich ihnen den fynifchen Prügel daß fie mich mit 
meinen Thaten in Frieden Taffen.” — Aber du bift bier ein 
Fremder. — „Der Philoſoph, der die allgemeine Menfchenliebe 
befennt, hat überall fein Vaterland. Sie follten den fremden 
Arzt ehren der ihnen Heilung bringt.” — Aber wenn fie did 
weder als Philofophen noch als Arzt anerkennen? — „Sp bin 
ichs dennoch.“ — Wer wird e8 glauben? — „Gott der mid 
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geſandt hat, ich der ich mich wiederfinde, Menfchen die fehende 
Augen haben. — Aber du haft eine ganze Stadt, ein ganzes 
Land beleidigend angegriffen. — „Das hab’ ich nimmer gewollt, 
und es wäre große Thorheit, und was folhen Schein hat möge 
für ungefchrieben gelten. Die Wiffenfchaft gibt der Seele Hel— 
denmutb; ich Fämpfe nicht für mid fondern für jene. So fei 
Gott mir gnädig wie ich nicht aus fohmugiger Eigenliebe oder 
aus niedrer Sorge für einen einzelnen Menfchen ftreite, fondern 
aus Liebe zu meiner fo theueren Mutter, der Philofophie, aus 
Eifer für ihre beleidigte Majeftät, die von falfchen Freunden 
und Söhnen dahin gebradt worden ift daß das Volf jest meint 
ein Philofoph fei ebenfo viel ald ein unnüger Schwäßer, ein 
pedantifcher Luftfegler, ein Bänfelfänger und Charlatan, gut 
zum Zeitvertreib im Haus und zur Vogelſcheuche auf dem Feld. 
Im Altertbume waren die Philofophen Gefeggeber und Priefter, 
jegt find die Priefter auch veräctlic geworden und bringen 
Berahtung über das göttliche Gefeg! Andre fogenannte Philos 
jophen mögen leicht geduldig fein, fie haben nicht fo viel ges 
funden, nicht fo viel zu bewachen, nicht fo viel zu fchirmen. 
Sie müſſen wohl auf eine Wiffenihaft wenig halten die ent— 
weder von ihnen nicht verftanden wird oder in der That feinen 
Werth hat. Wer aber die Wahrheit gefunden hat, die ein ver: 
borgner Schag tft, der wird entzündet von der Schönheit ihres 
himmlischen Antliged nicht weniger eifrig dafür daß fie nicht 
vernacdhläfligt und befledt werde, als irgend ein Andrer auf 
Gold und Edelgeftein erpicht oder für ein ſchmuckes Weib ent- 
flammt iſt.“ 

Wer es zu fühlen vermag wie ein weltgefchichtlicher Ge— 
danfe die Seele ergreift in der er zum erftenmal mit menſchen— 
geihidbezwingender Gewalt aufgeht, der wird mit dem Vorwurf 
jelbfigefälliger Eitelfeit und Ruhmſucht gegen große Männer 
parfam werden, wenn fie aud in der Begeiftrung für ihre Idee 
die Schranfen des gewöhnlichen Mittelmaßes überfchreiten, und 
von der Beicheidenheit der Lumpe nichts willen wollen, fondern 
fih nur da befheiden wo ihr Feld nicht ift, dort aber wo fie 
die Macht haben auch die- Krone für ſich in Anſpruch neh: 
men. In diefem Sinne didtet Jordan Bruno eines feiner 
Sonette: 


388 
Urſach' und Grund und du, dad Emigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, 
Das ſich in Höh' und Breit! und Tief’ ergießt, 
Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erjcheine! 


Mit Sinn, Vernunft und Geift erſchau' ich beine 
"Unendlichfeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo Mittelpunct und Umfang allwärts ift; 

In deinem Wefen weſet auch dad meine. 


Ob blinder Wahn ſich mit der Noth der Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshärtigfeit 
Ruchloſer Sinn mit ſchmutzgem Neid bereinet: 


Sie ſchaffen's nicht, daß fich die Luft verbunfelt, 
Weil doch trog ihrer unverfchleiert funfelt 
Mein Aug’ und meine fchöne Sonne fcheinet. 


In diefem Sinne widmet er unfern Dialog dem Franzöſiſchen 
Gefandten Michael von Chatelneuf: „So nehmt denn wohlmol- 
lend auf diefes Princip, dies Eine, diefen Duell, died Haupt, 
daß feine Geburten und Schöpfungen ans Licht dringen, daß 
feine Zahl fich vervielfache, daß feine Bäche und Flüffe fi er- 
gießen, daß feine Glieder fih entfalten und ordnen, damit end- 
lich die Nacht mit ihrem Traumfchleier und mit ihrem bunflen 
Mantel entweihe, und der helle Sonnengott, der Vater ber 
göttlichen Mufen, umringt von all den Seinen, nachdem er bie 
nächtlichen Fadeln ausgelöfht, mit einem neuen Tag die Welt 
Ihmüde und feinen Triumphwagen aus dem Schooß diefer nun 
alwärts fchimmernden Morgenröthe hervorführe! ‘ 

Jene einleitende Unterredung fohließt mit einem raufchenden 
Lobe Eliſabeths, das er bereits im Afchermittwohemahl ange: 
ſtimmt. Sie heißt fo begabt, erhöht und vom Himmel begün- 
ftigt daß unter den Edlen Niemand heroifher, unter den Ges 
lehrten Niemand weifer und gebildeter, unter den Männern bes 
Raths Niemand Flüger, unter den Frauen Niemand fhöner fei, 
ſodaß fie nicht blos Alles in fi vereine was im Alterthum bie 
berühmten Königinnen ausgezeichnet, fondern das Glück, wenn 
es ihrem Geifte gleichfommen wolle, ihr noch eine neue Welt 
aus der Tiefe des Meeres zum Herrfcherfig müffe emporfteigen 
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laffen. Wenn er in einem Gedichte von den Frauen Englands 
fingt fie feien auf Erden was die Sterne am Himmel, dann 
erhebt ſich fogleich vor feiner Phantafie jene einzige Diana, die 
unter jenen ift was die Sonne unter ben Geftirnen. 

Die Schrift über das Unendlihe, das Al und die Welten 
entwidelt Bruno’ Naturanfhauung zunächſt durch eine Wider: 
legung der entgegenftehbenden Meinungen, namentlid) der Arifto- 
telifchen Lehre welche im Mittelalter die Geifter beberrfcht und 
eingeengt hatte. in flubengelehrter Anhänger derfelben Täßt 
ihn darob hart an: „Wäreft bu beffer bei Sinnen, fo würbdeft 
du einfehn daß du ein Efel, ein Sophift, ein Verwüſter der 
Wiffenfhaften, ein Henfer der Geifter, ein Neuerungsfüchtiger, 
ein Feind der Wahtheit und der Kegerei verdächtig bift, du 
elender Bettler, genährt mit Hirfebrod, Sohn eines Schneiders 
und einer Wäfcherin!” Bruno, der hier deutlich genug den rhes 
torifchen Eifer feiner Gegner parodirt, gibt ruhig zur Antwort, 
daß er nur die verfehrte Welt zerftöre um fie einzurichten, daß 
er fih um die Scholaftifer nicht fümmere, den Platon und Aris 
ftoteles aber nicht für Efel halte wie ihm feine Feinde gern in 
den Mund legen möchten, fondern für Heroen der Erde, denen 
er aber ohne Gründe nicht glaube. Er felbftfchlieft aus Gottes 
unendlicher Macht, Güte und Wirkſamkeit auf die Unendlichfeit 
ber Welt, von Gottes Leben auf das ihrige, er lehrt die allge- 
meine Selbftbewegung der Geftirne, und beweift wie dieſe feine 
Anfiht nicht blos ungefährlih fondern für die Religion bie 
einzig angemeßne und genügende fei. Die Widmung, wiederum 
an M. v. Chatelneuf, beginnt: „Führte ich den Pflug, weibdete 
ih eine Heerde, baute ich einen Garten, befferte ich ein Kleid 
aus, dann würde Niemand mich beargwöhnen, Einige würden 
mich, beachten, Wenige mid) tadeln, und leicht könnte ich Allen 
gefallen. Da ich aber. das Feld der Natur verzeichne, beforgt 
bin für die Weide der Seele, Luft habe an der Pflege des 
Geiftes, ein Dädalus bin für die Gewänder der Vernunft, fiebe, 
wer mich nun anfchaut der droht mir, wer mid) beobachtet greift 
mid an, wer mich erreicht beißt mich, wer mic) ergreift zerreißt 
mich, und das ift nicht Einer, das find nicht Wenige, es find 
Biele, find fat Ale. Wollt ihr wiffen woher das fommt, fo 
fage ich euch daß daran Urſache ift die Univerfität die mir 
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mißfällt, der Pöbel den ich haffe, die Menge die mir nicht genügt, 
Eine die mich in fich verliebt madt, fie durch die ih frei bin 
in der Unterwürfigfeit, zufrieden im Leiden, reich in der Ar- 
muth und lebendig im Tode, fie durch die ich jene nicht beneibe 
welche Knechte find in der Freiheit, welche Schmerz haben im 
Vergnügen, welche arm find im Reichthum und tobt im Leben, 
weil fie im Leibe die Kette haben die fie gefeffelt hält, im Ge— 
müth die Hölle die fie niederbrüdt, in der Seele den Irrthum 
der fie verdirbt, und im Geifte die Schlaffudht die fie tödtet; 
feine Hochherzigfeit die fie befreie, feine Liebe die fie erhöhe, 
fein Glanz ber fie erleucdhte, feine Wiffenfchaft die fie lebendig 
mache! Daher fommt es daß ich nicht wie ein Müder den Fuß 
vom fteilen Pfade zurüdziehe, nod wie ein Verzagender vom 
MWerfe das mir vorliegt die Hände finfen laffe, noch wie ein 
Berzweifelnder dem Feind der mir entgegentritt den Rüden 
fehre, noch wie ein Berblendeter die Augen vom göttlichen Ge- 
genftand wegwende, während ich mich meiftens für einen Sophi- 
ften gehalten ſehe, mehr befliffen fcharffinnig zu feheinen als 
wahrhaft zu fein, für einen Ehrgeizigen der mehr darauf denft 
eine neue und falfhe Schule zu ftiften als die alte und wahre 
zu fräftigen, für einen Bogelfteller der dem Ruhmesglanz nad: 
jagt indem er die Finfterniffe der Irrthümer vorhält, für einen 
unruhigen Geift der die Gebäude der guten Wiffenfchaften um- 
reißt und fi zu einem Gründer von Mafchinen der Verfehrtheit 
madt. So mögen die heiligen Weſen alle diejenigen von mir 
hinwegſcheuchen die mich ungerechter Weife haffen! So fei mein 
Gott mir immer gnädig, fo feien mir günftig alle Beberrfcher 
diefer Welt, fo mögen mir die Geftirne den Samen für das 
Feld und das Feld für den Samen bereiten, aufdaß der Welt 
eine nüßliche und glorreihe Frucht meiner Arbeit erwachſe, den 
Geift erwedend und das Gefühl erfchließend denen die des Lich» 
tes beraubt find, wie ich gewißlich nicht erdichte! Und wenn ic 
irre fo glaube ih wahrhaftig nicht zu irren, und. wenn ich rede 
und fchreibe fo ftreite ih nicht um des Sieges willen an und für 
fid genommen — denn für gottfeindlich, niederträchtig und ehrlos 
halte ich jeden Ruhm und jeden Sieg bei weldhem die Wahrheit 
nicht ift —, fondern aus Liebe zur wahren Weisheit und aus 
Eifer für wahre Beichaulichfeit ring’ ih, quäl’ und freuzige mich.” 
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„Mein einfam Wandeln nach den Himmelsthoren, 
Dahin fi die Gedanken dir erheben, 

Führt zum Unendlichen, ed hat dad Leben 

Des Wiffend Kunft zu gleicher Höh' erforen. 


Ermanne Dich, fo wirft du neugeboren, ; 
Und deiner Seele freudge Schwingen ftreben 
Ans Ziel, zu dem dad Schiefal dir gegeben 
Die Kraft des Flugs zu dem ich dich befchworen. 


Ich will du folft ein felges Rand erfennen, 
Dorthin dich zu geleiten ift erlefen s 
Ein Führer den nur blind die Blinden nennen. 


Der Himmel fehirme dich und gnädig fein 
Dir unſres Gottes alllebend’ge Weſen; 
Doch blicke nicht auf mich, bift du nicht mein!“ 


In die Zeit die Bruno in England zubradhte, fällt noch die 
Abfaffung dreier andern Stalienifhen Schriften, die 1585 in 
Paris erfhienen: Spaccio ‚della bestia trionfante; Cabala del 
cavallo Pegaseo; degli eroici furori. Das erfte Werf ift an 
Philipp Sidney gerichtet, und, Bruno deutet in der Feindfchaft 
in die er mit deſſen vertrautem Freunde Foulqued Greville ge- 
rathen, den Grund an, welcher ihn damals veranlaßte den 
Wanderftab von Neuem zu ergreifen. 

Die „Bertreibung des triumphirenden Thiers“ iſt eine 
moralphilofophifhe Allegorie, das Vorfpiel zu einer Ethik; gleich- 
wie der Maler Skizzen entwirft, der Baumeifter einen breiten 
Grund legt ehe er ein Werk ausführt, und der Mufifer prälu- 
dirt ehe die Hauptmufif anhebt, fo wollte Bruno zunädft ein- 
mal die Principien des fittlichen Lebens darftellen, die Tugenden 
und Lafter aufzählen und zufammenordnen. Nach feiner Weife 
finnlicher Beranfhaulichung läßt er den Jupiter ed bereuen ben 
Himmel mit einer Schaar ärgerlicher Thiere als ebenfo vieler 
Lafter unter den Formen von achtundvierzig Sternbildern bela- 
den zu haben, und nun den Entſchluß faflen dieſe zu vertreiben 
und an ihre Stelle entfprechende Tugenden einzufegen. Jupiter 
ftellt den Menfchengeift dar, den des Einzelnen wie ben ber 
Geſchichte; das ewige idenle Princip ber Bernunft wird in die 
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Materie verftridt, hat aber die Kraft zu überwinden, ein neues 
Leben der Wiedergeburt zu beginnen; wie Jupiter den Himmel 
bewegt, fehen wir in jedem Menfchen eine Welt, ein Univerfum, 
das die Bernunft Ienft und der Tugend wie dem Lafter darin 
den Sitz anweiſt. Am Fefttage des Gigantenfampfs, der den 
Sieg über die untergeordneten wilden Begierden darftellt, führt 
der Gott fein Borhaben aus; er läßt den Momus als das an 
Hagende Gewiffen auftreten, und pflegt Rath mit der Götter: 
verfammlung, dem Bilde feines eignen Gemüths im Wechfel 
fpiele der einzelnen Hauptrichtungen feiner Thätigfeit; zur 
Mittagszeit. wo die Wahrheitsfonne hell leuchtet und die Ambrofia 
des tugendhaften Eifers, der Neftar der himmlifchen Liebe bie 
Herzen gelabt hat, wird das Vorhaben der Reinigung ins Werf 
gefest. 
Indem Bruno die Gruppen der Tugenden und ber Lafter 
an die Sternbilder anfnüpft, gibt er und eine Probe feiner 
Denffunft, wie er diefelbe in den mnemotehnifhen Schriften 
gefhildert hat, ftatt trodner Aufzählung erhalten wir ein far- 
benreiches Gemälde, in welhem und aber mehr ein finnreiches 
Spiel als eine wiffenfhaftlihe Entwidlung anzieht. Die höchſte 
Stelle, die der Bärin, nimmt, die Wahrheit ein, der Mittel- 
punft aller Dinge; Betrug, Falfchheit, Widerfprud werden vom 
Himmel binabgeftürztz Klugheit, Weisheit und Gejeg nehmen 
die nädften Pläbe ein. Der Adler weicht mit Ehrſucht und 
Tyrannei dem Edelmutb und der Würde; mit dem Pegafus 
wird Wahnwig und Zorn verbannt und dort wohnt jest bie 
Weisſagung und die Begeiftrung ; der Krebs nimmt mit fi den 
Rückgang zum Schlechten und macht dem Rüdgang zum Guten 
Raum; der Schüse wird zum Sinnbild des Berftandes und 
Willens, welche die Unwiffenheit und leere Träumerei zerftören; 
Furcht und Mißtrauen weichen in Geftalt des Hafen der Bor: 
fiht; an der Stelle der Schale, des Symbols der Trunfenheit, 
wohnt nun die Mäßigfeit. Herkules foll auf Erden fein Werf 
fortfegen, während die Heldenfraft feine Stelle bewahrt. Diefe 
und viele andre Allegorien hat Bruno durch eine ſcharfe Bei— 
gabe von Zeitbeziehungen gewürzt. Daß er nichts andres wolle 
denn die Wahrheit, died werde man dort urtheilen, wo man 
die Werke des Heldenfinns nicht für eitel achtet, wo ein 


grundlofer Glaube nicht für die höchfte Weisheit gilt, wo bie philo- 
fophifhe Betrachtung nicht Thorheit heißt, wo man das Brot 
Brot, den Wein Wein, das Wunder ein Wunder und bie 
Wahrheit Wahrheit nennt. Hier liegt fchon die Hindeutung auf 
Rom und bie hierarhifhe Drthodorie nahe genug. So fand 
man denn in der ganzen Schilderung bie Jupiter vom Himmel 
mit feinen Thieren macht, eine Satire auf den päpftliden Hof; 
bier febe man jene Früchte des Ehebruchs und der Ungerechtig— 
feit, bier jene Günftlingswirtbfchaft, in der ein jeder Gott ein 
Kind oder eine Geliebte an den Himmel verfegt, und wo ber 
Sagittarius einunddreißig Sterne erhält weil er der Sohn 
Euſchemia's, der Amme der Mufen, gewefen; zudem bat Bruno 
jelbft die VBerfammlung der Götter Conclave genannt, und er- 
wartet von biefer Reformation in der höchſten Region auch die 
Gefundung des Bolfe. Wenn man fih daran erinnert wie bie 
That Luthers die Beranlaffung ward dag Rom von der Sitten- 
lofigfeit die ein Alerander Borghia hatte herrſchen laſſen, fi 
läuterte und rühmlich ermannte, fo fann man in. Bruno's Bud 
ftatt der Satire auch die anerfennende Darftellung dieſer Um— 
wandlung finden. Aber freilich wird dann immer ber alte 
Adam hart gegeißelt. Er tadelt die eitle Ruhmſucht der Men: 
fhen, welde unter dem Vorgeben der Ehre Gottes ihre Brüder 
wegen abweichender Anfichten verfolgen und bewahrt die Krone 
demjenigen auf, der durch den Sieg der Geiftesfreiheit folchem 
Treiben ein Ende macht; er fpottet derer die fih für Könige 
bes Himmels in ihrer thörichten Phantafie halten, wenn fie eine 
ejel= und ochfenhafte Zuverfiht den hochherzigen Thaten und 
guten Handlungen vorziehn; er verweift die Speculationen über 
die Gnabenwahl, die Allgegenwart eines Leibes und die herr— 
lihe Gerechtigkeit der Blutigel in das Gefolge des Müßiggangs, 
und verwirft das Mönchsthum welches fih dem thätigen Leben 
entfremdet. Er meint die Weisheit der Juden flamme aus 
Aegypten, aber ftatt des tieffinnigen Gehaltes der Myſterien 
hätten jene fih an die fabelhafte Hülle gehalten, und fo fomme 
ed daß demjenigen der Tod drohe, welcher ſich zur Religion des 
Geiftes befenne. Was die Sündfluth angehe, fo müffe entweder 
die Erzählung von Noa oder von Deufalion eine Fabel fein, 
ober vielmehr fei beidemale die Wahrheit in mythifcher Hülle 


394 


verborgen, gerade wie in der Sage von Adam und von Pros 
metheus. Spottend fagt Momus vom Drion: Schidt ihn unter 
die Menſchen, er mag fie glauben machen daß das Weiße fhwarz 
und die Bernunft vom Uebel ift, daß Natur und Gott ſich wi- 
berfprehen wie Finfternig und Licht, daß das Gefeg der Natur 
ein elender Wahn und fie felber 'eine Gaffendirne fei, daß die 
Philoſophie, welche die Menjchen uns verähnlicht, eine Thorheit 
und nur die Dummheit das Heil und wahre Wiffen fei. Ju— 
piter verfegt daß ſolche Worte doc ironifch,fein müffen, denn 
auf folhen Trug und foldhe Armfeligfeiten wolle fein Gott feine 
Berehrung begründet wiffen. Der Kentaur Chiron tritt auf. 
„Was machen wir mit diefem Menfchen der auf ein Thier ge- 
pfropft ift, oder mit diefem Thier das zum Menfchen wird, im 
dem eine Perfon aus zwei Naturen befteht und zwei Subftanzen 
in einer bypoftatifchen Einheit zufammentreffen? Zwei Dinge 
fommen zufammen und bilden Ein Drittes, das ift fein Zweifel, 
aber darin befteht die Schwierigfeit ob bier in der Verbindung 
von Pferd und Menſch ein Gott heraus fommt der des Himmels 
würdig ift, oder ein Thier das in den Stall gehört; wenn id 
ein Stüd Hofe mit einem Stud Wams zufammennähe, fo hab’ 
id gar fein rechtes Kleidungsftüd.” Momus, Momus, verfegt 
Jupiter, dies ift ein großes und verborgnes Myfterium und du 
fannft es nicht begreifen, deßhalb ſuche ed nur zu glauben. 
„sh weiß wohl, fagt Momus, daß weder ich es einfehe nod 
wer irgend Hirn im Kopf bat; darum hoff ih daß mir bald 
der Glaube gefchenft werde.” Jupiter gebietet zu ſchweigen: 
„sh fage weil Ehiron der gerechteſte Menſch geweſen ift, der 
dem Aeskulap die Heilfunft, dem Herfuled die Sternfunde und 
dem Acilleus die Muftf gelehrt hat, weil er die Kranfen heilte 
und den Weg zum Himmel wies, fcheint er mir des Himmels 
würdig zu fein, ja ih adte ihn am würbdigften in diefem un- 
ferem Tempel am Altare der Priefter zu fein und ed ewig zu 
bleiben.” Wohlgeſprochen, bemerft Momus; er fann zugleid 
zum Opfer und zum Dpferer dienen da er Priefter und Thier 
zugleich if. Darauf Jupiter: „Es entweidhe von hier die Thier- 
heit, die Unmiffenheit, die unnüge und verberbliche Babel, und 
wo Ehiron ift da bleibe die gerechte Einfalt, die ethiſche Mythe! 
Wo der Altar fteht entweiche der Aberglaube, der Unglaube, 
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die Gottlofigfeit, und wohne die wahre Religion, der einfichte- 
volle Glaube, die echte reine Frömmigkeit!“ Diefe Stelle bedarf 
feines Commentars, aber zu bedauern ift daß Bruno, der Chri— 
ſtum zum ewigen Priefter des Himmels ald den Gerechteften der 
Menſchen beftimmt, nicht vom Standpunkt feiner Philoſophie 
aus die Einheit der göttlihen und menſchlichen Natur in ihm 
entwidelt bat, welche jener Dogmatik, die Gott und Welt ſchei— 
det, ein Geheimniß bleibt, aber klar wird fobald wir erfennen 
dag Gott ald Geift in der Welt fi offenbart und in feiner 
Dffenbarung darum das Bemwußtfein erwacht wie fie in ibm ihr 
Wefen hat und durch freie That dasfelbe verwirklicht. — Bon 
der Mythologie hat Bruno die euhemeriftifche Anfiht, indem er 
die Götter für große vergötterte Menfchen erflärt; zugleih er: 
bebt er fid aber zur Anfchauung daß die Heiden die Gottheit 
verehrt hätten wie fie in Jupiter war, denn fie erfannten bie 
ewigeine Gottheit welche fi in allen Dingen findet, und wie 
fie auf unzählige Weife ihr Wefen ergieft und mittheilt, fo 
auch mit unzähligen Namen und Eultushandlungen verehrt wird. 
Die Gottheit im Meer hieß Neptun, diefelbe in der Sonne 
Apollon, in der Erde Ceres; diefe alle, gleich verfchiednen Ideen, 
waren verfchiedne Wefen der Natur, welche fih auf ein Wefen 
der Wefen und einen Duell der Ideen über der Natur zurüd- 
bezogen. Alles trägt das Göttliche in fih, und ohne deſſen Ge- 
genwart würde weder das Größte noch das Kleinfte fein können; 
fo ward aud die eine einfache in ſich vollendete Gottheit auf 
vielfahe Weife in allen Dingen angebetet. 

Die Kabbalah des Pegafus und des Gillenifchen Ejels ift 
fcherzend einem Monfignor geweiht und ift eine durchgeführte 
Ironie auf die Glüdfeligfeit des Eſelthums, eine fpöttifche Ver— 
berrlihung der gedanfenlofen Frömmigfeit und des blinden Köh— 
lerglaubeng. In den Sephiren der Kabbalah heißt es fei die 
Weisheit unter dem Symbol des Efels dargeftellt, darum foll 
aud er an den Himmel verfegt werden. in Menfh Namens 
Dnorio erzählt daß er fich feiner Seelenwanderungen erinnere, 
dag er urfprünglich ein Ejel gewefen, dann zum Hippogryphen 
geworden, fpäter als Ariftoteles Philoſophie getrieben, als Efel 
fih aber am wohlften befunden habe, folder Zuftand fei das 
wahre Paradies, wie auch Salomo fage: Wer das Wiffen 
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vermehrt der vermehrt den Schmerz. Unmiffendes Mönchthum, 
dem er felber entronnen, war überhaupt eine Zielfcheibe von 
Bruno's Angriffen. Er dietirt als ein rhetorifches Beifpiel: 
Qui diecit monachum, significat ipsam superstitionem, ipsam 
avaritiam, hypocrisin ipsam et tandem omnium vitiorum apo- 
thecam: uno ergo dic verbo: Monachus est. Ein andermal 
madht er den Vers: Insani fugiunt mundum, immundumque 
sequuntur. 

Das Buch über die heroifche Naferei oder den Enthuſtas— 
mus göttliher Liebe läßt fih wohl zunähft mit Dante’s Vita 
nuova vergleihen; Bruno felbft wollte es das hohe Lieb nen— 
nen, Cantica, aber er unterließ es aus Furt vor den Phari- 
ſäern die es für gottesläfterlic erklären Fünnten wenn ein hei— 
liger Name dem Menfchenwerf beigelegt werde, fowie fie felber 
bei aller Berworfenheit die Titel von Heiligen, Prieftern und 
Gottesföhnen annehmen. Eine Reihe von Gedichten, meifteng 
Sonetten, bildet den Text über welchen mehrere Unterredner er— 
läuternd und weiter ausführend fi unterhalten; Poeſie und 
Profa find ſchwungvoll und Tebendig wie der Gegenftand es 
fodert. Das Ganze foll nicht das finnliche Verliebtfein fchildern. 
Zwar will Bruno fo wenig als irgend wer fi dem bitterfüßen 
Joch entziehn das und die göttliche Borfehung auf den Naden 
gelegt hat, zwar meint er fo wenig falt zu fein daß aller 
Schnee des Kaukaſus zur Kühlung feiner Gluth nicht ausreichen 
bürfte; aber er will dag man den frauen gebe was der Frauen 
ift, fie liebe und ehre, jedoch als höchſten Zwed die Harmonie 
bes ewigen Lebens im Auge und im Herzen habe. Zu fold 
göttliher Betrachtung ladet er und ein. Sie entrüdt den Men 
hen feinem gewöhnlichen Zuftande, und ift dennoch fein höchftes 
Glück. 


Der Schmetterling, der fliegt nach ſchöner Helle, 
Weiß nicht daß ihn verzehrt der Flamme Licht; 
Ergreift den Hirſch Verlangen nach der Quelle, 
Geht er zum Bach und ahnt den Bogen nicht; 
Zum keuſchen Schooß enteilt das Einhorn ſchnelle, 
Und ſieht nicht daß ſich längſt ein Netz ihm flicht. 
Am Licht, am Quell, am Schooß von meinem Heil 
Seh' ich die Kett' und Flammen, ich den Pfeil. 


Sp füß find meine Leiden 

Daß ich der Fackel Gluth mit Wonn’ empfunden, 
Daß mich erfreut des Götterbogend Wunden, 
Daß ich nicht mag aus meiner Beffel fcheiden; 
Seid ewig ihr mein Heil, 

O Band und Brand der Seel’, o Herzenspfeil! 


Bruno zeigt die Bereinigung der finnlichen Triebe mit der Ber- 
nunft und wie alle Leidenschaft zu göttlichem Enthuſiasmus hin- 
führen fol, Denn das göttliche Licht ift allgegenwärtig und 
flopft beftändig an der Pforte unfrer Sinne und unfrer Seele, 
und wenn ed nun eintritt und Beſitz nimmt, fo erhöht ed ung 
und verwandelt uns in Gott. Der Menfch befindet fih im 
Kriegszuftande feiner Neigungen und Gedanfen damit die Ein- 
beit den Sieg gewinnen kann; diefe Harmonie der Gegenfäge 
ift die Liebe. Sie reißt Alles mit fih empor, und weil fie der 
einige Duell aller Bielheit ift, darum greifen auch Bernunft 
und Wille wechfelwirfend in einander, und was wir erfennen 
das lieben, was wir lieben das erfennen wir. Alle Wefen find 
die Ringe einer gefchloßnen Kette, der Klang eines jeden ftimmt 
mit dem andern zufammen, das Leste ift in das Erfte hinein- 
gefchlungen. So treten auch in unfern Dialogen und Liedern 
alle Vermögen und Thätigfeiten des Menſchen in die mannig— 
faltigften Beziehungen zu einander, und am Ende werben wir 
bingeführt zum Einklang und der Zufammenftimmung aller 
Sphären, Imtelligenzen, Mufen und Tonwerkzeuge, wo der 
Himmel, die Bewegung der Welten, die Werfe der Natur, das 
Gefpräc der Geifter, die Betrachtung der Vernunft, der Rath- 
ſchluß göttliher Vorſehung alle einmüthig den erhabenen und 
prächtigen Wechfel feiern, der die unteren Wäſſer den oberen 
gleihmadht und Tag in Naht und Naht in Tag verwandelt, 
damit Die Gottheit in Allem fei und die unendliche Güte un- 
endlich fich mittheile nad der Faffungsfraft jedes Dinges. 


„Die Liebe lehrt das Wahre mich erkennen, 
Erfchließt des Kichtes und des Dunfeld Thor, 
Dringt durch die Augen zu ber Seele vor, 
Und läßt das Herz in ew’ger Gluth entbrennen. 


⸗ 


Was Höll', Erd’, Himmel hegt weiß fie zu nennen, 
Sie lebt und wählt und führt in buntem Chor 
Die Bilder alled Seind zum Tag empor, 

Daß wir den gegenwärtgen Gott befennen. 


Hört auf mein Wort und merfet auf die Wahrheit, 
Daß nun der Schredfen auch der Nacht zerftiebe, 
Und grüßt, o grüßt bed jungen Morgend Klarheit! 


Weil ihr unwifjend feid, heißt euch ein Kind, 
Weil ihr ſelbſt wechſelt, flüchtig euch die Liebe, 
Weil ihr nicht Augen habt, dünft fie euch blind.“ 


Am Pfingftfefte 1586 befindet fih Bruno in Paris. Er 
batte fein Syftem im Widerfprucd mit der Ariftotelifhen Naturs 
fehre in einer Reihe von Thefen gegen biefelbe dargelegt, und 
nad ritterliher Sitte den hauptſächlichſten Afademieen überfandt 
um darüber öffentlich zu disputiren. Zur erwähnten Zeit nun 
vertheidigt I. Hennequin zu Paris Bruno’s Lehrfäge unter deſ— 
fen Aufpieien, und hielt eine einleitende Rede zu Schuß und 
Trug; dieſe und jene Thefen mit ihren Erläuterungen Tieß 
Bruno 1588 zu Wittenberg unter dem Titel Akrotismus druden; 
die Schrift ift durch Die präcife und fcharf unterfcheidende Form 
der Darftellung für die Charafteriftif der Lehre unfres fonft fo 
poetifhen Philofophen wichtig; die Polemik gegen Ariftoteles 
trifft nicht die Metaphyſik, fondern die Naturanfidhten! Er ließ 
aud noch eine kleine Figuratio Aristotelici auditus physici er» 
ſcheinen. 

Sehr bald, noch im Juli desſelben Jahres, verließ Bruno 
Paris um auf andern Univerſitäten ſeine Lehre auszubreiten, 
zugleich dem Fanatismus der Religionsverfolgungen entrinnend, 
welcher damals Frankreich verwüſtete. Sein Brief an den Rector 
Fileſae beweiſt daß er übrigens in Frieden und gutem Verneh— 
men von Paris geſchieden iſt, wo er zu ſelbſtändigem Forſchen 
und freiem Denken jedenfalls bedeutſam Anregung gegeben hatte. 
Er ward den 25. Juli 1586 zu Marburg immatrieulirt, jedoch 
ohne die Erlaubniß Borlefungen zu balten. In den Annalen 
der Univerfität wird er aufgeführt als Jordanus Nolanus Nea- 
politanus, Theologiae Doctor Romanensis. Der rechtögelehrte 
Rector und Profeffor der Moralphilofophie, Petrus Nigidius, 


399 

bemerft dabei: „Als ihm übrigens die Erlaubniß zu öffentlichen 
philofophifhen Vorträgen von mir mit Zuftimmung der Facultät 
aus gewichtigen Urfahen verweigert wurde, entbrannte er fo 
heftig daß er mich in meinem eignen Haufe hart anließ, als ob 
ich hierin gegen das Völkerrecht und die Gewohnheit aller Deut- 
fhen Univerfitäten, ja gegen alle Humanitätsftudien gehandelt 
babe; und defhalb wollte er auch ferner nicht mehr als Mitglied 
der Afademie angefehen fein. Der Wunfh ward ihm Teicht ge- 
währt, indem ich ihn aus dem Album der Univerfität wieder 
ausftrich.“ 

Er ging nah Wittenberg, und ohne Proteftant zu fein er- 
hielt er bier die Erlaubnig Philofophie und Mathematif zu 
lehren. Hier habe er Fein Gonventifel fondern eine wirkliche 
Univerfität gefunden, fagt er in dev Dedication feiner Lampas 
combinatoria an den Senat. „Ihr habt mich aufgenommen und 
bis auf diefen Tag mit gaftfreundlihem Wohlwollen behandelt, 
ohne daß ich nad meinem Glauben gefragt worden, ohne daß 
ih mich als Befenner eures Dogmas hätte erweifen müffen 
(— nad) jener Art ungebilbeter Barbaren und treulofer Ber» 
leger der Menfchenrechte, die den Himmel verfchließen wollen 
und die Erde, welde von Natur allen Menfhen gemeinfam zu 
gefelligem Leben gewährt wurde, verfagen oder nur auf ſchänd— 
liche und verderbliche Weiſe geftatten — ), fondern nur weil ich 
nicht mit feindlichem fondern ruhigem und menjchenfreundlichem 
Sinne begabt mid als einen Zögling der Mufen erwies und 
mir den Namen eines Philoſophen beilegte, deffen ich mich um 
deswillen am meiften erfreuen und rühmen möchte weil er am 
wenigften fchismatifch und fpaltungsmäßig, am wenigften Zeiten, 
Drten und Umftänden unterworfen ifl.” So fah er in Witten- 
berg ein deutfches Athen, und fügte hinzu: „Und obwohl ih nad) 
Art meines Geiftes vielleiht von allzugroßer Liebe für meine 
Feen fortgeriffen in öffentlihen Borlefungen folderlei vortrug 
was nicht nur das bei euch Angenommne fondern au die feit 
Sahrhunderten und faft überall eingeführte Philofophie erfchüt- 
texte, fo habt ihr doch nicht die Nafe gerümpft, noch die Zähne 
gewest, noch die Baden aufgeblafen, noch auf ben Pult ge 
fhlagen, und feine Schulwuth ift gegen mich aufgeregt worden, 
fondern nach dem Glanz eurer Humanität und Wiffenfchaft habt 
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ihr euch durchaus als echte Weife bewährt.” Auch Privatvor: 
lefungen und Privatunterricht waren ihm geftattet, wodurch er 
fi) gegen die Unbill der Armuth ſchirmen mußte. 

Zwei mnemotehnifhe Schriften erfchienen in Wittenberg: 
De lampade combinatoria Lulliana, welche den Schlüffel zu al— 
len Geheimniffen und Dperationen des Denfens enthalten follte, 
und De progressu et lampade venatoria Logicorum, welcde die 
Logik unter dem Bilde einer Jagd behandelt. Außer dem Afro- 
tismus ließ er aud noch feine Abfchiedsrede druden. Hier be- 
ginnt er damit daß wie vor Paris drei Göttinnen vor jedem 
Menfhen ftünden: Macht, Schönheit und Erdenfreude, und 
Meisheit; er habe die legtre erwählt. Nun verbindet er Bibel 
und Mythologie. Der Thron der Weisheit ift neben dem bes 
Zeus, wie der Lyrifer fingt: 


Proximos tamen occupavit 
Pallas honores; 


und nad dem Worte des Propheten fagt. die Weisheit: ch 
wohne in der Höhe und mein Thron fteht auf einer Wolfenfäule. 
Am. Rande ihred Thrones ift eine Nachteule abgebildet, gleich- 
wie geſchrieben fteht: Finfterniß ift nicht finfter vor bir, bie 
Nacht leuchtet wie der Tag, und mein Angeficht ift dir nicht 
verborgen. Es ift Eine Weisheit die nad den verfchiebnen 
Graden ihrer Offenbarung Sephiroth, Pallas und Sophia ges 
nannt wird. Bon der erften fagt Hiob dag Gott ihren Sig 
fenne, die zweite jpridht bei Salomon: Ich wohne in der Höhe, 
das heißt im Aether, auf den Sternen, die dritte fagt bei dem— 
felben: Ich bin in den Elugen Gedanfen und meine Wonne ift 
mit den Söhnen der Menfchen. Er nennt fieben Säulen der 
Weisheit: Grammatif, Nhetorif und Poetif, Logif und Dialef- 
tif, Mathematik als Aftronomie, Muſik und bildende Kunft um= 
faffend, Phyſik, zu der aud die Magie und Agricultur gehört, 
Erhif als Moral und Politik, Metaphyſik. Auf diefen Säulen 
bat fie ihr Haus erbaut; das fand zuerfi in Aegypten, dann 
unter Zorvafter in Perfien, dann bei den Indifchen Gymnofo= 
phiften, dann unter Orpheus bei den Thrafern, zum fünften bei 
den Griechen zur Zeit ihrer Weifen, dann unter Arditas, Em— 
pedokles und Luerez in Italien, und jegt zum fiebenten fteht es 
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in Deutfchland. Die Deutſchen follen nicht glauben daß er ih- 
nen ſchmeicheln will, aber feit das Reich zu ihnen gefommen 
finde man bier mehr Genie und Kunſt als bei den andern Völ— 
fern. Wer war in feinen Tagen Albert dem Großen vergleidh- 
bar, wer dem Gufaner, der je größer, um fo Wenigern zu— 
gänglich if? „Hätte nicht die Priefterfutte fein Genie da und 
dort verhüllt und gehemmt, ich würde anerfennen daß er dem 
Pythagoras nicht gleich Sondern größer denn diefer ſei.“ ft 
nicht Kopernifus als Matbematifer in wenigen Capiteln einſichts— 
voller als Ariftoteles und alle Peripatetifer in ihrer ganzen Na- 
turbetrahtung? Welch edler Dichtergeift befeelt den Palingenius 
mit erhabener Weisheit! Wer feit Hippofrates war dem Arzt 
Paracelfus gleich dep Heilfunft bis an das Wunder heranreicht ? 
Melden Aſtronomen fest das Ausland dem Landgrafen Wilhelm 
von Heffen zur Seite? Hier alfo bat fih die Weisheit nun ihr 
Haus erbaut. „Gebe Gott daf fie ihre Kraft erfennen und den 
Sinn auf große Dinge richten, und die Deutjchen werden nicht 
Menſchen fondern Götter fein. Göttlih, ja göttlichft ift der 
Geift diefes Volfes der nur in dem nicht hervorragt woran es 
feine Freude findet.” „Aber wen habe ich mit Schweigen über- 
gangen? Da jener Gewaltige, bewaffnet mit Schlüffel und 
Schwert, mit Trug und Gewalt, mit Macht und Lift, mit Heu— 
helei und Trog, Fuchs und Löwe, Statthalter des Höllenfür- 
ften, mit abergläubifhem Cultus und mehr als thierifcher Un- 
wiffenheit unter dem Namen göttlicher Weisheit und gottgefäl- 
liger Einfalt die ganze Welt vergiftete, und Niemand dem all 
verfchlingenden Thier zu widerftehn und fich zu widerjegen wagte 
um dem unmürdigen und verdborbnen Yahrhundert eine befire 
Geftalt und beffern Zuftand zu geben, — welder übrige Theil 
Europas und der Welt fonnte und jenen Alciden hervorgebradt 
haben, der um fo vorzüglicher ift als Herkules felbft, mit je 
leichterer Mühe und geringeren Werkzeugen er noch Größres 
vollbracht bat, oder follte ich denn nicht fagen daß derjenige 
vollendet habe welder fo brav und fo maßvoll das herrliche 
MWerf begann? Und wenn du nun ein größres und weit ver- 
derblicheres Ungeheuer als alle die in frühern Jahrhunderten 
entftanden, getödtet fiebft, ° 
Dann frage nach der Keule nicht, die Feder that's. 
Garriere, philoſophiſche Weltanfhauung. 26 
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Woher ftammt jener? Woher? Aus Deutfchland, von den 
Ufern diefer Elbe, aus der Fülle diefes Quells. Hier faht ihr 
den mit. der dreifachen Krone gefhmüdten bdreiföpfigen Höllens 
bund aus der dunflen Unterwelt bervorgezogen, und er fah die 
Sonne. Hier ward jene fiygifche Beftie gezwungen den Geifer 
augzufpeien. Hier hat euer Herfules triumphirt über die dia— 
mantnen Pforten der Hölle, über die dreifach ummauerte Stadt, 
die der neunmal fih hinwindende Styr einfchlieft. Du fahft, 
Luther, das Licht, du fahft und betrachteteft ed, du vernahmft 
den erweckenden Ddem Gottes, du folgteft feinem Gebot, wehrs 
(08 tratft du dem Feind entgegen vor dem die Könige und 
Fürften gebebt, befämpfteft ihn mit dem Wort, fchlugft ihn 
zurüd, bielteft Stand, fiegteft und errichteteft aus den Waffen 
des Ueberwundenen ein Zeichen bed Triumphs bis an den 
Himmel.” | 

Schließlich rühmt er die gute Sitte und den Edelmuth, mit 
dem er, der Berbannte, der Flüchtling, der Spielball des Schid- 
ſals, der Unanfehnlihe, Arme, Unbegünftigte, vom Haß der 
Menge Berfolgte Tiebevoll aufgenommen, ihm Lehrfreiheit und 
williged Gehör für feine Lehre gewährt, er während zweier 
Jahre mit Wohlthaten aller Art überhäuft worden. Neid, Haß, 
Berwünihung habe er von folhen geärndtet gehabt denen er 
nügen gewollt, die ihm Liebe, Ehre, Hilfe fehuldig geweſen 
hätten ihn mit Schmähungen und Kränfungen verfolgt. Doc 
reue es ihn nicht daß er den Spott und die Verachtung der Un- 
edlen erfahren habe, die faft nur Thiere in Menfchengeftalt auf 
ihre Anmaßung ftolz find; Arbeit, Schmerz, Verbannung küm— 
mern ihn nicht, weil er arbeitend fortichreite, buldend Erfah— 
rungen made, verbannt lerne, in furzer Arbeit dauernden Frie- 
den finde, durch leichten Schmerz unermeßliche Freude und in 
der Berbannung das weitefte Vaterland gewinne. 

Bruno begab fih nah Prag und hier erſchien 1588 eine 
neue Bearbeitung feiner vorhin erwähnten Logif unter dem Titel 
De specierum scrutinio et lampade combinatoria Raim. Lullii, 
doctoris Hermitae omniscii propemodumque divini. Da er felber 
fagt man habe in Wittenberg ihn, der in Marburg als Doctor 
der Römifchen Theologie fih einfchreiben ließ, nah feinem 
Glauben nicht gefragt, da er fih ausbrüdlich der allgemeinen 


Menfchenliebe und des philofophifhen Namens vühmt der von 
feiner Glaubensfpaltung wiffe, fo können wir in feinem nuns 
mehrigen Aufenthalt an einer fatholifchen Univerfität eine Ber: 
färfung des Beweiſes finden daß er bis. dahin noch nicht zum 
Proteftantismug übergetreten war. Dies gefchah aber in Brauns 
fhweig, wohin er fih im Jahr 1589 begab. Die Herzöge Ju— 
lius und Heinrih Julius von Braunſchweig begünftigten ihn, 
der Erjtere übertrug ihm eine Profeffur mit Gehalt in Helm: 
ſtädt, und nad feinem Tod hielt Bruno die Trauer: und Trofts 
rede vor der verfammelten Univerfität. In dieſer Nede wendet 
er ſich einmal an ſich felber: „Rufe dir, Jtaliener, in bein Ges 
dächtniß zurüd daß du aus deinem Baterlande ob deiner Lehre 
und deines Wahrheitseiferd verbannt, hier Bürger bift, dort 
dem gefräßigen Raden des Römischen Wolfed ausgefegt, hier 
frei, dort an abergläubifchen unfinnigen Cultus gebunden, bier 
zu reformirtem Gottesdienfte erwedt, dort durch die Grauſam— 
feit der Tyrannen todt, bier durch des beften Fürften Gunft und 
Gerechtigkeit Tebendig!" Aus den Worten »ad reformatiores 
ritus adhortatum« ſchloß Buhle daß Bruno feineswegs Proteftant 
geworden und barum fpäter mit Unrecht der Apoftafie angeflagt 
worden ſei; Wagner meint dafjelbe. Allein einmal fcheinen mir 
die Worte deutlich genug, und dann wäre gar fein Grund vor— 
handen daß Kaspar Scoppe von Rom aus nad Deutfchland 
bei Bruno's Verbrennung fhrieb: Die Lutheraner fünnten als 
folhe in Rom ‚ungefährdet Ieben, mit Jordan Bruno fei das 
aber noch eine andere Sade, der habe ganz unerhörten Keges 
reien gehuldigt. Entjcheidend aber ift ein Brief von Bruno 
felbft an den Prorector Daniel Hoffmann zu Helmftädt, datirt vom 
6ten Detober 1589. Hierin beflagt er fih daß ihn der Haupt: 
paftor und Superintendent der Helmftädter Kirche in eigner 
Sache Kläger, Richter und Bollftreder des Urtheild ohne vorher 
ibm Gehör zu geben in öffentlicher Predigt ercommunieirt habe, 
Er verlangt nun vom Senat daß er feine Sade vortragen bürfe 
gegen fo unbilligen Sprud, damit wenn er Strafe verdiene er 
doch auch die Gerechtigkeit derfelben einfehe, denn auch Seneca 
fage: 
Wer etwas feitfegt und das Gegentheil nicht hört, 
Auch wenn er Recht hat, handelt nicht mit Billigfeit. 
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Deßhalb möge der Herr Paſtor citirt werden, aufdaß es ſich 
ausweiſe ob er nicht aus privater Rachluſt ſondern als guter 
Hirt aus Beſorgniß für ſeine Schafe jenen Blitz geſchleudert 
habe. Vom weitern Erfolg dieſes Handels wiſſen wir nichts, 
es ſcheint aber daß doch die Theologen dem Philoſophen keine 
Ruhe ließen, denn 1591 finden wir dieſen in Frankfurt, und 
bier veröffentlicht er zunächſt noch eine Schrift über die Gedan- 
fenfunft: De imaginum, signorum et idearum compositione ad 
omnia intentionum, dispositionum et memoriae genera. Gie 
erinnert an die Abhandlung über die Schatten der Ideen; bie 
Seele beißt ein lebendiger Spiegel in dem das Bild der natür— 
lihen und der Schatten der göttlichen Dinge fihtbar wird. Alles 
Handelnde hat vorher die dee der Sache, deren Form und 
Spur dann in dem Gemordenen erfcheint, ſodaß von diefem aus 
nun in unfre Seele der Schatten der Ideen fällt: die been 
find die Urfahen der Dinge, die Dinge find die Spuren und 
Gebilde der Ideen, die Schatten der Ideen find unfre Borftel- 
fungen. Wenn wir von aufen zu der Natur herantreten, er- 
kennen wir im Bild und Gleichniß die innre Wahrheit und den 
Grund der Dinge, und unfer Denfen ift Phantafie oder doch 
nicht obne diefelbe. Wenn wir ung aber zur Anfchauung unfers 
Mefens erheben, dann ſieht das Auge Gottes in ung, denn dann 
erfennen wir und in dem Geifte der Alles fieht weil er Alles 
ift. — Bruno bringt feine Lehre, namentlich in fofern fie praf- 
tifch fein und zum Behalten anleiten fol, bier wie auch wohl 
anderwärts fchließlih in die Form von Gedächtnißverſen, und 
fuht aud bier abftracte Begriffe mit wahrhaft fünftlerifcher 
Phantafie zu veranfhaulihen. Die mythologifchen Götter Ju— 
piter, Mars, Venus, Apollon u. f. w. ftellen die Grundbegriffe 
im Univerfum und in allen feinen Erfcdeinungen dar; andre 
Begriffe haben ihre Hallen: in der Halle der Urſache ift ein 
Jüngling abgebildet der ein ſchönes Mädchen umarmt, in ber 
Halle der Schöpfung ein fäender Yandmann, in der Halle der 
Güte ein fprudelnder Duell, in der Halle der Schande ein alter 
Mann der von einem Efel fällt, in der Halle der Freude eine 
Blumen ftreuende Jungfrau, in der Halle des Ruhms ein ge- 
frönter Mann auf dem Thron. 

Ferner erfchienen hier drei Werfe bie in innigem Zufammenhang 
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nah Inhalt und Form mit einander ftehn: Lateinifche Gedichte 
mit reichhaltigen Erläuterungen in Profa, eine Darftellung 
feines poefievollen Syſtemes in den allgemeinen Grundzügen 
und den hauptfählichiten Conſequenzen. Gott ift dag Urprin- 
cip das in fih einfach zugleich das unendlihe All begründet, 
darin fi offenbart und beftimmt, Jegliches zu fih hinführt ale 
des Strebend Zwed und Ziel, und zugleich über Allem bei fich 
felbft if. Die Widmung an den Herzog von Braunfchweig be— 
weift daß er mit demjelben fortwährend im beften Vernehmen 
ſtand. 

Bon den drei Büchern über „das dreifache Kleinſte und 
das Maß“ hat befonderd dag erfte metaphyſiſchen Inhalt, das 
zweite ift mehr mathematifch, und gibt Euflidifche Lehrfäge und 
mancherlei Probleme, die zu der Figurenmyftif des dritten bin- 
leiten. Da flingt die Erinnerung an die Lullifhe Kunft noch 
nah, und werden die Gedanfen durch phantaftifche Bildlichfeit 
mehr verbüllt als veranihaulidt. Das Eins erfheint als dag 
Kleinfte welches zugleich das Größte ift. 

Die Schrift über „Einheit, Zahl und Figur” foll nad) fei- 
nem eignen Ausdrud die Elemente der geheimern Phyfif, Ma: 
thematif und Metaphyfit enthalten; Fülleborn hat das Ganze 
paffend einen magifch» geometrifchen Orbis pietus genannt, einen 
Berfuh die ganze Natur und ihre Kräfte und Wirfungen, Die 
animalifhe, intelligente und moralifche Welt tabellarifch in Zahlen 
und Figuren darzuftellen. Bruno geht von der Monas aus: als 
Eins ift fie der Mittelpunet des unendlichen Kreifes und als 
Alles diefer Kreis ſelbſt; fie offenbart fih überall als dag 
Prineip, Es gibt darum Ein Sein, Eine Wahrheit, Eine Güte, 
Einen Geift überall ganz und Alles beſtimmend, Eine allumfaf- 
fende Ewigfeit, Eine allvereinigende Liebe. Es gibt nur Einen 
Mittelpunet von dem alle Gattungen der Dinge wie Radien 
ausgehn und auf den fie fich wieder zurüdführen laffen, Eine 
allerleucdhtende Sonne, Einen Himmelsfaal wo fo viele Gott- 
beiten ununterbrochen ihren wundervollen Chortanz feiern, Ein 
Herz aus dem alle Lebensgeifter fih durch den ganzen Xeib ver: 
breiten. Die Figur der Monas ift der Kreis, in welchem Anz 
fang, Mitte und Ende überall zufammengefchloffen find; die 
Kreisbewegung ift die allein beharrende. 
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Jegliches Werk der Natur ift als ein Kreis zu betrachten: 
Trieb, Kraft, Sinn, That, Leiden, Bewegung, Leben, Erfennen. 
Gentrum dünft mir die Seel! und ergießt Freisförmig nach allen 
Seiten fih Hin, und kehrt in ſich zurüde vom Umfang, 
Denn ald des Mittelpunctd Entfaltung Tebet dad Ganze. 


Die Dyas ift das Princip der Trennung und Entgegenfegung, 
der Mannigfaltigfeit, während immer die Monas das gemeins 
fame Subject auch des Unterſchiedenen bleibt. Sie ift der 
Grund der Materie, des Außereinanderfeind, und darum bat 
Mofes, ein Kenner der geheimen Babylonifhen Weisheit, 
den zweiten Schöpfungstag nicht gelobt. Ueberall ift Zweiheit: 
Möglichkeit und Wirflichfeit, Subftanz und Accidenz, Form und 
Materie, Dauer und Berändrung, Ruhe und Bewegung, Er: 
zeugung und Zerftörung, Einfad und Zufammengefegt, Eintracht 
und Zwietradht, Aus» und Eingang, Endlichfeit und Unendlich 
feit, Einheit und Bielheit, Gleich und Ungleih, Ueberfluß und 
Mangel, Licht und Finfternig, Mann und Weib, Sonne und 
Erde, Sinn und Berftand, Freude und Trauer, Falfh und 
Wahr, Häßlich und Schön. Der doppelte Winfel, den eine 
Linie auf die andre treffend erzeugt, ift das erfte Zeichen des 
Unterfchieds; Alles ſpaltet fich zuerft in zwei Gegenfäge, dadurch 
erhält es Beftimmtheit. Wie die Linie aus dem Punct geht die 
Dyas aus der Monas hervor und fo bewirft das ausfließende 
Wefen das Dafein, die fih ausbreitende Güte das Gute, Die 
fid) entwidelnde Wahrheit das Wahre. 

Die Trias ift Einheit im Unterfchied, in Dreien vollendet 
fih das Leben; der Menſch ift Haupt, Bruft, Bauch, und Geift, 
Seele, Sinnlichkeit. Drei find der Parcen und ber Grazien, 
die dem Sein Maß und Schmud verleihen. Vierfach find Punct, 
Fläche, Linie, Körper; vierfach ift Die Begeiftrung, die der Pros 
pheten, Poeten, Mufifer und Liebenden, ausgehend von Bakchos, 
Apollon, Merkur und Benus. Fünf Puncte: zwei Hände, zwei 
Füße und der Scheitel, beftimmen die Geftalt des Menfchen, 
fünf Lebenslinien zeigt die Hand. Die Heras ift ein Bild der 
ſechs Wocentage, fie zeigt fih im Werth und Segen ber Arbeit, 
it Wurzel, Stamm, Zweig, Laub, Blüthe, Frucht. Die Heptas 
ftellt das Glück der Ruhe darz fieben find der Planeten, der 
Farben, der Wocentage, fieben Gewaltige ſtehen vor Gott, je 
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das fiebente Jahr ift im Menfchenleben wichtig. Acht ift als 
Eubus das allwärts Gleihe, die Geredhtigfeit und Weltordnung. 
Es gibt neun Edelfteine, neun edle Pflanzen und Thiere, neun 
Mufen, die das Leben verherrlihen, und Glanz und Freude ge- 
währen. In der Defad fehrt die Monas mit Allem erfüllt zu 
fih zurüd, die Wefenreihe der Schöpfung entfaltet fi in zehn 
Arten des Seins: Finfterniß, Licht, Lebensgeift, Waffer, Atom, 
Götter, Dämonen, Thiere, Pflanzen, Mineralien; das ethifche 
Sein ift Einheit, Wahrheit, Güte, Liebe, Geduld, Freigebig- 
feit, Aufrichtigfeit, Treue, Enthaltfamfeit, Zufammenhang. 


Erfted Prineip und erfte Subftanz ift immer die Monas, 
Wahrheit, Alles, das Sein, dadurch ein Jegliched Eins ift. 
Dann verleihet den Dingen die Unterfchiede die Dyas, 

In der Trias kehren die Gegenfäge zur Einheit 

Wieder zurüd, es fchließet in ihr der Bund fich der Liebe; 
Durch die Tetrad gewinnft bu feften Beftand, und ed ordnen 
That und Leiden, und Zeit und Ort fich in rechtem Verhältniß; 
Durch dad Mittlere dann, durch Sein und Künfte verfettet 
Wirken und Werk nad) Maß und Ziel die erhabene Pentas; 
Liebeöverfehr und der Dinge Geburt beherrfchet die Hexas, 

Wie fie gebeut der Bewegung und wohlvollbringender Arbeit; 
Uber die Heptas gibt die Sabbathfeier der Ruhe, 

Und Vollendetes führt fie in fich felber zurücke; 

Edler Gerechtigkeit Urbild erjcheint in der Octas, : 

Welche dad Sein treuhütend bewahrt und das Billige austheilt; 
Gleiches entfpringt aus Gleichem, fo will der Ennead Rathſchluß, 
Und es befchließt und fchließt die Defas Alles in Einem. 


Endlih das Buch über „das Unermeßliche und Unzählbare 
oder das Univerfum und die Welten“ ift eine neue Bearbeitung 
der talienifchen Dialogen über de linfinito, universo e mondi. 
Bruno gebt hier von der Beftimmung des Menſchen aus; ihm 
genügt nichts Endliches und Particulares, er trachtet darnach 
daß die Bernunft im erften Wahren, der Wille im erften Guten 
zur Ruhe fomme, al fein Hoffen, Forſchen, Sehnen ift auf das 
Unendliche gerichtet. Darum erhebt er fid) aus der engen Sphäre 
die ihn umgibt zur Betradhtung des Weltalls. Hier wird er 
bie unendlihe Macht der fchaffenden und werdenden Natur ers 
fennen und einfehn wie fih die zahlloſe Mannigfaltigfeit der 
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Dinge in das Eine und Höchſte vereinigt dem fie entquilft. 
Bruno entwidelt mit neuen Beweifen feine Anfichten vom Weltall 
und erhebt fih, wie ſchon angedeutet worden, am Elarften bier 
zur Anfhauung der göttlihen Subjectivität, die in Allem gegen— 
wärtig und bei fich ſelbſt iſt. 

Bruno fest die drei Schriften felbft in enge Verbindung: 
die erfte ftrebe, die zweite fuche, die dritte finde; in der erften 
wiege der Sinn vor, in der zweiten bad Wort, in der dritten 
die Sade; fie zufammen ftellen das Wahre, Gute und Schöne 
dar. 

Der Drud diefer Werfe war noch nicht vollendet, Bruno 
hatte erft die Correctur des erfigenannten bis zum vorlesten 
Bogen beforgt, als ihn, wie der Berleger fagt, ein unerwar- 
tetev Vorfall hinwegriß. Er fehrte in fein Vaterland zurüd 
um dort den Tod zu finden den er felbft vorausgefehn. Wir 
finden ihn in Padua; verwundert fohreibt Acidalio an M. For— 
gas: „Wie wagt ed doc diefer Mann wieder nah Italien zu 
fommen, das er nad eignem Befenntniß als VBerbannter ver- 
laffen hatte?” 

„Des Herzens Woge Ihäumte nicht fo ſchön empor und würde 
Geift, wenn nicht der alte ftumme Feld, das Schidfal, ihr ent— 
gegenftünde” — fagt Hölderlin, und wir wollen und um Bru— 
no's willen der Kämpfe freuen bie ihm bereitet waren, ba fie 
ihn zu vaftlofer und fo folgenreicher Thätigfeit anfpornten. Nun 
aber follte er auch noch im Leiden feine Größe zeigen und aus— 
harrend bis and Ende die Krone verdienen. Schon im Jahr 
1592 bemächtigte ſich feiner die Inquiſition in Venedig; nad) 
einem noch vorhandenen Protofolle vom 28. September verlangte 
der Großinquifitor feine Auslieferung nad) Rom. Seit einigen 
Tagen, heißt es, befinde fih Bruno im Gefängniß des heiligen 
Ufieio, angeklagt nicht nur ein Keger fondern auch ein Ketzer— 
fürft, ein Urheber neuer Frrlehren, zu fein. In feinen Büchern 
fobe derfelbe die Königin von England und andre Fegerifche 
Fürften, und äußere fih, wiewohl er als Philofoph rede, ganz 
unftatthaft über Religion. Anfangs fei er Dominifaner gewefen, 
Ihon in Neapel und anderwärts fei gegen ihn unterfudht wor— 
den; im Ausland fei er Apoftat geworden. Der Römische Bifar 
bemerft daß gerade eine fichre Gelegenheit da ſei; er befommt 
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jogleich feine Antwort, erfcheint wieder,- weil die Barfe eben 
abfahren wolle, und wird befchieden daß man in der wichtigen 
Sade noch zu feinem Entfhluß gefommen fei. Er blieb aber 
noch lange in Benedig, da er zufolge von Schoppe’s Bericht in 
Rom nad zweijähriger dortiger Haft verbrannt wurde, Diefer 
zählt nun als die hauptfächlichften Kegereien von den unzähli- 
gen, die Bruno mündlich und ſchriftlich ausgefprocdhen, folgende 
als ebenjo abfurde wie abjcheulihe Meinungen auf: Es gebe 
unzählig viele Welten (Weltförper), die Seele wandre von eis 
nem Körper in den andern, ja aus einer Welt in die andre, 
eine Seele fünne zwei Körper bilden, die Magie fei eine gute 
und erlaubte Sade, der heilige Geift fei nichts anders als die 
Weltfeele, und das habe Moſes gemollt als er ihn über ben 
Waſſern fhweben ließ, die Welt fei von Ewigfeit, Mofes habe 
feine Wunder durh Magie vollbradht und hierin fei er den 
übrigen Aegyptern überlegen geweſen, er habe feine Gejege 
ſelbſt gemacht, die heiligen Schriften feien ein Traum, bie 
Teufel würden gerettet und felig werben, nur die Hebräer 
ftammten von Adam und Eva, die andern Menfchen von jenem 
Paar mweldes Gott Tags zuvor gefchaffen, Chriftus fei nicht 
Gott, fondern er fei ein ausgezeichneter Magier geweſen, habe 
die Menfchen getäufht und ſei darum mit Necht aufgehängt, 
nicht gefreuzigt worden, die Apoftel und Propheten feien Tauge— 
nichtfe und Zauberer gewefen. Was von diefen Beichuldigungen 
falfh und albern ift, was einen Grund in Bruno’s Lehre findet 
oder verdreht worden ift, wird fih aus der Charafteriftif feiner 
Merfe Schon erfehn laſſen, und durd das Folgende klar werden. 
Der berichterjtattende Jeſuit erzählt weiter: „Bruno wurde oft- 
mals von dem heiligen Inquifitionsamt verhört, und von den 
größten Theologen überführt erhielt er vierzig Tage Bedenfzeit 
(! wozu, wenn er überführt Cconvictus) war? Es wird bei 
diefen Theologen auch geheißen haben: Stat pro ratione volun- 
tas!), verfprad bald einen Widerruf, bald vertheidigte er wies 
der feine Meinungen und erlangte andre vierzig Tage, that aber 
endlich nichts als daß er mit dem Papſt und der Jnquifition 
fein Spiel trieb. Am neunten Februar 1600 hörte er mit ges 
beugten Knieen im Pallaft des Großinquifitors den feierlichen 
Sprud. — Sein Leben, feine Studien, feine Lehren wurden 
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dargeftellt, und melden Eifer die Inquifition angewandt um ihn 
brüderlih zu ermahnen und zu befehren, welden Trog und 
welche Gottlofigfeit er aber dagegen bewiefen; dann degradirten 
und ercommunicirten fie ihn und übergaben ihn der weltlichen 
Obrigfeit mit der Bitte daß er fo gelind als möglih und ohne 
Blutvergießen C! d. h. auf dem Sceiterhaufen!) beftraft werde. 
Da dieſes geſchehen war fagte er nichts anders ald die drohen 
den Worte: Jhr fällt vielleicht mit größrer Furcht das Urtheil 
als ich e8 empfange. So ward er von den Dienern des Gou— 
verneurs in das Gefängnig geführt und dort beftändig beobachtet, 
ob er vielleicht jegt feine Irrthümer widerrufen wolle, allein 
vergebend. Heute Cam 17. Februar 1600) ward er alfo zum 
Sceiterhaufen auf dem Gampofiore geführt. Ald man ihm da 
er ſchon fterben wollte das Bild des gefreuzigten Erlöſers zeigte, 
wies er ed mit troßgigem Blick zurüd, und fo verbrannte er und 
fam elendiglih um, damit er glaub ich in jenen übrigen Welten 
die er ſich dachte, verfündige auf welche Weife gottesläfterliche 
und gottlofe Menfchen von den Römern behandelt werden.” 
3a, e8 zu verfündigen! Der Bertheidiger des Blutgerichts 
bat mit diefem Hohne fich felber und feine Sade gebrandmarft. 
Wer nad neunjähriger Haft in den Kerfern der Jnquifition fo 
geiftesfräftig, fo ftandhaft geblieben war, in deſſen Seele muß 
ein ewiger und unerfchütterlicher Wahrheitstrieb, ein unbeugſa— 
mer Sinn für das Necdte, ein unhemmbarer freier Auffhwung 
gewaltet haben. »Maiori forsan tum timore sententiam in me 
fertis quam ego accipiam!« wer das fagen fonnte im Angeficht 
bed Todes, in dem war Chriftus auferftanden, und wenn er im 
legten Augenblide die Augen vom Grucifir hinweg zum Himmel 
wandte, wenn er fein todtes Bild fondern den lebendigen Gott 
anfhauen wollte, dann trifft unfer Weheruf wiederum diejeni- 
gen welde das Bild ihres angeblihen Herrn durch jene Gräuel- 
that felber aufs ärgfte fhmähten und den Fürften der Liebe und 
Prediger der Wahrheit die da frei macht, freventlich zu einem 
Diener des Haffes und des feflelnden tödtenden Buchſtabens er- 
niedrigten, gleich als wollten fie das Wort des Philofophen 
wahrmacden daß dem die Tobesftrafe drohe der fich zur Religion 
des Geiftes befenne. Jordan Bruno hat durch feinen Tod die 
tobüberwindende Macht der Idee bewiefen der er fein Leben 
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geweiht hatte; er ift ale ein Blutzeuge der Wahrheit geftorben, 
ein Prophet der Geiftesfreiheit und der allgemeinen Menfchen- 
liebe, ein Herold des Chriftentbums der Zufunft, ja der Gegen- 
wart! So bat er felber voll Vorgefühls gefungen: 


Der ſchönen Sehnfucht breit’ ich aus die Schwingen, 
Je höher mich der Lüfte Hauch’ erheben, 

So freier fol der ftolze Flügel ſchweben 

Die Welt verachtend himmelwärts zu bringen. 


Und mögt ihr mich dem Ikarus vergleichen, 

Nur höher noch entfalt' ich mein Gefieder. 

Wohl ahn' ich ſelbſt, einft ſtürz' ich tobt darnieder; 
Welch Leben doch kann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegſt du? Wehe, wehe! 
Die Buße folgt auf allzukühnes Wagen! 


Den Sturz nicht fürchte, ruf' ich, aus der Höhe! 
Auf, durchs Gewölk empor! Und ſtirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod beſchieden! 


Syſtematiſche Zuſammenordnung der Lehre. 


Um in das Weſen der Natur einzudringen muß man nicht 
müde werden den entgegengeſetzten und widerſtreitenden äußerſten 
Enden der Dinge nachzuforſchen: den Punct der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus demfelben auch fein 
Entgegengefegted zu entwideln dieſes ift das eigentlihe und 
tieffte Geheimniß der Kunſt. Es ift Ein Weltprincip das in 
ben Metallen, Pflanzen und Thieren bildet und in dem Men- 
fhen wirft und denft; das Denfen ift darum die Kunft ber 
Seele im Innern dur eine innre Schrift darzuftellen was bie 
Natur äußerlich durd die Gegenftände als eine äußere Schrift 
offenbart, und ſowohl diefe äußere Schrift in fih aufzunehmen 
als jene innre in ihr abzubilden und zu verwirklichen. Wer aber 
Philofoph fein will der muß Anfangs an Allem zweifeln und 
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fih nicht eher für das Eine entfcheiden als bis er aud das 
Andre geprüft und das Gegentheil berüdfichtigt hat, er muß 
nicht nad Hörenfagen und äußrer Autorität fondern nad dem 
Lichte der Bernunft und den Gründen der Dinge ein felbftfräf- 
tiges Wiffen erwerben. 

Diefe Grundfäge ſprechen in vollendeter Weife die Aufgabe 
des Philofophirend und das Wefen der genetifh entwidelnden 
Methode aus; Cartefius und Fichte, Schelling und Hegel haben 
bier angefnüpft, der Zweifel des Einen, die Ableitung aus 
Einem Prineip welche die Andern verfuchten, der Einklang von 
Denfen und Sein dem wir Alle nacdhftreben, bier hat der Genius 
dies Alles naiv angedeutet. Aber dem Geifte feiner Zeit gemäß 
bat Bruno nit in der Entwidlung und Begründung feine 
Stärfe fondern in dem unmittelbaren Ausdrud der Wahrheit, 
die er ald Anfchauung, ald Offenbarung mehr verfündigt als 
erweift, mehr durch Phantafie und Gemüth als durch Verſtand 
und dialektiſche Erörterung darftellt. 

Bruno beginnt alfo mit dem Einen, mit Gott. Das Sein, 
das Eine, das Gute, das Wahre find dasfelbe. Gott ift dag 
Sein in allem Dafein, die allgemeine Subftanz wodurd Alles 
ift, die Weſenheit die aller Wefen Duell, die innre fehöpferifche 
Natur aller Dinge. In ihm leben, weben und find wir, Durch 
feine Wahrheit find alle Dinge wahr, die Wahrheit ift der Kern 
ihrer Wirklichkeit; er ift die Güte, die Andern find gut da fie 
an ihm theilhaben. Er ift die wirfende Urſache aller Urfachen, 
Grund und Ziel alles Strebend, der Ordner aller Elemente; 
er ift in Allem und Alles in ihm, er der Alles in fih Enthaf- 
tende und Begreifende, Alles das in ihm Enthaltene und Be— 
griffne. Er ift Anfang, Mitte und Ende, von dem Befondern 
nicht unterfchieden als ein Getrenntes fondern als die das Ber 
fondre in fi hegende allgemeine Kraft und Ewigfeit; ihm fteht 
nichts entgegen, vielmehr trägt er alle Gegenfäge in fi, be— 
berrfcht fie und bildet Jegliches aus ihnen. Als der Mittelpunct 
des Lebens fieht er nichts an fondern Alles ein, er fteht nicht 
neben fondern in den Dingen. Er ift durch ſich felbft, mit fei= 
nem Begriff ift fein Dafein gefest, er hat fein Bor und Nach, 
was in der Natur außereinander, das ift in ihm zumal. Seiner 
Gegenwart mag fein Ding entfliehen, fo wenig als ber eignen 
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Mefenheit. Er begreift Alles nicht von außen, nicht aus der 
Ferne, fondern in fih, und fo wird er von Allem begriffen. 
Alles was ift, ift Er, er bat feinen Namen oder alle Namen, 
was ein Anderes, was außer ihm fein follte oder wollte, das 
wäre Schein und Eitelfeit, weil er der allein Seiende, das 
allerleuchtende und allfehende Licht, die ewige Macht die jedem 
Ding feine Eigenthümlichkeit verleiht und fie alle vortrefflich 
ordnet; und fo verfündigen fie durh die Größe ihres Lebens 
und Wirfens mit unzähligen Stimmen die Herrlichfeit und uns 
endlihe Majeftät ihres Principe. Im einer einfahen That 
vollbringt er Jegliches. Denn die Einheit ift in der unendlichen 
Zahl und die unendliche Zahl in der Einheit, denn das Unend— 
liche ift das entwidelte Eine, das Eine die in fich feiende Un— 
endlichfeit; wo feine Einheit da ift auch feine Zahl, weder end- 
liche noch unendlihe, wo aber endliche oder unendliche Zahl, da 
ift auch Einheit; fie ift die Subftanz von jener, und wer darum 
gleich der allgemeinen Intelligenz die Einheit wefenhaft erfennt 
ber erfennt das Eine und die Zahl, das Unendlihe und das 
Endlihe, und fann Alles vollbringen, das Allgemeine wie das 
Befondre, denn es gibt nichts Befonderes das nicht im Allge— 
meinen begriffen wäre. Darum fieht Gott aller Orten und zu 
allen Zeiten wie und wo ein Jegliches ift, war und fein wird, 
und als die unendlihe Macht fchafft und ordnet er es alfo, fo 
daß was und verworren fcheint dennoch geredht und heilig für 
den Endzwed fein muß. Wo drei Arten der Schönheit find, da 
fönnen fie alle in jeder der drei Göttinnen fich finden, weil 
Benus der Weisheit und Majeftät nicht ermangelt, nody der 
uno Sinnenreiz und Weisheit fehlt, noch Pallas der Majeftät 
und des Sinnenreizes entbehrt, aber das Eine wiegt vor und 
darum heißt es Eigenthümlichfeit und beherrfcht die übrigen noch 
binzufommenden Eigenfhaften. Aber in der Einfachheit des 
göttlihen Weſens ift Alles ganz und nit zu ermeflen, darum 
nicht mehr Weisheit als Schönheit, nicht mehr Güte als Stärke, 
fondern alle Attribute find einander glei, ja eine und biejelbe 
Sade, wie in der Kugel nicht blog feine Dimenfion größer ift 
als die andre, fondern dasfelbe was man Tiefe nennt, auch 
Länge oder Breite heißen fann. So ift die Höhe der göttlichen 
Weisheit zugleich die Tiefe feiner Macht und die Breite feiner 
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Güte: alle dieſe Vollkommenheiten ſind gleich weil ſie unendlich 
ſind. Im Endlichen waltet der Größenunterſchied, da kann Einer 
mehr gut als ſchön, mehr ſchön als weiſe genannt werden, aber 
die unendliche Weisheit kann nicht anders gedacht werden als 
daß ſie zugleich die unendliche Macht iſt, weil ſie ſonſt nicht 
das Vermögen zu unendlichem Wiſſen hätte. Wo die unend— 
liche Güte, da muß auch die unendliche Weisheit ſein, ſonſt 
wüßte ſie nicht unendlich gut zu ſein. Gott weiß was er will und 
kann, und will und kann was er weiß. Schickſal, Natur, Rath 
und Wille ſind Eins: die Vorſehung iſt Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit zugleich: Einheit, Wahrheit, Weſenheit find das Noth— 
wendige, und das iſt der Wille Gottes, die Gerechtigkeit aller 
Dinge. Denn was die wandelloſe Subſtanz will, das will ſie 
wandellos, das heißt nothwendig, in Gott gibt es keinen Zufall, 
noch will er das Nothwendige wie ein Verhängniß das ein 
fremder Wille ihm auflegte, ſondern er will es durch ſich ſelbſt 
und nicht von außen gezwungen. Wille und That ſind bei ihm 
Eins und feine Natur, fein Wille die unhemmbare Nothwen⸗ 
bigfeit, fie und die Sreiheit find darum Eins, denn man braucht 
nicht zu fürchten daß ber nicht frei fei welcher nach der Noth- 
wendigfeit feiner Natur handelt, da er vielmehr unfrei wäre 
wenn er anders handelte. 


Was da war, was ift und was Zufünftiges fein wird, 
Gegenwärtig fteht es vor Gott in ewigem Lichte; 

Jegliche wann ed nur immer gefchieht ift dann nothwendig; 
Was Gott will, das wählt, das gibt, das weiß und bewirkt er, 
Er kann nicht ſich ſelber verändern, ſelber verneinen. 

Was er will und vermag iſt wiederum Eins und dasſelbe: 
Siehe, das Schickſal iſt ja ſelbſt der göttliche Wille, 

Anderes als geſchieht kann durch ihn nimmer geſchehen, 

Denn ein Anderes als er iſt kann nimmer er ſelbſt ſein; 
Seine Natur iſt ſtets ein in ſich einfaches Weſen, 

Ob viel tauſend Namen unzählige Geiſter ihr geben, 

Wie ein verfchiebner Begriff von Einem Ding’ in der Seel’ ift 
Wenn durch verfchiedene Fenſter und Sinnespforten es einging. 
Ganz gleich ift in ihm die Weisheit fowie die Güte, 

That, Kraft, Herrfchaft, Glanz und ewiged Leben und Liebe 
Alwärts ganz, allfaffende Macht, ein unendliches Centrum. 
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Gott wählt nicht, das Eine und Befte will er nach feiner Weis— 
beit und Güte und thut ed nothwendig; feine Nothwendigfeit if 
das Weltgefeg, Es wäre unwürdig anzunehmen daß der gött- 
liche Wille zwifchen Verſchiednem hin- und herſchwanke und dem 
Zufall und der Unentfchiedenheit preisgegeben ſei; vielmehr ift 
feine Freiheit Eins mit der Nothwendigfeit, die felber von nichts 
abhängig Alles beherricht und leitet und ordnet. Er wirft nad 
feinem ganzen Wefen, alfo unendlih; die unendlihde Macht 
wäre nicht ohne unendliche That, ohne die Darftellung der fücht- 
baren Unendlichkeit. Warum wollt ihr daß das unendliche Gen: 
trum der Gottheit neidifh in fi verborgen und unfrudtbar 
bleibe ftatt daß es fich mittheilt, Bater und Duell des Lebens 
ift und mit aller Güte und Schönheit fih ſchmückt? Warum 
follte e3 fih nur verftümmelt mittheilen, das beißt gar nicht 
mittheilen, als nah der Weife feiner Herrlichkeit? Warum 
follte die unendliche Möglichkeit und Fähigfeit des Lebens ges 
täufcht und dagjelbe in die Enge gezogen werden, da doch das 
Bild Gottes nur in einem unermeßlichen Spiegel wieberftrahlen 
fann? Er fließt alle Grenze von fih aus, jedes Attribut ift 
eins und unendlich, er ift ganz in der ganzen Welt, feine All» 
macht gönnt Allem das Sein und offenbart fih ewig auf unends 
liche Weiſe. 

Betrachten wir nun wie die göttliche Einheit das Weſen 
und der Grund von Allem iſt. 

Was nicht ſelber erſtes Princip und erſte Urſache iſt, das 
hat ein Princip und eine Urſache. Gott iſt aber das erſte 
Princip inſofern alle Dinge nach ihm ſind zufolge der Ordnung, 
der Natur und der Würde; die erſte Urſache inſofern alle Dinge 
von ihm unterſchieden find wie das Hervorgebrachte vom Hers 
vorbringenden. Princip ift der innerliche Grund eines Dinges, 
die Duelle feiner Möglichkeit, Urfahe der äußerliche Grund 
desjelben, die Duelle feined wirflid gegenwärtigen Daſeins. 
Das Princip bleibt in der Wirfung und erhält die Sade in 
ihrem Wefen, wie Materie und Form in dem Zufammengefegten 
verbleiben, die Urſache beſtimmt von außen das Dafein der 
Dinge und verhält fih zu ihnen wie das Werkzeug und der 
Werfmeifter zum Werf. 

Was verftehen wir nun unter der wirkenden Urfadhe, was 
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“unter der mit ihr ungzertrennbar verfnüpften formalen, was 
endlich unter dem Zwed oder der Endurſache die die mwirfende 
in Bewegung fest? 

Was die wirfende Urſache betrifft fo weiß id von feinem 
andern allgemein und wirklich thätigen, das ift phyfifch wirk— 
famen Wefen, als jenem allgemeinen Berftande, der erften und 
vornehmften Kraft der Weltfeele, welche ſich ald die allgemeine 
Form des Weltalld zu erfennen gibt. Alles ift von dieſer Kraft 
erfüllt, fie erleuchtet das Univerfum, weift die Natur an wie 
fie ihre Werfe verrichten fol, und verhält ſich zu der Hervor- 
bringung der natürlihen Dinge wie die benfende Kraft Des 
Menſchen ſich zu der Hervorbringung der Begriffe verhält. Die 
Pythagoräer nannten dieſen allgemeinen Berftand den Neger 
und Beweger des Alls, die Platonifer den Werfmeifter der Welt, 
die Magier den Samen aller Samen, weil er mit der Materie 
alle Kormen erzeugt und fo herrlich orbnet daß dies feine Sache 
des Zufalls fein kann; Orpheus nannte ihn das Auge der Welt, 
weil er Alles durchſchaut und von innen und außen den Dingen 
Ebenmaß und Haltung ertheilt, Empedofled den Unterfcheider, 
weil er nie ermüdet die verworrenen Geftalten im Schooß der 
Materie zu fondern und aus dem Tode neues Leben zu erweden, 
Plotin den Bater und Erzeuger, weil er die Saatförner auf 
dem Ader der Natur ausftreut und aus feiner Hand alle Formen 
hervorgehen läßt; wir nennen ihn den innerlichen Künftler, weil 
‚er von innen die Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern 
der Wurzel oder des Samenfornd fendet er die Sproffe hervor, 
aus der Sproffe treibt er die Aefte, aus den Aeften die Zweige, 
aus dem Innern der Zweige bie Knospen; das zarte Gewebe 
der Blätter, der Blumen, der Früchte, alles wird innerlich an— 
gelegt, zubereitet und vollendet; und von innen ruft er aud) 
wieder feine Säfte aus den Früchten und Blättern zurüd zu 
den Zweigen, aus den Zweigen zu den Neften, aus den Aeften 
zu dem Stamm, aus dem Stamme zur Wurzel. Ebenfo ent- 
faltet er aud dem Samen und dem Mittelpuncte des Herzens 
die Glieder des Thiers und ſchlingt die verſchiednen Fäden zur 
Einheit in fih zufammen. Diefe lebendigen Werfe follten fie 
ohne Berftand und Geift bervorgebradt fein, da unfre leblofen 
Nahahmungen auf der Oberflähe der Materie beides fchon 


erfodern? Wie groß und berrlih muß nicht diefer Künftler, ber 
inwendige Allgegenwärtige, fein, der nie ausſchließend Stoff 
oder Gegenftände wählt, fondern unaufpörlih und in Allem 
Alles wirket! 

Der Berftand ift alfo dreifach zu bezeichnen: er ift göttlich 
in fo fern er Alles ift, Weltverftand in fo fern er Alles madt, 
und Berftand der einzelnen Dinge in fo fern Alles in ihm. her- 
vorgebradit wird; das Unenbliche und Enbliche find alfo durch 
die Mitte der wahren wirfenden, innerlichen” wie äufßerlichen 
Urſache der Dinge verfnüpft, oder wie wir und den Gebanfen 
Bruno’d näher bringen fünnen, das Unendliche beftimmt fich 
felbft und fegt das Endliche durch bie Offenbarung und Bethä- 
tigung feines Geiftes als der Seele und formenden Kraft ber 
Welt. Diefe ift aber innerlihe Urfache, weil fie weder an noch 
aufer der Materie gefchäftig ſondern ſtets von innen thätig ift, 
und äußerliche weil ihr Wefen nicht gleich den Dingen geworben 
und wanbdelbar ift und nicht zu den hervorgebradten Dingen 
als ein Theil derfelben gerechnet werden fann. 

Ich gebe zu der mit ber wirfenden Urfacdhe verbundnen 
formalen über. Sie fann von dem idealen Grund oder dem 
Zwecke nicht wohl getrennt werden. Denn eine jede Handlung 
welche mit und durch Berftand geſchieht, hat ein beftimmtes 
Borhaben, dem die Hinfiht auf etwas zu Grunde Liegt; dies 
Etwas ift aber nichts anderes als die Form derjenigen Sade 
welche zu Stande fommen fol, In jenem Berftande alfo welcher 
die Kraft bat alle Arten der Dinge bervorzubringen und das 
Bermögen der Materie mit fo ſchöner Kunft zur Wirklichkeit zu 
führen, müffen nothwendig alle Dinge nad einem gewiffen for— 
_ malen Grunde [hon vorhanden fein, gleichwie der Bildhauer 
feine Statue ausführen fann ohne daß er fi die Form zuvor 
gedacht hat. Darum nehmen wir eine zwiefahe Form an, eine 
nach welcher die wirkende Urfache wirft, und eine andre melde 
von der wirkenden Urſache in der Materie erwedt und hervor: 
gebradyt wird. Der Zwed aber der wirkenden Urſache ift die 
Bollfommenheit des Univerfums, welde darin befteht daß in 
den verfchiednen Theilen der Materie alle Formen zum wirf- 
lihen Dafein fommen, und in dieſem Zwede ergögt und gefällt 
der Verſtand ſich fo fehr daß er nie müde wirb neue Arten der 
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Form aus der Materie zu erweden. Und wie die wirfende 
Urfahe im Univerfum allgemein, in den Theilen und Gliedern 
desſelben aber auch befonders und fpeciell gegenwärtig ift, ebenfo 
ihre Form und ihr Zweck. Iſt aber der Berftand die wirfende 
Urſache und fommt ihm die Form zu, fo find beide, Urſache 
und Form, nicht von einander verſchiedne Dinge fondern ‚eines 
und basfelbe, die Form ift thätig, der Verftand felber als bil- 
dendes belebendes Prineip. Aber wie mag bei dieſer Identität 
die Weltfeele zugleich Princip und Urſache fein? Eine Verglei— 
hung wird ung zur Auflöfung verhelfen. Wie ein Bootsmann 
in feinem Schiffe fo befindet fi die Seele in ihrem Körper. 
Ynfofern der Bootsmann mit dem Schiff zugleich bewegt wird, 
ift er ein Theil desfelben, infofern- es aber lenkt und bewegt, 
- ift er von. ihm als für fi wirkſames Weſen unterfhieden. In 
fo fern die Weltfeele das Univerfum durchſtrömt und belebt, 
fann man fie als den innern und formalen. Theil desfelben be— 
tradhten; in fo fern fie aber alle Dinge beftimmt und ihre wech— 
felnden Berhältniffe gebiert, kann fie nicht als Theil oder Princip 
fondern als Urſache betrachtet werben. 

Wenn Alles belebt und die Seele eines jeden Dinges feine 
Form tft, fo-braudt man fih das Ganze. nur nad der Analogie 
der Thiere zu denfen um bei der Identität der wirfenden und 
formellen Urſache feine Schwierigfeit zu haben. Mir feheint 
daß diejenigen bie göttliche Güte und ‚die Herrlichkeit ihres Bil- 
des und Werfes verkleinern, welche nicht verftehen und befennen 
wollen daß die Welt mit ihren Gliedern belebt fei, ald ob Gott 
Neid ftatt Liebe für feine Welt gehabt und nicht ſelber an ihr 
fein Wohlgefallen gefunden, in ihr fein Gleichniß gefehen. hätte. 
Und doch fünnen wir. ung eine Form die niht Wirfung und 
Ausdrud einer Seele wäre, ebenfowenig ald irgend etwas ohne 
Form denfen. Bilden kann allein der Geift,. alle Formen der 
Dinge find Seele. Dinge der Kunft, die nur mittelbare Wir- 
fungen des Geiftes find, für lebendige Formen ausgeben wäre 
freilich unftatthaft. Mein Tiſch ift als Tifh, meine Kleidung 
it als Kleidung zwar nicht lebendig, aber das Holz, die Wolle 
find Producte der lebendigen Natur und ihrer bildenden Seele, 
und fo haben fie Materie und Form in fih. Denn die Welt- 
jeele ift im Ganzen und fomit in allen Theilen, gleihwie alle 


419 


Glieder eines Thieres Tebendig find. Kein Ding ift fo gering 
und Fein daß nicht Geift in ihm wohnt, und diefe geiftige Sub— 
ftanz bedarf nur eines ſchicklichen Berhältniffes um fih als 
Pflanze auszubreiten oder als Thier zu den Gliedern eines regen 
Leibes zu gelangen. Alle Dinge befigen der Subftanz nad Seele 
und Leben, nur find nicht alle im wirklichen Genuß des Lebens 
und der Anwendung der Seele. Denn das Leben erfüllt Alles 
und die Seele erfüllt den Schooß der Materie und waltet in 
ihr, wie der Dichter fingt: 


Principio coelum ac terras camposque liquentes, 
Lucentem globum lunae, Titaniaque astra 
Spiritus intus alit, totamque infusa per artus 
Mens agitat molem et toto se corpore miscet. 


Wenn aber Geift, Seele, Leben fih in allen Dingen wieder 
findet, und nad) Graden was Wefen bat davon erfüllt ift, fo 
muß diefer Geift auch die wahrhafte Form aller Dinge und ihre 
Kraft und Wirklichkeit fein, und die Seele der Welt ift alfo 
das bildende formale Princip des Univerfums, und erfcdheint 
nach der Berfchiedenheit der Materie und ihrer Berhältniffe in 
doppelter Weife, indem fie einmal fih dem Stoff überall ganz 
mittheilt, fodaß 3. DB. jeder Theil des Feuers brennt „und Teuer 
ift, oder indem fie zwar in allen Theilen gegenwärtig erfcheint, 
fodaß diefelben leben, wie die Glieder eines Thieres, aber doch 
nicht dem Ganzen gleich find, das vielmehr in ihnen und für 
fi) felber wirffam und fo die felbfibewußte Seele if. Nur 
eine falfche Abftraction fann Form und Materie von einander 
getrennt halten und fcheiden was nad) der Natur und der Wahr: 
beit verbunden if. Die Form muß unzerftörbar fein gleich der 
Materie. Dem Wandel und dem Untergange find allein bie 
äußerlichen Formen unterworfen, welche nicht Dinge fondern an 
den Dingen find, nicht Subftanzen fondern nur Beſchaffenheiten 
und Aceidenzen berfelben. Könnte eine Subftanz vernichtet wer: 
den, fo befäme das All eine Lüde und flürzte zufammen, 


Morte carent animae, semperque priore relicta 
Sede novis habitant domibus vivuntque receptae; 
Omnia mutantur, nihil interit. 
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. Demofritos zwar und die Epifuräer, welche behaupten was nicht 
- Körper fei das fei nichts, wollen daß die Materie allein für 

‚die Subftanz der Dinge und für die göttlihe Natur gehalten 
- werde; auch die Kyrenaifer und Kynifer halten die Formen nur 
für äußere Befchaffenheiten des Stoffs; und ich felber habe eine 
Zeitlang diefe Anficht gebegt, weil ihre Gründe der Natur beffer 
entfprechen ald die des Ariftoteled. Nachdem aber mein Ges 
fihtsfreis fich erweitert hatte und ich nun anfing der Sadıe reif: - 
liher nachzudenken, fhien ed mir dennoch nothwendig zwei Wei- 
fen des Seind anzunehmen, die Form und die Materie. Denn 
ebenfo wie eine höchſte Kraft und Thätigfeit angenommen wer: 
den muß woraus das wirkffame Vermögen aller andern Kräfte 
fließt, fo muß dieſem activen Princip gegenüber auch ein paſſi— 
ves gefegt werben welches ebenfoviel leiden und aufnehmen als 
jenes wirfen kann; das Wefen des einen ift zu beſtimmen, das 
des andern beftimmt zu werben, 

Alle diejenigen welche die Materie für fih und gefondert 
von der Form betrachten wollen, wenden ſich zu einer Berglei- 
hung mit der Kunf. So die Pythagoräer, Platonifer und 
Peripatetifer. Das erfte befte Handwerk kann hier zum Beifpiel 
dienen, So liegt den Arbeiten des Tifchler das Holz, den 
Arbeiten des Schmiedes das Eifen zu Grunde. Geber bringt 
aus einem und demfelben aber feiner Kunft befonders geeigneten 
Stoffe eine Mannigfaltigfeit verfhhiedener Dinge hervor, deren 
Geftalt, Art, Befchaffenheit und Gebrauh zwar nicht aus ber 
Natur und der Eigenthümlichfeit des Stoffes hergeleitet werben 
fann, aber welche doch auch fehlechterdings nicht durch die Kunft 
allein und blos für ſich beftehen könnten. So bedarf aud die 
Natur eines Stoffes für ihr Wirfen. Und wie das Holz; für 
fih feine fünftlichen Formen bat aber eine jede durd den Tiſchler 
erhalten fann, fo hat auch die Materie an fich feine natürliche 
Form, kann aber eine jede durch die Wirffamfeit des Natur- 
prineips annehmen. Die Materie der Natur hat bier überhaupt 
feine Form, die Materie der Kunſt ift aber immer eine fchon 
durch die Natur geformte Sache, ſodaß die Kunft nur die Ober- 
flähe der Materie verändert die fie aus den Händen der Natur 
empfängt, aber die Natur wirft fo zu fagen aus dem Mittel- 
puncte ihres Gegenftandes, der formlofen Materie; darum bat 
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die Kunſt viele verfchiedenartige Stoffe, die Natur aber einen 
‚ »einzigen, unbeftimmten und einfachen, dem fie alle Beftimmun- 
gen durch die Form erft geben muß. Aber vermögen wir biefen 
indifferenten Stoff der Natur zu erfennen? Ganz gut, wenn 
wir ihn aud nicht mit den Sinnen wahrnehmen. Fehlt es ung 
doch auch nicht an einem Sinn für die Farben, obgleih wir fie 
nicht mittelft des Ohres empfinden Fünnen. Die Materie der 
Kunft zeigt und das Auge bes Leibes, jene der Natur wird 
dur das Auge der Vernunft erblidt. 

Wie fi die Form der Kunft zur Materie der Runft ver- 
hält, fo verhält fih unter gehöriger Einfhränfung auch bie 
Form der Natur zur Materie der Natur, Welche unzählige 
Menge von Berwandlungen fehen wir nicht die Kunft mit einer 
einzigen Materie vornehmen! Hier liegt der gefällte rohe Stamm, 
bort ſteht ein ausgeſchmückter, mit dem Foftbarften Geräthe ans 
gefüllter Palaft! Aehnliche Berwandlungen zeigt und die Natur, 
Was erſt Samen war wird Gras, hierauf Aehre, alsdann Brot, 
Nahrungsfaft, Blut, thierifher Samen, ein Embryo, ein Menſch, 
ein Leihnam, dann wieder Erde, Stein oder andre Maffe, und 
fo fort. Hier erfennen wir alfo etwas weldes fi in alle diefe 
Dinge verwandelt und an fih immer eind- und bdasfelbe bleibt. 
Es kann alfo weder Körper fein noch zu dem gehören was wir 
Eigenfchaften oder Befchaffenheiten nennen, denn dieſe find ver: 
änderlih und geben von einer natürlichen Form in die andere 
über: es kann folglich auch nicht Förperlich und finnlich dargethan 
werben. Da nun aber demzufolge alle natürlichen Formen aus 
der Materie hervorgehen und in diefelbe zurüdfehren, fo ſcheint 
wirklich nichts beftändig, ewig und des Namens Princip würdig 
zu fein denn allein die Materie. Die Formen fünnen ohne bie 
Materie, welde fie aus ihrem Schooß hervorgehen Täßt und 
wieder darin aufnimmt, nicht beftehen, während die Materie 
immer biefelbe und immer fruchtbar bleibt. Darum find nicht 
wenige, nachdem fie dem Grunde der natürlichen Formen lange 
nachgedacht haben, zulest auf den Gedanken gerathen ed wären 
diefe Formen bloße Zufälligfeiten, Beichaffenheiten und Acciden- 
zen der Materie; ihr allein müffe folglich Realität, Vollkommen— 
heit und wirflihes Vermögen zugefchrieben werden, keineswegs 
aber folhen Dingen welche deutlich zu erfennen geben daß fie 


weder Subftanz noch Natur fondern nur Dinge der Subftanz 
und der Natur find. Sold einer Lehre war auch der Peripa— 
tetifche Maure Avicebron zugethan, darum nannte er die Materie 
den Gott der in allen Dingen if. Wirflid muß man in biefen 
Irrthum gerathen, wenn man blos eine zufällige und acciden- 
tale Form erfennt und nicht jene erfte, ewige, nothwendige und 
fubftanzielle, welche aller Formen Form und Quelle ift, die wir 
mit den Ppthagoräern das Leben und die Seele der Welt ge- 
nannt haben. 

Aber diefe erfte und allgemeine Form und jene erfte allge- 
meine Materie, wie find fie verfchieden und zugleich unzertrenn- 
lich, in der That und Wahrheit nur Ein Wefen? Diefes Räthſel 
müffen wir nun aufzulöfen fuchen. 

Die Materie können wir ung auf zweierlei Weife denken, 
einmal als Vermögen, dann ald Stoff oder das zu Grunde 
liegende. Wenn wir fie ald Potenz oder Vermögen — Mög: 
lichfeit — betrachten, fo fallen alle mögliche Weſen auf gewilfe 
Weife unter ihren Begriffz und die Pythagoräer, Platonifer und 
Stoifer haben fie deßhalb nicht weniger zu den überſinnlichen 
als zu den finnlihen Dingen gerechnet. Wir aber bilden ung 
von der Möglichkeit oder dem Vermögen einen höheren und ent= 
widelteren Begriff und zwar in folgender Betrachtung. Ges 
wöhnlich unterfcheidet man das Bermögen in ein actives infofern 
es wirft und thätig ift, und in ein paſſives infofern es etwas 
aufnehmen, fein oder haben, oder einem wirfenden zur Grund: 
lage und zum Stoffe dienen kann. Betrachtet man aber das 
pafjive Vermögen, die Möglichkeit, rein, abfolut und nad der 
Wahrheit, fo fünnen wir feiner Sache Dafein und Wirktichfeit 
zufhreiben ohne ihr aud die Möglichkeit des Seins oder dag 
Bermögen zur Wirklichkeit beizulegen. Dies entfpricht aber dem 
activen Vermögen fo vollfommen, daß das eine ohne das andre 
nicht gedacht werden kann; wenn alfo von jeher ein Vermögen 
zu wirken, bervorzubringen, zu fhaffen da war, fo mußte au 
von jeher ein Vermögen bewirkt, hervorgebracht und erfchaffen 
zu werden da fein; dem Bermögen Alles zu thun mußte ein 
Vermögen Alles zu werden entfprechen: das eine Vermögen 
Ihließt das andre ein, fie find zugleich mit einander gefeßt. 
Da nun das Vermögen auf diefe Weife fein Mangel und feine 
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Schwäche ift, vielmehr die Tugend und Wirkfamfeit bekräftigt, 
da die paflive Möglichkeit Eins und basjelbe ift mit dem activen 
Bermögen, fo wird fein Philofoph oder Gottesgelehrter ſich be- 
denfen diefen Begriff oder den der Materie mit dem Begriff 
des höchſten und erften Princips zu vereinigen. Die vollfommme 
Möglichkeit des Dafeins der Dinge kann ja ihrem wirfliden 
Dafein nicht vorhergehn noch nad. demfelben übrig bleiben; denn 
wenn das was fein kann fi) felber hervorbrädte, fo würde es 
eher fein ale es hervorgebracht worden. Das erfte und höchſte 
Prineip alfo ift Alles was es fein fann, und würde nicht Alles 
fein wenn es nicht Alles fein könnte; Tpätigfeit und Vermögen, 
Möglichkeit und Wirklichkeit, find in ihm Ems und dasſelbe, 
ungzertrennt und unzertrennlid. So verhält es fih ‚nicht mit 
den andern Dingen welche fein und nicht fein, fo oder andere 
beftimmt werden können. Jeder Menſch ift in jedem’ Augenbrid 
was er in diefem Augenbli fein kann, aber nicht Alles was er 
überhaupt oder der Subftanz nad fein Fann. Was Alles. ift 
was es fein fann, das ift das Eine weldes in feinem Sein 
alles andre‘ Sein begreift. Die Dinge aber find- ein befondres 
und begrenztes Sein in ihm in einer gewiffen Drdnung und 
Folge. Jedes Vermögen und jede Wirklichkeit die in dem Princip 
eingewidelt, ungetrennt und einfach ift, wird in den Dingen 
entwidelt, zerftreut und vervielfältigt. Das Univerfum), die 
unerzeugte Natur, Gottes Tebendiges Bild, ift gleichfalls- Alfes 
was es fein fann, in der That und auf einmal weil es-alle 
Materie nebft der ewigen unveränderlichen Form ihrer wechfeln- 
den Geftalten in ſich faßt; da aber diefe Individuen und ihre 
Theile und Eigenfchaften beftändig wechſeln, fo ift das Univer- 
ſum fhon nicht mehr Alles was es fein fann, fondern nür ein 
Schatten des Princips in welchem Wirffichfeit und Möglichkeit 
Eins find, weil fein Theil des Weltall3 alles das ift was er 
fein kann; das Univerfum iſt das Werdende, Gott das Seiende; 
Gott das Eine, das AU feine Entfaltung, feine Entäußerung in 
Raum und Zeit. Tod, Berderben, Fehler und Mängel aber 
find feine Wirklichkeit, fondern fie finden fih nur in den befon- 
dern Dingen in fo fern diefelben nicht Alles find was fie fein 
fünnen, aber darnach fireben. Das erfte Princip aber ift von 
folder Größe und Herrlichkeit daß es Alles ift was es fein fann, - 


die Wirklichkeit aller Möglichkeit. Darum kann es weder kleiner 
noch größer noch getheilt werden; es ift das Kleinfte und Größte 
zugleich und mit nichts zu vergleichen weil ed Alles iſt. Das— 
jelbe gilt von feiner Güte, feiner Schönheit. Siehe die Sonne 
an, fie ift nicht Alles was noch überall wo fie fein fann, jest 
dort am Abend, jest hier am Morgen, Gott aber ift zugleich 
Drient und Decident, Mittag und Mitternadt. Die Sonne 
verändert ihren Drt in allmäliger Bewegung, wenn aber Gott 
Alles ift was er fein, Alles hat was er haben fann, fo ift er 
zugleich durch Alles und in Allem, zugleich das Scnellfie und 
Beweglichfte wie das Feftefte und das Ruhende: in Einem Augen- 
blick iſt er überall, Ein- und Ausgang fallen in Einen Moment 
zufammen. Er ift das Sein in allem Dafein, das Vermögen 
aller Bermögen, die Wirklichkeit alles Wirflihen, das Leben 
der ‚Lebendigen, die Seele der Seelen; in ihm ift fein Wider— 
ſpruch, alle Gegenfäge find in ihm Eins, darum nennt ihn die 
Dffenbarung das Erfte und das Letzte, das A und das O. Das 
faßt weder der Berftand, noch faffen es die Sinne, aber es ift die 
nothwendige Anfchauung der Vernunft, und der heilige Geift offen- 
bart uns dieſe Einheit des Unterfchiepnen, diefe Untrennbarfeit von 
Wirklichfeit und Möglichkeit, wenn er die beiden äußerften Enden 
zufammenfaffend ausſpricht: Finfterniß ift nicht finfter bei dir, 
und die Nacht leuchtet wie der Tag, Finfternig ift wie das Licht. 

Ohne alfo der Gottheit zu nahe zu treten. fann und muß 
man die Materie höher anfehn als Platon gethan hat: das 
Univerfum hat Ein Prineip welches material und formal zugleich 
iſt; Alles ift der Subftanz nad Eins, und das Geiftige und das 
Körperliche muß auf Ein Sein, auf Eine Wurzel zurüdgeführt 
werben. Auch haben in Beziehung auf die Subftanz weder Die 
Platonifer noch die Peripatetifer einen Unterſchied des Körper- 
lihen und Unförperlichen gemadt, und es fann ein folder auch 
nur in Beziehung auf die Form ftattfinden. Bon den zufammen- 
gefesten Dingen fteigen wir in einer Stufenreihe zum Einfachen 
empor; da aber allein ift Ordnung, wo die Dinge an einem 
Gemeinfamen Theil haben; alles Beftehende erfodert ein Prin- 
eip des Beſtehens, ein einfaches Grundweſen. Denn vor 
Allem Verſchiednen muß die Vernunft eine ungeſchiedne Einheit 
vorausfegen, wir fünnen nur innerhalb einer böhern und 


gemeinfamen Sphäre etwas unterfheiden; das Gemeinfame ift das 
Sein, zu weldhem befondre Formen hinzufommen, und fo wird 
ed unterfchieden und in ihm felber ein Berfchiedened. Wie nun 
alle finnlichen Dinge ein Sinnliches, fo ſetzen alle geiftigen ein 
Geiftiges voraus. Beide erfodern aber nothwendig wieder einen 
Grund der ihnen gemein fei, weil jede Wefenheit nothwendig 
auf ein Sein begründet if. Die erfte Wefenheit aber ift Eins 
mit dem Sein, weil fie Alles das ift was fie fein fann und 
Möglichkeit und Wirklichkeit in ihr Eins find. Wenn aber bie 
Materie felbft fein Körper ift und ihrer Natur nad auch dem 
förperlihen Dafein vorausgeht, wie möchte fie den Subftanzen 
fo fremd fein die wir unförperlich nennen? Auch gibt ed Peri- 
patetifer welche fagen: da in ben förperlihen Subftanzen ein 
gewifjes formaled und göttlihes Etwas angetroffen werde, fo 
müffe ein gewiffes materielles Etwas auch in dem göttlichen fein, 
bamit die Drdnungen der niedern und der höhern Dinge in 
einander greifen und fi gegenfeitig beftimmen fönnen. „Bete 
mich nit an, denn ich bin dein Bruder!“ fagt der Engel zu 
Jakob: ift nun der Engel nah der Anficht der Theologen eine 
geiftige Wefenheit, fo bat er bier felber erklärt, daß er trog 
eined Formunterfchiede mit dem Menfchen in der Wirklichkeit 
der Subftanz Eins fei, und fo haben wir Philoſophen ein 
Drafelmort der Schrift ald Zeugniß für ung, und ih möchte 
der wahren Theologie fein Gegner fein noch fcheinen. Auch 
Plotin fagt in feinem Buch von der Materie, daß wenn fi in 
der intelligiblen Welt eine Menge und Mannigfaltigfeit von 
Weſen befinde, fo müffe neben der Eigenthümlichfeit eines jeden 
und feiner Berfchiedenheit von den andern noch etwas fein was 
fie alle mit einander gemein haben; das Gemeinfame vertritt bie 
Stelle der Materie, das Unterfcheidende die der Form. Iſt 
aber.diefe unfre Welt eine Nachahmung von jener, fo muß aud) 
bie Zufammenfegung derfelben dort ein Vorbild haben, Hat 
aber die Welt feine Berfchiedenheit, fo hat fie auch feine Ord— 
nung, und bat fie feine Ordnung, fo hat fie weder Glanz nod 
Schönheit: das Alles aber ift nur durch die Materie. Darum 
ift das Reich des Geiftes nicht nur untheilbar fondern auch in 
fi) unterfchieden, Unterfhied und Befonderung aber fann * 
die Materie nicht gedacht werden. 
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Wie der Menfch und der Löwe durch ihre Eigenthümlichfeit 
unterfohieden find, in Bezug auf das thierifche Leben aber eins 
und dasfelbe, fo das .Sinnlihe und Ueberfinnliche in Bezug auf 
die Materie. Sie, die den unförperlichen wie den förperlichen 
Dingen zu Grunde liegt, ift ein mannigfaltiges Wefen infofern 
fie die Menge der Formen in fich ſchließt, in fih betrachtet aber 
fhlechterdings einfach und untheilbar. Sie ift alles Mögliche 
in der That und auf einmal, und weil fie Alles ift, kann fie 
nichts Befonderes neben Anderem fein. Sie hat alle Maße, 
Geftalten, Ausdehnungen, und darum fein Maß und feine Ge- 
ftalt für fih, weil das Allgemeine nicht felber wieder ein Be— 
fondres fein fann. Die Materie ift Wirklichfeit und fällt auch 
in den unförperlihen Dingen mit der Wirklichfeit zufammen wie 
das Sein und das Seinfönnen, und in der reinen Einheit bes 
Abfoluten ift fie von der Form nicht verfchieden, fondern felber 
alle Form. Um Alles zu fein kann die Wirklichfeit nidits Be— 
fondres fein: Non potest esse idem totum et aliquid. Die 
Materie als abjolut begreift alle Formen und Dimenſionen in 
fih, als beftimmt und endlich wird fie von einigen bderfelben 
gebildet und ift unter ihnen. begriffen. An ſich dehnt fie fi 
untheilbar aus und fie empfängt die Dimenfionen nad Maßgabe 
der Formen die fie in fih aufnimmt. Andre Dimenfionen hat 
fie unter der Form des Menfchen, andre unter der des Pferdes, 
andre unter der Form der Myrte, andre unter der des Auges: 
ebe fie aber unter einer diefer Geftalten begriffen wird hat fie 
die Fähigfeit aller diefer Maße und das Bermögen alle diefe 
Formen aufzunehmen. Sie nimmt alle Formen an. ohne für ſich 
durch irgend eine bargeftellt zu werben: nullas habet dimen- 
siones ut omnes habeat. 

Aber jene Unendlichkeit von Formen in welchen die Materie 
erſcheint, nimmt fie nicht von einem Andern und gleichſam nur 
äußerlich an, fondern fie bringt fie aus fich felbft hervor und 
gebiert fie aus ihrem Schooße. Sie ift nicht jenes prope nihil, 
wozu einige Philofophen fie haben machen wollen und worüber 
diefe mit. fih felbft in Widerſpruch gerathen find, nicht jenes 
nadte, reine, leere Vermögen ohne Wirffamfeit, Vollkommenheit 
und That; wenn fie für fich felbft Feine Form hat, fo ift fie 
nicht davon entblößt wie das Eis von der Wärme oder der 
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Abgrund von dem Licht, fondern fie gleicht der Freifenden Ge- 
bärerin wenn fie die Frucht aus ihrem Schooße drängt. Auch 
Ariftoteles und feine Nachfolger Yaffen die Formen aus dem 
innern Vermögen der Materie vielmehr bervorgehn als auf eine 
gewiffermaßen äußerlihe Weife darin erzeugt werden; aber an- 
ftatt das. wirffame Bermögen in der innerlichen Bildung ber 
Form zu erbliden, haben fie es hauptſächlich nur in der ent- 
wicelten Wirkfichfeit erfennen wollen, da doch die vollendete, 
finnlfihe und ausdrüdlihe Erfheinung eines Dinges nicht der 
hauptſächliche Grund feines eigentlichen‘ Dafeins fondern nur 
eine Folge und Wirkung desfelben if. Die Natur bringt ihre 
Gegenftände nicht wie die menſchliche Technik duch Wegnehmen 
und Zujfammenfügen, fondern allein durch Scheidung und Ent— 
faltung bervor. So lehrten die mweifeften Männer unter den 
Griehen, fo die Morgenländer, und Moſes, da er die Ent: 
ftehung der Dinge befchreibt, führt das allgemeine wirffame 
Weſen alfo redend ein: die Erde bringe hervor lebendige Thiere, 
das Wafler bringe hervor fein Lebendiges! ald ob er fagte: Die 
Materie bringe fie hervor! Denn bei Mofes ift das materielle 
Prineip der Dinge Waffer, und befhalb fagt er daß ber wirk— 
fam bildende Berftand, den er Geift nennt, über den Waflern 
fhwebete, und indem er ihnen die hervorbringende Kraft ver: 
lieb, wurde die Schöpfung. Sie Alle wollen demnad dag nicht 
durch Zufammenfegung, fondern durch Scheidung und Entwid- 
lung die Dinge entftehn; und deßhalb ift die Materie nicht ohne 
die Formen, vielmehr enthält fie diefelben alle; und indem: fie 
entfaltet was fie eingehüllt in ihr trägt, ift fie in Wahrheit alle 
Ratur und die Mutter der Lebendigen, und das wollte wohl David 
von Dinant fagen als er fie ein Göttliches in den Dingen nannte, 


Aus ureigenem Schooß ergießt die Materie Alles. 

Denn werfmeifterlich ift die Natur im Innerften felber, 

Iſt Tebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr den eigenen bildet, 

Die nicht ſtockt noch bedenklich erwägt, nein Alles von jelber 
Sicher und leicht vollführt wie dad Feuer brennet und funfelt, 
Wie mühlos und frei durchs AN das Licht. fich verbreitet; 
Nimmer zerfplittert fie ſich; beftändig einig und ruhig 

Lenkt und vertheilt und fügt fie ordnend Alles zuſammen. 
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Alles ift nur Ein Kreiß: ded Lebens wirkende Kraft, bie 
Alles in Alles ſtets und in fich felber verwandelt, 

Alles aus Allem läßt und aus ihr felber entftrömen, 
Allem fich felbft und Alles zum Mittelpuncte verleihet, 
Und die Materie, die nothwendig immer zu Grund liegt, 
Gleichwie die thätige Seele herantritt: grabe jo Vieles 
Kann die erftere werden als je vollbringet die andre; 
Denn nicht kann die mächtigfte Kraft Umendliches fchaffen , 
Kann ein Anderes nicht zugleich Unendliches werben. 


Darum find fle einander gefellt und bilden in Wahrheit 

Ein und dasſelbe Princip, wenn tiefer du fchaueft und höher 
Nimmft der Materie Namen denn einft Ariſtoteles wollte. 
Denn die Materie ift der Ding’ urgründliches Wejen, 

Dad in ewigen Lauf durch alle Theile des Ganzen 

Ganz fich ergießt und zugleich ſtets in fich felber zurüdfehrt ; 
Und weil nichts ald dad was fein kann auch in der That ift, 
Und nichts mehr fein kann ald was das Wirkende wirfet, 
Iſt das Wirkliche ganz mit dem Möglichen Eins und dagjelbe. 


Diefe Beftimmungen Bruno's über die Materie gehören zu den 
größten Thaten in der Gefchichte der Philofophie. Man hatte 
Fahrtaufende lang von einer reinen Geiftigfeit Gottes geredet 
ohne zu erwägen daß die Jnnerlichfeit ein Aeußeres, das Bes 
wußtfein ein Wißbares vorausfegt und die reale Subjectivität 
nur die Gelbftbejahung des Seins ift das feiner felbft inne wird; 
man hatte die Materie durch einen Abfall von der Idee erklären 
wollen und fi Hinter dies Wort geflüchtet da der Begriff aus— 
ging, oder einer Allmäligfeit immer tiefer herabfteigender Aeonen 
zugefchrieben was in jeder Weife immer ein Sprung bleiben 
mußte: ba erinnert fi der Geift der Natur und der gefunden 
Anſchauung, und ohne fich felbft untreu zu werden und an ein 
feelenlofes Walten blinder Kräfte zu verlieren erfennt er die 
Materie in Gott. Mit Recht. Denn wenn Gott der Allbeftim- 
mende ift fo fest dies ein Allbeftimmbares voraus, und indem 
er in feiner Wefenheit der ſich felbft Beftimmende ift, muß er 
auch das Beftimmbare fein. Alle Beftimmung ift Unterfcheidung, 
der reale Unterfchieb aber ift ein Außereinander in der boppelten 
Form des Neben- und Nacheinanderſeins, und damit find Raum 
und Zeit gefest. Gott ale der Allgegenmwärtige ift nicht der 
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Raumlofe fondern nur der durch feinen Raum Befchränfte, viel- 
mehr der allen Raum Erfüllende; Gott ald der Ewige ift nit 
der Zeitlofe, denn alle Thätigfeit ift Entwidlung, und die mo— 
notone Ruhe wäre der Tod und nicht das Leben des Geifteg, 
vielmehr ift die Zeit die Entfaltung der Ewigkeit welche als 
Gegenwart ebenfo immer ift ald immer fi probueirt und das 
Bergangne wie das Zukünftige in fih vereint; Gott hat fein 
Bor und Nach infofern er immer ift, aber durch feine Thätig- 
feit fest er es für die Momente derſelben. Man meint einem 
individuellen Geift fi) leiblos vorzuftellen, aber wie foll er vor 
andern unterfchieden fein wenn er nicht ein befonderes Sein 
außer ihnen hat, und was heißt Died anders als ein materielleg, 
was heißt Died anders als daß er in einer beftimmten Sphäre 
der Ausdehnung bei fi felber ift und an diefer dad Drgan 
feines innern Lebens gewinnt? Die Auferftehung des Fleifches 
oder die Verflärung des Leibes fagt dasfelbe, der fie Lehrte 
hatte die erwähnte Nothwendigfeit erfannt, Dronung, Schöns 
beit, Harmonie find nur möglich wenn die Verfchiedenheit auf 
dem Grunde des Einen hervortritt, wenn diefes ſich auseinander- 
legt, aber als das innere Wefen alles Mannigfaltigen gegen» 
wärtig bleibt und fo diefelben auf einander bezieht und in diefer 
Dffenbarung fich felber lebensvoll erfaßt. Formloſe Materie 
und immaterielle Form, die ſich -gegenfeitig bedingen follen, find 
Abftractionen, nur in ihrer Einheit haben wir das wirkliche 
Sein; die Materie ift der fubftanziele Grund, die Formen find 
Die eigne innere Macht desfelben; oder der Geift ift die ſich 
äußernde und im Aeußern bei fich felbft feiende Innerlichkeit. 
Man firäubt fih auch nur dann dagegen, die Materie als ein 
Göttliches anzufehn, wenn man fie in geiftlofer Betrachtung 
getöbtet hat, wenn man nur das Todte, Starre, Gedrüdte, 
Gebundne in ihr fieht, das fie niemald war noch fein wird, 
denn fie ift nichts anders als bafeiende Kraft, ein ewiger Aus: 
gang in der Bewegung, ein ewiger Eingang in der Schwere, 
darum das mit fih zufammenhängende Auseinander in beftän- 
digem Proceß des aufquellenden Lebens, ein befeelter Organis— 
mus in weldem Jegliches durch feine Beziehung auf die Andern 
und auf das Ganze beftimmt von innen heraus wirft, ſodaß 
das Al wie das Einzelne als die Entfaltung idealer Macht und 
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Herrlichkeit von ihr durchleuchtet fo ſchön als wirkſam in immer: 
dauernder Jugend aufblüht. So mögen wir es den Leib Gottes 
nennen, er ift in ihm gegenwärtig als die bildende, einende 
Seele, er erfaßt in ihm felber feine urfprünglide Einheit als 
ber freie Geift, der in ewiger That nur fein eignes Wefen fest, 
darum bei ſich felber bleibt und in Allem wie über Allem alg 
bas fchöpferifch fich beftimmende und fi) auf ſich felbft beziehende 
Ich feiner felbft in triumphirender Seligfeit genießt. Er löſt 
fih nicht auf in die Fülle der Befonderheiten, noch ſteht er 
neben ihnen als eine Befonderheit, fondern er fest und trägt 
Jegliches in ihm und fhaut dadurch fein eignes Wefen an, ift 
dadurch feiner felbft bewußt. 

Ganz treffend fagt daher J. U. Wirth in feinem preiswür- 
digen Buch über die fpeculative Jdee Gottes: „Was ift denn 
ber Geift felbft als ein Inſichſein das ein Ausfichfein voraus: 
fest? Wir geftehen nichts zu wiffen von dem leeren Spiritua- 
lismus unferer Zeit, ung gefällt der verftändige Realismus der 
Alten, der Pythagoräer, des Empedofles, Platon, Ariftoteles 
und der Neuplatonifer, welde indem fie Gott ald vous erfann- 
ten, auch die Nothwendigkeit des realen Elements in ihm be- 
griffen und ihn faft einftimmig ald den Geift des reinen centra= 
fen Univerfums fih dachten. So lange wir nicht wieder zu 
diefem verftändigen Realismus der Alten zurüdgefehrt find, wird 
es auch nicht zu einem wahren Idealismus in der Philofopbie 
fommen, und der Begriff Gottes als des abfoluten Geiftes, weil 
fein Geift ohne ein entfprechendes Sein denfbar ift, ſich immer 
wieder in bie leere Abftraction einer fubjectlofen Allgemeinheit 
auflöſen.“ — Jordan Bruno hatte dies Tängft gefühlt, darum 
faßte er die Energie oder Form als die eigne Seele und Selbft- 
beftimmung der Möglichkeit oder der Materie, darum war er 
der Erfte der Gott als unendfiches Subject begreifen konnte. 

Durh die feitherige Betrachtung hat nun Bruno den Be— 
griff des Einen gewonnen, Alles ift Eins, unendlich, unbemweg- 
lid. Denn Eins ift die abjolute Möglichkeit, Eins die Wirk— 
lichkeit, Eins die Materie oder der Leib, Eins die Form oder 
die Seele, Ein ewiges unendlihes Sein. Seinen Drt fann es 
nicht verändern, weil außer ihm fein Raum, es felber überall 
if. Es wird nicht erzeugt weil alles Dafein fein eignes ift. 
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Es geht nicht unter, weil es felber Alles ift und darum ſich 
nicht in ein Andres verändern fann. Es nimmt weder ab noch 
wächſt es weil fi das Unendliche, zu dem feine Verhältniſſe 
paffen, weder vermehren noch vermindern läßt. Es ift feinem 
Wechſel unterworfen, weder von außen da ihm nichts Außerlich 
ift, noch von innen da es Alles was es fein Fann zugleich und 
auf einmal if. Seine Harmonie ift eine ewige Harmonie und 
die Einheit ſelbſt. Es ift weder Materie noch Form, weil es 
Eins und Alles if. Weder Maß nod meßbar fann es mit 
nicht8 verglichen werden, weil ed nicht Eind und ein Anderes 
fondern Eins und Dasfelbe if, Es hat nicht Theile aus denen 
ed zufammengefegt wäre. Seine Höhe beträgt nicht mehr als 
feine Länge und Tiefe. Dan fann es mit einer Kugel verglei- 
hen, aber es ift Feine Kugel, In einer Kugel find Länge, 
Breite und Tiefe diefelben weil fie einerlei Grenze haben, im 
Alleinen find Länge, Breite und Tiefe diefelben weil fie feine 
Grenze haben und unendlih find. Wo fein Maß ift da find 
feine Berhältniffe noch überhaupt Theile welche fi vom Ganzen 
unterfcheiden. Ein Theil des Unendlihen wäre felbft ein Un- 
endliches, alfo Eins mit dem Ganzen. Es fann folglid in dem 
unendlihen Raum der Zoll nicht von der Meile, in der unend— 
lihen Dauer aud die Stunde nicht vom Tage, der Tag nidt 
vom Jahre, das Jahr nicht vom Jahrhundert, das Jahrhundert 
nicht vom Augenblid unterfchieden werden; denn bas eine hat 
zur Emwigfeit nicht mehr Verhältniß als das andere, Der Ber 
griff des Unendlichen hebt alle Einzelnheiten und Berfchieben- 
beiten, alle Zahl und Größe in feiner Einheit auf; feiner Iden— 
tität bift du nicht ferner oder näher als Menſch denn als Ameife 
oder Stern. Wenn aber die Wirflichfeit und die Möglichkeit in 
ihm dasfelbe find, fo find auch in ihm Punet, Linie, Fläche, 
Körper nicht verfhieden; denn der von ſich ausftrömende Punct 
wird Linie, die fi) bewegende Linie wird Fläche, die Fläche 
Körper; der Punct alfo der das Vermögen zum Körper ift, fann 
bort vom Körper nicht verfchieden fein wo Möglichkeit und Wirk: 
lichkeit dasfelbe find. Dort find das Endlidhe und dag Unend- 
lihe, der Mittelpunct und der Umfreis Eins. Es hat alle 
Größe und Bollendung die es haben kann, das unermeßliche 
Größte und Beſte. Wenn aber der Punct vom Körper, das 
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Centrum von ber Peripherie, das Größte vom Kleinften nicht 
verfchieden ift, fo fünnen wir fidher behaupten. daß das Unend— 
lihe ganz Mittelpunct ift, oder daß fein Mittelpunct überall, 
fein Umfreis nirgends, oder daß der Umfreis überall, der Mit- 
telpunet aber von ihm nicht verichieden erfunden wird. Siebe, 
wie es nicht blos möglicher Weife fondern nothwendig das 
Größte und Befte, Alles, in Allem und dur Alles ift! Darum 
war es feine leere Rede wenn jene Alten von dem Vater ber 
Götter fagten, er erfülle alle Dinge, babe in jedem Theile bes 
Weltalld feinen Sig, fei der Mittelpunet eines jeden Wefeng, 
Eines in Allem und derjenige durch welchen Eines Alles ift. 
Denn indem er Alles in feinem -Sein begreift, madt er daß 
Alles in Allem if. — Aber warum verändern fih denn die Dinge? 
Drängt die Materie zu andern Formen hin? Es gibt Feine 
Veränderung die ein andered Sein ſucht, fondern fie verlangt 
nur eine andere Art des Dafeind. Das ift der Unterfchied zwi- 
ſchen dem Einen und feiner Befondrung: es begreift alled Sein 
und alle Arten des Seins, die Dinge aber haben ganz das 
Sein, jedod nicht alle Arten des Seind; fie find, aber nicht 
Alles was fie fein fünnen in der That und zugleich. Diefelbe 
Begrenzung der Materie melde die Form eines Pferdes be— 
ſtimmt, fann nicht zugleich auch Menfh oder Pflanze fein, aber 
fie fann es nacheinander werden. Das Unenbliche umfaßt alles 
Sein ganz und auf alle Weife, denn außer ihm gibt ed nichts; 
ein Ding enthält das ganze Sein in fi, beffen fann ihm nichts 
mangeln fonft wäre ed nicht, aber neben ihm gibt ed nod un- 
zählige andre Dinge. Darum ift Alles in Allem, aber nicht 
ganz und auf alle Weife in einem Jeglihen. Darum irrt der 
feineswegs welcher fagt: Eins ift das Sein, die Subftanz und 
MWefenheit, die als unendlich und unbegrenzt weder Anfang noch 
Ende weder im Raum noch in ber Zeit hat, in ihm befindet fich 
die Vielheit und die Zahl, es wird dadurch aber nicht mehr als 
Eines, fondern nur ein Vielförmiges, Bielgeftaltetes; denn aller 
Unterfhied, alle Beftimmtheit ift nur Geftaltung und Mopifica- 
tion der Subſtanz welde in ſich immer dieſelbe bleibt, Ein 
Göttlihes und Unfterblihes, und alle Hervorbringung ift nur 
eine neue Weife und Erfcheinung ihres Weſens. Das hat Py- 
thagoras verfianden, darum fürchtete er den Tod nicht, fondern 


433 

hoffte auf Berwandlung; das die Phyſiker welche fagen daf ber 
Subftanz nach nichts entftehe oder vergehe; das Salomon wenn 
er fpriht: Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne; denn 
das was wird das war fhon. So find alle Dinge in Einem, 
das Eine in allen, wir in ihm, es in ung; fo fommt Alles zu 
einer vollendeten Einheit zufammen. Außer dem unveränder- 
lihen allgegenwärtigen Einen ift Alles Eitelfeit, ja außer ibm ift 
nichts. Die Pbilofophen haben die Sophia gefunden, denen 
diefe Einheit aufgeht; denn die Sophia, die Weisheit, ift das— 
felbe wie die Wahrheit und Einheit. 

Die zahllofe Menge der Wefen befindet fih alfo in dem 
unendlihen Einen nicht wie in einem Behälter oder Raum, 
fondern es find diefe Heere der einzelnen Dinge gleich den Säf— 
ten und dem Blut in dem Leben eines Leibes. Wie die menſch— 
lihe Seele, untheilbar und nur Ein Wefen, dennoch jedem 
Theile ihres Leibed ganz gegenwärtig ift, indem fie zugleich das 
Ganze defjelben zufammenhält, trägt und bewegt, fo ift aud 
das Wefen des Weltall im Unendlichen Eins und nicht weniger 
in jedem der einzelnen Dinge, welde von uns ald Theile des 
jelben- angefehn werden, gegenwärtig; fodaß in der That das 
Ganze und jeder Theil der Subftanz nah nur Eins if. Dies 
nannte daher Parmenides mit Recht das Eine, Unendliche, Un 
wandelbare. Alles was wir an den Körpern in Anfehung ihrer 
Bildung, Eigenfhaft, Figur, Farbe und andrer Beichaffenheiten 
Verſchiednes wahrnehmen, fann nichts als die äußere Geftalt 
einer und berfelben Subftanz fein, die veränderliche und wech— 
felnde Erfcheinung eines ewigen Wefens, in welchem alle Ge- 
ftalten eingehüllt find wie der Baum im Keim, wie im Samen 
die Glieder; durch die Entwidlung diefer Glieder wird feine 
andre neue Subftanz hervorgebracht, fondern nur eine vollendete 
Begebenheit vor Augen geftellt. Diefe Bemerfung vom Samen 
in Abficht der Glieder gilt auch von der Speife in Abſicht der 
Säfte, des Blutes, des Fleifches, des Samens felbft; ebenfo 
von den andern Dingen bie der Speife vorhergehn; und fo von 
Stufe. zu Stufe immer weiter hinauf bis wir zu einem phy— 
ſiſchen allgemeinen Wefen und zu jener urſprünglichen Subftanz 
gelangen, welche eine und diefelbe für alle Dinge und. das Wefen 
aller Wefen if. Wie der Künftler feine Materie jedem Maße, 
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jeder Geftalt und Abficht unterwirft, die Dinge feiner Kunft aber 
nie die Materie felbft fondern nur von und aus diefer Materie 
werden, fo ift Alles was zu der Verſchiedenheit der Gefchlechter, 
Arten und Eigenichaften gehört, Fein für fich feiendes Weſen, 
fondern an und in dem Wefen, welches in fih Eins, Leben und 
Seele, das allein Wahre und Gute ift, und in dieſer finnen- 
fälligen Mannigfaltigfeit erfcheint, in diefe unterfchiedne Bielheit 
fih entfaltet, fodaß weil alle Formen in ihm find aud alle De- 
finitionen ihm zufommen. 

Daß allem Zufammengefegten und Theilbaren ein nicht Zus 
fammengefestes und Einfaches zu Grunde liege und jenes auf 
diefes zurücdgeführt werden müffe, das darf für eine anerkannte 
Wahrheit gelten. Auch ringt der menſchliche Verſtand unauf- 
börlich darnach diefe Einheit zu ergründen, und läßt nidht ab 
mit Forfchen und Fragen bis er entweder fie Tersft in den Din 
gen oder wenigftend für feine Borftellung ein Bild der Aehn- 
lichfeit gefunden hat. So haben Einige um ſich die Art und 
Weiſe des Hervorgehens der einzelnen Dinge aus dem allgemei- 
nen Wefen vorzuftellen zwei befondre Subftanzen als aus der 
Einheit entfpringende Zahlen betradtet. So die Pythagoräer. 
Andre jahen das Princip als PBunct, die einzelnen Wefen als 
Figuren an, und dies hat vielleicht Platon mit feinem Kleinen 
und Großen fagen wollen. Aber jene Anficht ift die reinere und 
befjere, da Einheit und Zahl den Punct und die Figuren be— 
ftimmen und ihnen zu Grunde Liegen. Wenn der Geift eine 
Sache begreifen will fo .muß er bis zur einfadhen Weſenheit 
vordringen, welche wir als die fegende Einheit der vielen Be— 
flimmungen anſehn; die lange Rede und ausführliche Entwid- 
lung verftehn wir indem wir fie in Einen Begriff zufammenfaj- 
fen; denn in der Einheit befteht die Subftanz und Wahrheit der 
Dinge und Borftellungen. Die erfte Intelligenz, die göttliche, 
begreift darum Alles in vollendeter Weife in Einer Idee, dent. 
der göttliche Geift und die abfolute Einheit, das Begreifende 
und das Begriffne, find Eins und dasfelbe. Der Weg des Seins 
geht von der Einheit durch die Bielheit zur Einheit. Das erfte 
Prineip erzeugt die Mannigfaltigfeit der Weſen indem es feine 
Einheit entwidelt, wir erzeugen die Einheit des Begriffs und 
gelangen zur Wahrheit indem wir die Bielheit zufammenfaffen ; 


es ift eine und biefelbe Stufenleiter, welche die Natur in der 
Hervorbringung der Dinge herab und der Geift in der Erfennt- 
niß derfelben hinauf fleigt. Das Eine nimmt aber dadurd daf 
es zabllofe Arten und Geſchlechter, eine Unendlichkeit von ein- 
zelnen Dingen bervorbringt, für ſich felbft Feine Zahl, Kein 
Map no Berhältnif an, fondern bleibt untheilbar in allen Wefen. 
Wenn wir einen einzelnen Menfchen anfehn, fo nehmen wir 
nicht eine befondere Subftanz fondern die Subflanz im Befon- 
dern wahr. 

Nun fann uns die Behauptung des Heraflit von der durch— 
gängigen Eoincidenz des Entgegengefegten in der Natur, welche 
alle Widerſprüche enthalten aber zugleich fie in Einheit und 
Wahrheit auflöfen muß, nicht mehr anftößig fein. Das Zeichen 
davon gibt ung die Mathematik, die Bewahrheitung unfre in- 
telleetuellen und ethiichen Vermögen. Was ift unähnlicher ale 
die gerade Linie -und der Kreis? Aber im Princip und im 
Kleinften fallen fie zufammen; denn, wie. ganz göttlich unfer 
Cuſanus bemerkt, welden Unterſchied findeft du zwifchen dem 
fleinften Bogen und ber Fleinften Sehne? Und im Gröften 
welchen Unterfhied zwifchen der unendlichen Kreislinie und der 
unendlichen geraden Linie? So fommen nit nur das Größte 
und Kleinfte in einem Sein zufammen, fondern im Größten und 
Kleinften find auch die Gegenfäge zur Einheit aufgelöft. Legen 
wir drei Quadrate von verfchiedner Größe in einander und zie- 
ben eine Diagonallinie, fo find die Winfel an derfelben in allen 
dennoch gleih: jo ift eine und dieſelbe Subftanz in allen Din- 
gen ganz und doch ‚bier in größerem, dort in geringerem Maße; 
eine und biefelbe Linie, die wir eine andre fchneiden laſſen, 
fann alle möglihen Richtungen annehmen und die fpigen wie 
die ftumpfen Winfel bilden. — Kälte und Wärme, jedes im 
niedrigften Grad, verlieren fih in eine und dieſelbe Eigenschaft, 
das mindeft Kalte ift vom mindeft Warmen nidt zu unterfchei- 
den, und fo beweifen fie die Identität ihres Princips, beffen 
Mopifticationen im höchſten Grade den Kampf der Gegenfäge, 
im niedrigften die Vereinigung erfcheinen laffen. Ja aud das 
Größte und Kleinfte gehn in einander über und ein. Gegenfag 
ruft den andern hervor. Daher bangt es dem BVBorfichtigen im 
böchften Glück. Wer fieht nit dag Entftehn und Vergehn Eine 
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Duelle haben und Ein Werden find? Iſt der Untergang von 
diefem nicht zugleich der Aufgang von jenem? Wenn wir wohl 
erwägen fehen wir Tod ift Wiedergeburt, Liebe Haß und Haß 
Liebe. Der Haß des Gegentheils ift die Liebe des Entſprechen— 
den, die Liebe zu diefem der Haß gegen jened. Im Grund und 
in der Wurzel find alfo Haß und Liebe, Streit und Freundfchaft 
Eins; feines mag ohne das andre fein. Gift dient als Gegen- 
gift und als Arznei, Wie das Princip der Begriffe verſchied— 
ner, einander, fih aufhebender Gegenftände nur Ein Princip der 
Erfenntniß, fo ift auch das Princip verfchiebner und einander 
fi aufhebender Dinge nur Ein Princip des Dafeind. Die 
Mannigfaltigfeit der Veränderungen eines Subjects verhält fi) 
wie die Mannigfaltigfeit der Empfindungen durch einen und den— 
jelben Sinn. 

Das höchſte Gut, die höchſte Vollkommenheit beruht auf 
der Einheit weldhe das Ganze umfaßt. Wir ergögen ung an 
der Farbe, aber nicht fowohl an einer einzelnen als an ber 
Verbindung verfchiedner. Es ift eine ſchwache Rührung die ein 
mufifafifher Ton für fih allein zumege bringt, die Zufammen- 
fimmung vieler Töne aber fegt ung in Entzüden. Und wer 
wird die Wirfung irgend eines befondern Gegenftandes der Em— 
pfindung und Wahrnehmung mit derjenigen vergleihen wollen 
die wir von dem Weſen erfahren, weldes Alles was That und 
Bermögen heißt umfaßt; irgend einen Begriff mit der Erfennt- 
niß der Duelle aller Erfenntniß? Je mehr unfer Berftand die 
Art diefes allerhöchften Verftandes, welder das Begriffne und 
Begreifende zugleich ift, annimmt, deſto richtiger wird unſre 
Einfiht in das Ganze fein. Wer dies Eine faßt der faßt Alles, 
wer dies Eine nicht faßt der faßt nichts. Was Ddem hat er- 
hebe fich zum Preife des Hohen und Mächtigen, des allein Gu— 
ten und Wahren, zum reife des Unendlichen, welches Urſache, 
Prineip, Eins und Alles ift! 

Es läßt ſich philoſophiſch von der Einheit nicht reden ohne 
ber Bielheit und des Unterfchieds zu gedenfen und dieſe in jener 
zu fegen; darum mußte aud Jordan Bruno, indem er dag We— 
jen Gottes beftimmen wollte, zugleich auf die Bethätigung des— 
felben Rüdficyt nehmen und das Eine zugleich als. die Fülle der 
Unendlichkeit faffen; denn nur ein falfcher Berftand mag ſcheiden 
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was Gott und die Natur verbunden hat, die Wiffenfchaft 
des Lebens aber ift der Tod der Abftractionen und die Wieder: 
geburt des gottinnigen Geing. Wenn wir und nun zu der Of— 
fenbarung des göttlichen Weſens, dem All, der Körper: und 
Geifterwelt binwenden, fo fommen wir nicht aus der Betrach— 
tung der Subftanz heraus, fondern fie bleibt und ftetd als die 
einwohnende Urſache in allen ihren Befonderungen und indivis 
duellen Geftaltungen gegenwärtig. Denn ber in fich Freifende 
Kreis des Unendlidyen ift nothwendig Einheit, fonft würde etwas 
ihm mangeln und er nicht vollendet fein, und die Einheit ift 
nothwendig unendliche Entfaltung, fonft wäre diefelbe außer ihr 
und wir hätten fcheinbar ein Vieles, in der That aber dennod, 
was wir verlangen, die Einheit des Einen und Bielen, das 
Unendlihe; denn wenn wir fagen: das Viele, fo find die Vielen 
ſchon aufeinander bezogen und vereinigt, und wenn fie ausein— 
ander fallen, fo find fie nicht Viele, fondern ift immer und 
überall nur Eined, Wir bleiben alfo in der einmal gewonne— 
nen Einheit, wenn wir nun die weitern Entwidlungen Bruno’d 
verfolgen. Denn Jegliches trägt, wie er felbft fagt, die Gott— 
heit in fi, weil dieſe ſich mittheilt und entfaltet bis in dag 
Kleinfte, und ohne ihre Gegenwart würde nichts das Sein ha— 
ben, denn fie felber ift die Wefenheit des Seins vom Erften 
bis zum Letzten. 

Das AU ift die Entfaltung des Einen, darum ift es uns 
endlih. Wir die wir nicht phantaftifhe Schatten fondern die 
Saden felbft anfehn, wir nehmen weder mit den Sintten nod 
mit der Vernunft ein Ende wahr, vielmehr behaupten wir daß 
das AU als die Wirkung einer unendlichen Urfache felber unend- 
lich fein muß. Denn ift das erfte ganz einfache Princip nad 
Einem Attribut unendlih, fo ift es dies auh nad allen, und 
fo müßte ed nad allen endlich fein, wenn ed nad) Einem end» 
ih wäre; wollte man aber fagen daß es theild endlich theils 
unendlih wäre, fo würde man ed aus Verſchiednem zufammens 
fegen und damit feinen Begriff als des erftien aufheben. Wer 
Gott nad feinem Werf begrenzt der zieht auch feiner Wirkfam- 
feit und feinem Bermögen eine Schranke; der verfümmert den 
Glanz feines Bildes wer ed in einem andern als einem uners 
meflichen Spiegel wiederftrahlen läßt. Iſt aber Gott ber 
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unendliche Werfmeifter, fo vollbringt er auch ein unendlihes Werf. 
Nur von den einzelnen Dingen oder Welten fönnten wir fagen 
daß fie endlich feien wenn wir fie loslöfen fünnten, wenn nicht 
das Ganze in ihnen gegenwärtig wäre wie das Leben des Thiers 
in allen Gliedern, wie in höhrer Weife jede fogenannte Eigen- 
fchaft Gottes ganzes ewiged Weſen ausdrüdte. Sein ift ein 
Gut, Nichtfein ein Uebel; der gute Vater ift da und die frucht— 
bare Mutter empfängt überall den zeugungsfräftigen Samen, 
fhwanger vom unerſchöpflichen Duell des Gatten. Betröge er 
die unendlihe Möglichfeit und Lebensfähigfeit um das Sein, fo 
wäre er nicht gut jondern neidifh; denn das Gute nennen wir 
das Allmittheilfame; das Unendliche theilt fich feinem Wefen 
nad aber ıgar nicht mit! wenn es dies nicht auf unendliche 
Weife thut. Soweit wie feine Natur veiht aud feine Macht 
und fein Wille, und es fann alfo nur eine unendliche Welt fein 
Tempel und Bild fein. 

Spiegel und Spur des Unendlichen ift überall, auch in ung. 
Eine Tadel zündet viele andre an, ein einziger Funke entflammt 
eine raſtlos wachſende Gluth wenn ihm nur Stoff gewährt wird, 
Wohin aud das Auge blickt, nirgends ift ihm eine Schranfe 
gezogen, überall befindet es fih im Mittelpunct; das Streben 
der Sinne wie der Vernunft wird niemals befriedigt fo lange 
nod etwas zu erlangen bleibt; nur im Unendlichen finden wir 
Ruhe und Genügen. Die Phantafie Fennt feine Schranfe, der 
Berftand fügt Begriffe zu Begriffen, und wie wir in endlofem 
Fortichreiten Größ' auf Größe, Zahl auf Zahl häufen, fo be— 
greift Gott die unendliche Zahl und Ausdehnung in der That 
und Wahrheit, und defhalb muß fie feim weil der unendlichen 
Wirkfamfeit des Geiftes ein unendfiches Werden entſpricht; das 
unendliche Infihfein verlangt Die unendlihe Ausdehnung in ber 
es bei fich felber ift, Alles. in ihm und es in Allem. 


Siehe, die jegliche Zahl in fich begreifende Einheit 

Trägt und begt im Schooß’ endlos unzählige Welten; 

Eine genügt bier nicht, weil der Geift befruchtend im ganzen 
Raum fich freudig auf Alles ergießt, daß in Höhen und Tiefen 
Ueberall fein edeles Bild entgegen ihm Teuchtet. 

Selbft ift Gott unermeßlich, von feiner Güte die Spuren 
Prägt den Dingen er ein freigebig wie fte ihn faflen. 
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Drum fo verehre die göttliche Macht nad) unzähligen Graden 

In unzähligen Dingen auf Erden wie in dem Simmel; 

Denn unerihöpflich wirft und genügt Gott jedem Verlangen 

In der Materie Schooß nach ewiger Lebendgeftaltung. 

Sollte getäufcht fie trauern, der Ruhm des Kichtes 'verlöfchen , 
Eh’ e3 flammend entftrömt aus nie verflegender Quelle? 

Sollte dad würdige Bild und den endlos fehimmernden Spiegel 
Nicht die Natur aufftellen, und doch allmächtig der Geift fein? 
Nicht unermeplih Er im AU fein Mefen entfalten 

Wie er in Einheit treu und ganz es trägt in ihm felber, 

Daß er im Werk fich froh anfchauend feiner genieße? 

Aus unheiligem Mund wo könnt’ ein böfered Wort gehn 

Als daß Gott zu ſchaffen vermöcht' ein unendliched Gutes, 

Doc nicht wollte? So mer und erfenn’, herzlofes Gefchlecht, nun: 
Wil’ und That, was ift, was fein fann, was da gefchehn muß, 
Ales ift Eins in Einem; er wählt das erhabene Schiefal; 

Nie vermag er zu thun was er nicht billiget, wahrlid) 

Was er nicht will bleibt zu wollen ihm ſtets unmöglich, 

Mie er nicht ift kann er nimmer fein und erfcheinen, 

Denn nicht Gott fein müßt’ er ja fonft und fich felber verneinen, 
Drum erfaffe der Lieb’ und Macht vollftrömenden Reichthum! 
Ueber den heiligen Geift triumpbhiret nimmer das Böfe, 

Und entgegen dem Nichts wird ftetd das unendliche Gute. 


Ih nenne das Univerfum überhaupt unendlih, weil es 
nicht Raum, Grenze noch Außenfeite hatz ich nenne das Uni- 
verfum nicht fchlechthin unendlich, weil jeder Theil den wir da— 
von nehmen können, endlih, und von den unzähligen Welten, 
die ed umfaßt, eine jede ebenfalls endlich if. Ich nenne Gott 
überhaupt unendlih, weil er jede Grenze von fi ausfchließt 
und jedes feiner Attribute Eines und untheilbar iftz ich nenne 
Gott auch ſchlechthin unendlih, weil er ganz in ber ganzen 
Welt und in jedem ihrer Theile auf unendliche und vollftändige 
Weife ift, im Gegenfag zu der Unendlichfeit des Univerſums, 
welche auf vollftändige Weife nur in dem Ganzen ift, nicht aber 
in den Theilen. 

Ale Offenbarung als das Wirfen des Unendliden aus 
ihm felber ift aber nicht blos unendlich, fondern als Entwidlung 
ift fie Scheidung; im Unterſchied haben wir das Prineip der 
Individualifirung; nur durch ihn gibt ed ein Mehreres, was 
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nicht unterfchieden wäre, fiele in ber beftimmungslofen Jdentität 
mit einander zufammen. Darum findeft bu nirgends zwei gleiche 
Dinge, weder an Größe noch an Gewicht noch an Stimme oder 
Bewegung; denn erft durch die Differenz find fie zwei, fonft 
wären fie eines, ja du felber fannft nicht zweimal einer und 
derfelbe heißen. Darum herrfcht der Gegenfag überall und nur 
durch ihn mag fi eine Eigenthümlichfeit behaupten; indem er 
aber innerhalb des Einen auftritt, werden die Widerfprüde ge— 
löſt und die Berfchiedenen zufammengehalten, und fo entfteht 
Drdnung, Symmetrie und Leben, wie fehon einer der Alten 
wollte daß das All durch den Streit der Einträdhtigen und die 
Liebe der Streitenden beftehe. Erft durch den Gegenfag des 
Schmerzes fann das Gefühl der Freude empfindlich werden. 
Der Hunger bringt Dual und die Sättigung Ueberbruß, aber 
was und erquidt und ergößt das ift der Uebergang vom einen 
zum andern; frifche Kraft begehrt der Menfch nach der Anftrens 
gung, nur nad der Arbeit ift Ruhe Genuß. Die Eintradt 
fommt nur zur Wirkfamfeit wo eine Spannung eingetreten; 
alles Entftehben und Vergeben, alles Wachsthum ift nur ald von 
einem zum andern, alle That ald Ueberwindimg. Der Pbhilo- 
ſoph hat nicht wenig gefunden der die Coincidenz der Gegenfäße 
ergründet, und wer zu finden weiß wo fie befteht, der wird ber 
Magie fundig fein. 

Das Eine offenbart fih alfo fraft des Unterſchieds; da aber 
diefe Offenbarung feine Selbftbeftiimmung fein foll, fo wird es 
unendliche Einheiten fegen müffen. Auch dies hat Bruno ein- 
gefehn. Er nennt Gott die Monade der Monaden als das Sein 
der Seienden, dadurch jedes Seiende ein untheilbares Eins ift. 
Denn Sein und Eins darf man nicht unterfcheiden: durch Die 
Monas find alle Dinge, wie fie Eins durd fie find, denn was 
nicht Eins ift das ift gar nicht. Das Eine ald das Größte ift 
das Allumfaffende, das Eine ald das Kleinfte ift Atom oder 
Monade. Bom Kleinften gilt wie von dem Größten: fie fönnen 
nicht getheilt, nicht vermehrt noch vermindert werden, alle Dis 
menftonen find in ihnen gleih, alle Gegenfäge gelöft, Sehne 
und Bogen, Durchmeſſer und Umfang gleich, der Mittelpunct 
überall, weil nah allen Richtungen eine gleichgroße Xinie 
möglich. 
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Der Dinge Subſtanz iſt das Kleinſte, 
Und du findeſt dasſelbe zugleich von unendlicher Größe. 
In ihm haſt du Atom und Monad' und den wogenden Weltgeiſt, 
Den niemals die Maſſe beſchränkt, der Alles mit ſeinen 
Eigenen Zeichen beſtimmt, und wenn du den Dingen ins Herz ſiehſt, 
Du gewahrſt als Weſen und Stoff von allen das Kleinſte. 
Denn es verwirklichet erſt ein Jegliches; läg' es in Allem 
Nicht zu Grund, ſo bliebe vom Uebrigen nicht das Geringſte. 
Wäre die Einheit nicht, fo wären nimmer die Zahlen; 
Und fie beftimmt die Gattung zumal und alle Gefchlechter. 
Alfo der erfte Grund in Jeglichem ift ed, und daher 
Gott und Mutter Natur und bildende Kunft, und erhaben 
Ueber jedes befondere Sein und ewiglich in ihm; 
Alſo beftändig lebt e8 im Al; bes Enblichen Grenze 
Gehet e8 durch das Unendliche hin, fortzeugend, ergänzend, 
Wirkſam in einander verflechtend was e8 verbunden, 
Was ed als einfach fchafft: fo ift denn ewig das Größte 
Aus dem Kleinften und für das Kleinfte, durch ed und in ihm; 
Aus ihm fegt die Natur und der Kunft ihr folgende Ordnung 
Alles Verbundne zufammen, und löft es wieder ind Kleinfte, 
Mie auf wenigen Lauten der Sprach’ unerjchöpflicher Reichthum 
Zegtlich beruht. Es ift nichts Gegenfägliches in ihm, 
Iſt der Dinge Subſtanz unveränderlich, immer fich ſelbſt gleich, 
Keine Gewalt erzeugt und feine zerftört und verlegt es, 
Keine vermehrt und vermindert ed je, fo dauert ed ewig. 
Aber dad Werdende wird aus ihm und dad Wachjende mehrt fich 
Aus ihm, und das Vergehende Töft ſich auf in das Kleinfte. 


In der Linie ift ed der Punct, in den Körpern das Atom, 
im Menſchen die Seele. Es ift unfterblih, der Tod hat nur 
die Bedeutung eines Uebergangs in neue Formen, das heißen 
wir ftlerben, und doch wäre gegen jenes andre Leben oft das 
jegige todt zu nennen. So freift Alles im ewigen Wechſel des 
Einen, aber der Kreis ift nur der fichtbargewordene, die Kugel 
nur der allwärts ausgedehnte Mittelpuncet. Das Unendliche ift 
nicht entweder zufammengefegt ober einfach, fondern fowohl zus 
fammengejfest als einfah, ein in unendlichen Einfachen fich 
fegendes und aus ihnen fih zufammenfegendes Unendliches. 

Die Theilung ind Unendlihe ift eine mathematifche Fie— 
tion, in ber Natur gibt es eine Grenze der Theilbarfeit, ein 
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Untheilbares. Aus ſolchen Einfachen und Erften befteht alles Kör— 
perliche als deren Berbindung. Wie die Atome fich vereinigen, 
fönnen fie auch gefhhieden werden, denn fie vermifchen und durch— 
dringen einander nicht, fondern fie lagern ſich aneinander und 
ordnen fi zufammen. — Aber die Atome find nicht qualitäte- 
los wie bei den Alten, fondern durch und durch beftimmte le— 
bensvolle Kräfte wie die Monaden bei Leibniz. Jede Monade, 
fagt diefer, ift ein Spiegel des Univerfumg; in jedem Indivi— 
duum, jagt Bruno, betrachtet fih eine Welt. Es ift Alles in 
Allem, darum fann aus Allem Alles werben; die gleiche unend— 
lihe Wefenheit des Seins fest fi in jedem Einzelnen. 

Was die Alten dad Leere nannten das ift der Raum als 
die Möglichkeit der Erfüllung, als das Band der Atome wie 
der Weltförper. Sp fünnen wir fagen er fei außer den Dingen 
und zugleich in ihnen gegenwärtig, ein zufammenhängend Eini— 
ges das fie vereinigt, Denn wie die Atome eines irdischen 
Körpers fo find die Sterne des Univerfums in Einem zufams 
mengeordnet, Dies allerhaltende, allumfaffende, allverbindende 
Sein ift der Aether. Wir fagen aber es fei eine unermefliche 
ätherifhe Region, in welcher unzählige Körper fich befinden und 
fi bewegen, und diefer Aether, diefer Lebenshaud umgibt nicht 
blos die Körper, fondern er durchdringt fie und ift allen Dingen 
eingeboren; er ift der Seele wie dem Leibe gegenwärtig, Das 
Leben des organifhen Körpers und des Alle, Diefen unend- 
lichen Himmel nennen wir den Sit Gottes, des Vaters des 
Lichtes, | 

Das Licht nennt er die erfte Subftanz, die Manifeftation 
des Seins, das Bild des ewigen Lebens; die Geftirnanbeter 
haben alfo zu der fihtbarften Spur der Gottheit ihr Auge gewandt 
um. durch Außern Cultus die innre religiöfe Gluth darzuftellen. 
Er begrüßt es in begeiftrungsvollem Hymnus: 


O du, melches in fterblicher Bruft den ewigen Flammen 
Aufzulodern gebeut, und meinem Herzen in ſolchem 

Glanze zu ſchweben befiehlt, in folcher Gluth zu entbrennen, 
Daß zu den Sternen hinan, die Schatten muthig verjcheuchend, 
Muthig die feflelnde Laſt der trägeren Maſſe bezwingend, 

Ich die unendliche Welt durchjchweife, den Sinnen entbunden, , 
Licht, allfchauendes Kicht, das Alles enthüllet dem Anfchaun, 
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Seelenbeflügelndes, über den Aether entrüdend die Sinne, 

Das ben Todesjchlaf mir verbannt und zu wachen vergönnt hat, 
Das vom Schauen erzeugt mit dem Schaun aufwacht und in diefem 
Lebt erhalten für und und allem Belebten Erhaltung 

Gibt, mit weichftem Strahl das Härtefte fanft auflöfend, 

Das und zeigt was die Erd’ und Himmel und Meer und der Abgrund 
Irgend umfaßt: wohl nenne Did) blind das Volf, dem das Licht felbft 
Fehlt und das Aug’, und der Seel’ ermangelnd nenn’ e8 dich feellos. 
Nicht wird je ein Ort und Geſchick, nicht Alter und Zeitraum 
Mich abtrünnig erbliden von dir, mein Xeben, da du mir 

Rings den fterblichen Augen enthüllt das unendliche Weltall 
Grenzenlos und das ftrahlende Heer der heiligen Sterne; 

Wohl auch ift mir befannt der Erd’ Antlig, und wie jene 
Strahlt e8, ein wahrhaft heeres Geftirn, Anbetung erheifchend. 

O wie oft, du Göttliched, mich den Sinfenden hobft du 

Auf den Flügeln empor, wie oft dem Sorgebedrängten 

Lenkteft du das Gemüth, daß ich nicht felbft dem Verderben 

Hin mich gab, Da warft im Sternengewande des Himmels 

Du mir nah, fortfcheuchend des geiftberhörenden Unfinns 

Düftres Gewölf, und rings zeritreuend die trüben Gebilde 

Mit der Fittige Schlag, die taujendfältig den Erdkreis 

Prangend erfreun, darum die gejchmüdte Erde den grünen 
Rücken entgegenwendet der Sonn’, in ſchimmernden Wogen 

Ihr Antlig und das deine fo ihr zuftrahlend ala dir auch, 

Denen fie ganz fich felbft und mit jeglichem Theile fich zufehrt. 


Im unermeßlihen Raum aber haben wir zunächſt den Ge— 
genfag des Warmen und Kalten; in ihrer Durddringung be— 
fteht das Leben; die Erjcheinung des einen ift das feuer, die 
des andern das Waffer; fie müffen fich überall finden, je nach— 
dem aber das erftere vorwiegt oder das zweite, nennen wir Die 
MWeltförper Sonne oder Erde. Denn es find nicht acht oder 
zehn Sphären in denen die Sterne befeftigt wären, nod ruht 
die Erde im Mittelpunct, fondern der unendlide Raum ift von 
unzähligen freifchwebenden Sternen erfüllt, herrliche Lichter Die 
ihre angemefne Entfernung bewahren um an dem beftändigen 
Leben Theil zu haben, flammende Herolde der Ehre und Herr- 
lichkeit Gottes, den wir nicht in der Kerne zu ſuchen brauchen 
weil er in und und um und gegenwärtig ift, 

Die Erneuerung und Wiedergeburt des Lebens verurſacht 
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eine allgemeine Bewegung im All. Denn die Materie und 
Subſtanz der Dinge iſt unvergänglich und für alle Formen 
empfänglich; da ſie dieſelben aber nicht alle in einem Augen— 
blick aufnehmen kann, ſo geſchieht dies in beſtändiger Verände— 
rung nach und nach, gleichwie auch bei dem Menſchen ein 
immerwährender Stoffwechſel ftattfindet, fo herrſcht auch ein 
ununterbrochnes Ein- und Ausſtrömen in Bezug auf die Welt— 
körper, und darum mochte Platon im Timäus ſagen ſie ſeien 
auflösbar, würden aber nicht aufgelöſt. So kommt jeder Theil 
zum Mitgenuſſe des Lebens und des Glückes. Aus demſelben 
Verlangen der Selbſterhaltung nun nähern die Weltkörper ſich 
einander und entfernen ſich wieder. Denn jede natürliche, einem 
innern Princip entſtammende Bewegung iſt um das Gegentheil 
zu fliehen und dem Entſprechenden und Befreundeten zu folgen. 
Denn an ſich oder an ſeinem rechten Orte iſt nichts ſchwer oder 
leicht, gleichwie das Haupt oder der Arm den eignen Leib nicht 
belaften, fondern nur dann tritt folches ein wenn ein Körper 
(osgelöft von feinem Ganzen oder Efement fi) wie in ber 
Ferne befindet; in der Tiefe des Meers drüdt fih das Waffer 
nicht, wenn wir es aber in die Luft bringen dann ftrebt es 
abwärts und finft ed zu Boden. Die Sterne aber find bie 
Glieder des Univerfums, und wie fie den Gefchöpfen auf ihnen 
Leben und Nahrung geben, fo haben fie noch viel mehr das 
Leben in fihb, und darum bewegen fie fih aus natürlichem 
Willen gegeneinander: die falten bedürfen der Wärme, die feu- 
rigen der Erfrifhung, und beides gewinnen fie von einander. 
Sie find nicht feft, noch werden fie von einem äußern Beweger 
getrieben, was ein mühſam unwürdiges Gefchäft wäre, fondern 
wie Pflanzen und Thiere, wie Mann und Weib zu einander 
binftreben, wie jede Sade ihr Gleiches zu finden geht und ihr 
Gegentheil flieht, fo bewegen ſich aud die Weltförper, jo zieht 
der Magnet das Eifen an, und ed wird von einem Lebenshauch, 
der vom Magnet ausftrömt, ein Sinn im Eifen erweckt. 

Die Erde ift ebenfowenig im Mittelpunct des Alld wie 
irgend ein andrer Stern; das Unendliche hat feinen Mittelpunct 
oder bat ihn überall, fodaß jedes Geftirn für fih im Centrum 
if. Die Erde ſchwingt ſich wie die andern Planeten, die wohl 
noch nicht alle entdedt find, in freisähnlichen Bahnen um die 


Sonne, wie Kopernifus darthut, aber auch die Sonne ſteht nicht 
ftill fondern fchwebt mit im allgemeinen Sternenreigen. Die 
Firfterne find Sonnen, fie feinen nur Puncte wegen der großen 
Entfernung, und aus demfelben Grunde fehen wir ihre Planeten 
nicht, aber wir dürfen diefelben ficher vermutben. 


Ale die Sonnen find von Planeten umfreift: aus den Waffern 
Muß ja nach dem Geſetz der Natur die Flamme fich nähren. 
Um den größeren Stern ergehn fidy der Fleineren viele, 

Kräfte fich wechjelmeis zu fenden und zu empfangen. 

Ob fie fern fich ſtehn, ein Band des Friedens umfchlingt fie 
Mie fie den Wettlauf thun in harmonifchen Intervallen; 

Denn aus dem Gegenfag ftammt alles Leben und Wachen. 
Darum überall um den lautenfchlagenden Vhöbus | 
Schlingen ſich viele der Nymphen in herzerfreuendem Reihntanz. 
Wie wir um diefes Schiff die Wellen mehrere Kähne 

Burchen fehn und den Ort von jeglichem nahe bemerken, 
Sollten nicht auch auf der Fluth, die weit und breit fich ergießet, 
Mehrere ſchwimmen und andere noch und dorten zu ſehn fein? 
Sollten nicht auch in dem Wald, der deinen Augen entfernt ijt, 
Gerade wie bier umfchwirren den Lorbeer mancherlei Vögel? 


Wo wir Licht fehen da leuchtet es entweder durch fich felbft wie 
das Feuer, oder durch ein Medium des Feuers, wie dad Flüf- 
fige und Durdfichtige, oder durch beides zufammen; dies Teßtre 
dürfte auf den Weltförpern der Fall fein; denn wie die Pla- 
neten als Weltförper des Waſſers nicht ohne das Feuer, fo 
beftehn die feurigen Sonnen nicht ohne das Waſſer. Beide 
find nicht leere unfruchtbare Maffen fondern die lebendigen 
MWohnftätten befeelter Weſen. Die Materie des Alls ift Eine. 
„Ihr follt nicht meinen daß wir aus der Dunfelheit und ſchwar— 
zen Farbe der Erde fchließen dürfen fie fei unedel und fchlechter 
als die andern Welten, denn wenn wir Bewohner der Sonne 
wären, fo würden wir auch auf ihr die Helligkeit nicht wahr: 
nehmen die wir jet von ihrer Umgebung ausftrablen ſehn; die 
Sonne nämlich ift in der Mitte wie eine Erde, wie ein feuchter 
nebliger Körper, der das Licht in feinem Umſchwung in ber 
ätherifchen Atmofphäre um ihn erwedt.” So fagt der Philofoph 
Nikolaus Cuſanus, und wir fegen hinzu, fährt Bruno fort, daß 
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der Aether nicht Feuer iſt, aber durch einen warmen feſten 
Körper wie die Sonne erregt und entzündet wird. Ebenſo 
leuchtet die Erde nicht für ſich ſelbſt, aber in dem Raum um ſie 
herum, gleichwie des Nachts bei Mondſchein doch die ganze 
Meeresfläche erglänzt, wir aber um dies zu ſehn ſtets höher und 
höher über dieſelbe emporſteigen müſſen. Und wie die Geſchöpfe 
der feuchten kalten Erde durch das warme Sonnenlicht belebt 
werden, ſo bedürfen die Sonnenbewohner der Erfriſchung durch 
die Planeten. 

Wenn wir aber die Erde als Ganzes betrachten, ſo befindet 
ſich das Waſſer nicht außer- oder oberhalb, ſondern innerhalb 
derſelben, denn auch die Luft gehört zu derſelben und dieſe 
ſowie einzelne Bergesgipfel ſind das Aeußerſte, während Quellen 
und Ströme wie Adern ihres göttlichen Leibes, Wolken, Winde, 
Fluth und Ebbe wie ihr Aus- und Einathmen erſcheinen. Deß— 
halb mochte Platon behaupten daß wir in der Erde leben und 
für Geſchöpfe über der Erde in demſelben Verhältniß ſtehn 
wie die Fiſche zu uns, denn die Luft verhält ſich zum Aether 
wie das Waſſer zur Luft. Humboldt hat im Kosmos dieſen 
Gedanken auch ausgeſprochen. In Bezug auf die Erdbeben hat 
Bruno ebenfalls eine der gegenwärtigen Theorie verwandte An— 
fiht, die er ganz ähnlich ausfpricht wie es fein großer Zeitge- 
nofje Shaffpeare in folgenden Berfen gethan: 


Die franfende Natur bricht oftmals aus 

In fremde Gährungen, die fchmangre Erde 
Iſt mit 'ner Art von Kolif oft geplagt 
Durch Einfchliegung des ungeftümen Windes 
In ihren Schooß, der nach Befreiung ftrebend 
Altmutter Erde jchüttelt und flürzt um 
Kirchthürm’ und mooſ'ge Burgen. 


Pflanzen und Thiere find Tebendige Bilder der Natur, welche 
nichts anders ift als Gott in den Dingen, in einem Seglichen 
nad deſſen Faffungsfraft offenbar. So hat Alles am Leben 
Theil, und viele und unzählige Individuen Teben nicht blos in 
und fondern in allen zufammengefegten Dingen, und wo wir 
fagen daß etwas ftürbe, da ift died nur ein Hervorgang zu 
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neuem Daſein, eine Auflöſung dieſer Verbindung die zugleich 
das Eingehn in eine neue iſt; dies gilt von den körperlichen 
wie von den geiſtigen Weſenheiten. Nichts mag vom allumfaſ— 
ſenden Ganzen weggeriſſen werden; der eine unendliche Beweger, 
in dem Alles lebt, webt und iſt, läßt Alles um ſeiner Fortent— 
wicklung willen ſich bewegen; die Veränderungen der Dinge ſind ſo 
beſtändig und geſetzmäßig wie der Lauf der Geſtirne. Keine 
äußere Macht treibt ſie, ſondern die Natur iſt die innre Werk— 
meiſterin, die durch eingeborne Weisheit als lebendige Kunſt 
ihre eigne Materie, das heißt ſich ſelbſt geſtaltet. So gibt es 
eine Mannigfaltigkeit der Dinge, es gibt Stufen und Grade, 
aber jedes iſt in ſeiner Art vollkommen und es iſt keine Unvoll— 
kommenheit daß ſie einander bedürfen, da ſie ja einander finden 
und ergänzen und in dieſer Wechſelbeziehung Ein Ganzes aus— 
machen. In der ſinnlichen Welt des Endlichen wechſeln Licht 
und Finſterniß, Freude und Schmerz, die im Unendlichen alle 
unter dem Begriff des Einen, Guten und Wahren zuſammen— 
fommen; denn Kälte und Wärme find im Unendlichen vereinigt 
wie im Menfchen Sinnlichfeit und Bernunft. Ohne den Wechfel 
von Licht und Schatten fünnte die Welt nicht ſchön fein, aber 
bloße Berfchiedenheit wäre das Chaos, darum jind die Gegen- 
füge auf einander bezogen und Alles ift wohlgeordnet und mit 
einander verfchmolzen. Nichts ift abſolut Schlecht, fondern nur 
in Beziehung auf ein beftipimtes Ding mag es verderblich fein, 
andern und fomit im Ganzen ift es heilfam, wie dem Hungrigen 
füß was dem GSatten zum Efel, wie die Diftel dem Menfchen 
raub und dem Efel mild. Was das Eine zerftört, erhält das 
Andre, des Einen Tod ift des Andern Leben. Was für fid 
flein und unbedeutend, ift für das Ganze doch nothwendige 
Stufe. Darum achtet der Weife nichts gering, hängt aber aud) 
fein Herz nicht an das Vergehende, weil man nicht zweimal in 
demfelben Fluffe Shwimmen fann, fondern wendet fi zu dem 
Bleibenden und Dauerndern im Wechſel und wird dadurch ein 
Genoß des göttlichen Lebens, das in der ftets ſich entwidelnden 
Fülle fich bethätigt. Denn nur im Einklang mannigfaltiger Töne, 
nur im Wechfel von Höhe und Tiefe, von Paufen und raſchem 
Gang, von Länge und Kürze der Klänge bildet ſich die große 
Symphonie des Alls. 
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Würde dir wohl ein Gemälde vortrefflich ſcheinen und preiswerth, 
Das von Gold ganz ftrahlet' und ganz von berrlichftem Purpur? 
Schatten erhöhet den Glanz. 


Sp haben wir denn ein unendliches herrliches Tebendiges Al. 
Da find feine Sphären um einen feften Mittelpunct gelegt wie 
die Häute um eine Zwiebel, fondern der Mittelpunct ift überall, 
und Alles ift in ununterbrodhner Wechſelbewegung; Planeten 
und Kometen freifen um die Sonne und die Sonne fteht nicht 
fill, fondern nimmt famt ihrem Gefolge am ewigen Chortanz 
der Sterne Theil. Die Weltförper, die den Gefchöpfen auf 
ihnen Nahrung und Leben bieten, find felber Tebendig, erfüllt 
von der allgegenwärtigen Weltſeele. 


Alfo find vertheilt die Welten daß fie fich nimmer 

Selbft zerftören, vielmehr der Liebe Frieden genießen, 

MWenn fie, Mann und Weib, ſich ringend innigft umfangen, 
 Strahlenfchwingend und Fämpfend in glühender Luftumfchlingung. 

Da träuft goldener Regen herab, den zuvor in die Höhe 

30g der flammende Sonnengott, und in heiligem Schooße 

Nimmt die Erd’ ihn auf, Die große fruchtbare Mutter. 

Trefflicher ift der Liebesverein der Götter als unfrer. 

Denn wie wenige Zeit nur dauert immer der MWolluft 

Süße Gewalt im Menfchen, und folche löſchbare Gluth quillt 

Nur aus Einem Theil, dort freut fich aber der ganze 

Leib und zeugt und empfängt im Wechfel einzelner Orte. 


Nichts ift jo gut Das nicht beffer werden fünnte, außer dem einen 
Unendlihen. Da gibt es nichts Größeres, nichts Vortrefflicheres. 
Es ift Eins und überall ganz; es ift das Größte und fpiegelt 
fih im Kleinften, daß des Größten und Kleinften Geftalt die 
allmärtsgleiche Kugel erfcheint; es ift das einzige, keineswegs 
verboppelbare Bild der göttlihen Allmadht, der erhabne Tempel 
in dem zahllofe Lobgefänge der Götter von allen Seiten ertönen. 
Denn unendlich viele endlich vollfommne Glieder ftreben bier 
zum Ganzen und vollenden es, darum heißt ed Univerfum, da— 
mit der Name das Wefen des Unendlidhen ausdrüde, wo in 
allem Mannigfaltigen Ordnung, in allen Gegenfäßen — 
und Frieden herrſcht. 
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Dies find Bruno's Anfihten von der Welt; er entwidelt 
fie größtentheils in einem ſcharfſinnigen Kampfe gegen die feit- 
berige Ariftotelifche Anſicht von der Endlichfeit des Allg, der im 
Mittelpunet ruhenden Erde und der über fie und über einander 
gelegten Sphären, in melden die Sterne befeftigt feien. Bruno 
ſchloß fih an Kopernifus an in Bezug auf die Bewegung ber 
Erde um die Sonne, aber auch diefe galt ihm nicht für einen 
ruhenden Mittelpunet fondern für einen binwandelnden Stern 
unter den andern freifchwebend beweglichen Geftirnen. Dies 
und der Begriff des fihtbar Unendlichen ald einer ewigen Dar- 
ftellung des Unfidhtbaren, und die Anfchauung des Alllebens 
und der durchgehenden Ordnung und Harmonie im Univerfum 
fann ung für das Große'und Bleibende, für den Gewinn feines 
Denfens und Forfchend auf diefem Gebiete gelten. Er blieb 
mitunter phantaſtiſch, das war ein Tribut den er feiner Zeit 
zollte; er verallgemeinerte einzelne Lebensacte und trug fie in 
geiftreihem Analogieenfpiel auf das Ganze über, allein er hatte 
dabei immer die Einheit und den Zufammenflang alles Lebens 
im Sinn und fudhte fih durch Bekanntes das Unbekannte zu 
deuten, indem er ausdrücklich amerfannte dag Forſchung und 
Beobachtung noch gar Vieles thun müßten ehe Jegliches in feiner 
Eigenthümlichfeit wie in feiner Llebereinftimmung mit dem All 
fönne begriffen werden, indem er felbft gegen die Philofophen 
polemifirte welde nicht die Vernunft der Natur fondern die 
Natur der Vernunft anpaffen. Freuen wir ung ber herrlichen 
Fortfchritte in der Erfenntnig des Einzelnen, aber bedenfen wir 
dab das Gefühl des Menfhen wie bie reife Wiffenfchaft ein 
Ganzes fodert, und daß darum alle befondre Forſchung nur die 
Idee des Totalorganismus, die Bruno in begeifterter Seele 
trug und in fchwungvoller Rede verkündete, zu erläutern und 
näher zu beftimmen bat. 

Wenden wir uns nun zu feiner Lehre vom Geift. 

Der Menſch fteht in der Mitte des Lebens zwifchen dem 
Göttlichen und Frdifhen, der reinen Idee und der Naturerfchei- 
nung; er bat an beidem Theil, er ift das Band ber Welten. 
Seinen Trieben entfprechen die Formen der Natur, in allen 
feinen Vermögen zeigt er alle Arten des Seins. Er ift ewig 
und durchwandelt alle Räume und nimmt alle Geftalten an; 

Garriere, philofophifche Weltanschauung. 29 
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er ift ein großes Wunder und geht, felbit ein Göttliches, in 
Gott über; er wagt Alles zu werden wie Gott Alles ift, und 
firebt nach dem Unendlihen, wie Gott unendlih, unermeßlid 
‚ und überall ganz ifl. Die Seele ift ein Individuum, eine den— 
fende Monade, die herrſchende und geftaltende im Körper. Nur 
durch die untheilbare Subftanz der Seele find wir was wir find, 
indem um einen thätigen allgegenwärtigen Mittelpunct eine be= 
ftändige Anziehung, Aufnahme und Ausfheidung der Atome vor 
fih gebt. Bei der Erzeugung und Geburt breitete fich der 
bauende Geift aus in die Maffe; vom Herzen ergießt er fi, 
von dort beginnt er fein Gewebe, dorthin ſchlingt er die Fäden 
wieder zurüd, um endlich auf demfelben Weg und burd) diefelbe 
Pforte des Eingangs wieder audzufceiden. 

Die Geburt ift Ausdehnung des Gentrums, das Leben Be— 
ftand der Sphäre, der Tod Zufammenziehung ind Centrum. 
Und darin haben wir den Beweis für die Unfterblichfeit der 
Geele, daß die einige Kraft und Wefenheit, welche als Princip 
und Glied der Harmonie den Körper baut durch Anziehen und 
Ausfcheiden der Stoffe, welche ordnet, belebt, bewegt und wie 
ein wunderbarer Künftler dem Werke vorfteht, doch nichts 
Schlecdteres oder geringer an Würde und Beftimmung fein kann, 
ald die Körper die von ihr geftaltet, erfaßt, verwendet und 
erfüllt werden, und deren Subftanz doch ewig und unvergäng- 
lich if. Die frei= und felbftthätige Einheit kann nicht ein Acci- 
benz, eine bloße Mifhung, ein Nefultat deffen fein was durch 
fie in diefed geordnete Dafein erft eingeht. Pythagoras, Ori— 
gened, die Platonifer fagen nun daß ber Geift durd die Art 
und Weife wie er fih in dem einen Körper benimmt, feinen 
Eingang in einen beftimmten andern felber vorbereitet, und 
Bruno fiimmt ihnen bei, indem er die Seelenwandrung ans 
nimmt, aber nicht für eine zufällige Wohnungsverändrung er- 
flärt fondern für eine felbftbereitete und dem jegigen Leben an- 
gemeßne, erhöhende oder ftrafend erniedrigende Folge desfelben. 
Wenn ung jest ſchon die Geſichter verfchiedner Leute an Pferde, 
Hunde, Schweine erinnern, fo fei das ein Nachklang ihres vor— 
hergehenden oder eine Hindeutung auf ihren Fünftigen Stand; 
andre wandern dagegen wieder in Menfchenleiber und werden 
Helden, Dichter, Denfer; andre fleigen zu höheren Sternen 
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empor. Denn alles Streben muß fein Ziel finden, und es gibt 
feine zwecklos eiteln Triebe der Natur, weil fie ja das Gefer 
berfelben ausbrüden; darum fann die Seele eines fünftigen 
berrlihern Zuftandes verfihert fein in welchem fie höher und 
inniger mit dem Gegenftand ihres Strebens, dem Unendlichen, 
fih Eins fühlt und in der Seligfeit ihr wahres Wefen findet. 


Geh nun, Thor, und fürchte des Tods Dräun und des Geſchickes; — 
Nicht ja ward, wie es heißt, der Samifche Vater gehöret; — 
Geh zum Gefchwäge der Thoren dahin, die Träume des Pöbels 
Laß mit tödtlicher Furcht dich erfaflen, ald 06 du in Wahrheit 
Wärſt ein Zufammengefügtes aus diefen Theilen beftehend. 

Wird nicht felbft im Strome der Zeit Die Maffe verändert , 

Wie fie aus eigner Bewegung in nie verfiegendem Wechfel 

Neue Theile beftändig ergreift und die früheren ablegt? 

Oder des eigenen Leibes Stoff ift nun er berfelbe 

Theilweif’ oder im Ganzen, wie Fürzlich er dir noch zuvor war? 
Blieben des Knaben Blut und Bleifch und Knochen dem Jüngling 
Unverwandelt? Beränderte nicht im Wechfel dem Mann fich 
Alles? Fliegen die Glieder nicht, und entäußern erneuet 

Sich der verbrauchten Form, — gleichwie dies Nägel und Haare 
Klar andeuten dem Sinn, — diemeil ohn' Wandel des Gentrums 
Mefen inmitten des Herzens beharrt, die lenkende Vollfraft, 
Durch die Einer du bift, derfelbige bleibft und ein Ich biſt? 
May in buntem Getrieb dich raftlo8 braufend umdrängen 

Rings unzähliger Bilder Gewirr und wechjelnder Zufall, 

Dies, dies bift du felbit, mad mächtig die Mitte gefaßt hält 
Mie das Aeußerſte, wie die jämmtlichen Theil’ untheilbar, 
Deſſen der mindefte Leib Urftoff ift oder auch Fein Leib, 

Dad zu trennen Feiner Naturfraft irgend vergönnt ift, Ä 
Das ber Blig nicht rührt, Die verzehrende Zunge ber Blanıme 
Nimmer verlegt, dad Atom, gleichwie ded Leib Elemente 
Unzerftörbar, fodaß nur die Ordnung allein und die Stelle 

Und der Theile Gebrauch ſtets mechjelt, doch unverändert 

Ruhig im Wechſel beharrt der Ding’ untheilbares Wefen. 
Mahrhaft Wefen und Grund ift nie Zufammengefügtes, 
Sondern dag Fügende, du, und der legte Theil des Gefügten 
Welches du rings anbaueft um dich. So wirft du ermeffen 

Dap du fihlechter in nichts ald der unterwürfige Leib bift, 

Der doch nimmer in Nichts zurüdjinft, aber bebarret; 

Jetzt ſich hier jegt dort ergänzend, daß fich die Glieder 
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Die du bewegft, nach feftem Gefeg zum Dienfte dir fügen. 

Dies ift Quelle des Lebens und Wachsthum unferer Maffe, 

Daß zum Kreid ausdehnend dad Gentrum meit fich entfaltet, 
Daß baumeijterlidy rings der Geift die Atome verfammelt 

Um ihn her und hinein fich ergießt und das Ganze beherrjchet, 
Bis wanıı die Zeit erfüllt und des Leibes Baden zerriffen, 

Er ind Centrum zurüd fih nimmt, und wieder von dorten 

Eich in die Welt, die unendliche, fenft, was Tod wir zu nennen 
Pflegen, dieweil und das Licht, dem wir zuftreben, verhüllt iſt; 
Doch ward Ein’gen zu ahnen verliehn dies Leben hienieden 

Sei nur Tod, dad Sterben des wahren Lebens Erwachen; 
Manchmal; denn nicht AM entfteigen dem Kerker des Leibes, 
Mehrere finfen hinab in dunflerer Tiefe Gefängniß, 

Ihren Maflen erliegend und baar der göttlichen Flamme. 

So nun häuft der Geilt die Fleinften Theile der Körper 

Um ihn ber, und ummindet fich felbft wie nach blinden Gefeg mit 
Ihnen, die Glieder geftaltend fich jelbit wie zum XTodedgefängniß, 
Daß fich belebend bald in den ganzen Körper ergießet, 

Wiederum dann zurüd aus feines Gewebes Entfaltung 
Kehret der Geift ind Herz aus feinem entjchlummernden Leibe, 
Und aus der Mitte des Herzens in Luft und Aether hinausgeht, 
Neuen Geſchicks gewärtig in doppelfeitigem Fortgang, 

Auf daß fich das Gefep enthüllt der dunflen Rhamnufts. 


Die Seele Tebt im ganzen Körper, wie die Weltfeele in der 
ganzen Natur; darum hängt Alles in Raum und Zeit zufammen, 
darum fann in die Ferne gewirft werden da fie mit der Nähe 
verbunden if. Solches geihieht durdh die Magie. Es gibt 
eine böfe und fchlechte Zauberei, welche zum Schaden und zur 
Herabziehung der Naturfräfte arbeitet; und eine wahre Magie, 
bie unfer Wefen Fräftigt und erhöht, indem fie auf berfelben 
Leiter der Natur zur Höhe der Gottheit auffteigt auf welcher 
diefe bis zu den Fleinften Dingen fi mittheilend berabftieg, 
indem fie erfennt wie fraft des großen Dämong, der Liebe, bie 
Seele dem Leib verbunden wird durch den Lebenshauch, den 
Aether, der alle Dinge durchdringt und mit einander verfettet. 
Die Magie erfaßt die Sympathie und Antipathie der Dinge und 
während fie die Natur nachahmt fördert und leitet fie dag Werf 
berfelben. — Etwas Heiliges ift in der Hand; fie ruft göttliche 
Träume und die Anfchauung erwünfcter Dffenbarungen bervor; 


wenn man fie auf dem Haupt des Schlafenden ruhen läßt, ver: 
gißt er feine Träume; man gedenfe des Myfteriums der Gali- 
läer die durch Handauflegung Gotteögelehrte wurden und ihre 
Gabe des Geiſtes und der Kraft mittheilten. — Mit urfprüng- 
lichem Licht ift unſre Seele begabt gleichwie die Weltfeele. Diefe 
führt auch das Abwefende und fichtbar vor, daß wir auch träu— 
mend Geftalten ſehen deren Sichtbarkeit dem Licht entquillt das 
dem Leben eingeboren if. So ift der Sehende und das Licht 
Eins, ein fehender Spiegel der die Formen der Natur nicht 
blos in fih aufnimmt fondern fie auch freithätig zufammenfügt. 
Daher fagt Synefios, daß den Träumenden Gott feiner theil- 
baftig macht, der bilderfchaffende Lebensgeiſt ift felber das all- 
gemeine Senforium, ber erfte Leib der Seele, und die äußern 
Sinne find feire Thürhüter und Herolde, der innre Sinn hört 
und fieht mit ungetheiltem Wefen. 

Solden magnetischen Erfcheinungen vergleiht Bruno dann 
Zuftände efftatifcher Erregungen, die er mit dem Namen von 
Spannungen (contractiones) bezeichnet, indem er barunter eine 
Zufammenziehung aller Kraft verſteht. Dadurh daß Männer 
in ber Einfamfeit fi in fi) zurüdzogen, find fie Völkerhirten, 
Weife und Künftler geworden: Pythagoras, Zorvafter, Rai— 
mundus Yullus, der, Anfangs ein Idiot und Thor, aus der 
Einfamfeit als tieffinniger Erfinder auftrat, Paracelfus, der 
ftolzger auf den Namen des Eremiten als auf den Doctor« und 
Magiftertitel ein neuer, Keinem nachſtehender Schöpfer und Fürft 
in der Heilfunde dafteht, fie fannten ebenfogut den Weg ftiller 
Sammlung wie Mofed, der aus der Wüfte am Horeb fam und 
die Zauberer Pharao’ überwand, wie Ehriftus, der erft zu 
lehren und zu wirken begann als er in der Wüfte die Anfech- 
tungen des Satans beftanden hatte. 

Eine Zufammenziehung des Horizonts in den Mittelpunct 
bewirft das Fernfehen, eine Sammlung ber Einbildungsfraft in 
Bezug auf den Drt läßt die Menfchen auf Gipfeln der Dächer 
und an Abgründen fiher wandeln; wer den Geift beftimmt auf 
eine Sache richtet, dem wird fie auch wohl in Träumen offen- 
bar; der Arzt, der heilen foll, verlangt Vertrauen; der Glaube 
‚kann Berge verfegen; die Liebe zum Bater gab dem flummen 
Sohne des Kröfos yplöglih die Sprache; nicht blos Wort und 
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Blick, auch die Einbildungskraft wirkt auf den Körper, wie die 
Muttermale und Jakobs gefleckte Schafe beweiſen; eine mächtige 
Leidenſchaft läßt Alles vergeſſen, und wenn Thomas von Aquino 
ſich mit ſeinen Gedanken in den Himmel erhob, dann ſah man 
ihn frei dahinſchweben. Wie in göttlichem Wahnſinn und ge— 
zwungen von der Wahrheit hat auch Ariſtoteles Worte geredet die 
feine engen Naturanfichten durchbrechen und das Rechte verfün- 
digen. Die fchwungvollpoetifhe Natur Bruno’s erfannte die 
Stärfe der Phantafie und ahnt was fpäter der congeniale Höl- 
derlin alfo ausdrüdt: „Wie unvermögend ift Doch der gutwilligfte 
Fleiß des Menfhen gegen die Allmacht der ungetheilten Begei- 
fterung. Sie weilt nicht auf der Oberfläche, faßt nicht da und 
dort und an, braudt feiner Zeit und feines Mittel; Gebot 
und Zwang und Heberredung braudt fie nicht; auf allen Seiten, 
in allen Tiefen und Höhen ergreift fie im Augenblid und und 
wandelt, ehe fie da ift für ung, ehe wir fragen wie ung ge- 
ſchieht, durch und dur in ihre Schönheit, ihre Seligfeit ung 
um.‘ 

Jegliches firebt nach dem Ziele feiner Natur, und ſucht 
feine Beftimmung um fo eifriger zu erreichen je höher es durch 
diefelbe erhoben wird. Das Körperliche trachtet nah dem Kör— 
perlihen, das Göttlihe nah dem Göttlihen. Da der Menſch 
aber aus Leib und Seele befteht, fo hat er ein zwiefaches Ziel, 
geiftige und körperliche VBollfommenheit, damit er Irdiſches und 
Himmlifches erfaffe und das All nah dem Geſetz der Nothwen- 
digfeit wie in freier Liebe genieße, denn er fteht auf der Grenze 
von Zeit und wigfeit zwifchen dem idealen Urbild und der 
finnenfälligen Erfcheinungswelt, und ift beider theilhaftig. Aber 
der Geift nimmt den erjten Rang ein, denn er ift frei, er lebt 
durch fich felbft, er ift das Edelfte von Allem, feine Kraft und 
feine Thätigfeit find unendlih, er ift das Vermögen der ewigen 
Wahrheit, er ift einfach, überall ganz und derfelbe, das unmit- 
telbar Göttlihe in und, der Körper dagegen fein Mittel und 
Werkzeug. Nicht durch Zufall fondern durch Vernunft will der 
Geift geleitet fein; dazu muß er offnen Sinne in die Welt 
bliden, in diefem Spiegel, in diefem Buch das Bild und das 
Gefeg Gottes und fomit diefen felbft zu erfennen, und bie höchſte 
Harmonie mit finnlidem Ohr zu genießen. Dann wird feine 
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Güte fi befriedigen. Ehe er dies erlangt, hat er bei dem Be- 
fonderen feine Ruhe. Seine Sinne und feine Phantafie, fein 
Hoffen und Sehnen gilt der Unendlichkeit, der allformenreidhen 
Erſcheinung des allformenreihen Gottes, der Macht der ſchaf— 
fenden und werdenden Natur, die das unermeßlih Mannigfal- 
tige auch wieder zur Einheit führt. Dies erfennend geht ber 
Menſch in Gott über um Alles zu werden wie diefer Alles ift. 

In der Natur wie im Geifte gibt ed nur wenige Samen, 
Elemente und Ideen aus denen Alles gebildet wird und eine uns 
ermeßlihe Menge von Dingen und Begriffen entjteht; darum 
müfen auch wir durch Urtheile und Schlüffe aus Befanntem 
das Unbefannte gewinnen; Niemand ärntet der nicht gefäet, aber 
wer hat dem wird aucd gegeben. Das Licht der dee ift ung 
gegenwärtiger als das Licht der Sonne; diefe geht auf und unter, 
jene bleibt immer dba, und ift das Wefen des Geiftes felbft. 
Das leiblihe Auge fieht ſich felbft nit wenn es Andre fieht, 
das Auge des Geiftes fieht Alles weil es felber Alles if. Wenn 
wir und zur Anfchauung unfres Wefend erheben, dann fieht das 
Auge Gottes in ung; wenn wir Alles erfennen, fo ift es nicht 
fhwer Alles hervorzubringen; denn das wahre Erfennen wird 
Eins mit feinem Gegenftande. Unfer gewöhnliches Denken und 
Forſchen aber ift nicht im Mittelpunet, fondern tritt von außen 
zu den Dingen heran, fodaß wir im Bild und Gleichniß er- 
fennen. Denn in Gott ift die Idee Gedanfe, in der Natur die 
Form der Dinge, in der Seele der Begriff. Wo unfer Denfen 
fih auf die Natur bezieht, müffen wir Bilder betrachten, darum 
ift es Phantafie oder doch nicht ohne Diefelbe. 

Wäre Gott nicht Geift, fo gäbe es gar feine Ideen; aber 
wer mit Bewußtfein thätig ift der hat vorher eine dee ber 
Sade, deren Form und Spur dann in dem Gewordnen erfannt 
wird, fodaß in unfre Seele, indem fie die Außenwelt durd die 
Sinne in fih aufnimmt, der Schatten der Idee fällt. Die 
Feen find Urfahen der Dinge, die Dinge find Spuren und 
Bilder der Ideen, unfre Vorftellungen der Schatten der bee. 
Im lebendigen Spiegel der Seele wird das Bild des Natür- 
lihen und der Schatten des Göttlihen fihtbar. Daher waltet 
in den geiftigen Formen wie in der Materie eine geheimnißvoll 
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offenbare Analogie: aus Allem wird Alles hervorgelockt, in 
Allem Alles erkannt, mit Allem Alles bezeichnet. 

Es gibt vier Stufen der Erkenntniß. Die niedrigſte iſt die 
Sinneswahrnehmung, welche ſich auf bie Körperwelt bezieht; der 
Sinn ſchaut die Einzeldinge wie durch einen Ritz aus dem Ker— 
fer; er ift vielfach befchränft und nur an das Befondre und 
Borübergehende gewiefen, er vermittelt und nur die Erſchei— 
nungen. Dann fommt die Phantafie, die einmal als Borftel- 
lung ſich mit den Bildern befhäftigt welche die Sinne gewonnen 
haben, dann aber als Einbildungsfraft das Befondre zum All- 
gemeinen erhebt und die Anfhauung dem Begriffe verbindet, 
Die Thätigfeit des Verſtandes ift discurſiv, unterfucht die Ver— 
bältniffe und Gründe der Dinge, beurtheilt die Borftellungen 
und ift infofern das Werkzeug des Denfens gleich einem Stod 
mit dem wir einen Haufen Raftanien berühren um eine beftimmte 
herauszufinden; fie bildet Urtheile und Schlüſſe. Die Bernunft 
oder die geiftige Intelligenz ift die fchöpferifche Thätigfeit des 
Allgemeinen, in weldem die Formen der Dinge wefenhaft gegen 
mwärtig find. Sie erhebt fih zur Einheit und erfennt Ein Sub 
jeet ald Wurzel und Lebensgrund von Allem. Denn Ein Licht 
erleuchtet Alles, Ein Leben belebt Alles, fiufenweife von der 
Höhe in die Tiefe fteigend und aus der Tiefe fi wieder er- 
bebend, fo im Mafrofosmos wie im Mifrofosmodg. Sp wird 
nicht nur das Eine Leben Aller und Ein Licht in Allen und Eine 
Güte erfannt, und daß alle Sinne find Ein Sinn, alle Begriffe 
Ein Begriff, fondern auch daß fie alle: Leben, Licht, Sinn und 
Begriff, Ein Wefen find, Eine Kraft, Eine That, das All-Eine. 
Wer dies nicht fucht und findet der thut nichts und weiß nichts; 
denn in ihm haben wir Alles, Der intuitive Geift gewinnt 
Alles in Einer Anfhauung; wie ein allfeitiged Auge fieht er 
von hoher Warte in aller Verwirrung der Welt die eine Sonne; 
in ihm ahmen wir die ewige Intelligenz Gotted nah und ge= 
nießen ihre Seligfeit. 

Alles bildet an Allem und wirb von Allem mitgebildet: fo 
fönnen wir im Forfhen, Binden und Schliegen von jedem Dinge 
oder Gedanfen wie von einem Mittelpuncte zu Allem gelangen. 
Das Univerfum ift Ein Leib, Ein Anfang und Ein Ende, eine 
beftändige Wandrung vom Licht zum Dunfel, vom Dunfel zum 
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Licht; und nad dem Klang der Weltenleier Apollons wird flu- 
fenmweife das Untere zum Oberen zurüdgerufen. So müffen wir 
auch in unferm Denken verfahren, den Zufammenhang fefthalten 
und zur Einheit ftreben. Sie allein ift das DBleibende, das 
Wahre. Wie die Natur aus Allem Alles Schafft, fo unfer Dens 
fen: aber es fommt auf die Bermittlung an, denn die Pflanze 
wird nicht unmittelbar Menſch fondern mittelft der Formen des 
Ehylus, Blutes und Samend. Eine unzerflörbare Eintracht ver- 
fnüpft das Ende des Erften dem Anfang. des Zweiten, das 
Haupt des Nahfolgenden der Ferfe des Borangehenden, ſodaß 
wir an goldner Kette vom Himmel zu der Erde, von ber Erde 
zum Himmel fteigen. Dieſe Ordnung fol in unferm Erfennen 
wiedergeboren werden, dann fällt auch das Behalten nicht 
ſchwer. 

Dem wahren Erkennen wird das Univerſum nicht in Sub— 
ſtanz und Aecidenz geſchieden, gleichwie die freien Gedanken 
keine Accidenzen der Vernunft, keine hinzukommenden Fähig— 
keiten oder Zuſtände, ſondern vielmehr Erzeugniſſe des Den— 
kens ſind das ſich in ihnen ſelber ſetzt. Die Dinge ſtrömen 
die einen von den andern immer fort, daß Niemand fie begren— 
zen kann, er müßte ‚denn die Sterne gezählt haben; aber zurüd- 
ftrömend fommen fie in der Einheit zufammen die fi in ihnen 
entfaltet und der Quell aller Einheiten if. Sie ift der Geiſt 
Gottes, in welchem Eine Idee aller Dinge ald deren fchöpferi- 
ſches Princip erfunden wird. Sie erfcheint als Licht und Leben; 
in ihr find alle Gattungen, Bollfommenheiten, Wahrheiten, 
Zahlen und Grade der Dinge. Hier ift Harmonie und Einheit 
was in der Natur Gegenfag und Berfchiedenheit fcheinet. Sude 
alfo zu ihr emporzuftreben, die gewonnenen Begriffe verbindend 
und zufammenbringend, und du wirft nicht müde werden im 
Denfen noch dich verwirren, indem bu. von der verworrenen 
Bielheit zur geordneten Einheit auffteigft, indem du nicht von 
der flaren  Anfhauung durch Abftractionen zu einem dunklen 
Begriffe fommft, fondern aus vielen unförmlihen Theilen ein 
wohlgeformtes Ganzes zufammenfügeft. Wir irren und vergeifen 
weil Form und Formlofes in ung zufammentreffen., Schwinge 
dich auf in die höhern Regionen, wo die reinen Formen woh— 
nen, da ift nichts Sormlofes, aber alles Geformte felber thätige 
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Form. Denn Eins beftimmt Alles, Ein Glanz der Schönheit 
ftrahlt aus der Fülle der Erfheinungen hervor. 

Wir nennen die fihtbare Welt einen Spiegel der geiftigen; 
was bier ewig, einig und ruhig iſt, erfcheint dort bewegt 
und mannigfaltig; jenes wird von ber Vernunft, dieſes von 
den Sinnen erfaßt; die Mathematik ift ein Mittleres zwifchen 
beiden; fie führt und in der Anfchauung felbft vom Materiellen 
und Borübergehenden zum Allgemeinen hin; wir haben einen 
Kreis vor Augen, und diefer gilt zugleih für alle Kreife oder 
für den Kreis. 

Das Weſen ded Malers beruht auf der yphantafievollen 
Anfhauung, das des Dichters auf dem Gedankenſchwunge des 
göttlihen Enthufiasmus, Die Philofophen müffen Maler und 
Dichter fein, überhaupt jeder von ihnen das Vermögen der 
beiden andern dem feinigen verbinden wenn er etwas Tüchtiges 
leiften will: ohne Nachdenken fein Maler oder Dichter, ohne 
fhöpferifch bildende Kraft fein Denker. Die vollendete Kunft 
aber bat dann die Reflerion überwunden und es arbeitet die 
Natur mit und. Um zur vollendeten Kunſt zu gelangen müffen 
wir ung der Weltfeele vermählen, damit ein ebenfo lebenskräf— 
tiges als vernunfterfülltes Werf geboren werde, Die Weltfeele 
aber ift überall gegenwärtig und ganz in Allem, ſodaß wir aud) 
im Kleinften nicht blos ein Bild der Welt fondern die Welt 
felber haben, und wenn wir im Bunde mit jener Fünftlerifch 
bilden, fo wird die Natur felbft die Formen von innen heraus 
geftalten. Denn die geniale Anfchauung vergleichen wir einem 
Spiegel ber Alles fieht und das Sichtbare in ihm felbft hat; 
Intellectus est interna lectio; der Geift ift Eins mit den Ge- 
ftalten die er betrachtet, wie wenn das ganze Haupt Ein Auge 
wäre und alles zumal in ihm felbit erblidte, 

Die Wahrheit will um ihrer felbft willen geliebt fein; man 
muß fie fuhen um fid und Andre zu erbauen, aus Liebe für 
das Göttlihe. Wer aber um bed Geldes oder äußerer Ehre 
willen nach ihr trachtet der verfündigt fih an ihr ohne fein Ziel 
zu erreichen. Weisheit und Gerechtigfeit verlaffen die Erde fo- 
bald man aus Anfihten der Secte Gewinn ziehen will; da 
fämpfen bie Menfchen für ihre Meinungen wegen bed Broter- 
werbs bis auf den Tod mit den Gegnern, Religion aber und 
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Philoſophie, die für ſich felbft erftrebt fein wollen, gehn unter 
und die Gemeinfchaft der Menfchen geräth in Verwirrung. Das 
gegen im reinen Herzen leuchtet die lautere Wahrheit. 

So bedarf das Denfen fittlicher Stärfe, wie die menſchliche 
That nicht ohne Einſicht gefchehen kann. Dies führt ung zur 
Erhif. 

Das Gute ift das Eine, das Seiende, das Göttliche. Das 
Böfe ift darum das Nichtfeiende, und fommt Gott nicht zu, 
fondern ift im Endlihen ald Mangel und Gegenfag; es hat 
feine Wefenheit, feine eignen Ideen, fondern wird nur als 
Abwefenheit feines poſitiven Gegentheils erfannt, ein Nichtfein 
im Geienden, ein Widerſpruch der aufgelöft und überwunden 
werden fol damit das Wefen ſich offenbare und befräftige. 
Denn wo fein Irrtum, da wäre auch für ung fein Berdienft 
der Wahrheit und Geredtigfeit; im Kampf und Bewegung muß 

das geiftige Leben ſich bethätigen. Wer aber vom Guten ab- 
fällt der entfernt ſich von fich ſelbſt; er wird durd bie Kette 
des Jrrthums und der Begierde gefeffelt, und ‚nur das Geſetz 
fann ihm die Freiheit geben. Die Neue gleicht dem Schwan 
unter den Vögeln; er wagt ed nicht emporzufliegen weil das 
Dewußtjein der Erniedrigung ihn niederdbrüdt; darum wendet er 
fi) au von der Erde weg und ſucht das Waffer, weldes die 
Thräne der Zerknirſchung ift, darin er ſich zu veinigen ſucht, 
nachdem er mit dem Schmug des Irrthums und der Sünde be— 
deckt fich felber mißflel, und von diefem Schmerz über fi ſelbſt 
ergriffen wendet er fih zur Befferung um fo viel ald möglich) 
der Fichten Unfchuld gleichzuwerden. Hierdurch gewinnen die 
Seelen neuen Schwung, wenn fie vom Himmel herabgeftürzt 
waren in die Finfternig, verzehrt von felbftfüchtigen und ſchnö— 
den Begierden. Die aber bei der Erinnrung an ihr erhabnes 
Erbtheil in ſich felbft zurüdfehrt, die klagt fi felber an ob des 
nunmehrigen Zuftandes, fie betrübt fih daß fie fein Wohlgefallen 
an ihr felber haben fann, und fo fommt fie allmälig dazu daß 
fie dem Schlechten entjagt, und ihr Gefieder wächſt von Neuem, 
und fie fliegt empor, erwärmt fi an der Sonne Ficht und ent- 
brennt in Liebe für das Göttliche; fo wird fie felber ätheriſch 
und verwandelt fi wieder in ihr urfprüngliches Wefen. Mag 
die Reue zum Bater den Irrthum und zur Mutter die Sünde 
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haben, fie felber nenn’ ih eine Purpurroſe die fpigen Dornen 
entfprießt, einen lichten Funfen der aus hartem Kiefel gefchlagen 
wird und zur verwandten Sonne hinanftrebt. Wenn die Seele 
aber in ihr felber wiebergeboren ift, dann findet fie von Neuem 
Freude an fih und an der Welt. — Sp verfhmilzt Bruno 
Platonifhe und hriftliche Jdeen, während er die Beftimmungen 
über das Böfe andeutet die von Spinoza und Leibniz weiter 
ausgeführt worden find. | 

Auch im Sittlihen gebührt der Wahrheit die höchſte Stelle; 
denn fie ift das Eine und Gute vor allem, in allem, über allem 
Befondern. Denkt man irgend etwas vor der Wahrheit, fo hat 
ed demzufolge feine Wahrheit und ift nicht wahr; denft man 
etwas anders als die Wahrheit, fo kann ed weder wahr nod 
wirklich fein. Denn fie felbft ift Anfang, Mitte und Ende, das 
Prineip der Dinge weil fie von ihr abhangen, die Subftanz ber 
Dinge weil fie in ihr beftehen. Bei Gott ift die Vorfehung, 
bei ung die Klugheit ihr Geleite, die Weisheit ift das Streben 
nah der Wahrheit und ihr thätigeds Vermögen. Dann folgt 
das Gefeß, durch welches Drdnung herrſcht und die Staaten 
fih erhalten. Es fihert die Guten und fchredt die Böfen. Es 
muß dem menfchlichen Leben angemeffen fein, das wiederum ohne 
Geſetz und Religion nicht befteben fann. Die Gerechtigfeit ift 
bes Gefeges Herrfchaft und Berwaltung. Ihr folgt der Muth; 
denn wo Wahrheit, Gefeg und Gerechtigkeit find, da darf Die 
Zapferfeit nicht fehlen, denn ftarf und ftandhaft muß der Wille 
fein der fie bethätigen fol, Wie die Wahrheit und das Geſetz 
den Geift beftimmen, Klugheit und Geredtigfeit den Willen 
regeln, fo führen ihn Kraft und Beharrlichfeit zur That. Aber 
ohne das eingeborne Licht der Bernunft wäre bie Tapferfeit nur 
blinde Wuth und Tolfühnheit. Duldung, Hocherzigfeit, Lang» 
muth find ihr Gefolge; auch der Zorn ift nothwendig, denn er 
gibt der Wahrheit die Stärke der Leidenfhaft, er fchärft den 
Geift und öffnet die Pforte für herrliche Tugenden die nimmer 
von ſchwachen und ftillen Gemüthern gefaßt werben; aber aud 
er bedarf der Leuchte felbftbewußter Einficht. 

Der Reichthum dagegen ift an fi) weder gut nody bös; er 
ift mit den Guten gut und mit den Schlechten ſchlecht. Ein 
Aehnliches gilt von der Armuth; fie wird nicht geſucht, Tann 
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aber die Duelle des Edlen fein. Auch das Glück ift nicht zu 
verachten; fein Wechfel bringt Leben und Regſamkeit in das 
Irdiſche. Aber höher fteht das felbftändige Arbeiten des Men 
fen, deſſen Schild der Fleiß, deſſen Bannerträger die Hebung, 
deffen Gewinn die Gefundheit des Leibes und der Seele. Die 
Ruhe und Muße ſoll von der Thätigfeit nicht gefchieden werden, 
ed fol ein fuger Uebergang von einer zur andern beftehn. Ein 
Auge das nicht fieht, eine Hand die nicht faßt,. wären unnüg 
und nichtig. Darum muß aud die Arbeit der Hände mit ber 
Betradtung des Geiftes verbunden werden, ſodaß der Menfch 
nit denfe ohne zu handeln, noch handle ohne zu benfen, 
Denn dur die Unthätigfeit und Muße des gofdnen Zeitalters 
waren. die Menfchen: nicht tugendhafter als jegt die Schafe und 
Ochſen; nun aber find dur die Noth alle Kräfte gewedt und 
ausgebildet worden, und von Tag zu Tag rufen neue Bebürf: 
niffe auch neue Erfindungen hervor, und ein heilfamer Wetteifer 
fördert göttlihe Thaten. Der Geift hat immer und fucht immer: 
die Seligfeit der Götter befteht nit in dem Berlangen nad 
dem Nektar oder darin daß fie Ambrofia gefoftet haben, fondern 
in diefem Genuffe felbft, in einem beftändigen Begehren bag 
immerdar feine Befriedigung findet. 

Der Gewinn des fittlichen Lebens ift die Hoffnung die in 
der Erwartung einer würdigen Frucht ihrer Arbeit für alles 
Hohe und Große fich begeiflert. Sie ift ein heiliger Schild der 
menfchlihen Bruft, eine Bruftwehr der Wahrheit und das fihre 
Fundament der Güte; fie verliert das Vertrauen nicht in wider: 
wärtigen Zufällen, weil fie in ihr felbft die Samen des innern 
Genügens und der Zufriedenheit findet die ihr fein Sturm von 
außen entreißtz; Fraft ihrer befiegte Stilpon den Sieg feiner 
Feinde, jener Stilpon der allein den Flammen entronnen war 
die ihm Hab’ und Gut, Weib und Kind und Baterftadt verzehrt 
hatten; er aber fagte zu Demetrius daß er all das Seine bei 
fih habe, denn er trug in fi die Weisheit und den Lebensmuth 
die im Leiden aufrecht erhalten und das Dafein verfügen. Denn 
der Weife hat fih mit unzerbrüchlichem Eidſchwur den göttlichen 
Dingen verbunden, fodaß er gegen das Jrdifche weder Haß noch 
Liebe empfindet, und fich für größer hält als dag er ein Sklave des 
Bergänglichen fein könnte, da er im Ewigen ein freied Leben führt. 
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Die Schwierigfeit ſchreckt feige Herzen ab; die gewöhnlichen 
und leichten Dinge find für das gewöhnliche Volk; feltne Män- 
ner aber, beroifche und göttliche gehen auf dem Pfad der Schwie- 
rigfeiten bis endlid die Nothwendigfeit gezwungen wirb ihnen 
die Palme der Unfterblichfeit zuzugeftehn. Und könnet ihr auch 
nicht zuerft and Ziel gelangen und den Kranz gewinnen, fo 
lauft dennoch und ringet bis zum legten Athemzuge; denn nicht 
nur der Sieger wirb gelobt fondern auch wer muthig und edel 
geftorben if. Diefer wirft die Schuld feines Verluſtes und 
Untergangs auf den Naden des Schidfald und zeigt der Welt 
daß er nicht durch feine Schwäche erliegt fondern durch Unbilf 
des Glückes. Nicht blos der ift ehrenwertb welcher den Preis 
erhält, fondern auch die andern find es welche fo gut gelaufen 
daß fie den Kranz verdient haben, und nur diejenigen find zu 
tadeln welche auf ber Mitte des Wegs verzweifelnd ftille ftehn 
und darum gar nicht zum Ziel bingelangen. Es fiege denn bie 
Beharrlichkeit, weil die große Anftrengung auch einen herrlichen 
Lohn erwirbt. Alles Koftbare will ſchwer errungen fein; eng 
und dornig ift der Weg zur Seligfeit, aber fie ift ein himmliſch 
hohes Gut. Denen aber die vom Himmel begünftigt find, ver: 
wandeln fich die größten Uebel in noch größeres Heil; Denn bie 
Noth gebiert den Kampf, und der Kampf den Sieg und ben 
Ruhm unfterblihen Glanzes. 

Erfennen und Handeln fodern einander und vollenden fich 
in der Liebe. Sie ergreift den Willen, daß wer die Schönheit 
gefehen fih zu ihr hingezogen fühlt und Eins mit ihr zu werden 
trachtet; und was wir verftehen das lieben, was wir lieben das 
verftehen wir; von dem was wir nicht lieben fagen wir daß wir 
es nicht kennen. Nur die Nacteulen werden von der Sonne 
blind, aber die Liebe ift weder blind noch blendet fie die Ge— 
mütber, vielmehr erleuchtet und erwärmt fie die Seele für das 
Göttlihe., Der Wille trägt und belebt die Vernunft, die Ver— 
nunft wedt und leitet den Willen; was wir begehren das ver- 
ftehen wir, was wir verftehen wird Eins mit ung; die Liebe tft 
dieſes Gefühl der Einheit. das die Anderheit aufhebt. Sie ift 
aller Gemäthöbewegungen, Studien und Leiftungen Mutter, der 
große Dämon des Altertbums der Himmlifches und Irdiſches 
verbindet, nach Platon als des Neichtbums und der Armuth 
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Kind ein ewiges Streben und ein ewiges Haben und Genügen. 
Gleich dem Feuer vermag ſie Alles in ſich zu verwandeln; wo 
ſie im Geiſte einkehrt, wird er des Gottes voll. Einige aber 
die ſo zur Wohnung Gottes werden, ſagen und vollbringen 
wunderbare Dinge ohne daß ſie ſelbſt oder Andre ſich deſſen 
recht bewußt ſind; ſolche waren vorher unwiſſend und ungebildet, 
eignen Sinnes und Geiſtes baar, und da ſieht es die Welt daß 
nun ein höhrer Geiſt ſie erfüllt hat, und darum ſchenkt ſie ihnen 
Glauben. Andre aber die zum Denken und Anſchaun geſchickt 
ſind und einen klaren und idealen Geiſt in ihnen eingeboren 
haben, werden durch eignen Trieb der natürlichen Gluth zur 
Liebe der Gottheit, des Ruhms, der Schönheit, der Wahrheit 
entflammt, und dieſe ſind nicht blos wie Gefäße und Werkzeuge 
ſondern wie ſelbſtthätige Künſtler und Werkmeiſter. Die Erſteren 
gleichen dem Eſel der das Heilige trägt, die Andern ſind ſelber 
heilig; in jenen ſieht man ein Wirken der Gottheit, in dieſen 
auch die Herrlichkeit und Verklärung der Menſchheit. Die Lie— 
besbegeiſtrung aber iſt kein Vergeſſen ſondern ſtets ein Erinnern, 
ein Verlangen nad dem Schönen um in dasſelbe verwandelt zu 
werben. Sie reißt und nicht fort um und einem unwürdigen 
Schidfal zu unterwerfen oder an milde Begierden zu feſſeln, 
fondern fie ift eine Entrüdung des Gemüths in eine höhre Welt 
des Licht und der Freiheit, wodurd die Seele geadelt wird, 
fodaß fie freudig in Gott alles Eitle verachten fann. Die Liebe 
ift eine Flamme welche die Sonne der Vernunft in ung anzüns 
det, eine göttlihe Gewalt die ung Flügel verleiht, die und zu 
lauterem Golde reinigt, die ung die Harmonie der Sphären zu 
vernehmen und unfre Triebe mit dem Weltgefeg in Weberein- 
flimmung zu bringen lehrt, daß fie mit der Bernunft zufammens 
wirfen und den Mufen gleihen die mit Gefang und Tan; um 
Apollon fhweben, daß wir unter finnlichen Bildern und mate- 
riellen Dingen göttliher Drdnung ewigen Rathſchluß erfennen. 
Die Liebe geht vom Sehen aus und wird geboren wenn ber 
Geift das Angefchaute in fih aufgenommen. Ihr Ziel ift immer 
bie göttlihe Schönheit, die fi den Seelen mittheilt und von 
diefen auch dem Leibe, ſodaß fie in allen Dingen wiederftrahlt. 
Was wir im Körper lieben, Lie Schönheit, ift ein Geiftigeg, 
die Sonfonanz und Harmonie der Glieder und Farben; es ift 
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ein Strahl des Urlichts zu dem ed uns hinleitet. Dann geben 
wir all unfer Sehnen und Begehren an Gott gefangen; dieſe 
Hingabe ift aber fein Verluſt, vielmehr ein Finden unfrer felbft, 
und fie erhebt uns über alle Willkür in die ewige Freiheit. 
Denn die allwaltende Nothwendigfeit gehorcht der Liebe, ber 
Lebenskraft des Lebendigen, die das Dunkle erhellt, das Kalte 
erwärmt, das Untere himmelan erhebt, ung mit Gott vereint, 
das Unfere wie das Fremde erfennen läßt, Anderes uns unter- 
wirft und uns felber dem Anderen dienen lehrt. Wenn der 
Menſch im Lichte lebt dann wird er felber Licht und nimmt die 
Gottheit in fih auf wie er von ihr aufgenommen iſt; er ver: 
wandelt fih in Gott, er hat und begehrt nichts mehr außer 
ibm, und wie wir unfrer Natur nad in Gott find der unjer 
Wefen und Leben ift, fo find wir es durch die Liebe auch mit 
unferm Denfen, Wollen und Handeln; denn das Himmelreich 
ift in ung und die Gottheit wohnt in uns fraft der Wieder: 
geburt unfres Geifted und Gemüthes. 

Sp kehret alfo das Endlihe zu dem Unendlichen als feinem 
Weſen zurüd; fo ſchließt dieſes ſich mit ſich felbft zufammen, fo 
ift Gott erft Geift in fo fern er freithätig fich felbft beftimmt, 
in feiner Dffenbarung fih und feine Offenbarung fih in ihm 
weiß. Darum fünnen wir jest erft die Gotteslehre Bruno’ ab- 
Ihliegen, nachdem wir neben der Wefenheit ihre Entfaltung be— 
trachtet haben. 

Die Einheit die Alles ift nennen wir das höchſte Gut und 
bie Seligfeit. Sie ift Gott ald Geift. Denn das Sein Gottes 
ift das Sein ſchlechthin, aber es muß als That gedacht werben, 
wir erinnern und daß die Materie von Gott nicht getrennt, ſon— 
dern die Berfchiedenheit wegen der Harmonie, die Ausdehnung 
wegen der Verſchiedenheit gefegt wurde, und fo Ffonnten wir im 
Sinne Bruno's fagen Gott ald der Beftimmende und dag Be: 
ftimmbare fei der ſich felbft Beftimmende und alles Befondre fei 
eine Selbftbeftimmung des göttlichen Lebens, Das fich felbft 
Beſtimmende aber ift das Freie, das Wiffende, das Subject. 
Darum fagt Bruns: Die Einheit ift in der unendlichen Zahl 
und die unendliche Zahl in der Einheit, die Einheit trägt das 
Unendliche in fih, das Unendliche ift eine entfaltete Einheit; die 
Einheit ift das Ewige das immer ift; zu allem Leben, zu allem 
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Geſchehen und Werden gehört die Zeit, fie verhält fidh zur Ewig— 
feit wie bie Linie zum Punct, fie ift die Ewigkeit als fließend 
fi) offenbarende; im Einen aber weſet Alles: zumal was in der 
unendlichen Zeit gefondert hervortritt, dag Eine iſt Das. alle 
Zeiten Zufammenfaffende, allen Wechfel Ordnende, in allen Mos 
menten fich felber Setzende. Es ift die Subftanz, und: wer diefe 
wefentlich erfennt, der weiß das Endlihe und das Unendliche 
zugleih. So weiß fi die Einheit, indem fie im Unterſchiede 
fih auf fih bezieht. Im der einen dee ihrer felbft erfaßt‘ die 
erfte Intelligenz Alles; der göttliche Geift oder bie. "abfolute 
Einheit ift zugleich das. welches begreift und welches ıbegriffen 
wird. m ihr ſelbſt einfach erfcheint fie allförmig in alfen Din: 
gen.. Sie erfchließt fih in der Welt. um ihr eignes Weſen an— 
zufhauen; defhalb dürfen wir. die Gottheit nicht außer! der Welt, 
fondern müfjen fie in derſelben fuchen; denn fie erfüllt Altes 
und ift das Sein in Allem, wie die Güte im beſondern Guten, 
die Wahrheit im Wahren gegenwärtig, fie ift in Allem: und 
Alles in ihr, Jeglichem theilt fie fich. mit nach deſſen Faffungs- 
fraft daß es den Glanz ihrer Schönheit. wiederftrahle. "Sie vers 
leiht jedem Ding feine Eigenthümlichfeit und madt in der Orb: 
nung des Alles Jegliches wohl; denn nur da wo Jegliches feine 
Natur bewahrt, wo nicht die Unterfchiedlofigfeit Alles verfihlingt, 
ift Zufammenftimmung und Harmonie; nur das Eine in ihm 
Unterfchiebne ift das Schöne, und das ift Gott. Er iſt die fi 
ſelbſt wiffende Wahrheit, die ſich felbft anfhauende Bernunft 
als die ſich feldft erfaffende Einheit. Sein Denken ift das Schaf: 
fen der Dinge; Sein und: Denfen find. bei ihm Eins, die be— 
fondern Acte feines Erfennend find die einzelnen Wefenheiten 
als Beftimmungen feines. Weſens. Wie die Einheit und das 
Sein überall gegenwärtig ift, fo. fieht auch Gott alle Dinge aller: 
Drten und Zeiten; Alles, auch das Kleinfte ift Gegenftand ſei— 
ner. Borfehung, denn ohne das Kleine wäre fein Großes; für: 
das in ſich gegliederte und geſchloßne Univerfum ift Alles wichtig; 
da ja das göttlihe Erkennen die Subftanz der Dinge: ausmacht, 
fo find fie alle erfannt und geordnet wie fie: das Sein haben. 
Das göttlihe Erfennen folgt den Dingen. nicht nad, ‚vielmehr 
werben fie indem. es ſich bethätigt: und beſtimmt. Darım if 
die Borfehung Eins mit der Freiheit und. der Nothwendigfeit, 
Barriere, pbilofopbifhe Weltanfchauung. 30 
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nehmlich als Selbftbeftimmung. . Gott ift das Geſetz, die Weltord- 
nung fein Wille, Er ift Licht und Auge zugleih, Auge das 
Licht, Licht Das Auge, Nichts Meuferes treibt Gott zum Hans 
deln ‚; feine fremden Zwede führt er aus, feine außer ihm be= 
findfiche Ideen ſchaut er an, ſich offenbart, auf ſich felber fieht, 
fein eignes Wefen vollendet er. Gott ift die abfolute Form bes 
Seins in welcher alle Formen des Univerfums enthalten find; 
ſo iſt er Geber aller Ideen im Geift, Ergießer alles Samens 
in der Natur, fein Bild in entgegenſtehenden Spiegeln unend— 
lich vervielfachend. Der göttliche Geift befigt und findet alle 
Dinge in feiner lebendigen Wefenbeit und erleuchtet die Geifter 
alle, Er.waltet in Allem, Alles ift voll von ihm. Der endlide 
Geift als eine Selbftbeftimmung des: unendlichen, als ein Strahl 
des Urlichts, ift ewig und unendlich zugleich; denn er fennt 
weder :Ende noch Maß feines Strebens und Glücks, und der 
Nektar und Duell des Tebendigen Waſſers ift endlos ergiebig 
für: ihn, 

So lebt in Allem, durch Alles, über Allem der Eine Geift. 
Ihn fehen heißt von ihm gefehn werden, von ihm gehört wer- 
den heißt ihn: hören, ihn Tieben heißt von ihm begnadigt fein. 
Er ift der Eine ſich ſelbſt erfennende und Liebende Gott. Wer 
Alles: Hat. der liebt Alles, wer Alles liebt der hat Alled. Die 
Liebe ift die Gottheit felbft, fie ergießt fih in alle Dinge und 
alle Dinge ftreben zu ihr hin, ſodaß fie fih in allen genießt. 
Als fchöpferifche Wefenheit nennen wir ihn Vater, als die den 
Dingen eingeborne Kraft und Weisheit Sohn, und Geift ald bie 
Liebe, die durch den Anblid der Schönheit erzeugt wird und das 
Endliche zum Unendlichen zurüdführt, daß ihm entgegenjauchzen 
zahlloſe die Nacht erbhellende Sterne mit allen ihren Wefen, denn 
überall wohnt das Gute, das Schöne. Der Ewige gebietet und 
orbnet, die Natur. führt aus und wirft, die Bernunft betrachtet 
und erfennt; durch die Natur wirft Gott auf die Bernunft, 
durch die Natur erhebt fih die Bernunft zu Gott. Das Alles 
ift Ein Leben, Eine Offenbarung, Ein Erfennen, Ein Licht, Eine 
Liebe; der Umfreis ift der. fühtbare Mittelpunct, die unendliche 
Kugel, das allgegenwärtige Centrum, Gott ift dag Kleinfte und 
das Größte, der Anfang, das Ende und die verbindende Mitte; 
er begreift fih in Allem, Alles in fih, und fo ift er ber fid 
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felbft bethätigende und wiſſende Geiſt. Wie auch die Welt im 
freifenden Wechfel auf und ab mogt, innen als Tebendiges 
Prineip aller Wefen und Duell aller Formen waltet ein Einiger 
Gott ald Bernunft und Sein, ale Weltordnung und Wahrheit. 


Wie er in ſich die Natur und die Dinge denft und erfennet, 
Alfo ftehen fie da, und nicht vermöchte zu hemmen, 

Gottes Begriff ift That und die Sache. Drum unermeßlich 
Dehnt er fih aus, entfaltet in unerfchöpflichen Zahlen 
Ewig das Eine, daß innerlich ganz und äußerlich ganz er 
Jegliches fegt und trägt und über Alles hinausgeht, 

Denn er lebet in und und in ihm mweben und find wir. 


Bruno weiß daß es viel Wege zur Wahrheit gibt; darum 
achtet er alle felbftändige Geifter hoch und fucht von Allem Ge 
winn zu ziehn. Desjenigen Philofophie gilt ihm für die befte 
welche den menſchlichen Geift zur höchſten Vollendung führt, der 
Wahrheit der Natur entfpricht und mit ihr wirft, und zu einem 
feligen Leben anleitet. Dies glaubt er von ber feinigen. Gott, 
fagt er, gleicht nicht einem Manne der die Laute ſchlagen fann 
aber feine Laute bat, fondern feine unendlihe Macht ift unend- 
lihe Wirffamfeit. Drum dürfen wir nicht fürchten daß irgend 
eine Sade zerfließe und vernichtet werde; denn in allem Wechfel 
beharret eine und diefelbe Subſtanz. Diefe Betradtung flimmt 
unfer Gemüth alfo daß fein ungünftiger Zufall ung durh Schmerz 
oder Furcht niederbeugt und Fein Glück uns durch Vergnügen 
oder Hoffnung zu fehr erhebt; fo find wir auf dem Wege zur 
wahren Sittlichfeit, werden hochherzige Veraͤchter aller niedrigen 
und fleinlihen Denfart, und werden größer als die Götter welche 
der blinde Pöbel anbetet; denn wir werden nun echte Kenner 
der Geſchichte der Natur die in ung felbft gefchrieben fteht, und 
gewiffenhafte Vollſtrecker der göttlichen Gefege Die in der Tiefe 
unfres Herzens eingegraben find. Wir fehen ein daß es gar 
nicht anders ift von der Erde fi zum Himmel emporzufchwins 
gen als vom Himmel auf die Erde herniederzufteigen. Wir find 
für die Bewohner andrer Weltförper in der ‘Beripherie wie fie 
es für ung find; wir find hier für ung wie fie dort für fi im 
Mittelpunet; wir betreten unfern Stern nicht anders noch find 
wir anders vom Himmel umfchloffen als fie. Sp werden wir 
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frei vom Neide, frei von der ängftlichen Sorge das in der Ferne 
zu ſuchen was wir um ung, in ung felber haben; frei von der 
Furcht dag ein Weltförper auf den andern ftürze, weil ber Ae- 
ther fie alle trägt und hält und jeder frei feine Bahn im un- 
endlichen Raume durchläuft. Hier ift alfo eine Philofophie die 
den Sinn aufſchließt, den Geift befriedigt, den Verſtand ver- 
berrliht und den Menfchen zur wahren GSeligfeit führt, denn 
fie lehrt ihn- fih der Gegenwart erfreun und von der Zufunft 
nicht mehr fürdten als hoffen. Beim erften Blid wohl könnte 
uns das Leben in Angft und Verwirrung fegen, allein wenn 
wir tiefer fein Wefen betrachten. darinnen wir unveränderlicd) 
find, fo werden wir finden daß es gar feinen Tod gibt, weil 
nichts Subftanzielles vernichtet wird, fondern nur im unendlichen 
Raume fi) bewegend feine Geftalt verwandelt. Und weil Alles 
dem beften Schöpfer untergeben ift, fo dürfen wir nichts anders 
glauben und hoffen als ‚daß fowie Alles vom Guten herrührt, 
alfo aud Alles gut, für das Gute und zum Guten ifl. Das 
Gegentheil könnte nur der wähnen welcher fich nicht zur Idee 
des Ganzen zu erheben vermödte, wie die Schönheit eines Ge- 
bäudes Dem nicht einleuchtet welcher nur einen Fleinen Theil, 
einen Stein oder ein Stückchen Mörtel betrachtet, wohl aber 
dem welcher die Theile zufammenfaßt und ihre Harmonie im 
Ganzen anſchaut. Wir fürchten alfo nicht daf die Mannigfal- 
tigfeit von Dingen auf diefer Erde dur die Gewalt irgend ei- 
nes umbherirrenden finfteren Dämons oder durch den Zorn eines 
donnernden Jupiter aus diefem Dom hinausgeworfen und jen- 
feit8 dieſes Himmelsgewölbes zerfplittert und zerflreut werben 
oder außerhalb des Sternenmantels über ung zu Staub zerfalle, 
denn die Natur fann dem Wefen nad nicht untergehn, und vers 
fhwindet nur dem Scheine nad, wie die Luft in einer zerfpreng- 
ten GSeifenblafe. Es gibt feine Folge der Dinge ohne einen 
ewigen Grund, ein Erfted und Letztes. Es gibt feine Grenzen 
und Mauern die das Unendliche einengten: und feine. Fülle be- 
fchränften. Darum find Erde und Meer unaufhörlich fruchtbar, 
daher wärmt die Sonne beftändig, daher findet fih Nahrung 
für das Feuer und Zufluß für das. verbunftende Wafler, . weil 
im Unendlihen ewigneue Materie geboren wird. Kein enger 
Thron für den unendlichen Herrfcher, fein endlidhes Bild fondern 
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ein wunderbar erhabnes und unendlihes! Die Herrlichkeit 
Gottes offenbart fih in der Größe feines Reihe; nicht in Ei- 
nem fondern im Unermeßlichen, nicht in Einer Erde, Einer Welt, 
fondern in unzähligen. Nicht eitel ift die Kraft des Berftandes 
Raum an Raum, Einheit an Einheit, Maffe an Maffe, Zahl 
an Zahl zu fügen; dadurch bricht er die Kette des Endlichen und 
erhebt fih in bie Freiheit des Unendlichen; dadurch entwindet er 
fid) der Armuth und ſchwelgt im Reichthume des Lebens, und 
fein Pluto Fann ihn gefangen halten, feine Sphäre ihn begrens 
zen. Die Natur ift eine allfruchtbare Mutter, und Gott ift nicht 
neidifh fondern die Liebe felbft. 

Ich habe einleitend bemerkt wie Jordan Bruno's poetifchem 
und Jakob Böhme’s myftifhem Gemüthe eine feimartige Totas 
lität der Weltanfhauung offenbar geworden die wir jegt wiſſen— 
Ihaftlih und in durdgeführter Entwidlung zu begründen haben; 
ed wird daher bier am Drte fein anzugeben in wie fern bie 
nachfolgenden Philofophen einzelne Seiten diefer feiner Ideen 
für fih dargeftellt, zum Principe eines Syſtems gemacht und zu 
gedanfenmäßiger Klarheit ausgebildet haben. 

Bruno verlangte die Freiheit des Geiftes von der Autorität 
und die Borausfegungslofigfeit ald Anfang der Philofophie, 
überließ fi aber fogleich dem begeifterten Schwung feiner phan— 
taftevollen Ideen ohne diefelben aus einer vollendeten Kritif-her- 
vorgehn zu laſſen; feine Polemik galt einzelnen Denfern, feine 
Zweifel nur den Lehren und Meinungen. Der Zweifel des 
Gartefius aber galt aud den Sachen; erft diefer war ein 
burchgeführter, darum in der Gewißheit des Selbſtbewußtſeins 
fi aufhebender Zweifel. Cogito ergo sum war nur der pofitive 
Ausdrud für de. omnibus dubitandum est, denn indem mein 
Denken die Kraft. ift von Allem zu abftrabiren ift es das zu— 
nächſt allein wahrhaft Seiende. Der Zweifel am Denfen wäre 
ein Act des Denfens, fomit der Beweis deffelben. Hier war 
der- Punct des Archimedes gefunden. Das Abthun alles Anger 
lernten war die Auferftehung fich felbft fegender Wahrheit. Tref— 
fend und verftändniginnig hat Rapp von Eartefius gefagt: „Die 
welthiftorifche That feines Genies war diefe daß er dem Un— 
glüd feiner Zeit ins Angeficht ſchaute, den Bruch, den tiefften 
Schmerz feines Jahrhunderts vollauf erfaßte, ihn ganz in fid 
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aufnahm, daß er mithin diefe Pein und Dual bes Geiftes zur 
Penia der Freiheit, zur Duelle der Wahrheit madte. Sein 
cogito ergo sum war baher Ruf zur Wiedergeburt, Loſung des 
Heild, Autonomie. Es war für das philofophifhe Bewußtſein 
dasſelbe was für das religiöfe Luthers Wort: „Gott ift allmächtig, 
wer aber glaubet der ift ein Gott.” Beiden aber war die volle 
Tiefe biefer Gedanken nicht durchaus, nicht immer gegenwärtig; 
ihr Gedanfe war Gedanfe des Genies, war tiefer als fie zu 
gefteben wagten. Bei Gartefius wirfte das einfame ftille Genie 
des Selbſtbewußtſeins, der weltoffne Berftand, bei Luther das 
weltoffne Herz, das Genie der That. Das Zweifeln des Cars 
tefius wurde fcheidendes und entfcheidendes, ſich felbft wiederges 
bärendes Denken, eine heilige Arbeit des Geiftes, eine veligiöfe 
Thätigfeit. Er drang in die Duelle vor in welder das end- 
liche, das verfchränfte Denken von Grund aus ſich überwindet, 
in welder die dee Gotted dem Wiffen fogut als dem Gefühl 
und dem Wollen wieder aufgeht. Sein Princip ift ein Bad in 
der Morgenröthe neuen Lebens; fein Zweifel zerfnirfcht die Vor— 
urtheile, die bloßen Borftellungen, er ift Denfen ſchlechthin, das 
Denken volle Begeiftrung, das Leben in biefem Denfen echte 
Liebe der Wahrheit, Alles Wiedergeburt.” — Im Fortgang feis 
ner Lehre fiel aber Gartefius in einen Dualismus und in ganz 
mechanische Anfichten zurüd, über die Bruno’s bichterifcher Geift 
von Haus aus hinaus war, 

Spinoza erfaßt die Einheit alles Lebens, die Identität 
von Denfen und Sein oder Ausdehnung, und Gott als die Eine 
Subftanz fo großartig und mädtig wie im Altertbum ber ehr» 
wiürdige Parmenides gethban. Und defhalb hat man in feiner 
Lehre die mathematifch firenge Durhführung von Bruno's Aus— 
ſprüchen finden wollen. Allerdings gehn Beide von ber Einheit 
aus und zur Einheit hin, allerdings finden fie die Freiheit in 
einem Wirken nad der Nothwendigfeit der eignen Natur, allers 
dings ift ihnen Gott in Allem gegenwärtig: aber für Spinoza 
ift er nur die Subftanz, nur das allgemeine Sein, und jede 
Deftimmung erfcheint als Schranfe, Negation und verfchwindende 
Endlichfeit; dagegen bei Bruno ift Gott Subject, und das In— 
bividuelle ift eine ewige Pofition, das Sein ift innerlich bildende 
Kraft, das Allgemeine das fi felbft Beftimmende, und daburd 


ſich als. Geiſt Setzende. Spinoza ſcheidet von: der Subſtanz Ber- 
ftand und Willen aus, fie Tommen nur ihren Modificationen zu; 
Bruns faßt das Eine als ſich felbft anfchauende Vernunft, als 
unendlihes Selbftbewußtfein das ſich felber und, Alles. in ſich 
erkennt, ‚während bei. Spinoza die Subſtanz nur in ben end- 
lichen Geiftern von fih weiß. : Bei Spinoza hat ber Unterfehied 
feine Wahrheit, vielmehr muß ſich Alles in Eines aufldjenz-bei 
Bruno dient der Unterfhied zur Verwirklichung der Harmonie, 
und bleibt darum Jegliches in feiner Wefenpheit erhaltem, daß 
im Allen das Eine: feine Unendlichkeit: entfalte, genieße und an- 
ſchaue. Dod war bie dee. des unendlichen ‚Einen mit. feiner 
erhabenen Ruhe fo tief von Spinoza erfaßt, jo klar und edel 
ausgefprohen, daß Goethe. nad feiner. Ethik wie nach einem 
Afyl ſich retten mochte, daß Leffing wenn nad irgend einem 
Meifter, dann nah ihm. genannt fein wollte, daß er Die. Jo 
bannestaufe für das Reich der Wahrheit gibt, ja: dafı Schleier- 
macher ihn. als einen Propheten der wahren Religion in feinen 
Reden heraufbefchwor da er ausrief: „Opfert mit mir ehrerbietig 
eine Zode den Manen des heiligen verftoßenen Spingza!:. Jhn 
burchbrang der hohe Weltgeift, das. Unendliche war. fein Anfang 
und Ende, das Univerfum feine einzige und: ewige‘ Liebe: in 
beiliger Unfhuld und tiefer Demuth. fpiegelte er ſich in ber: ewi— 
gen Welt und fah zu wie auch er ihr liebenswürdigſter Spiegel 
war; voller Religion war ‘er und voll heiligen Geiſtes.“ Da— 
ber der .heitere Friede in feinem: Syftem; daher nennt er ale 
das Ziel alles Lebend die intellectuelle: Liebe zu. Gott, welche 
aus dem höchſten Willen fließt und die Liebe Gottes zu ſich felbft 
ift, ſodaß hier das Gemüth die ftarre Schranfe: des Verſtandes 
durchbricht und in feiner Tiefe die Erhebung zum Geifte ahnen 
läßt. Darum mochte auch der im Leben und Tod gerade von 
Theologen viel gefchmähte Weife von Chriftus fagen.: berfelbe 
babe die Dinge in ihrer ewigen. Wahrheit angefchaut und fei der 
Mund Gottes gewefen; wo Gerectigfeit und Liebe, da fei Ehri- 
ftus, wo diefe fehlen, da fehle Er, und nur durch Chriſti Geift 
gelangen wir. zur Liebe der Gerechtigkeit und dev Wahrheit. 
Spinoza fcheint die Schriften Bruno's nicht gefannt zu ‚has 
ben, aber Leibniz erwähnt berfelben in einem Briefe, und 
es ift zu verwundern daß fein größrer Nachdruck auf bie 
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Berwandtfchaft ihrer Lehre gelegt wurde. Einige übereinftimmende 
Gedanken hat Bruder erwähnt: daß. es. nit möglich ſei zwei 
ganz gleiche Dinge zu. finden, daß. die Theile_ der Welt zur Voll 
fommenbeit des Ganzen dienen, daf Fein Uebel erfunden werde 
das nicht irgendwie gut fei, daß Alles aufs Befte von der Natur 
eingerichtet, daß Gottes: Wille. die Nothwendigkeit fei, da bie 
unveränderliche Subftanz. auf unveränderlihe Weife, aber. von 
fih aus wolle, und das fei das Wefen der Freiheit: Allein 
aud der Name: Monade für. das Einzelme und der Name Mor 
nade der Monaden für Gott: findet ſich bei Bruno; Gott ale 
Einheit: offenbart ſich in: einem. Syftem unendliher Einheiten, 
und ſolche find nicht qualitätstofe Atome fondern eine unendliche 
Lebensfülle, ſodaß Alles in Allem iſt. Aber Leibniz bob. im Ge- 
'genjag’zur Ydentität des Spinozismus den Unterſchied einfeitig 
hervor, ſo war bei ihm Gott: nicht im: Befondern gegenwärtig, 
fondern neben demfelben da, :ein actus purus der Scolaftifer, 
den : Bruno ausdrüdlih verabfchiedet hatte, und bie einzelnen 
Monaden traten ganz felbftändig. neben einander. hin, : alle Wech— 
felwirfung war aufgehoben, ſie follten: feine: Fenfter haben, jede 
follte von: innen heraus nur ſich darftellen; die Harmonie war 
alfo eine präftabilirte, eine von: Gott. gefegte. und Leibniz führte 
nicht aus wie fie im Begriff der Monade liegt, weil die Ein- 
beit ſich unterfcheibet, darum Die Uinterfchiedenen in ihr und un- 
tereinander zufammenfchließt, da jedes derſelben durch. alle be— 
grenzt wird und feinerfeits alle. andern 'mitbeftimmt. Bei Leibniz 
find die Monaden ifolirt,. weil. fie außerhalb der göttlichen Ein- 
beit. ſtehn, bei Bruno find ‚fie in: beftändiger Wechſelwirkung, 
weil die Einheit fi in ihnen zur Harmonie vollendet, weil jede 
das: Unendliche, das in ihr ift, durd Annahme und Hervorbil- 
dung immer neuer ‚Formen im Verkehr mit allen ‚andern. vers 
wirklicht. Bei Leibniz wird die Schöpfung ‘der Welt: zu einem 
Atte göttliher Wahl, ' und einmal: hervorgebracht ſpielt ſie ſich 
ab wie: eine. aufgezogne Uhr; bei Bruno offenbart und realifirt 
Gott in dem Univerfum fein: eignes Wefen in ewiger That und 
immanenter Wirffamfeit. Bei Leibniz ift. die Materie nur das 
- Band der ;feelenhaften Monaden, nur eine verworrene Borftels 
dung derſelben, und: Gott darum immateriell weil er. in ber 
vollen. Klarheit lebt; Bruno hat die Materie in Gott und damit 


473 
den Geift als das fich felbit erfennende Sein und Leben, die 
Natur als feine weienhafte Erfcheinung ausgefproden. Wie bei 
Spinoza die Einheit, jo ift bei Leibniz der Unterſchied weiter, 
umfaffender durchgeführt und entwidelt, aber auch in principieller 
Einfeitigfeit geltend gemadt, fodaß wir nun Bruno als die ur- 
fprüngfihe Harmonie diefer Gegenfäße und damit doch wieder 
gegen beide im Vortheil erfennen. Indeß will ih die Größe 
von Leibniz nicht im mindeften verfleinern; ich ftimme vielmehr 
vollfommen und gerne bei, wenn J. A. Wirth von ihm fagt: 
„Die Monade ift. etwas Beftimmtes, GSelbftifches und zugleich 
das allem Mannigfaltigen zu Grunde liegende, die Einheit. 
Indem Leibniz diefen Begriff an die Spige feiner. Philoſophie 
ftelfte, fpricht er nur aus was allem und jedem gefunden und 
durch eine heilloſe Abftraction noch nicht verborbnen Bewußtfein 
bei Betrachtung de3 Als ih unwillkürlich aufdringt, daß nebm- 
lich das Allerinnerfte des feelenvollen Allorganismug eine in fich 
felbftifche Einheit fein müffe, welche die Entelechie der Welt ift 
und in jedem Mifroorganismusd wieder als feelenvolles Atom 
ſich reflectirt. Monade! — ih fomme auf diefes Wort zurüd, 
denn ihm wohnt eine zaubrifhe Macht ein! Sie ift dag Uns 
endliche und doc eigene webende Wejen. Sie ift ganz nur Ent- 
wicklung ihrer felbft aus fih, in fih, zu fih, und doch Entwid- 
lung des Univerfums nach einem gewiffen Gefichtspunct be— 
trachtet. Sie geht darum nie unter. Denn fchaffend das Uni- 
verfale fommt fie nur zu fich felbft. Für Leibniz ift die Welt 
ein harmoniſches Ganzes; im ewigen Einklange bewegen fich 
Seele und Leib, die einzelnen Monaden und das All, das Neid) 
der Natur und der Gnade, die Gebiete der wirfenden und ber 
zwedlichen Urfadhen, und diefes lebendige, maßvolle und ſchöne 
Ganze ift der Ausfluß der erhabenften Weisheit und Güte. Zu- 
dem hat Feuerbach dargethan wie in Bezug auf die präftabilirte 
Harmonie, wenn Leibniz Seele und Leib mit zwei ganz gleich— 
gehend eingerichteten Uhren vergleicht, die populären Borftellun- 
gen von einem ertramundanen Wefen Gottes wohl die an fid 
fo. tiefe Metaphyfif der Monadenlehre überfchatten, daß man 
aber in diefem Schatten nicht das Weſen feiner Philofophie. fin- 
den bürfe „Die Gründe der Medanif, die in dem Körper 
entfaltet und  auseinandergewidelt find, find in ber Seele 
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concentrirt und zuſammengefaßt, und finden hier ihre Quelle,“ ſagt 
Leibniz, da erkennen wir die Harmonie zwiſchen Seele und 
Leib als die zwiſchen dem Princip der Thätigkeit und des Lei— 
dend, und beides liegt ja, wie bei Bruno, in der Monade 
felbft. Und wenn er fagt: Der Wille ohne Vernunft ift der 
Zufall der Epifuräer; das Wefen Gotted beruht nur auf der 
Bernunft, — fo ift damit die fchiefe Vorſtellung von einer 
Wahl in Gott wieder aufgehoben, gleihwie ed anderwärts fo 
beveutfam beißt: „Jedes Ding hat auf ideale Weife zu dem 
Entfchluffe mitgewirkt den Gott hinſichtlich aller Dinge faßte; 
in den Ideen Gottes fodert jede Monade mit Grund daß Gott 
bei der uranfänglihen Anordnung ber übrigen auf fie Rückſicht 
nimmt.” Ja wenn Leibniz in der Theodicee erklärt: „Wenn 
man fagt daß das Gefhöpf von Gott abhängt infofern es if 
und handelt, und daß die Erhaltung eine fortdauernde Schö- 
pfung ift, dann gibt Gott immer der Greatur und bringt fort- 
dauernd hervor was fie des Pofitiven, Guten und Bollfommnen 
in fih hat, denn alle gute und vollfommne Gabe fommt vom 
Bater des Lichts, während die Unvollfommenheiten und Fehler 
des Wirfens der Enblichkeit angehören, — fo hat er hiermit 
Brunv’s herrliche Idee wieder anerfannt, daß Alles die beftän- 
dige Entfaltung, oder wie wir beffer in feinem Geifte fagen, 
die Selbftbeftiimmung der Einheit ift. 

Sp lang die erfennende Bernunft Goit noch nicht als den 
Geift und ung als lebendige Geifter in ihm erfaßt hat, wird 
bas Herz in den Formen ihrer Darftellung nicht den vollen 
Frieden finden; daher die Myftif neben der Scholaftif und Or— 
thodorie, daher die Glaubensphilofophie neben dem Kriticismus. 
Es ift intereffant zu fehn wie fie an Bruno anfnüpft, wie fie 
ihn wieder erwedt, aber unfähig bleibt fih zu eigentlichen 
Wiffen mit ihm zu erheben. 

Bom Magus aus Nordem, ben Manne des bypocdondri- 
[hen Humors und der glaubensvollen Begeiftrung, bat Goethe 
gefagt: „Das Princip auf weldes die fämmtlichen Aeußerungen 
Hamann ſich zurüdführen laffen, ift diefes: Alles was ber 
Menſch zu leiften unternimmt, es werde nun durch That oder 
Wort oder fonft hervorgebradt, muß aus fämmtlichen vereinig- 
ten Kräften entfpringen; alles Bereinzelte ift verwerflid.” Und 
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dem entfprechend fchreibt Jacobi an Lavater: „Hamann ift ein 
wahres AU an Gereimtheit und Ungereimtheit, an Licht und 
Finfternig, an Spiritualismus und Meaterialismus.” Seiner 
Thätigfeit fehlte die Ruhe, fie war ein immerwährendes Gäh- 
ven, fein fonniges Leuchten fondern ein Bligen. Die Auflöfung 
ber Gegenfäge in Einem, Bruno’d principium coincidentiae op- 
positorum, fagt er, iſt mir mehr werth ald alle Kantifche Kritif; 
e8 ift der einzige zureichende Grund aller Widerſprüche, und ber 
wahre Proceß ihrer Auflöfung und Schlichtung; es hebt bie 
Trennung von Berftand und Sinnlichkeit auf, und läßt Heere 
von Anfhauungen in die Veſte des reinen Berftandes hinan und 
Heere von Begriffen in den tiefen Abgrund der fichtbarften Sinn» 
lichfeit hinabfteigen. Empfindung fann nicht von der Vernunft 
gefchieden werden, Vernunft und Schrift find Eine Sprade 
Gottes. Gott wiederholt fih in der Natur, in der Regierung 
der Welt, in der. Dffenbarung; die Zeugniffe menſchlicher Kunft 
und Wiffenfchaft dienen ale zum Siegel der Offenbarung. Die 
Einheit der göttlichen und menfhliden Natur, die Erſcheinung 
Gottes im Fleifch ift der Schlüffel aller Erfenntnif. Aber Has 
mann gebraudt ihn nit, er ſchmäht alle methodische Darftel- 
lung wie Schulgefhwäg und weiß nur in einzelnen fibyllinifchen 
Sprüden feinem Herzen Luft zu maden, 

Bei Jacobi Tieß weder der Philofoph den Dichter noch 
der Dichter den Philofophen recht auffommen; aber als einen 
Dilettanten möcht” ich ihn darum nicht abfertigen, denn feine 
Miffion war gerade mit fubjectiver Genialität und in unmittel- 
barer Selbfigewißheit die Nechte des gefunden Gefühls und der 
freien reinen Gemüthsinnerlichfeit geltend zu machen. Als Gei- 
ftesverwandten Bruno’ beweiſt er fih ſchon dadurd daß er von 
Jugend auf mit feinem Begriffe fi behelfen konnte deſſen äus 
ßerer oder innerer Gegenftand ihm nicht: anfchaulich wurde durch 
Gefühl und Empfindung; allein er wußte feineswegs wie Bruno 
als productiver Denker das Gefühl in der Vernunft fi felbft 
vernehmen zu laffen, er polemifirte gegen alles vermittelte Wiffen 
als ob es nothwendig von Gott abführe, als ob ein Gott ber 
gewußt werben fünne, gar fein Gott wäre, und doch war fein 
eigner Glaube fein dogmatifcher fondern die Idee der Religion. 
Ohne Du fein Jh! rief er dem fubjectiven Jdealismus zu, und 
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wies auf die Natur und Sinnlidyfeit als ein Sicheres und Wirk- 
liches hin, und wünſchte daß die Fackel der Bernunft wieder in 
die Hände der Erfahrung fomme und von Neuem mit ihr der 
alte Zug zur Wahrheit beginne; und doc fonnte er behaupten 
daß die Natur Gott verberge.. Er foderte auch des Triebes 
Befriedigung, und daß das Gute lebendig fih im Herzen erzeuge 
und mit frifher Luft vollbradt werde; das Gefeg follte des 
Menfchen, nicht der Menſch des Gefeges wegen da fein. Gott 
muß im Menfchen felbft geboren werden, wenn der Menſch eis 
nen lebendigen Gott haben fol. Das Herz foll unmittelbar fid 
in Gott finden und in reiner Menſchlichkeit das Göttliche dar: 
ftellen; Gott ift nicht blos ein Allerhöchſtes, er iſt der Alleinige: 
mit folhen Worten fcheint aller Dualismus überwunden und das 
innerfte Heiligthbum der Speculation eröffnet, wo das Erfennen 
den ganzen Menjchen erleuchtet und Kopf und Herz verfühnt; 
aber Jacobi fiel felber in den Gegenfag gegen diejenigen feiner 
Zeitgenoffen zurüd die Gott nur in der Welt und dem creatür- 
lihen Bewußtfein fanden, und in diefem Sinn, als mwefentlic 
ergänzende Hindeutung auf die volle Wahrheit müfjen wir feine 
Lehre auffaffen. Der Unterfhied Bruno’d vom gewöhnlichen 
Pantheismus, das Selbftbewußtfein Gottes, hebt er hervor, wenn 
er fagt: „Der gefunden noch unverfünftelten Vernunft verfteht 
ed fich von felbft dag Unweſen nicht das Wefen, ein Grund der 
Unvernunft. nicht als Folge das Vernünftige und die Bernunft, 
ein dummes Ungefähr richt Weisheit und Berftand, das Tobdte 
und Tödtende nicht das Lebendige, unempfindender Stoff nit 
empfindende Seele, Liebe, Borforge, Aufopferung, Gerechtigkeit, 
überhaupt das Geringere aus feinen Mitteln nicht das Höhere 
und Beffere bervorbringen, ſich felbft aus fih allein dazu ver: 
klären und darin verwandeln fann, Gott allein ift der Eine der 
nur Einer ift, der Alleinige. Und diefer Gott, weil er noth— 
wendig vollfommen, in. fi ſelbſt genugfam, alfo fein einzelnes 
Wefen, d. i. fein Sndividuum nur aus und unter einer Gat— 
tung fein fann, Er follte darum nothwendig ohne Selbftbemußt- 
fein, ohne Perföntichkeit, folglih auch ohne Vernunft fein müſ— 
fen? Er follte, weil er fein eingefhränftes, abhängiges, un— 
vollfommnes Wefen fein fann, nothwendig Nicht-Perfon, Nicht: 
Intelligenz fein? Je vollfommner, ftiller und reiner du in 
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deinem Innerften dich fammeln wirft, defto deutlicher wirft. bu ver: 
nehmen: Er ift! der das Auge gebildet hat Er fiehet, der das 
Ohr gepflanzt hat Er höret, der dies Herz bereitet hat Er liebt, 
der dieſen Geift aus fih geboren hat Er will und weiß und iſt!“ 

Kant flellte an die Spige feines großen Werks die Frage: 
Wie find fynthetifche Urtheile a priori möglih? Es war dies 
für die Subjectivität und dag Erfennen nichts anders als wie- 
derum Bruno's principium coincidentiae oppositorum oder bie 
in ihr ſelbſt unterſchiedne Einheit, nur daf diefe eine abfolute 
Bedeutung hat und vom Sein wie vom. Denfen gilt, ja Sein 
und Denfen felber erft begründet. Und der herrliche Ausfprud: 
Anfhauungen ohne Begriffe find blind, Begriffe ohne Anſchau— 
ungen find leer, — was ift er anders: als der freigeworbne 
Gedanfe von Bruno’s Lullifcher Kunſt? Nicht mehr in ſchola— 
ſtiſchen Spielereien und leeren Spisfindigfeiten befangen hat 
Kant felbitfräftig eine Theorie des Erkennens begründet, bie 
zuerft die Kategorien bes objectiven Seind in der benfenden 
Seele fand und die einen ewigen Werth hat, wenn fie zunädhft 
aud ganz fubjectiv blieb, und das Objective, in deſſen Aether 
Bruno's Geift ſich badete und freudig wiederfand, nur den ver- 
borgenbleibenden Anftoß fein ließ, dadurch das Subject zu einer 
vollftändigen Selbfterfahrung fomme und feines eignen Weſens 
und Lebens inne werde. Thut man bier nur den weitern und 
fo naheliegenden Schritt zu der Anfchauung, daß die Subjecti= 
vität felber nichts anders iſt als die fich vernehmende und ihrer 
felbft inne werdende Objectivität, daß alfo die Objeetivität fein 
todtes Sein, fondern durch und durch Leben, That und Selbft 
ift, fo wird der Begriff des Abfoluten gewonnen den die Gegen- 
wart bervorzuarbeiten, barzuftellen und durdzuführen hat, fo 
wird Die Logik Lebenswiffenfhaft und das Reich des heiligen 
Geiftes auch auf Erden organifirt. Höchſt bedeutfam aber ift 
noch ein Ausfpruh Kants, in welhem mir fein ganzes Philo- 
fophiren zu gipfeln fcheint, ich meine feine Idee von einem ins 
tuitiven Berftande. Was das Schöne, das. Zweckmäßige an fi 
fei bleibt dahingeftellt, aber der Begriff des einen wie des an— 
dern beruht auf der Einheit von Form und Materie, von dee 
und Erfcheinung, von einem in ihm felbft befonderten Allgemei- 
nen; für die Production des Schönen und Zwedmäßigen wenn 
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aud nur in der Borftellung wird alfo ein intuitiver Verſtand 
erfodert, oder durch die Vorftellung deſſelben erfährt der Geift 
die Möglichfeit einer idealen Thätigfeit in welcher empirifche 
Mannigfaltigfeit und innre Zwedeinheit untrennbar Eins find; 
ein folder Berftand müßte der göttlihe fein, ber intellectus 
archetypus, der feine Gedanfen unmittelbar als wirkliche Eri- 
ftenzen anfhaut. „Der Act des göttlihen Erfennens ift die 
Subftanz der Dinge, die unendliche Einheit hat und betrachtet 
in ihr felber das AU,’ zwei Jahrhunderte lang waren biefe 
tieffinnigften Worte Bruno's unverflanden verhallt und darım 
vergeffen worden; ohne ihrer zu gedenken hat der Königsberger 
Philoſoph ihr Verſtändniß erfchloffen. „Es winfen fi die Weifen 
aller Zeiten” fagt Goethe. 

Das Objective, weldes Kant als anftoßgebend für das 
Erfennen noch draußen beftehn Tief, z0g der kühne geniale 
Fichte in das Ich herein und machte ed zu einem Producte des 
Ich. Diefes ift die Duelle aller Realität, es ift weil es fih 
fest, es fest fich weil es iftz nur Thätigfeit ift Realität, Sein 
und Sichfelbftfegen identifh. Energiſcher hat nie ein Gedanfe 
den Tod getödtet und voller nie das Leben des Geifted ver- 
fündigt, als bier Fichte; das Ich ift die abjolute Einheit, fie 
ift ſchöpferiſche Thätigfeit, Selbftbeftiimmung; das Jh fest fid 
felber in fih das Niht-Fch entgegen um es erfennend und han— 
deind zu überwinden und abfolut zu fein. Wir hätten hier die 
urfprünglihe Brunonifhe Anfhauung in wiffenfhaftliher Be— 
gründung wiederbergeftellt, wenn nicht das ch abftract fubjectiv 
und fpiritualiftifh bliebe, fodap das. objective Sein ald das 
Nichtfeiende verworfen wird und wohl für den individuellen 
Geift, feine Freiheit und Größe die fchönfte und mächtigſte 
Begeiftrung, aber für die Natur fein Intereſſe bei Fichte ge— 
funden wird. Das Ih ift Gott, Leben, Liebe, Seligfeit find 
das alleinige Sein welches durchaus Wiffen if. Das inbivi- 
duelle Ich ift nicht minder eine actuale Eriftenz Gottes, und 
deßhalb muß es handelnd und fchaffend fich befriedigen, ale 
es nur in Gott beftebt, und deßhalb foll es in ihm aufgehn 
und nichts für fih fein wollen. Ich glaube weil das Prin- 
cip des vealen Unterfchieds, das Außereinander der Materie 
dem Fichtefchen Gotte fehlt, kommt auch das Jndividuum bei 
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ihm nicht zur Löſung diefes Gegenfages von prometheifcher 
Selbſtkraft und myftifcher Hingebung; in Gott das Göttliche 
auf individuelle Weife zu bethätigen, das Humane barzuftellen 
und doch er felbft zu fein, dies ift ung die Aufgabe des ein- 
jenen Geiites. 


„Das ift’8! Seit in Urania’8 Aug’, die tiefe, 
Sich felber Flare, blaue, ftille, reine 
Lichtflamm' ich, felber ftill, hineingefeben: 
Seitdem ruht dieſes Aug mir in der Tiefe, 
Und ift in meinem Sein; — das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, ſieht in meinem Sehen.“ 


Wer bei Fichte zwei verfchiebne Philoſophien unterfcheidet, der 
bat weder die eine nod die andre, weder den bialeftifhen noch 
ben religiöfen und populären Ausdrud, weder die Höhe des 
Erfennens noch die Tiefe des Gemüths und Stärfe des Charak— 
ters von diefem Helden verftanden, 

Wunderbar! Kant und Fichte Iebten allein in der Subjec- 
tivität des Denkens und Handelns; und zum Beweife daß wer 
Eines hat auch Alles hat, find gerade fie die Begründer einer 
lebensoollen Naturanficht geworden. Kant faßt die Materie als 
das einige Product gegenfäglicher, Kräfte die erft durch dieſe 
Einheit felber find; und in Fichte’ Sittenlehre finden wir die 
merfwürdige Wiederaufnahme des intuitiven Verſtandes, wenn 
es von der Kunft heißt: „Das woran fie fi wendet, ift. nicht 
der Berftand nod ift ed das Herz, fondern es ift Das ganze 
Gemüth in Vereinigung, feiner Vermögen; es ift ein drittes aus 
beiden Zufammengefettes. Man fann das was fie thut vielleicht 
nicht beffer ausdrüden ald wenn man fagt: Sie madht den 
transcendentalen Gefihtspunet zu dem gemeinen. Auf dem 
transcendentalen wird die Welt gemacht, auf dem gemeinen ift 
fie gegeben: auf dem äfthetifchen ift fie gegeben, aber nur nad 
der Anficht wie fie gemadt ift. Jede Geftalt im Raume iſt an- 
zufehn als Begrenzung dur die benachbarten Körper; fie ift 
anzufehn als Aeußerung der Fülle und Kraft des Körpers felbft 
der fie bat. Wer der erften Anficht nachgeht der jieht nur. ver- 
jerrte, gepreßte, ängftlihe Formen, er fieht die Häßlichfeit, wer 
der legten nachgeht der fieht Fräftige Fülle der Natur, er fieht 
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Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. So bei dem 
Hödhften. Das GSittengefeg gebietet abfolut und drüdt alle 
Naturneigung nieder; wer es fo fieht verhält fich zu ihm als 
Sklav. Aber es ift zugleich das Ych felbft, ed kommt aus ver 
innern Tiefe unfres eignen Wefend, und wenn wir ihm gebor- 
hen, gehorchen wir doch nur uns, felbft. Wer es fo anfteht der 
fiebt es äfthetifh an. Der fchöne Geift fieht Alles von der 
ſchönen Seite, er ſieht Alles frei und Tebendig.” Hier hat 
Fichte zugleih Bruno's Betrachtungsweiſe trefflih charakteriſirt; 
darum habe ih auf das Dichterifche bei demjelben foldhes Ge— 
wicht gelegt: er ift der Poet der neuen Speculation. Wie im 
Borbeigehn war von Fichte ausgefproden wie eine Philoſophie 
ber Natur diefelbe anfeben müffe. 

Durch Schelling ward die naturphilofophiiche Schule be- 
gründet, und wenn berfelben auch viel Phantaftifches: und 
ein oberflächliches Analogienfpiel vorgeworfen werden fann, fo 
hat fie wenigftend den Begriff des Lebens und des Organismus 
wieder zum Bemwußtfein gebracht, uud wenn wir von ber jeßigen 
gründlichen Detailforfhung und gefunden Empirie zu Schlüffen 
und allgemeinen Anfichten vorfhreiten, fo wird Die Ahnung jener 
Zage am Beginn des Jahrhunderts “wie der neuern Zeit fid) 
erfüllen. Was Schiller vom Schönen lehrte, daß es nicht bIos 
vorgeftellt werde fondern fei die Jneinsbildung des Idealen und 
Realen, die Harmonie von Gedanfe und Erfcheinung, von In— 
nerem und Aeußerem, das trug Schelling auf das Sein als 
joldhes über, und behauptete von der Natur was Fichte vom 
Ich ausgefagt: Damals war ed daß Jacobi das Verftändnig 
des Spinoza der Welt wieder erfhloß und Bruno’s Schrift über 
das Princip, die Urfahe und das Eine in wohlgelungnem Aug: 
zug mittheilte. Scelling ſchloß ſich beftimmt genug an Bruno's 
Ideen an. In der Abhandlung über das Verhältniß des Idealen 
und Realen in der Natur, die er felbft als einen reinen Aus— 
drud feiner allgemeinen Grundfäge bezeichnet, redet er. nicht 
blos vom herrlichen Leben der Geftirne fondern aud vom allge- 
genwärtigen Mittelpunct des Univerſums, und fagt unter An- 
derm: „Der. Zwed der erhabenften Wiffenfchaft fann nur dieſer 
fein: die Wirklichkeit; im ftrengften Sinne die Wirflichkeit, die 
Gegenwart, das lebendige Dafein eines Gottes im Ganzen der 
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Dinge und im Einzelnen darzuthun. Wie hat man nur je nad 
Beweisen diefes Dafeins fragen können? Kann man denn über 
das Dafein des Dafeins fragen? Es iſt eine Totalität der 
Dinge, fowie das Ewige ift, aber Gott ift als das Eine in 
diefer Totalität, dieſes Eine in Allem ift erfennbar in jedem 
Theil der Materie, Alles lebt nur in ihm. Aber ebenfo un- 
mittelbar gegenwärtig und in jedem Theil erfennbar ift das All 
in Einem, wie es überall das Leben auffchließt und im Ber: 
gänglichen felbft die Blume der Emwigfeit entfaltet. Alles was 
man gegen eine Philofophie die vom Göttlihen handelt, vor- 
fängft vorgebradht hat, iſt gegen und völlig eitel, und wann 
wird endlich eingefehen werden daß gegen diefe Wiffenfchaft, 
welche wir lehren und deutlich erfennen, Jmmanenz und Trans: 
cendenz völlig und gleich leere Worte find, da fie eben felbft 
diefen Gegenfag aufhebt und in ihr ‚Alles zufammenfließt in 
Einer gotterfülten Welt!" Dann hat Scelling einen eignen 
Dialog nad Bruno's Namen genannt und ſowohl die Verehrung 
der Geftirne wiederholt, als beflimmt ausgefprochen daß alf unfer 
Streben darnad gehe die Dinge fo zu erfennen wie fie in jenem 
urbildlihen Verſtande vorgebildet find, von dem wir in bem 
unfrigen die bloßen Abbilder erbliden. Was wir irrig, ver: 
febrt, unvollfommen nennen, ift es allein in Anfehung unfrer 
Betrachtungsweife, losgetrennt vom Ganzen. Es fcheint daß 
Schelling gerade durdh das Studium Bruno's die leere gleich. 
giltige Indifferenz überwand und zu der Einfiht Fam daß bie 
abfolute Vernunft aud ſich felber vernehmen muß. Doch von 
Schellings fpätern Schriften werben wir bei Jakob Böhme zu 
fprechen Gelegenheit haben. 

Hegel fteht ald der Dritte nah Kant und Fichte in ber 
Reihe der Idealiſten; ihm ift der Gedanfe in feiner Reinheit 
das allein Wefenhafte, das: philofophifhe Wiffen die einzig 
adäquate Darftellungsform des Abfoluten und zugleich das gött— 
liche Selbftbewußtfein. Die Idee ift das alleinwahre Sein, fie 
fehrt im Geift aus ihrer Entäußrung zu fih zurüd, und ale 
befondern und andern Geftaltungen laͤßt die Dialeftif im reinen 
Denken zerrinnen, ja eigentlich dürften fie gar nicht fein, da ja 
ſtets das Niedere in fein Höheres übergeht, übergegangen iſt; 
allein Hegels Anſchauung corrigirt dieſe — = dt, daß 
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etwa die Kunft in die: Religion über. und in ihr aufginge, 
infofern Hegel ja alle diefe Erfcheinungen und Stufen als noth— 
wendig anfweiftz er hat über dem ewigen Fluß. der Dinge bie 
Ruhe der Subftanz vergeffen. Die Natur ift das Andergfein 
der dee, fie wird ein Abfall genannt ohne dag die Möglichkeit 
und das Wie desfelben dargethan wäre. Hegel redet von den 
Allgemeinbegriffen als feienden, während ihr Dafein doch das 
Conkrete ift, und ein erfcheinungslofes Gefeg wie eine gefetlofe 
Erfcheinung gleich nichtig find; er will ein anſchauungsloſes, ein 
reines Denfen, wo es fi um den Begriff Handelt, da foll ung 
Hören und Sehen vergangen fein, während wir Augen für das 
Sinnlihe und den Berftand für die Kategorieen, erft in der 
Verbindung beider aber Wahrheit und Wirklichfeit haben. So 
das Individuelle verfennend hat Hegel aud für Gott fein andres 
Selbftbewußtfein zu finden gewußt denn das menſchliche Erfennen 
der Idee als der Subftanz der Dinge; indem die Idee im Men— 
ſchen erfheint und der Menſch von ihr weiß, weiß fie im Men- 
fhen von ſich felbft; Gott erfennt fih in und. Hegel fprad) das 
große Wort, daß es jest darauf anfomme die Subftanz ale 
Subject zu faffen, allein er brachte es nur dazu die Subſtanz 
fih zur. Fülle der endlichen Perfönlichfeiten erfchließen zu laffen ; 
der menſchliche Geift war ihm das Fürfichfein der Subftanz, 
feineswegs ‚das Unendliche als ſolches felbft ein freies ewiges 
Selbfibewußtiein. Aber das Dafein des Menfhen auf Erden 
iſt von geftern und follte Gott vorher unbewußt geweſen fein, 
ſollte er haben auf Hegel warten müffen um den rechten Begriff 
von fih zu gewinnen? Die andern Sterne werden wir nicht 
erwähnen dürfen, Hegel befchränft das geiftige Leben auf bie 
Erde, und hält nicht viel vom „Lichtausfchlag” des Himmels; 
feine Naturphiloſophie ſchwankt zwifchen Phantafiegebilden und 
bürrer profaifcher Einengung des unendlichen Lebens rathlos und 
unerquidlich. hin und ber. Er fann weder über den Anfang noch 
über dag Ziel unſres Dafeins zur Klarheit fommen, weil aus 
dem Unbewußten das Bewußte bervorgehn foll, weil er die 
menschliche Vernunft mit ber göttlichen, eine befondre ‚Beftim: 
mung mit dem beftimmenden. Allgemeinen ibentifieirt bat. Hier 
ift er fern von ber fonnigen Höhe und dem frühlingsfreudigen 
Gefühl des Alllebens in der Lehre Bruno's. Aber er fchließt 
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fih ihm an, wenn er den Widerfprud für die Wahrheit aller 
Dinge erflärt, wenn er an der Einheit unerſchütterlich fefthält 
und fie im Gegenfaß ſich erſchließen läßt, wenn er den Unter— 
fchied, den Grund aller Befonderheit, nicht außer fondern in 
dem Allgemeinen fieht, wenn er bie Abftractionen von einem 
Diesfeits und Jenſeits in die Allgegenwart des Unendlichen auf: 
löſt, in aller Bielheit die Entfaltung des Einen erblickt, aus 
aller Endlichfeit den Gedanfen des Emigen fid erheben und fo 
das Urfprüngliche fi wiederfinden läßt. Das Einwohnen Got: 
tes in der Welt und namentlich in Bezug auf die Gefchichte, 
das Drama göttliher Menfchwerbung, hat Niemand fo umfaf- 
fend und auf fo gehaltreihe Weife dargetban als Hegel. Er 
bat den alten Wahn vernichtet von einem Gotte der der Ent: 
wicklung fern ftünde, der jenſeits wäre, der in fi fertig das 
Endliche von ſich abfchiede und dadurch doc felber endlich fein 
müßte, infofern er an demfelben eine Schranfe hätte, von einem 
Gotte in dem wir nicht leben, weben und find wie in dem Gotte 
des Chriftentbums, dem auch in und Dffenbaren. Aber Hegel 
bat einfeitig nur die Entfaltung, nicht auch das Beifichfelbftfein ; 
nur im Endlihen findet fih das Unendliche, es ift nicht ſich 
felbft anfchauende Einheit und wiffendes Sein. Hegel hat bie 
Subftanz des Spinoza aus ihrer Starrheit erlöft, er hat fie 
mit allen Formen des Lebens und allem Gehalte des Geiftes 
erfüllt, er bat fie zur dee verflärt und ihr heiliges Geſetz 
überall nachzuweiſen geſucht ald die Vernunft der Wirklichkeit; 
er bat eine zufammenhängende Entwidlung der Menfchheit und 
eine Wechſelwirkung aller Arten ihrer Thätigfeit dargethan. 
Aber es war nothwendig daß ſich nun wieder aud das Leibniz’- 
fhe Element zur Ergänzung geltend madte, und dies gefchah 
durch die Männer weldhe am Individuellen fefthalten und von 
ihm ausgehn. 

Der junge Fichte bezeichnet diefe feine Stellung zu Hegel 
in folgender Weife: „Gott ift Hegeln nicht bloße Subftanz noch 
die mattentfärbte Indifferenz oder todte Fdentität des Objectiven 
und Subjectiven, fondern der lebendige Proceß der Subjectivität 
fi felbft das unendliche Andere und darin Eines und Selbſt zu 
fein; die abfolute Fluctuation des ewig gefegten und eben darin 
wieder aufgehobnen und verfühnten Gegenſatzes. Er ift nie 
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erſchöpft in einer dieſer Selbfigeftaltungen, fondern greift über 
jede berfelben unendlich über, die in ihm dadurch als Ideelles 
gefegt if. So ift Gott hier das ewige Anfchaun feiner felbft 
im Andern, die unendlihe Schöpfung als unendlihe Subject- 
Dbjeetivität.” Aber Gott ift aufgegangen in ber Welt, das 
Eine bat fih in der Bielheit verloren, und nur da und dort 
dämmert einem der Vielen das Bemwußtfein auf daß die Einbeit 
fein wahres Wefen fei, fie weiß fi felber als foldhes nicht. 
Darum bemerkt Fichte weiter: dem abfoluten Proceß fehle der 
ruhende Mittelpunct, die innerlich unbewegte Klarheit der Iden— 
tität, das ewige Band fich felbft erfaffende Einheit, dem über- 
greifenden Proceffe fei das einfahe ruhende Auge erft einzus 
pflanzen. „Die abfolute Idee, fagt er anderwärts, indem fie 
als Ordnung und fhöpferifhe Einheit confreter Gegenfäge bes 
griffen wird, kann vollftändig und entwidelt nur gedacht werben 
als ſchöpferiſch ineinanderordnendes, mithin durchſchauendes 
Prineip: feine Drdnung ohne ordnendes Bewußtſein.“ Wir 
flimmen ihm vollftändig bei, wenn er fortfährt: „Gott ift Eins 
mit und und innig und gegenwärtig; fein Schaffen ift nur das 
ununterbrochne Auswirfen feiner felbft in die Welt. Dies ift 
die Seite der Unendlichkeit an ihm, welche ifolirt aufgefaßt zum 
Pantheismus führt, der daher nicht fowohl der Wahrheit ent- 
gegengefest ift als durch feine Einfeitigfeit fie nicht erreicht. Er 
verabfäumt nehmlich den Begriff der Einheit jener Unendlichfeit 
auszudenfen. Gott durchdringt feine thatenvolle Unendlichkeit 
mit Bewußtfein, faßt, genießt fih darin ale der Allfelige; die 
Unenbdlichfeit Gottes ift felbit Ich." Wenn aber Fichte dann 
fagt daß Gott im Geift die ganze Welt erfchaffen habe, wenn 
er ihn ald Schöpfer und Erhalter der Natur beftimmt, alsdann 
Scheint ed doch als halte er die Einheit abftract neben dem Ans 
dern; und das wäre eben das Leibnizmäßige, während wir mit 
Bruns Gott zugleich als die Seele der Welt und die Natur ale 
fein äußeres Sein auffaffen und jene durchſichtige Klarheit der 
Identität keineswegs als eine innerlich unbemwegte, fondern als 
eine fich felbft bewegende fegen, gleichwie unfer Ich einmal die 
Innerlichfeit des Leibes und das einheitliche Princip der räum— 
lihen Entfaltung, dann bie fchöpferifhe Macht der einzelnen 
Denf» und Willensacte ift, aber nicht unabhängig von denfelben 
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befteht, fondern in ihnen ſich entwidelt, durch fie fich felber an- 
fhaut und über fie übergreifend bei fich felbft bleibt. 

Wenn Hillebrand Gott die vollfommenfte Subftanz nennt, 
fo liegt in diefem Superlativ die Aehnlichfeit feiner Anfhauung 
mit der bes Leibniz fogleih vor Augen; und wenn er binzus 
fügt: die vollfommenfte Subſtanz fann mit den andern Sub— 
. ftanzen ebenfowohl gedadht werden, wie der menſchliche Leib, 
als der vollfommenfte, mit den verfchiednen Formen der thieri- 
fhen Leiblichfeit, fo weiß ich nicht wie das Abfolute jo ein 
Nebengeorbnetes fein kann: ed wäre da immer ein Endliches, 
wenn aud das Höchfte unter den Begrenzten. Und wie über: 
wältigt von der Wahrheit fährt auch Hillebrand fort: das gött- 
lihe Selbftbewußtfein ift das Sein infofern es als ewige un» 
endliche Selbftgegenwart iftz Gott ift nur Gott infofern er bie 
Unenblichfeit feines Selbftbewußtfeind in den endlichen Ge— 
genbildern feiner felbft anfhaut und die Einheit feiner und der 
endlichen Geifteswelt ald ein nothwendigeds Moment feines 
Selbftbewußtfeing fest; die Menfchen fünnen alfo nur infofern 
fi) befriedigen als fie um das Göttlihe wiffen und in dieſem 
Wiffen mit demfelben als Einheit find. 

Ganz im Geifte Bruno's und fomit eine der vollendenden 
Thaten der neuern Philoſophie ift die dee von der Gottheit 
weldhe 3. U. Wirth entwidelt hat. Er ftellt Gott als bie 
unendliche Einheit dar die als abfolute Vernunft ſich felber er— 
faßt und weiß und ebenfo Wefenheit und Weltfeele wie freier 
Geift iſt; er erfennt daß die göttliche Intelligenz ihr ideales 
Selbftbewußtfein auch realifiren muß; das reine wefentliche 
Selbftwollen Gottes, fein ewiges Sein und feine Seligfeit in 
fih, muß aud in ein erplicites Wollen und in eine fi entfal- 
tende Selbfthervorbringung übergehn, damit Gott wahrhaft, das 
ift als vollendete Totalität aller Beftimmungen feines Wefens 
eriftire. Woher fonft die Widerfprühe und Entzweiungen in 
der Welt, wenn nicht aus jener innern Nothwendigfeit des gött- 
lichen Wefens fich felbft in der ganzen auseinandergelegten Fülle 
feines Seins zu fohauen und zu wollen? Weil Gott ewig fi) 
felbft weiß und will, wird er zugleich in fucceffiver Entfaltung 
und unendliher Beftimmung feines Wefend die abfolute To- 
talität., Wenn wir auch mit der Wirthiſchen Entwicklung, 
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namentlich mit feiner Scheidung der Potenzen in Gott als Wefen- 
beit, Weltfeele und Geift weder überall noch ganz übereinftim- 
men, ihm gebührt das Verdienſt Gott ald das felbftbemwußte 
Unendlihe und den Proceß feines Lebend umfaffend und. flar 
wiederum ausgeſprochen zu haben. 

Die Form des Erfennend endlih, die Bruno foderte, bie 
Entwidlung des Unterfchiedes aus dem Einen und die Zurüd- 
führung zu ihm, damit ed ald Harmonie genommen werde, fie 
wird immer mehr von jeder Wiffenihaft verlangt, auch. Fichte 
und Hegel haben auf ihre Weife darnach verfahren. Und wenn 
feine Kunft des Denkens Begriff und Anfhauung verbinden 
follte, aber dies vielfah ganz äußerlich that, wenigſtens in fo 
fern fie Methodenlehre war, fo befreite fie Goethe von der ſcho— 
laftifchen Hülle, wenn er das Vermögen Ideen zu ſehen für fid 
in Anfpruh nahm und dichtend wie forfchend ausübte, wenn er 
den Geift des Wirflihen für das wahre Ideelle erklärte. In 
Bezug auf Hegel wies Trendelenburg nah daß fein angeb- 
liches reines anfhauungslofes Denfen eine leere Meinung und 
Unmöglichfeit fei, und Kapp fprad pofitiv den jegigen Stand: 
punct der Wiffenfchaft dahin aus daß der Baum des Lebens 
und Erfenneng Einer ſei; gebanfenlofe Erfahrung ift feine Er- 
fahrung, erfahrungslofes Denfen ift Fein Denfen; lebendige Be— 
griffe find nie anfchauungsleer, Tebendige Anfhauungen, menſch— 
liche, nie gedankenlos; zwilchen Erfahrung und Denfen fegt nur 
die Theorie, die Schule, nicht das Leben, nicht die Wiffenfchaft 
feindliche Grenzen; wahres Denken ift Beobachten, wahres Beob— 
achten Denfen. 

Sp wird denn auch das Syſtem gewonnen werden welches 
nah Form und Inhalt die Gegenwart befriedigen fann, welches 
die Wirklichkeit feiner Ideen darthut indem es das Seiende be- 
greift, wie der Geift ja das feiner felbft innewerdende Sein 
genannt wurde; ein Syſtem das die empirische Forſchung nicht ver= 
ſtößt fondern aufnimmt, harmonifirt und begründet, ein Syftem 
das durch Bernunft, Herz und Sinne. gebildet und erfaßt fein 
will, Eines in Allem und Alles in Einem findet und während es 
„den großen Gedanfen der Schöpfung noch einmal denft”, das 
Unendliche in feiner Fülle und feinem Selbftbewußtfein offenbart. 


Anmerkung. 


Ich babe Brunos Xehre einzig aus der Quelle dargeftellt. Da er 
feine Hauptgedanfen oftmals wiederholt, indeß an neuen Auddrüden 
und Wendungen unerfhöpflich ift, und da er bei feiner poetifchen oder 
dialogifchen Darſtellungsweiſe oft das Genialfte und Tiefite wie beiläufig be: 
merft, fo gewinnt er durch fo eine liebevoll eingehende fpitematifirende 
Entwidlung erft das rechte Licht. Ich habe fo viel ald möglich ftets feine 
eignen Worte gebraucht, und nur erflärend oder einen begründenden Weber: 
gang andentend manchmal in feinem Sinne was er, um mit Arijtoteles 
zu reden, ftammelnd fagt in der philofophifhen Sprache der Gegenwart zu 
beftimmen gefucht, doch fo daß dem Lefer ſolch felten angebrachter Kitt fiht: 
bar bleibt. Freilich geht aus meiner Charakteriftif hervor daß feither 
noch Niemand die Nolanifche Philofophie verftanden bat. Solger, ber 
über die Form derfelben ein treffendes Urtheil fällt, bat leider über 
den Inhalt fih nicht näher ausgelaffen. Goethe, der fhon als Student 
in Straßburg fib zu Bruno bingezogen fühlte, fand: in reifem Mannes: 
alter deffen Schriften zu allgemeiner Betrachtung und ‚Erhebung des 
Geifted vorzugsweife geeignet, aber das Gold und Silber aus der Maffe 
jener fo ungleich begabten Erzgänge auszuſcheiden und unter den Ham: 
mer zu bringen fchien ihm faft mehr zu erfodern ald menſchliche Kräfte 
vermögen. — Jacobi's Auszug ded Dialoge De la causa, principio 
ed uno hat den neuern Gefhichtfchreibern der Philofophie ald Quelle ge: 
dient, und da Bruno bier feinem Zwede gemäß das U als Entfaltung 
des Einen darftellt, fo fagt Jacobi: Schwerlich fann man einen zeineren 
und fhöneren Umriß des Pantheismus im weiteſten Beritande geben 
als ihn Bruno zog. Jacobi's Paraphrafe ift nur an einzelnen Stellen 
unrichtig, allein hin und wieder ift auf hoͤchſt wichtige Bellimmungen 
fein Nachdruck gelegt, namentlich nicht darauf daß das Eine fich felbft 
anfhauende Vernunft, das. Erfennende und Erfaunte zugleich iſt, nicht 
darauf wie die. Materie in Gott gedbaht werden muß. Buhle und 
Tennemann haben Jacobi's Darftelung wiederholt. — Buhle gibt 
außerdem eine recht fleifige ‚und fhäßbare Befchreibung von Bruno’s 
mnemotehnifhen Schriften, fowie Auszüge aus den andern Dialogen und 
den Rateinifhen Gedichten, aber ohne dad rechte Verftändniß. Daß Gott 


bei Bruno Geiſt ift, davon hat er nicht einmal eine Ahnung, die fchönen 
Ausfprühe über dag Eelbftbewußtfein Gottes und wie es Eins ift mit 
der allwiffenden Vorſehung, überhaupt die innerfte Tiefe der Ideen 
Bruno's wie ihr hoͤchſter Schwung find nnberührt geblieben. Am Ende 
zieht er eine fo ſchiefe wie lächerlich gereizte Parallele Bruno's mit Fichte. 
— Tennemann bedauert daß er Bruno’d Schriften zum Theil nicht 
erhalten, zum Theil nicht verftanden habe. Er meint Bruno habe die 
Gottheit in die Natur herniedergezogen und fie ald deren unendliche 
productive Kraft dargeftellt; übrigens müffe man ihm die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen daß er den Pantheismus mit originellem Geift auf: 
gefaßt. Indeß, fagt Tennemann, hätte Bruno confequent die Gelbftän: 
digfeit und Freiheit der vernünftigen Wefen aufgeben müffen, wenn er 
ihr Verhältnif zum Einen deutlich gedacht hätte; er hätte. aber über 
diefen Hauptpunct gefhwanft, indem er den Seelen eine Art von Selb: 
ftändigfeit beigelegt, ja in der vollen Kraft des firtlihen Gefühls ge: 
redet und Gott die Monas monadum genannt habe, Meil Tennemann 
nicht vermögend ift diefe Gedanken zufammenzudenfen und ihre innerliche 
Harmonie bei Bruno zu erfennen, foll diefer zufammenbangslos gewefen 
fein. So fchreiben fie Gefhichte der Philoſophie! Nur wer die Proceffe 
derfelben im eignen Innern durchgemacht und fih durch ihre Phafen 
durchgearbeitet hat, vermag auch bei Andern den Kern und Keim der 
Wahrheit aufzufinden; man verfteht nur bei Andern was man felbit 
fhon weiß. Daher die erftaunlihe DVerfennung Bruno's bis auf diefen 
Tag, bis feine Ideen in ihrer Fülle und Höhe wiedergeboren waren. — 
In einer fehön gefchriebnen Einleitung zu feiner Ausgabe der .opere di 
Giordano Bruno hat Adolph Wagner anerkannt daß er die Ahnung 
eines organifchen Erfennend gehabt ,. und durch feine Darftellung der 
Meltfeele ald innerer Künftlerin und belebender Form des Univerfums 
die Starrheit der Spinoziftifhen Subftanz überwunden, und daß wenn 
Ariftoteles vom Befondern ausgehe und Schritt vor Schritt zum Allge- 
meinen auffteige, Bruno, fein Gegner, mit dem Princip und dem All— 
gemeinen beginne, und bei der Entwidlung deffelben ſich oft zu raſch 
alsbald in das AM verliere, während ber Stagirite fich nicht genug 
concentrire. Aber weiter ift auch Wagner nicht: vorgedrungen. Carove 
(Berliner Jahrbücher 1831 Febr.) bemerkt in der Recenſion bdiefer Aus: 
gabe, wie Bruno Gott auch den unendlichen Beherrfcher des einen uns 
endlichen Weltreihd nenne, und fo war wenigftensd auf das theiftifche 
Moment feiner Lehre hingedeutet. — Hegel meinte Brumos Lehre fei 
nichts weniger - ald original und nichts anders als ein MWiederhall der 
Hlerandrinifhen; dadurch daß Jacobi ihn mit Spinoza parallelifirt, fei 
er zu einem Ruhm gefommen der über fein Werdienft gehe. Dann 
fagt er wieder: es ift ein großer. Anfang die Einheit zu denken, das 
Univerfum in feiner Entwidlung aufzufaffen und zu zeigen wie das 
Henperlihe ein Zeihen ift von Zdeen. Der’ zufammenhangslofe ganz 
unverftändlihe Sag: „Er fagt an die Stelle der Sterne müſſe etwas 
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anders gefeßt werden” — fommt auf Rechnung des Herausgebers von 
Hegeld Vorlefungen; Hegel felbft bat fi gewiß über die Vertreibung 
des triumpbirenden Thierd und die Vertauſchung der Thiernamen: der 
Sternbilder mit den Tugenden ausgefprohen, ein Nacfchreibender nur 
fo eine Notiz aufgerafft und Micelet die ohne Weiteres wiedergegeben. 
— Zu Bruno's Ruhm trug fiherlihb auch Schelling Vieles bei ald er 
eine Schrift nach feinem Namen nannte. Wenn aber Schelling Bruno’s 
Philofophie als diejenige beftimmt welche dad Ewige und Göttlidhe in 
der Materie erkennt und ihr die Lehre von der Intellectualwelt entgegen- 
feßt, fo entwidelt auch er nur eine Seite der Totalität. — Hillebrand 
(im Organismus der Idee) bemerkt richtig daß fich bei Bruno mehr 
fpeculative Anſchauung und Unmittelbarfeit ald Begriff und Entwidlung 
finde. Nah ihm fei Gott dag Leben oder die ewige Einheit in der ewigen 
Selbftunterfchiedlichkeit, eben fo fehr reine Thätigfeit ald Subftanz, ewige 
wirffame Vollkommenheit welhe im Weltall ihre volle Entwidlung feßt 
und zugleich ald beftimmende Macht die eigne innerliche Sdentität und 
allgemeine Vernunft bleibt. Hillebrand fommt hiermit: offenbar der 
Mahrheit am nächften; er hat nur dad Monadologifhe außer Acht ge: 
laffen, fonft hätte er gewiß den weitern Schritt gethban und Bruno’s 
Gott auch ald Geift erfannt. — J. U. Wirth dagegen hat in feiner 
‘dee der Gottheit die Theologie der Griehifhen und der neuern Philo- 
fophen geiftvoll beleuchtet, das Mittelalter aber ganz vernachläfigt, und 
von Bruno nur ein paar Morte gefagt, die gerade den Gegenfaß und 
fomit die Ergänzung der Schelling’fhen Darftellung bilden, wenn er be- 
hauptet: „Sein Spftem ift reiner Intellectualismus, die Welt ift ihm 
das immanente Werk des thätigen allgemeinen DVerftandes der ſich als 
Form des Alls offenbart. Allein diefe Grundidee faßt auch er im Neu— 
platonifhen Sinne auf, wenn er fagt: Der erfte Verftand, das Urlicht, 
ftrömt fein Licht vom’ Innerften aus bid zum Aeußerſten, den erfcei: 
nenden Dingen, bloßen Bildern und Schatten des Urlichts; die Ver— 
fhiedenheit diefer Schatten ift ohne Wiederftreit; denn das Individuelle 
ift das nonens, blofer defectus in eflecto. Wir fehen auch bier das 
Charafteriftifhe der alten Philofophie, nehmlih ihre Unfähigkeit das 
Individuelle, Beſondre und Gegenfäßlihe aus dem Abſoluten zu bes 
greifen.” — Sch brauche kaum zu bemerfen daß einmal nicht die Dinge, 
fondern die Borftellung derfelben in unfrer Seele, in fo weit fie dur 
die Sinnesanfhauung gewonnen wird, bei Bruno Schatten der bee 
beißt, die intellectuale Anfchauung der Vernunft aber im Lichte der Idee 
felber fieht; ferner daß der thätige Verftand Bruno’s die Materie nicht 
etwa vorausfeßt, fondern in fi hat, ja deren Bethätigung und Wirk: 
lichkeit felber ift; daß Bruno das Individuelle feineswegs ein Nichtiges, 
fondern durhaus ein Ewiged nennt, und ‚weit entfernt von einem un: 
verfühnten Gegenfaße des Unendlihen und Endlichen dad Unendliche fich 
vielmehr in der Fülle der Endlichkeiten offenbaren und ſelbſt beſtimmen 
läßt. Bruno ift für die neuere Philoſophie daffelbe was nah Wirths 
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Darftellung Pythagoras für die Hellenifhe: Die Urwahrheit lebt in feiner 
intelleetuellen Anfhauung ald feimartige Totalität auf originale Weife; 
die ganze folgende Philofophie ift die Entwidlung dieſes Keims in Gegen: 
fäße, deren jeder dad Ganze fein will, bis das Ganze felber ald-neu 
erfüllte und entfaltete Einheit wiedergewonnen- wird. 

Sch babe Bruno's Leben Hauptfächlich nach den Andeutungen in feinen 
Schriften erzählt. Eine bekannte weitere Quelle ift die Epistola Caspa- 
ris Scioppii ad Conradum Rittershusium, zuerft abgedrudt in der 1621 
in Saragoffa erfchienenen Machiavellizatio; dann in B. G. Struvii Acta 
literaria Fasc. V, und neuerdings bei Libri (Histoire des sciences ma- 
thematiques en Italie IV, 407.) Zwei andre wichtige Aetenftüde gaben 
erwünfchten Auffhluß über feither dunkle Puncte. Das eine ift ein 
Schreiben Bruno’d an den Prorector Daniel Hoffmann in Helmftädt, 
datirt vom 6ten Detober 1589, und beklagt fih über Ercommunication 
durch den Paftor Primarius; nach Chrysandri Ministr. Helmst. p. 10 
heißt derfelbe H. Borthius. Dadurch fteht feft dag Bruno in Helmftädt 
Proteftant geworden; in Wittenberg war er ed nach feiner eignen Erklärung 
noch nicht. Der Brief befindet fih in Wolfenbüttel Mss. Helmst. 1316. 
a. b. und ift abgedrudt in: Die Univerfität Helmftädt im i6ten Jahr: 
hundert. Bon E. 2. 3%. Henfe. Halle 1833. p. 69 und 70. Sodann hat 
Rande in feiner Gefhichte der Päpfte eines Protofolld über die Aus— 
lieferung-Bruno’d nah Rom erwahnt; daffelbe gibt eine Zeitbeftimmung 
für feine Verhaftung in Venedig, und befindet fih im Wiener Archiv 
unter der Rubrik Roma Esposizioni 1592. Levis, ein junger Piemon- 
tefifher Gelehrter, der Fürzlih in Bezug auf Bruno in Venedig For: 
fhungen anftellte, entdedte nur im Allgemeinen fünfjährige Verband: 
lungen Roms mit der Republik wegen Keßerauslieferung. Venedig ver- 
weigerte fie, ſah fih aber dadurch felbft zu firengern Maßregeln genöthigt; 
Bruno, der befonders gefürchtet ward, fcheint als ein Fremder den 
Römern überlaffen worden zu fein. Wir dürfen und:von Levis ein 
poetifches Werf über Bruno verfpreben, deſſen Manen er, nach brief: 
lihem Ausdrud, mehr ald eine Lode opfern möchte, wie unfer Schleier: 
macer in Bezug auf Spinoza fage. — Zur Nüdkehr nad Italien fcheint 
Bruno feinen andern Grund als dad Vaterlandsgefühl gehabt zu haben 
das in der Fremde doppelt mächtig wirkt. Seinen Tod hat Leopold 
Schefer in einer wahrhaft imponirenden herrlihen Novelle dargeftellt; 
fie heißt: die göttlihe Komödie in Nom, 

Die Kitel und Ausgaben feiner Werke find in chronologifcher Ord— 
nung folgende: 

1 Candelajo. Commedia del Bruno Nolano, academico di 
nulla academia, detto il Fastidito. Parigi appresso Gugl. Giuliano 
1582. 8. Neu aufgelegt 1583. Ins Kranzöfifhe überfegt ald Boniface 
et le pedant 1633. 

De compendiosa architectura et complemento artis 
Lullii. Par. ap. Aegidium Gorbinum 1582, 12, 


Cantus Circaeus ad memoriae praxin ordinatus. Ad Henri- 
cum d’Angoulesme, magnum Galliarum Priorem. Paris 1582. 

De umbris idearum implicantibus artem quaerendi, inve- 
niendi, iudicandi, ordinandi et applicandi, ad internam sceripturam et non 
vulgares per memoriam operationes explicatis. Ad Henricum III. Gallo- 
rum Polonorumque regem. Protestatio: Umbra profunda sumus, ne 
nos vexetis inepti. Non vos sed doctos tam grave quaerit opus. Par. 
ap. Gorbinum 1582, 8. cum privilegio regis. Eine Ars memoriale iſt 
angehängt. 

Explicatio triginta Sigillorum ad omnium seientiarum et 
artium invenlionem, dispositionem et memoriam. Quibus adiectus 
est Sigillus Sigillorum ad omnes animi operationes comparandas 
et earundem rationes habendas maxime conducens. Et non temere 
ars artium nuncupatur. Hic enim facile invenies quidquid per logi- 
cam, metaphysicam, cabalam, näturalem magiam, artes magnas atque 
breves theoretice inquiritur. Ohne Angabe von Seit und Drt, wahr: 
fcheinlih 1583 in London; ed ift in Chateauneufd Haufe gefchrieben und 
ihm dedicirt. 

Recens et completa ars reminiscendi et in fantastlico 
campo exarandi; ad plurima in triginta sigillis inquirendi, disponendi 
atque retinendi implicitas novas nationes et artes introductoria. Als 
Einleitung mit dem vorigen Buch zufammen herausgegeben. 

La cena de le ceneri, descritta in einque dialogi per quattro 
interlocutori; con tre considerazioni circa doi suggetti. A Punico re- 
fugio de Je Muse, l’illustrissimo Signor Michel di Castelnovo etc. 1584. 

De la causa, principio ed uno, 1584. 

De l’infinito, universo e mondi. 1584. 

Spaccio della bestia trionfante, proposta da Giove, eflet- 
tuato dal consiglio, revelato da Mercurio, recitato da Sophia, udito 
da Saulino, registrato dal Nolano. 1584. Ind Englifhe überfeßt als 
The expulsion of the triumphant beast. London 1713. Ins Franzöfifche 
ald Le ciel reforme. 1750. 

Mendt fagt (G. G. A. 1830. Stüd 134 und 135.): Die Lettern und 
Orthographie der Italieniſchen Schriften deuten auf einen Franzoͤſiſchen 
Druder, fie find aber fiher in England erfchienen. Adelung löft dies 
indem er auf Ames und Herberts typographical antiquities hinweift. Es 
fam nämlih Thomas Vautrollier, ein gelehrter Franzoͤſiſcher Druder, 
unter Elifabetb nah England, und errichtete feine Preffe in Bladfriars. 
T. Bafer nennt ihn im: einem Briefe an Ames den Druder Bruno's im 
Sahr 1584. Er habe defhalb Aüchtig werden müffen und ſich nah Edin- 
burg gewandt, wo er die Schotten ein befred Buchdruden lehrte. 

Cabala del cavallo Pegaseo; con l’aggiunta de l’Asino Cille- 
nico. Paris 1585. 

Degli eroici furori. Parigi appresso Ant. Baio, 1585; derfelbe 
hat auch die vorhererwähnten Italienifchen Schriften verlegt; doch werden 
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auch diefe drei Abhandlungen im Verzeichniß von Vautrollierd Büchern 
aufgeführt. 

Figuratio Aristotelici auditus phys., ad eiusdem intelligentiam atque 
retentionem per XV. imagines explicanda. Par. 1586. 

De lampade combinatoria Lulliana. Viteb. 1587. 

De progressu et lampade venatoria Logicorum. Vileb. 

1587. 
Oratio valedictoria Vitebergae habita 1588. 
Acrotismus seu rationes articolorum physicorum adversus Pe- 
ripateticos. Parisiis anno 1586. propositorum. Angehängt ift Henne: 
quin's Excubitor seu apologetica declamatio habita in auditorio regio 
Paris. acad. 1586 pro Nolani articulis. Viteb. 1588. 

De specierum scrutinio et lampade combinatoria Raim. Lullii. 
Prag. 1588. 

Articuli centum sexaginta adversus Mathematicos huius 
temporis, cum centum octoginta praxibus ad totidem problemata sol- 
venda ad Rudolphum II. Imperatorem. Prag. 1588. — Wagner hat 
diefe Schrift überfehen, allerdings ein geringrer Verftoß ald wenn Wul- 
len und Hamberger bei der Aufzählung der Werke Jakob Böhme’s das 
Mysterium Magnum vergeffen. Es fcheint daß Bruno durd dies Büch— 
lein den Kaifer für fich gewinnen wollte, der Tycho de Brahe's Gönner 
war und fih mit allerlei Myſtik befchäftigte. 

Oratio consolatoria habita in illustr. celeberrimaque acad. 
Julia in fine solennissimarum exequiarum in obitum principis Julii 
Brunsvicensium ducis. Helmstad. 1589. 

De imaginum, signorum et idearum compositione. 
Francof. ap. Jo. Wechelium et P. Fischerum consortes. 1591. 

De tripliciminimo et mensura ad trium speculativarum scien- 
tiarum et multarum activarum artium principia libri V. Fref. 1591. 

De monade numero et figura. Item de innumerabilibus, 
immenso et infigurabili, seu de universo et mundis libri 
octo. Fref. 1591. 8. 

Nah Vorträgen von ihm ift noch veröffentlicht worden: 

Summa terminorum metaphysicorum Jordani Bruni Nolani. 1595 
zu Zürih und 1609 zu Marburg, und Artificium perorandi, eine furze 
Rhetorik, Frankfurt 1612. 

Er felbft erwähnt noch folgende Schriften: Liber clavis magnae. — 
Liber triginti statuarum. — Templum Mnemosynes. — De anima. — 
De multiplici mundi vita. — De naturae gestibus. — De prinecipiis 
veri. — De astrologia. — De magia physica. —- De sphaera. Es ift un: 
befannt ob fie erfchienen find oder eine oder die andre Abhandlung 
vielleicht mit erhaltenen Schriften identifh iſt. Auch zwei Stalienifche 
Schriften werben in ber Cena erwähnt: Purgatorio dell’ inferno und 
L'arca di Noè dedicata a Papa Pio V. 

Gfrörer hat einen Anfang gemacht die Kateinifhen Werke Bruno’s 
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neu herauszugeben, es ift aber nur ein Band erfchienen, ber in ſechs 
Fascikeln neben dem Afrotismus nur die mnemotechnifhen Schriften, mit 
Ausnahme der in Frankfurt erfchienenen de imaginum compositione ent- 
hält; weit mehr wäre ein neuer Abdrud der Lateinifhen Gedichte De 
minimo, de monade, de universo zu wünfdhen. Cine fehr dankens— 
werthe Arbeit unternahm Adolph Wagner, indem er bie Stalienifchen 
Schriften 1830 bei Weidmann in Leipzig herausgab, 2 Dctavbände unter 
dem Titel: Opere di Giordano Bruno. 

Nachtrag. Als fchon der Drud meines Buchs begonnen hatte, er: 
fhienen zwei Schriften über Bruno, die indeß auf meine Arbeit keinen 
Einfiuß geübt haben würden, wären fie auch früher da gewefen. Die 
eine heißt: Giordano Bruno Bon Falffon. Sie ift weder Fifch 
noch Fleifh, weder Wahrheit noch Dichtung, vielmehr eine mit allerhand 
Liebesgefhichten romantifirte Lebensbefchreibung, die Lehre Bruno’s wird 
nur halb verftanden und theilweile ind Feuerbahifche überfeßt, Einiges, 
wie die Leugnung der Unfterblichfeit und des felbftbewußten Gottes, dem 
Sstalienifhen Denfer ganz fälfhlih untergefhoben, und von der Poefie 
deffelben nirgends der Gebraudh gemacht der einem wirklihen Dichter fo 
nabe gelegen hätte. Herr Falkſon hat mit diefer Novelle oder was es 
fein fol, weder philofophifches Verftändniß noch poetifhe Schöpferfraft 
bewiefen. Die zweite Schrift ift ganz andrer Art, eine Biographie des 
Jordanus Brunus von Henrich Steffens, in deffen Nachgelafnen 
Schriften. Steffens trug diefelbe an Leibniz Geburtstag in der Berliner 
Akademie vor, und deutete wenigftend an, daß der Staliener ein Bor: 
läufer diefed Deutfchen Denkers geweſen fei, fo wie er mit Recht ber: 
vorhob daß Bruno’s Polemik gegen Ariftoteled auf einer lebendigen Auf: 
faffung des unendlihen Als gegründet fei. Aber Steffens machte ihn 
viel zu alt, und hatte die Geiftedentwidlung die wir in feinen Schriften 
wahrnehmen, überfehen. Er meinte Bruno hätte feine Hauptwerfe wohl 
fhon aus Italien fertig mit nad England gebracht; allein die Cena trägt 
durchaus das Gepräge ihrer Geburt in England, und das ganze erfte 
Gefpräh in der Causa bezieht fih wiederum auf die Cena. In den 
Umbris Idearum war Bruno noch Idealiſt, jeßt redet er in einer Weiſe 
daß der Phnfiologe Johannes Müller Ausfprühe von ihm ald Meifter: 
ftüde von Klarheit einer pantheiftifh materialiftifhen Weltanfhauung 
anführen kann. Dann in den Lateinifhen Gedichten, die er doch wohl 
in Braunfchweig verfaßte, ift fein Theismus Elar geworden, und am 
Enbe derfelben — ich habe oben die Stelle mitgetheilt — bezeichnet er 
fih als einen Mann in den beften Fahren. Steffens dagegen läßt ihn 
bei feiner Ankunft in Genf fchon Alter als fünfzig Jahre fein! Steffens 
fagt: „Im Spaccio fommt ein Gedicht vor, dad in dem Zufammenhang 
in weldhem es eingefügt wird, offenbar beftimmt ift ihm felbft zu fchil: 
dern. Er preift in diefem den Himmel für dad Glück durch welches es 
ibm vergönnt ward kühn und begeiftert fih dem Höchften zu weihen; 
fein Alter fei dadurch reich geworden. Er fieht ohne Klage wie die 
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Haare grau werden, das Alter im Geſicht Furchen zieht, die Jugend 
entfliebt. Die Aernte, die er im warmen Sommer nidf verfäumte, 
hatte ihm einen reihen Winter gefchenft.” — Steffens hatte bier, wie 
aus der Wahl des Ausdruds erfihtlih wird, nicht dad Driginal fondern 
die nah Form und Inhalt gleich ungetreue Subdelei vor fih, welde 
Nirner und Siber unter dem Titel „Einige Sonette Bruno's“ ihren 
Auszügen angehängt haben; dort findet fich auch der befannte Lobgefang 
der Hirten auf dad goldne Zeitalter aus Taſſo's Amintas ald ein Gedicht 
Bruno’s! Der Zufammenhang im Spaccio ift aber nur diefer daß durd 
Arbeit in Verbindung mit vorbedahtem Sinn, frifhem Lebensmuth und 
Eifer für ewigen Ruhm dem Alter feine Bitterleit genommen und Die 
Todesfurht überwunden werde; ald Beleg wird nun die Strophe ange: 
führt: 


Es freue fih mit danfendem Gemüthe 

Mer nimmer Falt für große Thaten war! 

Und ob auf Hügel ohne Laub und Blüthe 

Nun Neif und Schnee fällt, und ob mwandelbar 
Das Leben felber und wofür es glühte 

Sich uns verändert wie Geficht und Haar, 

Doch braucht darum der Landmann nicht zu Flagen, 
Der Frucht geärntet in des Sommers Tagen. 


Da Steffens fonft nichts Neues beibringt, vielmehr einige wichtige No: 
tigen, wie die bei Nanfe, übergeht, fo wird vor der Hand Bruno’s Ju: 
gendlichfeit-in feinem Denken und Leben beftehen bleiben und das Aeußere 
dem Innern entfprechen. 

Der Scioppius redivivus in den biftorifch -politifchen Blättern (XII, 9.) 
bat nur alten Kohl wieder aufgewärmt, und aus Bruno eine Vogel— 
ſcheuche zu machen geſucht; feine ganze Auffaffungsweife und namentlich 
feine Behauptung über die Nullität Bruno's ald Metaphyſiker hat in 
vorftehender Darftellung bereits eine pofitive Widerlegung gefunden. 


IX. 
Inlins Cäfar Panini. 


„Und war er das fo war's ein fchwer Vergehen; 
Doch Schwer bat Gäfar auch dafür gebüßt.“ 
Shakſpeare. 


Er war zu Tauriſano im Neapolitaniſchen um 1585 ge— 
boren. Von ſeinem Vater Giovanni Battiſta Vanini, der ein 
obrigkeitliches Amt mit Auszeichnung begleitete, erzählt er wie 
derſelbe ſo geiſteskräftig geweſen daß er todtkrank ſein Bett ver— 
laſſen habe, weil ihm nur ſtehend zu ſterben zieme; ſeine Mutter 
hieß Beatrice Lopez von Noguera. Wiewohl ſolch edlem Ge— 
ſchlecht entſtammend hatte er doch einen andern Wunſch: „O 
wär' ich doch nicht in geſetzlichem Ehebett erzeugt, dann hätten 
meine Eltern von heißerer Liebe geglüht und ich hätte aus der 
Fülle edlen Samens Anmuth der Geſtalt, Kraft des Körpers, 
nebelloſe Klarheit des Geiſtes gewonnen. Nun als Sproß ver— 
ehelichter Menſchen entbehr' ich dieſer Güter. Denn mein Vater 
war ſchon ſiebenzig Jahre alt und erfüllte ſeine eheliche Pflicht 
ſtatt wie für die Ewigkeit ſtreitend den Kampf der Liebe zu be— 
ſtehen, und daß ich doch noch etwas geworden verdank' ich der 
ganz jungen Mutter und dem Umſtande daß jener, ein heiterer 
Mann, vom Wein erwärmt und in ſchönſter Jahreszeit ihr nahte.“ 

Banini fludirte in Rom Philofophie und Theologie; er ger 
benft ‚feines Lehrers Bartholomäus Argotus als eines trefflichen 
Redners. Dann befleißigte er fih in Neapel und Padua der 
Jurisprudenz, und befudte noch andre Univerfitäten Europa’s 
befonders der Raturftudien wegen, da er lieber Arzt ale Got: 
tesgelehrter heißen. wollte. Als Philofoph war er mehr als feine 
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Benoffen dem Ariftoteles ergeben; er preift ihn überall ald den 
Gott der Philofophen, den Papft der Weisheit, den Dictator 
aller Wiffenihaften, das ehrwürdige Drafel der Natur. Bon 
Pomponatius meint er Pythagoras würde in ihm die Seele des 
Averrhoed vermuthet haben. Außer diefen waren Gardanug, 
dem nur fehr wenig zur Bollendung in allen Wiffenfchaften ge- 
fehlt habe, und Teleſius feine Führer. Seine äußern Berhält- 
niffe fcheinen weder damals noch fpäter glänzend gewefen zu 
fein; er nennt ſich einmal einen armen Philofophen der nie fei- 
nen Mäcenas gefunden, ein andermal fagt er: Dem Liebenden 
ift Alles warm. Habe ich nicht zu Padua in dünnem Mäntel» 
hen der Winterfälte getrogt? So groß war mein Eifer für 
die Wiffenfchaft. 

Sein unftäter Sinn trieb ihn in der Welt herum, wir fin- 
den ihn bald in Amfterdam, Brüffel und Köln, bald in Genf 
und Lyon, bald in England. Er fuchte überall mit Atheiften zu 
disputiren, that es aber auf foldhe Art da er der Inquifition 
verdächtig wurde und fih aus Franfreidy nad England rettete. 
Hier fuchte er für den fatholifchen Glauben Profelyten zu ma- 
chen, weßhalb er in London gefangen gefegt wurde. Er be: 
hauptet ganz entflammt gewefen zu jein ald Märtyrer fein Blut 
für die Kirhe dahinzugeben. Ich glaube daß es ihm damals 
Ernft war mit feinem Glaubenseifer. Er fchrieb eine Apologie 
des Tridentiner Coneild, eine Rechtfertigung des riftlihen und 
mofaifchen Geſetzes gegen Phyſiker, Aftronomen und Politifer, 
ein Amphitheater der göttlichen Vorfehung, um bie Atheiften zu 
befämpfen, die fi immer mehr ausbreiteten, um darzuthun daß 
Gott feine menschliche Erdichtung fei, und freute ſich der tapfern 
Bundesgenoffenfhaft der Jefuiten, die ald Säule der Religion 
und Palladium der Kirche daftünden. Die beiden erfigenannten 
Bücher find verloren gegangen, das dritte erfchien 1615 in 
Lyon. Zwei Jahre war der Berfaffer in England, dann einige 
Zeit ald Lehrer der Naturphilofophie in Genua geweſen. 

Wenn er indep im Amphitheater der Borfehung die Ges 
danfen der Atheiften" mit aller Schärfe und Stärke zwar ent- 
widelt, aber fie zu widerlegen fucht, ſodaß das Buch nicht blos 
mit ftaatlicher und Firchlicher Approbation gedrudt, fondern auch 
das Gewicht feiner Gründe für den katholiſchen Glauben vom 
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Eenfor gepriefen wurde, fo verfuhr er ganz anders in feinen 
Dialogen über die wunderbaren Geheimniffe der Natur, der 
Königin und Göttin der Sterblihen. Sie erfdhienen 1516 in 
Paris. Der Freund der Jeſuiten ift in einen Nachfolger Lu: 
cians oder einen Borläufer Voltaire’ umgefhlagen. Wenn er 
dort Bibelftellen gegen die Atheiften citirte, mochte er noch im 
Ernft hinzufügen: dieſe Antwort lautet fehr erbaulih, Schade 
nur daß die Gegner fih fein Gewiffen daraus machen fie zu 
verwerfen, denn bie Gottesleugner fchenfen der heiligen Schrift 
denfelben Glauben den fie auch den Fabeln Aeſops, den Träu— 
men alter Weiber und dem Aberglauben des Korans leihn; jest 
ift feine Jronie und fein Spott ebenfowenig zu verfennen als 
ihm hätte entgehn können wie ſchwach feine Antworten gegen 
die Atheiften find welche er redend einführt, worauf auch ſchon 
Gartefius gelegentlich aufmerkffam madte. Früher mochte er im 
Ernft fih dem Urtheil der Kirche unterordnen und lieber den 
Horaz zum Feind haben wollen als die Jnquifitoren, die Wächter 
im Weinberg des Herrn; wenn er fih jest der Autorität bes 
Papftes unterwirft, klingt das wie offenbarer Hohn und bringt 
einen fomifchen Eindrud hervor. est heißt es: „Laffen wir 
das Religiöfe den gelehrten Alten der Sorbonne und üben wir 
unfern Geift an philoſophiſchen Unterſuchungen.“ — „Wäre ich 
fein Chrift, fo würde ich fagen daß nicht der Teufel fondern 
böfe Säfte den Menfhen zur Sünde antreiben.” — „Ih fage 
mit der Kirche daß Gott den Menfchen für die ewige Gfüdfelig- 
feit gefchaffen; wäre ich fein Chrift, jo würde ich freilich glaus 
ben daß wenn ed Teufel gibt, diefe in den Menfchenleibern bü- 
fen müffen; von fo viel Elend ift unfer Leben umringt.“ 

„Was hältft du von der Unfterblichfeit der Seele?" — Ich 
bitte dich, entfchuldige mid. — „Warum das?" — Ich habe 
Gott gelobt diefe Frage nicht zu behandeln ehe ich ein alter 
Mann, veih und ein Deutfcher geworden bin. 

„Was ift der Urfprung der Flüſſe?“ — Salomon, den bie - 
Yuden für den Gott der Weisheit halten, Täßt fie ihren Urfprung 
aus dem Meere nehmen. — „Geftern fprady ich mit einem Atheis 
ften der fih mwunderte wie Salomon für einen Weifen gelten 
fönnte, da doch alle feine Sprüde feinen Schatten von Weisheit 
hätten, fondern nur Volksreden und anmuthlofe Xiebesverfe 
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wären. ch habe ihn mit den ftärkften Gründen aus dem Felde 
geichlagen, wir wollen fie jegt aber übergehen, es würde ung 
zu weit abführen. Aber auf die Berge fann das Wafler doch 
nicht fteigen, da es fich nicht höher erhebt als feine Oberfläche 
reicht.” — Das Wafler fließt in die Höhlungen der Erde, aber 
biefe find zu eng, fünnen es nicht faffen und preffen es darum 
empor. — „Ich höre Worte aber feinen Sinn.” — Anders fann 
id) den Salomon nicht vertheidigen. 

Daß ber heilige Paulus den Chemännern geboten ihre 
Frauen zu lieben wie Ehriftus die Kirche geliebt hat, gibt einem 
Atheiften Gelegenheit zu derbem Spott, ohne daß er widerlegt 
würde. Wenn die Chriften, fagt jener, an fold heiligen Ehe— 
ftand immer denfen, jo gebt das auf ihren Nervengeift und bier: 
mit auf die Kinder über, ſodaß fie als Ehriften geboren werden. 
Auf den Einwurf daß beim Werf der Liebe Niemand religiöfe 
Dinge im Sinn habe, wird erwidert daß jenes Mädchen darum ' 
fo rauh und haarig zur Welt gefommen weil ihre Mutter bei 
der Empfängniß fih am Bild Johannis des Täufers verjehen 
babe. Ferner wird dem Gottesleugner die Anficht in den Mund 
gelegt das Paulus, wenn er die Männer ermahne ihrer eheli— 
hen Pflicht zu genügen, damit fagen wolle fie follten langfam 
und ohne Luft und dadurh dumme und träge Kinder zeugen, 
damit diefe für das Chriſtenthum geeignet würden, weldes den 
Armen an Geift die ewige Seligfeit verheiße. Auf den Ein- 
wurf die Chriften feien nicht träg und ſchwach fondern tapfer, 
was die Märtyrer beweifen follen, erwidert jener daß diefe aus 
Ruhmgier oder Hypochondrie geftorben feien, daß es bei allen 
Bölfern Narren gebe die fih für die Religion opferten, möchte 
diefelbe auch noch fo abgefchmadt fein. Dann wird von ber 
Schlauheit Chrifti geredet, der um feine Lehre ewig zu erhalten 
einen etwaigen Gegner berfelben fo fchwarz als Antichrift aus— 
gemahlt, der bei der Ehebrecderin und dem Zinggrofchen vor- 
trefflich fih aus der Schlinge zu ziehn gewußt, aber elendiglich 
babe umfommen müffen weil er nicht verftanden habe auch die 
Waffen zu gebrauden, Mofes hätte fi) lebend in einen Ab— 
grund geftürzt, damit man glauben follte er fei in den Himmel 
erhoben worden. Dem Dilemma daß der Tod Eprifti entweder 
der eined Gottes oder eines Unfinnigen gemwefen, entfchlüpft der 
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Atheift gar leicht mit dem Einwande: es war keineswegs unfin- 
nig durd das Opfer einiger Lebenstage die Unfterblichfeit des 
Namens zu erfaufen. 

Bon einem andern Atheiften wird erzählt er habe behauptet 
nad dem Text der Bibel fei der Teufel mächtiger als Gott; 
denn jener babe gegen den Willen Gottes Adam und Eva und 
das ganze Menfchengeihleht ind Verderben geführt, und als 
Gottes Sohn diefem Uebel fteuern wollte, fei er auf des Teu— 
feld Rath zum ſchimpflichſten Tode verdammt worden. Nad der 
Bibel will Gott das Heil Aller, aber Wenige fommen dazu; 
der Teufel will die Berdammung Aller und Unzählige fallen ihr 
anheim. Denn wie wenige Menſchen auf der Welt find der al- 
leinſeligmachenden Kirche zugethan, und wie viele von biefen 
find arge Sünder, ſodaß faum von taufend Menfchen Einer in 
den Himmel fommt. 

Bon den heiligen Bildern und Botivtafeln fagt er mit Dias 
goras: diejenigen welche nicht gerettet worden, haben feine Weih- 
gefchenfe gemacht. Auf die Frage nad den Wundern der Zauberer 
Pharao's fagt er: die Philofophen verachten die Fabeln der Juden. 
Die Wiederbelebung des Lazarus fehreibt er dem Mond zu. 

Außerdem fpriht er mit großer Eitelfeit in diefen Dialogen 
von ſich felbft. Er fei erft dreißig Jahre alt, babe aber feinen 
Körper durh Studiren erſchöpft. Bon feiner Mutter habe er ein 
fhönes Gefiht. Seine Augen feien ſchwach, fein Geruch aber 
fharf. Er effe gern Kapaunen und NRebhühner, und in’ Eng- 
fand fei ihm ein Zahn ausgefallen weil er faltes Bier getrun- 
fen. Wie der Lorbeer immer grünt fo auch die Liebe zu Laura 
in feinem Herzen. Eine andre Geliebte, Iſabella, beflagte ſich 
daß er fie in einem Lied fein linkes Auge genannt. In den 
Küffen feiner Schönen habe er oft gefunden daß Frauen eine 
feurige Kraft aushauchen, denn jene haben den Liebesfunfen in 
ihm angezündet. Die meiften Philofophen rathen allen Lärm 
des Ruhm für einen Kuß der Geliebten auszutaufchen. 


Perduto & tutto il tempo 
Che in amar non si spende. 


Der Mitunterrebner Alerander preift den Banini ohn’ Uns 
terlaß. Wie aller Künfte glüdlichfter Jünger, fo heißt er ihr 
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gefälligfter, freigebigfter Verwalter, der Gott der Philofophen, 
der feinfte und. zierlichfte Redner, die Seele der Wiffenfchaften, 
der Dictator der Weisheit, der fchärffte Geift, dem ed wohl an 
Geld, nie aber an Gründen für feine Sadhe oder an Ruhm 
fehle, der mehr weiß als ein Menſch. Hätte Athen ihn einmal 
bisputiren gehört, ed würde den Glanz feiner Weifen auf ihn 
übergetragen haben. Wie Ariftoteles als ein Herkules der Wahr— 
heit die Ungeheuer der alten philofophifchen Hirngefpinnfte nie= 
derihlug, fo will er die Kühnheit der neuern befämpfen. 

Das wird wo möglich im Folgenden noch überboten. „us 
lius Cäfar: Ich verebre den Ariftoteles wie ein beiliges Wefen 
und darf ihm faum die Schuhriemen auflöfen. Alerander: Im 
Gegentheil, du nimmft die erfte Stelle ein.” — „Alerander: Ich 
will es nicht mahen wie Thomas Morud, der einft den Eras- 
mug in einer fremden Tracht und ohne ihn zu fennen fehr fcharf- 
finnig disputiren hörte und ihm zurief: Entweder bift du der 
Teufel oder Erasmus! Ich will vielmehr von deiner Weisheit 
fagen: Du bift entweder ein Gott oder Banini. — Julius Cä— 
far: Der bin ich.“ 

Das Amphitheater der göttlihen Borfehung befteht aus 
fünfzig Capiteln unter dem Namen von Erereitationen, Banini 
beginnt mit dem Sein und Wefen Gotted und gewinnt daraus 
den Begriff der Borfehung, den er dann bes Breitern erörtert, 
namentlich in einer ausführlihen Polemik gegen Diagoras, Pro- 
tagoras und Epifur. Dann fudht er die Schwierigfeiten zu löfen 
welche nad Cicero der Bereinigung von göttliher Weltregierung 
und menſchlicher Willensfreiheit im Wege ftehn, und mweift gegen 
Ariftoteles nah daß die Vorſehung fih nicht blos im Allgemei- 
nen hält, fondern auch das Individuelle beſchirmt. Ein zweiter 
Theil, der fih befonders mit den Stoifern und ihrer Schidfals- 
anficht befhäftigen follte, ift nicht erfchienen. 

Banini verwirft des Ariftoteleds Beweis für das Dafein 
Gottes aus der Bewegung die einen erftien Beweger verlange, 
und hält fih an jenen andern daß alles Endliche und Zufällige 
ein Unendliches und Ewiges vorausfege, welches Gott fei. Hier- 
nach erfcheint derfelbe aber nicht losgetrennt von der Welt ſon— 
dern als die immanente Subftanz von Allem. Banini entwidelt 
aber feineswegs wie biefe nun auch Liebe und Geift ift, er legt 
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Gott nur diefe und jene Attribute des vorftellenden Bewußtfeing 
bei, ftatt aus feiner Natur darzuthun wie er denfendes und wol- 
lendes Princip des Denfend und Seins ift. 

Jegliches ift durch fi oder durch ein Anderes; das End» 
liche ift nicht durch fi, die Welt als endlich hat fomit ein uns 
endlihes ewiges Sein zu ihrem Grunde; wir nennen ed Gott. 
Du fragft mid was Gott feiz wenn id) ed wüßte, wäre ich Gott, 
denn Niemand fennt Gott und weiß was er ift, als Gott felbft. 
Aber wir können fein Wefen durch feine Werfe'wie das Son— 
nenliht durh Wolfen fehn. So fagen wir: Er ift das höchſte 
Gut, das erfte Sein, das Ganze, gerecht, fromm, jelig, ruhig, " 
Schöpfer, Erhalter, allwiffend, allmädtig, ewig, Anfang, Mitte 
und Ende, allein Alles für Ale. Er ift eigentlich fein Wefen 
fondern die Wefenheit, nicht gut fondern die Güte, fein Weifer 
fondern die Weisheit, nicht allmächtig fondern die Allmacht: denn 
diefe Eigenfchaften find alſo die feinigen daß er fie felbft ift. 
Er ift fein eigner Anfang und Ende ohne Anfang und Ende, 
Bater und Urheber von Anfang und Ende; er ift immer ohne 
dur die Zeit befchränft zu fein, das Vergangne entflieht ihm 
nicht, die Zufunft braucht ihm nicht erft zu entftehen; er waltet 
überall ohne an irgend einem Drt zu fein; er ift lebendig in ſich 
ohne nah außen hin in Bewegung zu fein; er ift überall ganz, 
in allen Dingen ohne von ihnen eingefchloffen, über allen Din- 
gen ohne von ihnen ausgefchloffen zu fein. Aus ſich heraus hat 
er die Welt gefchaffen, in ihrem eignen Innern beherrſcht er 
fie. Er ift gut ohne Qualität, groß ohne Quantität, ganz ohne 
Theile, unveränderlih und Alles Andre verändernd, fein Wille 
ift That, fein Werk ift Wollen. Er ift einfah, es ift in ihm 
Alles Wirklichkeit; er ift reine, erfte, mittlere, legte That; kurz 
er ift Alles, über Allem, außer Allem, in Allem, vor Allem, 
nah Allem, Alles ald Er. Er fann nichts Anderes thun als er 
thut; denn er ift das hödfte Gut und will darum das Befte, 
und diefes ift Eines und fein Anderes. Er ift in jeder feiner 
Eigenfhaften ganz, Gerectigfeit und Gnade find in ihm eins 
und dasfelbe. Was in Gott ift, das ift Gott. Er wirft Alles 
durch fein Sein, dies aber ift Wiffen, fo wirft er Alles durch 
fein Wiffen. Aber er berathſchlagt nicht und fieht auch in fo 
fern nichts voraus als ihm Alles gegenftändliche Wirklichkeit ift; 


302 


darum ift die Borfehung die göttliche Kraft welche ftets ſich ge— 
genwärtig allem Uebrigen vorfteht. Die Meinung der Epifuräer 
aber daß Gott fih um uns nicht fümmere, ift ganz abgefchmadt; 
denn fagen es fei ein Gott ohne daß er über Allem wadhe und 
walte, was heißt das anders als daß das Feuer nicht brenne? 
Gott ift nichts anders als allverfiehend, allmaltend, allliebend. 
Cardanus fagt: Jeder Geift erfreut fih ewiger Ruhe; vielmehr 
ewiger Bewegung, jagt Banini. Die materiellen Dinge werben 
müde und müffen ruhen, der Geift aber ift ewige That, fein 
Ziel ift nicht Ruhe fondern Leben und Wirfen, und was wäre 
die Gotteserfenntnig und die ihr entfpringende Liebe, wenn nicht 
das unauslöfhlihe Streben an feiner Unendlichkeit Theil zu - 
nehmen ? 

Banini hält die Freiheit des Willens fett, auch den Sternen 
gegenüber. Kometen find wohl Zeichen aber nicht Urſachen der 
Begebenheiten. In uns ift Wollen nnd Nichtwollen ohne äuße- 
ren Antrieb, und unfre Handlungen entfpringen aus dem Willen, 
der als immateriell von den Himmelskörpern nicht abhängen 
kann. Indeß fegt der Wille den Verftand voraus, der hängt 
von den Sinnen ab, und diefe find den Sternen unterworfen, 
daher alfo wohl eine Neigung und Lenfung aber Feine zwingende 
Gewalt der Außenwelt über unfre Handlungen. 

In der Sünde ift Gutes und Böſes; man kann Gott die 
Urſache von beidem nennen, aber auf verſchiedne Weife. Die 
Sünde gründet im Willen, diefer als feiend ift gut und fommt 
von Gott, zöge diefer jeine Hand ab fo wäre fein Wille, folg- 
lich aud feine Sünde. In der Sünde ift ein Böfes, eine Ver: 
fehrtheit; und aucd dies wäre nicht wenn Gott es nicht zuließe. 
Aber neben diefer Geftattung von Seiten Gottes ift es unfer 
Wille der die Berfehrtheit vollbringt und fomit ihr Urheber 
beißen muß. Im Bezug auf das Böſe fagen wir: nicht weil 
Gott ed vorausgefehn wird es gefchehen, fondern er fieht es 
voraus weil der Menfch es thun wird. Es gefchieht gewiffer- 
maßen gegen die göttliche Vorſehung weil Gott es nicht gut 
beißt, gemiffermaßen aber aud nicht weil ohne die göttliche 
Borfehung es nicht vollbracht würde. Gott gab dem Menfchen 
eine ſchwache und zur Sünde geneigte Natur, nicht damit er 
fehle, fondern daß er fündigen fönnend und doch nicht fündigend 
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den Lohn des Verdienſtes gewinne, Er gab ber Tugend ihre 
Freude daf fie ung nad) der Arbeit befelige, er gab aud dem 
Lafter feine Wonne, nicht damit wir in feinen Negen um fo 
eher verftrict würden, fondern damit wir an dem Felfen der 
Sirenen dennoch vorbeijegelnd ruhmreich das himmliſche Sthafa 
erreichen. Das Böfe wird durch das Uebermaß der Luft geftraft 
und das Elend zerftört fein Sceinglüd. Für den Guten find 
MWiderwärtigfeiten ein Reizmittel der Kraft; hätten Alcefte und 
Penelope nicht gelitten, fo wären fie ruhmlos geblieben, wie 
Ariftoteles fagt. 

Seligfeit ift der Genuß des höchſten Guts, die Theilnahme 
an biefem. Der Liebende wird Eins mit feinem Gegenftande 
wie die Erfenntnig mit dem Erfannten, und wenn diefe ſich zur 
erften Wahrheit erhebt welche Gott ift, wird fie mit ihm verei- 
nigt, und das ift die Seligfeit. Der Genuß des Geiftes befteht 
in der Erfenntniß der Wahrheit. Im ewigen Reich ift Gott die 
Sonne ohne Auf> und Untergang, Ewigfeit ohne Zeitwechfel, 
Sättigung ohne Ueberdruß, Sehnfuht ohne Mangel, Triumph 
ohne Krieg, Freude ohne Leid, Wiffenfchaft ohne Schule, Anz 
fang und Ende. Dort ift Theilhaben und Mitgeniefen ohne 
Neid, Berkehr ohne Worte, Vereinigung ohne Sceiden, Ber: 
ftändniß ohne Bernünfteln. Dort find alle Einzelnen für fi 
und zugleich Einer für den Andern, Alle Eins im Einen; bort 
wollen fie daß Alle Alles haben, weil ihnen felbft nichts fehlt, 
auch das nidht was die Andern befigen. 

Hatte wohl Banini bierbei feinen großen Landsmann Dante 
vor Augen, der in der göttlichen Komödie davon redet wie nur 
das Irdiſche den felbftfüchtigen Menſchen durch Mitbefig verrine 
gert werde, die geiftigen Güter aber auch für den Einzelnen 
um fo größer werden je Mehrere daran Theil nehmen? Dante 
fragt feinen Führer: 


„Kann höher je der Reichthum Vieler fteigen 
MWenn man ein Gut vertheilt, ald wenn es nicht 
Gemeinfam wäre fondern Einem eigen?” 

Und Er: „Weil nur auf Erbengut erpidht - 

Dein Geift noch nicht den höhern Flug gewonnen ,: 
Drum fchöpfft du Finſterniß aus mwahrem Kicht. 
Des Himmeld unausfprechlich große Wonnen 
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Sie eilen fo ind liebende Gemüth 
Wie nad dem Spiegel bin der Strahl der Sonnen. 
Sie geben fich je mehr, je mehr es glüht, 
Und reicher ftrömt die ew'ge Kraft bernieber, 
s Je freudiger ded Herzens Lieb’ erblüht. 
Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefieder, 
Dann liebt fie mehr, je mehr zu Lieben ift, 
Denn Eine ftrahlt den Glanz der Andern wieder.” 


Wir haben bis jest bei Banini feine rechte Driginalität gefun- 
den, er führt das Werf Bruno's nicht weiter, ja er berüdfid- 
tigt diefen nirgends; wir können ihn eher einen Fortfeger von 
Gardanus nennen. Auch er fteht in feinem Amphitheater unter 
den Männern die das Unendlidhe als Subject ahnen, die wenig- 
fteng Gott ald das allgemeine Sein in ihrem Begriff und ihn 
als Perfönlichfeit in der Borftellung haben und Beides zuſam— 
menfegen. Sein Gott ift bier ſchon der Geift des Alld oder 
dies felbft, er ift Die Unendlichkeit; aber da diefelbe auch ein 
Attribut des chriftlichen Gottes ift, fo weiß er fih auf religiö- 
fem Boden, und wo feine Vernunft nicht ausreicht da gibt er 
fie unter den Glauben gefangen. Und gerade darum weil bie 
Vernunft nicht augreichte, weil ihm die philofophifche Producti— 
vität im höchſten Sinne des Worts fehlte, fonnte das einmal 
wach geworbne Denfen nicht in den Banden der Autorität blei- 
ben und ebenfowenig die ewige Wahrheit aus ſich wiedergebären. 
Der eitle Banini ward zum frivolen Spötter fobald er des ge- 
gebnen objectiven Bodens und Haltes entbehrte, und feine Ans 
fhauung löſte fih in ein geiftreiches Hin- und Herreden auf; 
Gott verlor fih ihm in der Natur, und aus feiner Bruft wid 
die ideale Würde fittliher Selbftbeherrfchung. 

Schon der Titel des neuen Werfs über die wunderbaren 
Geheimniffe der Natur, der Königin und Göttin der Sterblichen, 
ftellt dasfelbe in einen Gegenfag zu dem Amphitheater der gött— 
lihen Borfehung. Die Natur heißt jest Gottes Kraft und Gott 
feld. Der Druder meldet und daß Vanini der einzige wahre 
Philofoph feiner Zeit, der wiedergeborne Ariftoteles fei, Die 
Götter aller Wiffenfchaften nad) Latium gebradt habe und fchon 
zum Boraus die Unfterblichfeit koſte; deßhalb habe man fechzig 
Dialogen, welde die Geheimniffe feiner Philofophie enthalten, 
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heimlich abfchreiben und ordnen laffen; als der Drud faft voll: 
endet gewefen, habe Banini die Sache gemerkt aber keineswegs 
migbilligt, fondern die legte Hand an das Werf gelegt. Das 
Bud ift dem Marfchall Baffompierre gewidmet. Die lächerlich 
gefpreizte Zueignung madt aus dem Manne des Kriegs und 
Bergnügend einen Heiligen, eine Bafid der Kirche Petri: 
Bassompetraeus Petri Sancti ecclesiae basis! Auf Erden wird 
feines Gleichen nicht gefunden, der Himmel fann als ein Bild 
feiner Bollfommenheiten betrachtet werden; alle andern Helden 
find Sterne, er die Sonne. Banini fährt zu fehmeicheln fort: 
Was foll ich der zierlihen Geftalt des fchönen Körpers gedenken 
die nicht nur taufend Heroinen, ſchöner als Helena, zur Liebe 
reizt, fondern aud den Trog der Gottedleugner zerichlägt, ihre 
Frechheit bändigt, ihr ruchlofes Beginnen zurüdwirft: denn die 
Majeftät und den Glanz deines herrlichen Angeſichts erblidend 
müffen fie befennen daß in dem Menſchen eine Spur der Gott: 
beit if. Glücklich die Maler unferer Zeit, die jegt nicht die 
Schönheit aus einzelnen Theilen zufammenzufegen brauden, 
denn ed genügt einen Schatten deines Körpers nachzuzeichnen. 
Wäre ih Platond Schüler, id würde dich wie die Weltfeele 
verehren, ald Sproß des Ariftoteles nenne ich dih Mikrokosmos, 
denn in bir find alle in allen Fürften aller Nationen aller Jahr: 
hunderte zerftreuten Gaben in Einem Herrſcherglanz vereint. 
Wie viele Philofophen, wie viele Höflinge waren früher von 
ben Uebeln der Armuth umdüſtert und funfeln und ſchimmern 
jegt in den Strahlen deiner Wohlthätigfeit! Kein Wunder daß 
fie did der goldnen Sonne vergleichen, ich dich aber ihr vor- 
ziehe; jene allwärts hin ihre goldnen Strahlen ergießend bat 
mic niemals mit Golde beglüdt, aber wenn deine Herrlichkeit 
mid einmal wohlwollenden Blicks anfieht, fo werde ich ſogleich 
vergoldet. ⸗ 

Es ſind ſechzig Dialogen in vier Theilen; der erſte behan— 
delt Himmel und Luft, der zweite Waſſer und Erde, der dritte 
Die Erzeugung ber Thiere und einige Affecte, der vierte bie 
Religion der Heiden. Das ganze Bud) ift nad) Banini’s gele- 
gentliher Erklärung eine Zufammenfaffung feiner commentarii 
physici. Er ruft die Manen und den göttlihen Genius bes 
Ariftoteles anz Scaliger, Fracaftoro, Pomponatius, Cardanus, 
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auch Kepler werden mit Ehren genannt, gewöhnlich doch fo daß 
fie dem fie übertreffenden Banini zur Glorie dienen. Es ift 
noch Phyſik des Ariftoteles, aber ohne fcholaftifhe Umhüllung. 
Banini macht allerhand eigne Hypothefen und faugt die Ant: 
worten zu fehr aus fich felber, ftatt der Natur Fragen zu ftellen 
und fie im Experiment reden zu laſſen. Zwiſchendurch laufen 
feine oben berührten Religiongfpöttereien. Uebrigens hat aud 
diefes Buch die Approbation feiner a Durch zwei Lehrer 
ber Sorbonne erhalten. 

Die Materie, heißt es, ift unvergänglic, fie fann weder 
vermehrt noch vermindert werden; die Formen wecfeln, aber 
fie fann nicht ohne Form fein; fie wird beftändig anders und 
anders geftaltet. Die Materie des Himmeld und der Erde ift 
eine und diefelbe, gleichwie der Menſch und Eſelsdreck aus 
gleihem Stoffe beftehn. Der Himmel ift dünnes Geftirn, das 
Geftirn dichter Himmel, Aether. Der Ewigfeit und Göttlichfeit 
des lebendigen Wefend des Himmels eignet die ewige und gött- 
lihe Figur des Kreifes, in welder Anfang und Ende überall 
und nirgends find. Er braucht Feine ntelligenzen oder Engel 
zu feiner Bewegung, die in Allem gegenwärtige Gottesfraft 
genügt. Außerdem wären die flernbewegenden Sntelligenzen wie 
Thiere die ein Mühlrad treiben, und für die reinen Geifter böte 
die Körperlichfeit Feine Handhabe. Jene hat der menſchliche 
Geift nad feinem Bild erfonnen. Ich habe fie felbft früher an- 
genommen, fügt Banini hinzu, es ſteht aber überhaupt Vieles 
im Amphitheater was ich nicht mehr glaube, Cost va il mondo. 
Der Mitunterredner bemerkt: ch wundere mich nicht, dern auch 
ich fage oft: Questo mondo & una gabbia di matti, die Welt 
if ein Käfig voll Narren; die Fürften und Päpfte nehm’ ich 
aus. Wär’ ich nicht in hriftlihen Schulen erzogen, fagt Banini 
weiter, fo würde ich den Himmel einen Organismus nennen 
der durch eigne Korm ſich bewegt. Hat doch feldft ein betrunfner 
Deutfcher Uhren gemacht die nad) feftem Gefete gehn, und fommt 
und fcheidet das Fieber doch zu beftimmter Stunde. Auch das 
Meer ebbt und fluthet nach eigner Wefenheit! und fo wird ber 
Himmel durch fich felbft fortwährend bewegt. Im Amphitheater 
hatte Banini im Widerfpruh mit feinem Princip die zeitliche 
Schöpfung zu vertheidigen gefucht, jest nennt er die Welt ewig 
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und hält es für recht unphilofophifh von einem Anfang derfel- 
ben zu reden. Die Natur ift eine weife Meifterin und thut 
nichts vergebens, fonft wäre fie unfinnig. Auch brauden wir 
derfelben feine Eier unterzulegen, fie ift felber ein immerwäh— 
rendes Gebären und hat Ein Gefeg der Erhaltung und Zeugung, 
denn Erhaltung nennen wir die fortgefegte Zeugung. 

Teuer fei fein Element, fondern die bewegte Luft erhiße 
fih und werde zur Flamme; Luft und Waſſer fei dasfelbe Ele— 
ment in dichtrer oder dünnrer, wärmrer oder fältrer Geftalt; 
ein Wafjertropfen auf dem Trodnen fei rund, nicht weil das 
Waffer das Trodne fliebe, fondern weil es mit demfelben ſchon 
Gemeinfchaft eingehe und dag Trodne ihm von der eignen zu— 
fammenhaltenden Feftigfeit mittheile; Gold fei das höchſte Ding 
von dem alle andern abhangen; Pflanzen haffen und lieben ein- 
ander wie der Magnet das Eifen anzieht, und fo weiter. 

Die Scele ift ganz in jedem Theile des Körpers; mit Recht 
haben fie alle alten PBhilofophen für den materiellen Spiritus 
oder Nervengeift gehalten. Sie ift die Form des lebendigen in 
der Materie, ſodaß ed von innen heraus gebildet wird. Sie 
ift die fchöpferifche Form im Samen, und niemals müßig, auch 
wenn berfelbe, wie bei manden Pflanzen, Jahre lang daliegt, 
denn müßig ift was nicht wirft wenn es fann und foll, zu jener 
Zeit aber hat die Seele nichts anders zu thun als die Materie 
des Samens lebendig zu erhalten, und das thut fie. Fortbilden 
aber fann fie nicht, weil außerhalb ihres Mutterfchooßes, der 
Erde deren Hilfe fie bedarf, die Seele der Pflanze nichts bauen 
fann. Wie wir ein Licht anzünden an einer Fackel und deren 
Flamme unverfehrt fortbrennt, fo erwedt die Seele zeugenb eine 
andre ohne fich zu zertheilen. Die Seele ift eins und einfach, 
fann aber Berfchiednes wirfen. Der Hund ift was der Samen 
war, aber nicht wie er ed war. Wir find wie unfre Speife. 

Der Menfch heißt auch bei Banini die Mitte des Lebeng, 
da er das Irdiſche an das Himmlifche fnüpft, oder Mikrokosmos 
weil Die ganze Natur fi) in der Menfchengeftalt zufammenfaßt. 
Darum dat er die Kräfte von Pflanzen, Thieren und Steinen 
und fann wie fie heilen, feine Gefundheit, feine Stimmung auf 
Andre übertragen, ja indem die Einbildungsfraft den Nerven- 
geift und das Blut erregt, Fönnen lebhafte Borftellungen auf 
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ben eignen Körper und über biefen hinaus wirkffam werden. 
Bon der Nahrung hängen unfre Lebensgeifter ab, von ihr alfo 
aud Tugend und Lafter. Denn der Nervengeift ift das Werk 
zeug der finnlihen Seele, diefe das Werkzeug der geiftigen, 
und Alles was thätig ift wirft der Natur feines Werkzeuges 
gemäß. Eigentlich ift ja auch die Seele nur der bewußte Ner- 
vengeift, und darum hängen Tugend und Lafter von den Säften 
und Samen ab die in unfer Wefen eingehn. Kein Wort von 
freiem Denfen und Wollen, von intereffelofer Tugend: das 
Sinnenglüd ift Vanini's einziges Ziel geworden. Daher redet 
er fo viel von der Liebe, nicht von der welche Sinn und Seele 
zugleich erfaßt, fondern von ber Venus vulgivaga. Gein Gegen— 
ftand bringt ed mit fih daß er von der Zeugung handelt, aber 
er thut ed mit dem Kitzel der Lüfternheit und nicht in der reinen 
feufhen Sprade der Wiſſenſchaft, wie fie Johannes Müller, 
Burda, Bifhof in ihren Unterfuhungen führen. Die Wolluft 
nennt er das Süßefte, einen unerfättlihen Schlund, das Ver: 
derblichfte; aber die Deutichen, fo fehr fie dem Trunf ergeben 
find, leben doc lange, weil fie fi deßhalb oft erbredhen, und 
das ift fehr heilfam da es alle böfen Säfte abführt. 

Hieraus können wir fchon fhliefen was wir im Kapitel 
von der Religion der Heiden zu erwarten haben. Als Platons 
Anfiht wird an die Spige geftellt daß er Gott und die Welt 
identifteirt und die Welt für vollfommen gehalten habe. Die 
alten Philofophen glaubten Gott allein im Gefeg der Natur 
wahrhaft und fromm zu verehren; die Natur felbft die Gott ift, 
denn fie ift das Princip der Bewegung, hat es den Bölfern in 
bas Herz gefchrieben. Bon den übrigen Gefegen und Dogmen 
aber fagten fie folhe feien nichts als Erdichtungen der Fürften 
und Priefter um das Bolf im Zaume zu halten und ihm für 
die irdifche Knechtſchaft himmlischen Lohn zu verheißen; da fonnte 
man fie freilich nicht Lügen ftrafen, weil von dort Niemand 
zurüdfehrt. Auch bei den Römern war die Religion nur Mittel 
zur Herrfhaft, nur das gemeine Volk abergläubifh., Was die 
Wunder und Zeichen angeht fo habe Rucian fie für Pfaffentrug 
erklärt, Banini will fie aber alle auf natürlihe Gründe zurüd- 
führen, auf Lufterfcheinungen und Phantafiegebilde welche die 
Menſchen für objectiv halten. Die Drafelfprüde, die Antworten 
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welche ſteinerne Bildſäulen gegeben hätten, wären von den Chri— 
ſten den böſen Geiſtern zugeſchoben worden, ſeien aber nichts 
als Prieſterliſt geweſen; kluge Männer ſahen allerhand Zeichen 
am Himmel voraus und brachten ſie mit ihrem eignen Thun in 
Verbindung. Ueber das Beſeſſenſein vom Teufel lachten die 
Aerzte; Vanini unterwirft ſich der Kirche, aber das weiß er 
daß Viele — zu ſagen Alle verbietet die Religion — nur von 
böſen Säften geplagt werden; denn wenn man ihre Melancholie 
durch abführende Mittel vertreibt, ſo geneſen ſie. Zumal ſind 
es meiſt nur Mädchen und Wittwen und der Glaube muß viel 
dabei thun, weil man nur in Spanien und Italien von Beſeſ— 
ſenen redet, in ganz Frankreich aber kaum ein Fall vorkommt, 
in Deutſchland, in England gar keiner. Daß das Klima hier 
keinen Einfluß übt geht daraus hervor daß als man noch katho— 
liſch war es hier auch unzählige Beſeſſene gab, und daß in 
Italien und Spanien auch heut zu Tage kein Philoſoph unter 
ihnen gefunden wird. In Padua hat ein beſeſſenes Weib fremde 
ihr unbefannte Sprachen geredet; als die Priefter fie mit Weih— 
waffer beiprengten, fchwieg fi. Da der Papft Alerander dem 
Weihwaffer viele Borzüge zugeſprochen, will Banini die Kraft 
desfelben nicht herabfegen, auch nicht fagen daß die Frau nur 
ein paar vorher gelernte Lateinifche Wörter ausgerufen um ihre 
verbrecherifche Liebe zu verhüllen; vielmehr philofophirt er alfo: 
die menſchliche Seele hat in fih die Kenntnig aller Spraden, 
die Wiffenfchaft aller Dinge, denn fie ift der Gottheit theilhaf- 
tig; allein von der Maffe des Körpers unterbrüdt ſchlummern 
ihre Kräfte wie Feuer unter der Afche und müſſen erwedt wers 
den; daher nennt Platon unfer Wiffen auch Erinnerung. Wenn 
nun die Säfte auf- und abwogen und die Lebensgeifter in Be— 
wegung gerathen, fo rufen fie in und verborgne Kunde hervor, 
gleichwie wir Feuer aus Kiefeln ſchlagen. Daher die Worte 
aus fremden Spraden bei foldhen die im Fieber liegen, daher 
macht der Wein die Menfchen beredt, daher gingen die Thrafis 
fhen Bafchospriefter nur betrunfen in das Heiligthbum, daher 
bieg es von den Apofteln als fie in Zungen rebeten, fie feien 
vol fügen Weins. Kaltes Waffer fühlt nun die Erregung des 
Gehirns ab und, daher hörte jene Erfheinung in Padua auf. 
Nah Beröffentlihung diefer Dialogen, ein angehender 
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den Unterhalt durch Unterricht; fein Geift, feine Lebhaftigfeit, 
fein gefälliges Wefen erwarben ihm vielen Beifall; er lehrte 
Medicin und unter diefem Dedmantel breitete er feine theologi- 
fchen und philofophifchen Anfihten aus. Hören wir über fein 
ferneres Schidfal zunähft was Gramond in der Gefchichte feiner 
Zeit erzählt. 

„sn diefer Zeit Cim Jahr 1615) ward durch Parlaments- 
beſchluß Lucilio Banini verurtheilt, den die Meiften für einen 
Urheber von Kegereien halten, ich aber für einen Atheiften an- 
fehe. Er war als Lehrer der Medicin aufgetreten, in der That 
aber verführte er die unverftändige Jugend; er fpottete über 
heilige Gegenftände, verwarf die Göttlichfeit Chrifti und Fannte 
Gott nicht; er fchrieb Alles dem Zufall zu und betete die Natur 
an als die heilige Mutter und Duelle aller Wefen; Died war 
der Urgrund aller feiner Irrthümer, und er lehrte ihn mit Hart- 
nädigfeit in Touloufe, diefer heiligen Stadt. Und wie das 
Neue immer anzieht, befonders die Jugend, fo hatte er bald 
eine große Zahl von Anhängern unter denen die eben die Schul: 
bänfe verließen. Italiener von Geburt hatte er feine erften 
Studien in Rom gemadht und fih mit großem Erfolg der Phi- 
Iofophie und Theologie gewidmet; aber der Gottlofigfeit anheim- 
gefallen beſchmutzte er fein Prieftertbum durch die Herausgabe 
eines ruchloſen Buchs unter dem Titel „die Geheimniffe der 
Natur”, wo er nicht erröthete die Natur zur Göttin des Uni- 
verfums zu machen. Wegen eined Verbrechens deſſen man ihn 
in Stalien befchuldigte, flüchtete er nach Franfreih und fam fo 
nach Touloufe. In feinem Ort in Franfreih nun ift das Gefeg 
fo ftreng gegen die Keger, und wiewohl das Ediet von Nantes 
den Reformirten öffentlihen Schag zugefteht und fie ermächtigt 
mit und zu verfehren und Staatsämter zu führen, fo haben 
doch diefe Sectirer es niemals gewagt fich diefer Stadt anzu- 
vertrauen; daher ift TZouloufe allein von allem Kegerthbum völlig 
frei, indem bier Niemand das Bürgerrecht erhalten hat wenn 
fein Glauben dem heiligen Stuhl verdächtig war. Banini ver: 
barg fih eine Zeitlang, aber die Eitelfeit trieb ihn bald die 
Myſterien des Fatholifhen Glaubens in Frage zu ftellen, dann 
fie zu verfpotten, und unfre jungen Leute bewunderten ben 
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Neuerer, denn was ihnen gefällt das find eben Neuerungen, 
befonders folhe die noch wenige Anhänger haben. Sie bewuns 
derten alle feine Worte, fie ahmten ihm nad und fchloffen fich 
ihm an. Er ward angefchuldigt durch neue Lehrfäge die Jugend 
zu verderben. Darauf fpielte er den orthodoren Katholifen und 
gewann Zeit, ja follte ſchon Tosgefprocdhen werden, da genügende 
Beweife mangelten, als ein Edelmann Namens Francon von 


ausgezeichneter Nechtlichfeit, wie dies allein hinlänglich bemeift, 


die Anzeige machte daß Banini ihm oft das Dafein Gottes ge— 
leugnet und die Myſterien des chriftlihen Glaubens verfpottet 
hätte. Man confrontirte den Zeugen mit dem Angeklagten, 
Francon behauptete feine Ausfage. Banini ward, wie es ge- 
wöhnlich ift, zum Verhör geführt, und als er auf dem Stühl- 
hen faß, fragte man ihn was er von Gott denfe. Er antwor- 
tete daß er Gott in dreien Perfonen anbete wie ihn die Kirche 
verehre, und daß die Natur felbft Har das Dafein Gottes ber 
weife. ALS er dies ausfpradh, bemerfte er auf der Erde einen 
Strobhalm, bob ihn auf und zeigte ihn den Richtern. Diefer 
Strohhalm, fagte er, nöthigt mih an Gott zu glauben, und 
darauf zur Borfehung fortgebend fügte er hinzu: das Korn wird 
in die Erde geworfen, fcheint zu fterben und verweſet; aber 
dann wird es weiß, ed grünt und fprießt aus der Erde hervor, 
es wächſt unmerflih, es nährt fid vom Morgenthau, es ftärft 
fih dur den Regen des Himmels, es waffnet feine Aehre mit 
Spisen gegen die Vögel, ed rundet fich und hebt fi in Geftalt 
einer Röhre, es hat Blätter, und wird dann gelb, neigt das 
Haupt, wird matt und ftirbt. Man drifcht die Aehre, man 
trennt die Frucht vom Stroh, und jene dient zur Nahrung ber 
Menfhen, diefed zur Nahrung der Thiere die für den Gebrauch 
der Menſchen dafind. Daraus fchloß er daß Gott der Urheber 
der Natur ſei. Wendet man ihm ein baß die Natur alles die- 
fe wirfe, fo weift er von dem Getreideforn auf das Princip 
das er hervorbradte, uud fchließt alfo: Wenn die Natur dies 
Korn hervorbrachte, wer ift der Urheber von dem welches ihm 
zunähft vorherging? Und fo immer fort, bis er endlich bei 
einem erften Korn anfommt, das nothwendig gefchaffen fein 
mußte, weil man fein andres Princip feiner Erzeugung finden 
fonnte. Er bewies durch viele Gründe daß die Natur unfähig 
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jet aus Nichts zu fhaffen, und ſchloß daraus daß Gott der 
Schöpfer aller Dinge fei. Lucilio redete fo um fein Wiffen zu 
zeigen oder mehr aus Furcht ald aus Veberzeugung. Indeß 
waren bie Beweife gegen ihn fo offenbar daß er nad feche- 
monatlihem Proceß durch feierlichen Urtheilsfprud zum Tode 
verdammt wurde. Ich ſah ihn im Gefängniß und auf der Richt— 
ftatt, ich hatte ihn gefehn ehe er verhaftet wurde. ALS er frei 
war führte er win unordentliches Leben und jagte nad) Sinnen 
(uf. Im Gefängnig Katholif, im legten Augenblid von feiner 
Philoſophie verlaffen ftarb er wie ein Wüthender. Lebend forjchte 
er nah den Geheimniffen der Natur und befannte fi) mehr zur 
Mediein als zur Theologie, obwohl er gern für einen Gottes— 
gelehrten galt. Als man ſich feines Geräths und feiner Perfon 
bemädhtigte, fand man eine fehr große Kröte in einer Kryftall- 
vafe voll Waffer. Deßhalb der Wahrfagerei befchuldigt gab er 
zur Antwort daß dies Thier Tebendig verbrannt ein Mittel gegen 
ein fonft tödtliches Uebel liefere. Während der Haft genoß er 
oftmald der Sacramente, fehlau feine Grundfäge verftellend; 
als er fah daß er nichts mehr zu hoffen hatte, warf er die 
Maske ab und ftarb wie er gelebt.” 

Wir finden das Meifte in diefer Erzählung durch unfre 
Betrachtung der Schriften Banini’s beſtätigt. Ob er aber als 
Keger oder als Atheift verbrannt worden, darüber Täßt ung 
Gramond im Dunfeln. Ind wie vermochte das Parlament von 
Touloufe ihn zu verurtheilen, da doch ein Inquiſitionstribunal 
bier war? Handfhriftlihe Quellen, die Couſin veröffentlicht hat, 
geben uns hier nähere Auskunft. Zuerft ein Greffier des Par- 
laments von Touloufe am Anfang des 1Tten Jahrhunderts, 
Malenfant, weldher Denfwürdigfeiten aus feinem Leben hinter: 
laffen hat; fie werden nod in Touloufe aufbewahrt, und Frand, 
der Berfaffer des Buchs über die Kaballah, hat die unfern 
Denker betreffenden Stellen ausgezogen. Wir erfahren folgendes 
Neue: Banini hatte Zutritt im Haus des erften SPräfidenten, 
Lemazurier oder Lemazuyer, deffen Kinder er unterrichtete und 
von dem er begünftigt wurde. Vanini ſprach vortrefflich Latei— 
nifh und war in den Römiſchen Dichtern fo bewandert daß er 
bei jeder Gelegenheit paffende Verſe zu eitiren wußte. Allein 
feine Sitten waren verderbt. Zweimal ward er als Päderaft 
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ertapptz; vor die Behörden geführt antwortete er lachend daß er 
ein Philoſoph fei und folglich geneigt das Lafter der Philofophie 
zu begehen! Weil ihn Lemazurier fo hoch hielt und feine Be— 
redtfamfeit alle Welt bezauberte, geſchah ihm nichts. Hierauf 
begann er feine atheiftifche Lehre unter feinen Schülern zu ver: 
breiten in der Weife daß er jene in die Form von Einwürfen 
atheiftifcher Männer einfleidete die er widerlegen wollte; aber 
die Einſprüche dagegen blieben aus oder waren fo ſchwach daß 
die Hellfehbenden wohl merften er wollte nur ohne Gefahr feine 
eigne Anficht mittheilen. Jede Woche hielt er zweimal Vorträge 
und fegte feinen Zuhörern darin auseinander daß die Furcht vor 
Gott nur ein Trugbild der Phantafie fei, daß man alle bangen 
oder frohen Erwartungen eines fünftigen Lebens unter die Füße 
treten und daß der Weife nad Wohlbehagen und Befriedigung 
ftreben müfje auf jedem Wege der ihn nicht als öffentlichen Feind 
von Thron und Altar erfcheinen Taffe, dag er aber beide unter— 
graben und zerftören müfle wo es ohne Gefahr gefchehen Fünne. 
Zweien feiner Bertrauten erflärte er dann er habe den Namen 
Lucilio mit Julius Cäfar vertaufcht, weil er der pbilofophifchen 
Wahrheit ganz Franfreich erobern wolle wie der große Feldherr 
ganz Sallien den Römern unterworfen babe; dies fei die Miffion 
die er auf dem Sanhedrin empfangen, wo er und zwölf Andre 
fih nah den Ländern Europa’s vertheilt hätten. Uebrigens 
fpielte er bei andern Leuten, wo er nichts glaubte ausrichten zu 
fönnen, den guten Katholifen und erbitterten Gegner ber Keger; 
täglih ging er zur Kirche und fchien gar fromm zu fein. End— 
lich wurden feine Liſten enthüllt und alle feine Läfterreden be- 
fannt, fein Benehmen entfchleiert. Im Gefängniß feste er fein 
heuchlerifhes Wefen fort, fodaß der Wärter meinte man habe 
ihm einen Heiligen überliefert. Und Mehrere, wenn aud nicht 
feine Freunde dann doc große Bewunderer feiner Lehre und 
Wiffenfhaft, wollten ihn retten indem fie ihn der Inquifition 
zu überweifen fuchten, die nad gewohnter Art nur canonifche 
Strafen über ihn verhängt und ihm höchſtens eine ehrenvolle 
Buße auferlegt haben würde. Aber das Parlament bemäd)- 
tigte fih des Proceffes, und Herr von Gatel, der denfelben 
inftruirte, ſuchte den Vanini nicht zu retten fondern vollftän- 
dig bioszuftellen, und mwiewohl der Gerichtshof ihn nur des 
Garriere, philofophifche Weltanschauung. 33 
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Landes verweifen wollte, feste ber Rath Catel das Todes— 
urtheil durch. 

Das Parlament hat den Banini gerichtet, aber der Stabt- 
rath, das Capitoul, hatte ihn feftnehmen laſſen und hatte das 
Urtheil zu vollziehn. Hier erfahren wir Weiteres aus den be= 
züglichen Acten. Er heißt in denfelben Pompeio Useiglio, fein 
Alter wird auf vierunddreißig Jahre angegeben, der Tag feiner 
Verhaftung war der zweite Auguft 1618. Er wird geſchildert 
als ein Mann von guter Geftalt, etwas mager, das Haar fa; 
ftanienbraun, die Nafe lang und gefrümmt, die Augen glänzend 
und feineswegs verftört bligend, der Wuchs hoch. Man fand 
bei ihm nur eine verbotne Bibel und einige feiner Schriften 
über pbilofophifhe und theologifhe Fragen. Aber das Parla— 
ment, unterrichtet von feinen verdberblihen Meinungen und fei= 
nem geheimen Treiben, ließ ihn den 15. Auguft aus dem Ge— 
fängniß des Stadthaufes in die Conciergerie des Palais bringen, 
wo er blieb bis man genügende Beweife gefunden hatte. Samftag 
den 9. Februar 1619 gab das Parlament dem Bortrag Catels 
Gehör, durch den er verurtheilt wurde in einer Wanne nad) ber 
Stephanskirche gefchleift zu werden, und dort bis aufs Hemd 
entfleidet, eine brennende Fadel in den Händen, einen Strid 
um den Hals, vor dem großen Thor der Kirche niederfnieend 
follte er Gott, den König, das Gericht um Berzeihung bitten, 
und von da auf dem gewöhnlihen Weg nah dem Plag Salin 
geführt werden, wo er auf einen Pfahl gefest, die Zunge ihm 
abgeschnitten, er erdroffelt und fein Leib verbrannt werden follte. 
Der Urtheilsfprud, von Le Mazugier und G. de Catel unter- 
zeichnet, erflärte ihn fehuldig des Atheismus, der Läfterung und 
Srreligiofität und andrer im Proceß enthüllter Berbrechen. Das 
Wort heresie war ſchon Halb gefchrieben, wurde aber ausge: 
ſtrichen, weil über Kegerei das geiftliche Gericht hätte urtheilen 
müffen. Nach Uebereinftimmung aller Zeugen warf er nad) der 
Berurtheilung die fromme Masfe ab und verfhmähte den Bei- 
ftand der Religion und ärgerte Alle mit feinen Läfterungen. 
Das Urtheil ward fogleich vollzogen. 

Bon feinem Tod heißt ed im Mercure de France: „Vanini 
ftarb mit ebenſoviel Standhaftigfeit, Geduld und Willensfraft 
wie irgend Jemand. Muntern Sinns verließ er das Gefängniß 
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und ſagte auf Italieniſch: Gehn wir heiter zum Tod als Phi— 
loſoph. Er bat nicht um Gnade, er ging entſchloſſen, ja thea— 
traliſch keck zum Richtplatz. Nach dem procès-verbal des Capi— 
touls wies er das Krucifix zurück und achtete den Tod für einen 
Befreier aus allen ſeinen Leiden. Er trug auf ſeinen Schultern 
ein Täflein mit den Worten: Athée et blasphémateur du nom 
de Dieu. Malenfant dagegen will mehr von Wuth als von 
Muth bei ihm auf ſeinem letzten Gang bemerkt haben: „ſein 
Mund ſchäumte, ſeine Augen ſchienen glühende Kohlen, er ſtarb 
in Verzweiflung.“ Gramond erzählt folgendermaßen: „Als man 
ihn auf dem Karren zum Galgen führte, ſpottete er des Fran— 
ziskaners der ſich bemühte den Trotz dieſer hartnäckigen Seele 
zu beugen. Er ſtieß das Krucifix zurück und inſultirte den Hei— 
land mit den Worten: Ihm brach in der letzten Stunde der 
Angſtſchweiß aus, ich ſterbe unerſchrocken. Er ſagte falſch; denn 
wir ſahen ihn wie ſeine Seele niedergeſchlagen war, wie er die 
Philoſophie die er gelehrt hatte, Lügen ſtrafte. Im letzten 
Augenblicke war er wild und ſchrecklich anzuſehn, ſein Geiſt voll 
Unruhe, ſeine Rede in Verwirrung, und wiewohl er von Zeit 
zu Zeit ſchrie daß er als Philoſoph ſterbe, ſo iſt er doch ge— 
ſtorben wie ein Thier. Ehe man das Feuer an den Scheiter— 
haufen legte hieß man ihn feine gotteslaͤſterliche Zunge dem 
Meſſer überliefern. Er verweigerte das. Man mußte Zangen 
anwenden um ſie herauszuziehn, und als das Meſſer des Hen— 
kers ſie abgeſchnitten, hörte man niemals einen ſchrecklicheren 
Schrei. Man hätte glauben ſollen das Brüllen eines Ochſen 
zu hören den man tödtet. Das Feuer verſchlang den Reſt, ſeine 
Aſche ward in den Wind geſtreut.“ 

In Wahrheit, ſagen wir mit Couſin, was uns hier ſchau— 
dern macht das iſt vielleicht weniger noch der ſchreckliche Tod 
Vanini's als die Art wie Gramond ihn erzählt. Wie! Ein 
Unglücklicher, ſchuldig in der Philoſophie zu irren und das Räthſel 
der Welt mehr in der Weiſe des Ariſtoteles und Averrhoes als 
des Platon und Auguſtin zu löſen, wird zum Vergnügen ge— 
quält ehe man ihn erdroſſelt und verbrennt, und ein frommer 
Mann, ein Beamter, der in ſeiner Stube ganz nach Muße 
ſchreibt, behandelt ihn wie einen Feigling, weil er es ver— 
ſchmäht ſich dem Raffinement der Grauſamkeit ſelbſt zu überliefern! 


Und wenn Schmerz; und Zorn dem Opfer einen legten Schrei 
entreißen, vergleiht man dieſen Schrei dem Brüllen eines 
Ochſen den man tödter ! Ruchloſe Gerechtigkeit! Blutdürfti- 
ger Fanatismus! So haſſenswerthe als ohnmächtige Tyrannei! 
Glaubt ihr denn daß man mit Zangen dem menſchlichen Geiſt 
ſeine Irrthümer entreißt? Seht ihr denn nicht daß die Flammen 
die ihr anzündet, einen Schauder in allen edlen Seelen erregen 
und die Lehre die ihr verfolgt, begünſtigen und ausbreiten? 
Arpe ſchrieb eine Apologie für Vanini und erklärt ihn für 
unſchuldig; Durand dagegen findet überall Gottloſigkeit. Brucker 
und Tiedemann kritiſiren ihn ſtreng, entdecken aber keinen offen⸗ 
baren Atheismus; im Amphitheater auch Buhle nicht, aber die 
Dialogen ſind ihm doch verdächtig. Fülleborn will ihn aus der 
Zahl der Philoſophen ausgeſtrichen wiſſen, da er nur ein frecher 
Spötter geweſen. Rixner dagegen behauptet daß nur böſer Wille 
ihn zum Gottesleugner ftempeln fünne. Couſin meint er ſei es 
allerdings im Amphitheater nit, aber dod à peu prös in den 
Dialogen, und da finde fih eben feine wahre Meinung. Ich 
habe oben angedeutet wie man bie Sade zu faffen bat ohne 
Banini zum Heuchler zu maden; das ift er in feinen Schriften 
nit, aber ein irrender Geift, ein Sklave der die Kette gebro- 
hen bat, wechſelsweiſe fühn und kleinmüthig, niedergebeugt vom 
Druck der Zeit und dann wieder frivol und üppig. Im Amphi⸗ 
theater iſt ihm Gott allerdings die eine unendliche Subſtanz, 
aber die Subſtanz iſt Wiſſen, und ſo hat Vanini die Subjecti— 
vität Gottes wenigſtens in ſeiner Vorſtellung, wenn er ſie auch 
philoſophiſch nicht entwickelt. Hier weiß er ſich in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Chriſtenthum und ficht gegen Ketzer und Heiden. 
Nun aber haben wir heutiges Tags geſehn wie mehr als Einer 
die Unendlichkeit Gottes erfaſſend die Lehre der Religion alſo 
verſtand daß in ihr eine jenſeitige, für ſich fertige, ſomit end— 
liche Perſönlichkeit Gottes behauptet werde, darum ſich im Wi: 
derſpruch mit der Kirchenlehre ſah, und unvermögend eine un— 
endliche Subjectivität zu ergreifen nun einem pantheiſtiſchen Na— 
turalismus ſich ergab und gegen das Chriſtenthum polemiſirte, 
das doch Gott als den Geiſt verkündet, der in Allem ſich 
offenbart, in dem wir weben und ſind, der zugleich über 
alles Beſondre übergreifend ſich ſelbſt anſchauende Einheit und 
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Selbftbemwußtfein if. Sol ein Fall war aud der Vanini's. In— 
dem er fih vom Autoritätsglauben befreite, ward er zum Spötter, 
indem er „nach Vernunft, Experiment und dem Zeugniß bes 
Ariftoteles” lehren wollte, hatte er einen richtigen Grundſatz, 
aber es fehlte ihm an felbftändiger fpeculativer Kraft, und bars 
um verlor er mit dem intellectuellen auch ben fittlihen Halt, 
als er es wagte ganz auf eignen Füßen zu ftehn. Scheiden wir 
von ihm, der feine Verirrungen fo fhwer durch rohe und brutale 
Gewalttbat büßen mußte, verföhnt mit dem Hymnus der fein 
Amphitheater befchließt. 


Befeelt von Gottes Heiligem Lebenshauch 
Reißt mir der Wille mächtig den Geift empor, 
Daß er auf unbetretnen- Bahnen 
Kühn mit Dädalifchen Schwingen fliege, 


Das unausfprechlich Große, das Himmliſche 
Zu fallen wage, Gottes erhabnes Sein, 
Daß er das End- und Anfangslofe 
Faß' in dem Ringe des Eleinen Liebes. 


Urquell und Ende jeglichen Dinges ift, 
Urquell und Schöpfer ewig Er feiner jelbft, 
Sein End’ und Anfang, aber nimmer 

Endigend, nimmer zuerft beginnend. 


Er überall ganz, ruhend in jedem Ort 
Zu allen Zeiten, in bie Lebendigen 
Rings auögegoffen, allbelebend, 
Doch ungetheilet in jedem Theile. 


Er füllt die Welt, doch nimmer umfaßt ein Ort 
Mit feinen Grenzen irgend umfchließend ihn, 
Vom Aufgang bis zum Niedergange 
Kreifet er frei in dem Raum, dem ganzen. 


Sein Wil ift Allmacht; mas er gebeut, es ſteht 
Ein ungerbrüchlich Werk auf der Stelle da; 
Und feine Größ’ ift unermeplich, 
ft unergründlich wie feine Güte. 


518 
Er fpricht: Es werde! Siehe, da iſt's gefchehn, 
Und fait den Worten eilet die Ihat voraus; 
Als er gefprochen, hat mit feinen 
Mort er die Welt aus dem Nichts gefchaffen. 


Das AU durchſchauend blickt er auf Iegliches, 
Eins in ihm felber, Alles ift Er allein, 
Was ift, was fein wird, was gewefen 
Hat er in einiger em’ger Dauer. 


Boll von ihm felber fült er ein Jegliches, 
Bleibt ſtets Derfelbe, fchüget ein Jegliches, 
Er trägt ed, hält es und beweget, 
Lenkt es mohl mit dem Wink der Augen. 


O zu dir fleh’ ich! Schaue mich gnädig an! 
Mit diamantner Kette verfnüpfe mich 
Und Dich! Ja dies allein verleiht mir 
Himmlifche Wonne des fel’gen Lebens, 


Wer Dir verbunden fefter und fefter ſtets 
Dem Einen anhängt, Alles befitet er, 
Dich hat er, der ald aller Schäße 
Nimmer verfiegende Quelle fchäumet. 


Du fehleſt Keinem welcher nur Dein bedarf, 
Freimillig beutft Du Jedem ein Jegliches, 
Du gibft Dich felber hin, o Bater, 
Alles für Alle zu fein in Liebe. 


Des Arbeitfamen immergeftählte Kraft, 

Der fichre Hafen jeglicher Meeresfahrt, 

Der Flare Born Tebend’gen Waſſers 
Dran fich ein menfchliched Herz erquide! 


Du unfrer Seelen Ruh und Zufriedenheit, 
Du füßer Frieden, Tiebliche Stille Du, 
Du aller Dinge Maß und Regel, 
Ordnend umpfaffende liebe Form Du! 
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Gewicht und Zahl und Maß und ber prangende 
An Ehren reiche Schmud und der Liebe Glüd, 
Du Sehen, Xeben, Himmelswonne 
Die mit Ambrofta labt und Nektar! 


Der tiefen Weisheit bift Du der wahre Duell, 
Du wahres Kicht, ehrwürdiges Weltgefeß, 
Der Geift des Als, der immermwache, 
Sicheres Hoffen und Weg und Wahrheit! 


Du Preis und Ruhm und lieblichen Lichtes Glanz, 
Wohlthätig unverlöfchlichen Lichtes Glanz, 
Du Allvollender, Erſt- und Letzter, 
Größeſter, Herrlichſter, Ewigeiner! 


Anmerfung. 


Auf dem Titel feiner Bücher nennt Vanini fi Julius Caesar 
Vanini; Gramond und Bayle nennen ihn Lucilius; Garaffe: Lucilius 
und Lucius; Eluver in Epit. bist. mundi: Luciolus; Zeiler in der fran: 
zöfifhen Topographie Artifel Touloufe: Pompeius; die Prozeßakten des 
Parlaments von Toulouſe Pompeio Ucilio oder Usciglio: diefe leßtern 
waren alfo wohl feine legitimen Namen. 

Seine erhaltenen Schriften find: Amphitheatrum aeternae provi- 
dentiae divino-magicum, christiano - physicum, nec non astrologo - ca- 
tholicum. Adversus veteres philosophos, Atheos, Epicureos, Peripa- 
telicos et Stoicos. Auctore Julio Caesare Vanino, Philosopho, Theologo, 
ac Juris utriusque Doctore. Lugduni 1615. 8. und Julii Caesaris 
Vanini, Neapolitani, Theologi, Philosophi et Juris utriusque Doctoris, 
De admirandis Naturae Reginae Deaeque mortalium arcanis libri qua- 
tuor. Lutetiae 1616. 8 Das erftigenannte Werk follte die Einleitung 
fein in eine Nechtfertigung des Tridentiner Concils, die Vanini ſchrei— 
ben wollte. Außerdem erwähnt er Commentare zu Xriftoteles De phy- 
sica auscultatione, de generatione et corruptione, de meteoris; ferner 
Commentarii Physici und Medici, die er felbft für ein Product der Eile 
bielt; ferner De vera sapientia; Physicomagicum; De conlemnenda 
gloria; Apologia pro Mosaica et Christiana lege adversus Physicos, 
Astronomicos et Politicos; Libri Astronomici; Apologia Concilii Tri- 
dentini in 13 Bücher voll Shmähungen gegen Luther und die Proteftanten. 

Sn den Dialogen behandelt er nicht blos Fragen wie: Cur pulch- 
ram puellam imaginantibus penis intenditur, cur studiosi ad Venerem 
proni, cur rerum omnium suavissimus coitus, er fagt nicht blos: Par- 
eite auribus vestris vos o pueri pudoris alumni, qui in Naturae dede- 
cus partes illas nobilissimas quae procreationis ministrae sunt et opifices, 
Pudenda, pudende quidem, nominatis; leider finden fih noch viel 
fhlimmere Stellen, die ich ald Beleg meines ftrengen Urtheils über Va— 
ninis fittlihen Suftand aus dem feltnen Buch berfeße. Der Burfch 
Tharfius fagt im 49ſten Dialog: Ab universo meo corpore, quod 
humidum et sanguineum pulcra Natura efformavit, calidi emanent vapo- 
res, qui non modo ova, sed frigentis hiberno tempore philosophi 
membra calefacere possent. Im I3ten Dialog ift die Nede davon daf 
man allerhand Gliederfchmerzen auf Thiere übertragen Fünne; daß der 


921 


König David zur Erwärmung feines alten Leibe Jungfrauen bei fich 
gehabt, aber daran nicht wohlgethan habe, weil die Frauen des Nachts 
viel fhwigen und Einen eher erfälten ald erwärmen Fünnen. Julius 
Caesar fährt fort: Galeni consilio acquiesceendum. — Alexander: 
Quale illud est? — J. C.: Inter ea autem, ait, quae foris applicantur, 
boni babitus puellus est una sic accumbens ut semper abdomen con- 
tingat: — Al.: Hunc ad usum non nisi pulcherrimum catellum, qui 
apud me est, tibi oflerre possum. Im 29ften Dialog: J. C.: Aristote- 
les sexcentos mille Philippicos aureos subministrante Alexandro im- 
pendit ut historiam animalium describeret; ego vero pauperculus 
philosophus, cui nullus sese unguam obtulit Maecenas, immo ne ro- 
gatus quidem multoties, nec impendi obolum. — Al.: Ego profecto 
adolcecentulus patrias opes expendi in unius animalculi usum. — J. C.: 
Non deerunt qui dicant te meliorum elegisse partem. 

Ueber Vanini zu vergleihen: Apologia pro J. C. Vanino. Cos- 
mopoli (Roterdami) 1712 von 9. $. Arpe. Dagegen fehrieb D. Durand 
La vie e les sentimens de Lucilio Vanini, a Rotterdam 1717. — Fülle: 
bornsd Beiträge im 5ten Stüd. 

Weber feinen Proceß f. Historiarum Galliae ab excessu Henrici IV 
libri XVII auctore G. B. Gramondo, in sacro regis CGonsistorio sena- 
tore et in Tolosano parlamente praeside 1643 im dritten Buch p. 208. 
Bon weit weniger Belang find der Jeſuit Garaffe in der Doctrine cu- 
rieuse des beaux esprits de ce tems 162%, 2te8 Buch p. 144, und 
Marini Mersenni, ordinis Minimorum, quaestiones celeberimae in Ge- 
nesim 16233. Seite 671 und 672, die er fpäter unterdrüdte, Chaupefie 
im Artikel Mersenne aber wiederherftellte. Beide reden nur vom Hören: 
fagen und wollen durch einen Atheismusproceß abichreden. 

Noch heute liedt man auf dem Stadthaus zu ZTouloufe unter Ca— 
teld Büfte in goldnen Lettern die Worte: Guilelmus Catel vel hoc uno 
memorandus quod eo relatore omnesque iudices suam in sententiam 
trahente Lucilius Vaninus insignis atheus flammis damnatus fuerit. 
Soufin bemerkt über ihn: Catel, il faut le dire, etait un homme ar- 
dent, mais honnäte et &claire, il est l’auteur d’une histoire estimée 
des comtes de Toulouse. Leibniz fagt in feiner Theodicee, Catel habe 
als Generalprocurator den Präfidenten ärgern wollen, der den Vanini 
liebte und feine Kinder ihm anvertraute. 

Coufin hat dad Verdienſt aus der oben erwähnten handſchriftlichen 
Duelle und den Xcten des Tonloufer Capitouls die Banini betreffenden 
Stellen mitgetheilt und daran einen Auffag geknüpft zu haben der die 
feitherigen Darftellungen weit übertrifft, und im Wefentlichen mit der 
Sharakteriftif Banini’d zufammenftimmt wie ich fie hier auf dem Grunde 
feiner Schriften gegeben habe. Couſins Panini erfchien in der Revue 
des deux mondes 1843. Vergl. dazu den Brief aus Touloufe von Be: 
nedey in den vorjährigen Monatsblättern zur Ergänzung der Allgemei: 
nen Zeitung. 


x. 


Tomafo Campanella. 


Ginfam und nicht allein, frei und gebunden, 
Gin ftummer Rufer, obne Schwert ein Help, 
Gin Thor dem todten Auge nieprer Welt, 

Gin Welfer bin ich vor dem Herrn erfunden 


Es beilt ver Seele Luft des Leibes Wunven, 
Und ob mich Ervenmacht gefefjelt hält, 

Sch fchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerkerqual im Aether zu gefunden. 


Ein fchwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift die Zeit, venfft vu der Ewigkeit, 
Du bleibeft gern in felbfterfornen Banten 


Sch trag’ auf meiner Stirn der Liebe Siegel, 

Bertrauensvoll zu landen mit der Zeit 

Mo ohne Wort ich immer bin verftanren 
Gampancella 


Wenn Bruno die Flamme darftellt die bei dem Zufammen- 
treffen des Mittelalterd und der neuen Zeit Teuchtend aufichlug 
um noch unfre Tage auf die volle Wahrheit hinzumeifen, fo 
finden wir in Sampanella ein feftes Gebild aus jenem Durd- 
dringungsproceffe hervorgegangen, aber die Elemente desſelben 
liegen oft noch Teicht fheidbar neben einander. Gampanella’s 
Reform erfcheint planmäßiger und nüchterner; es gelingt ihm 
ein großartig in ſich gerundetes metaphyfifches Syſtem aufzu: 
bauen, allein wenn er bier um mit Bacon von Berulam bie 
Wiffenfchaften zu erneuern die Stimme der Erfahrung und das 
Zeugniß der Sinne fodert, fo führt er dort feine Beweife nad 
Art der Scholaftifer durch die Autorität der Kirchenväter und 
fpinnt die Gefege der Natur und die Urtheilsfprüde über die 
Erfheinungen nicht minder aus einigen allgemeinen Begriffen, 
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als er neben der Kühnheit und dem Skepticismus des Gedan— 
kens dem Aberglauben, den aſtrologiſchen Träumereien und der 
Magie ſo kritiklos wie phantaſtiſch huldigt. Durch die Ent— 
deckungen am Himmel und auf der Erde, durch die neuen Er— 
findungen und Ideen jener Tage ſah er einen gewaltigen Um— 
ſchwung der Dinge eintreten; da meinte er das goldne Zeitalter 
ſolle eben hereinbrechen, und während er gegen die Reformation 
und die Befreiungskriege der Niederländer den Machthabern die 
Waffen ſeines Geiſtes leiht, hoffte er bald vom Papſt, bald vom 
Spaniſchen Könige die Gründung des Meſſiasreiches. 

Thomas Campanella erblickte das Licht der Welt zu Stilo 
in Calabrien am 5. September 1568. Er war ein frühreifer 
Knabe. Schon im fünften Jahr. nahm er Alles forgfam auf 
was er von Eltern und Lehrern hörte, ſchon Damals zeigte ſich 
fein treffliches Gedädtnig das ihn nie im Stiche ließ. Im drei: 
zehnten Jahr verftand er es ſich Lateinifch in Berfen und Profa 
mit Gewandtheit auszubrüden. Bald darauf follte er zu einem Ber- 
wandten nad Neapel fommen um die Rechte zu ftudiren, allein er 
entfchloß fi in den Predigerorden zu treten; ein Dominifaner, wel- 
her ihn in die Logif einführte, hatte als geiftlicher Redner großen 
Eindrud auf ihn gemacht, und gleichzeitig fühlte fidy fein Ge— 
müth ergriffen von den Lebensbefchreibungen Alberts des Großen 
und Thomas von Aquino; Frömmigfeit und Ruhmbegierde waren 
bie erften Regungen feiner jugendlichen Seele. So Iegte er 
denn im. fechzehnten Jahr das Ordensgelübde ab und ward in 
das Klofter des heiligen Georg zu Morgentia in Abruzzo ge- 
fhidt um Philoſophie zu fudiren. Dort begrüßte er den Herrn 
ber Stadt bei deffen Regierungsantritt in einer Lateinifchen Rede 
in Herametern und in einer Hymne in Sapphifchen Strophen 
vor dem verfammelten Volk; Gedichte und Infcriften die er 
verfertigt, wurden in der Kirche und an den errichteten Triumph 
bögen eingegraben. Nach Bollendung des philofophifchen Eurfes 
fam er um Theologie zu ftubiren nah Coſenza; allein er be- 
fhäftigte fh fortwährend mehr mit den Philofophen als den 
Kirchenvätern. Er begann zu zweifeln ob er nidt auf falfchen 
Wegen ginge indem er dem Ariftoteles nachfolgte; er verglich 
und durchforſchte die Griehifhen, Lateinifhen und Arabifchen 
Commentatoren, und Dies erhöhte fein Bedenken, fodaß er 
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prüfen wollte ob ihre Worte auch in der Welt zu leſen feien, denn 
daß die Natur das lebendige Buch Gottes fei hatte er bereits 
durch die Lehre der Weifen eingefehn., Die Männer, deren 
Unterricht er genoß, vermochten nicht auf die Gründe zu ant- 
worten die er gegen ihre Borträge beibrachte; er durchlas deß— 
halb die Bücher von Platon, Plinius, Galen, den Stoifern 
und Demofritifern, hauptſächlich aud die Schriften von Telefiug, 
indem er fie beftändig mit der Welt verglih um aus dem Dri- 
ginal zu erfennen was die Abfchriften Wahres und Falfches ent- 
hielten. Bei einer öffentlihen Disputation trieb Campanella 
feinen Gegner fiegreih in die Enge; ba geſchah es daß ein Zu— 
hörer ausrief: Es muß die Seele des Telefius in diefen jungen 
Mönd gefahren fein! Dies machte ihn auf den berühmten For- 
fcher aufmerffam, und er fand fi von deſſen Denfart befonders 
dadurch angezogen daß derfelbe fich nicht auf Autoritäten fondern 
auf die Wirflichfeit der Dinge und das Zeugniß der Natur be: 
rief und ſtützte. Er fonnte ihn nicht mehr hören, fondern nur 
feinem Andenfen eine Elegie widmen. 

Zu ungeftörter Fortfegung feiner Studien ging er nad 
Altamonte in Oberabruzzo; er befchäftigte fih mit den Schriften 
der Platonifer und mit Naturwiffenfchaften und ergab fi be: 
fonders in den frifchen Morgenftunden feinen philofophifchen 
Betrachtungen. Während feine eignen Ideen ſich zu entwideln 
anfingen, fchrieb er eine Abhandlung gegen Jakob Anton Marta 
in Neapel, welder eine Schugwehr des Ariftoteled gegen Tele: 
fius verfaßt hatte; eilf Jahre lang hatte diefer daran gearbeitet, 
in eilf Monaten brachte der zweiundzwanzigjährige Campanella 
die Widerlegung zu Stande, in. der er die ganze Peripatetifche 
Philofophie einer ftrengen Kritif unterwarf und nachwies daß 
Marta gerade den felbft angriff welden er vertheidigen wollte. 
Um das Erftlingswerf zu veröffentlihen begab fih Campanella 
nad) Neapel, und fand in dem Haufe des Marcheſe Tuffo Ca: 
velli freundliche Aufnahme. Er verfaßte dafelbit außer einigen 
Reden zwei Abhandlungen: Ueber den Sinn und über die Er- 
forfhung der Dinge. Zu der erfteren veranlaßte ihn eine Dis— 
putation und die Stelle in Porta’s Phyfiognomif wo es heißt 
daß die Urſache der Sympathie und Antipathie nicht angegeben 
werden Fönne, die zweite fchrieb er weil ihm die Platonifche 
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und Ariftotelifhe Methode ein großer Ummeg fchien; er glaubt 
daß die Sinne allein genügten um über alle Dinge nicht blos 
mit leeren Worten, wie in der Lullifhen Kunft, fondern fachlich 
zu philofophiren, und brachte deghalb die Wahrnehmungen auf 
neun Claſſen zurüd; zugleich zeigte er wie die Definition das 
Ziel und Refultat des Forfhers, und nicht der Anfang des 
Erkennens fondern nur des Lehren fei. Mit jener Disputation 
aber hatte ed folgende Bewandtniß. ampanella ging eines 
Tags an einem Franzisfanerflofter vorüber und erfuhr daß das 
felbft Disputirübungen feien an denen ein Jeder Antheil nehmen 
fünne; da trat er hinein, ergriff das Wort und ärntete großen 
Beifall. Er wiederholte feinen Befuh und verwidelte fih mit 
einem alten Theologen in religiöfe Streitigfeiten; er trug den 
Sieg davon, aber der Gegner zeigte ihn der Firchlichen Behörde 
als der Zauberei verdächtig an, weil er eine ſtaunenswerthe 
Gelehrfamfeit in Dingen bewiefen die er niemals eigentlich 
ftudirt habe. Dies nöthigte ihn Neapel zu verlaffen und nad 
Rom zu gehen. 

Damals entwarf er fchon feine Metaphyfif und verfaßte ein 
Lehrgedicht über die Pythagoräiſche Philoſophie. Aber er hatte 
nirgends Raſt, von Rom ging er nad Florenz, wo er dem 
Großherzog Ferdinand I die Abhandlung über den Sinn der 
Dinge widmete; dann hielt er fih furze Zeit in Venedig und 
in Padua auf, ſtets mit literarifchen Arbeiten befchäftigt. Aber 
in Bologna wurden ihm die erwähnten Manuferipte nebft eini- 
gen Lateinifchen Gedichten und dem erften Buch feiner phyfiolo- 
gifhen Unterfuchungen geftohlen. Doch ungebeugt durch den 
Berluft begann er in Padua eine Wiederherftellung der Empe- 
doffeifchen Philoſophie, fchrieb eine neue Phyfiologie nach eignen 
Grundfägen und vertheidigte die Telefianifhen Anfichten über 
den Urfprung der Nerven und Adern gegen den Beronefifchen 
Arzt Andreas Chioccio. Außerdem trug er jungen VBenetianern 
Rhetorif vor. Hierauf verlor er in Rom abermals feine Hand: 
ſchriften, fand aber jene, die ihm in Bologna waren entwendet 
worden, bei dem heiligen Dfficium wieder, wo er fich ihrethalb 
verantworten mußte. Er foderte fie indeg nicht zurüd, da er 
fie von Neuem und beffer audzuarbeiten gedachte. Ein Abriß 
der Naturlehre, den er bier feinen Zuhörern dictirt, hat Tobias 
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Adami als einen Vorläufer der Philofophie Campanella's 1611 
in Frankfurt veröffentlicht. In einem Abriß der Phyftologie 
verglich er die Meinungen der Alten mit den feinigen, ſchrieb 
an Mario Tuffo de praestantia rei equestris, und gab in Ita— 
lieniſcher Sprache ein Gutachten: ob die Benetianer es zulaffen 
follten daß fremde Gefandten vor dem Senat in ihrer Mutter- 
fprathe rvedeten. In Padua Hatte er auch die Gründe über 
Wachsthum und Berfall der criftlihen Macht unterfuht und 
an den Papft ein Sendfchreiben über die Herrfchaft der Kirche 
ergeben laffen und barzuftellen gefucht wie derfelbe ohne Wider- 
ſpruch der weltlichen Fürften blos durch geiftige Waffen aus der 
ganzen Menfchheit Eine Heerde unter Einem Hirten maden 
könne. Ein treulofer Freund entwandte ihm in Galabrien das - 
Manufeript. Stalienifche Gedichte über das Erfennen und über 
die Natur verlor er in Neapel, ine Poetif die er in Rom 
verfaßte, überfegte ein Spanier und gab fie für fein eignes 
Merf aus. Einen Jtalienifchen Dialog: wie die neuen Kleber 
in der erften Dieputation auch von einem mittelmäßigen Kopf 
zu überwinden feien, verwandelte er in einen Brief gegen Luther 
an bie Philofophen und deutichen Fürften zur Wiederherftellung 
der Religion. Außerdem verfaßte er politifhe Betrachtungen 
und Stalienifhe Gedichte aud in antifen Versmaßen. m feiner 
Baterftadt fchrieb er eine Abhandlung über die Gnade gegen 
Molina und eine Tragödie: Maria Königin von Schottland, die 
er in der fpätern Ausgabe feiner Poetif für fchägenswerth hält. 
Es war died im Jahr 1598. 

Mit großer Lebhaftigfeit des Geiftes hatte fih Campanella 
bisher mit verfchiednen Problemen der Philoſophie befchäftigt, 
nirgends hatte ihm das früher Geleiftete ein volles Genüge 
geben fünnen; er fühlte fich felbft zu einem Neformator berufen. 
Der Kampf gegen Ariftoteled war damals ein Angriff auf den 
Buchftabenglauben, denn die Peripatetifer hingen an ihm wie 
an einem unfehlbaren Papfte der Wiſſenſchaft; Campanella fonnte 
fein Unternehmen in Jtalien nur dann wagen ‚wenn er in Leber 
einftimmung mit der Kirchenlehre erſchien; das war auch feine 
eigne Veberzeugung, indem er freilich das Chriſtenthum in einer 
eignen Weife auffaßte, Er erflärte ed für Kegerei auf die 
Worte eines Philofophen, zumal eines heidnifchen, zu ſchwören, 
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und fah darin das größte Hemmniß für die Fortfchritte der 
Eultur. Lächerlich dünfte es ihm: daß fih für einen Philofophen 
halte ‚wer Einiges von Ariftoteled gelefen und allerhand Sen- 
tenzen in fein Gedächtniß aufgenommen; ift doch auch derjenige 
fein Dichter welcher den Birgil auswendig lernt, fondern nur 
wer felber Berfe zu machen verfteht. So ift Philoſoph wer die 
Natur und die Gründe der Dinge erforfht und ‚eine Wiffen- 
fchaft aus eignem Geift hervorbringt, Fremdes aber nicht durch 
einen Trichter einfaugt fondern prüft und mit der Handſchrift 
Gottes, der Welt, vergleicht, und die Wirklichfeit denfend er- 
faßt. Er wollte eine neue Metaphyſik begründen, welche aus 
ben Prineipien des Chriſtenthums, aus dem Wefen der gött- 
lihen Dreieinigfeit die Gefege des Lebens entwideln follte; bie 
lebendige Gotteserfenntniß Hatte fih durch innre Anſchauung 
unmittelbar geboren, der Syllogismus bünfte ihm nur ein Pfeil 
mit dem wir von fern und ohne eigned Berühren ein Ziel er: 
reichen, der Autorität zu folgen jchien ihm mit fremder Hand 
fühlen zu wollen; ober wie er diejen Gedanfen in Verſen wie- 
berholt: 


Sch bin des ew'gen Vaters Bild und Theil, 
Die Wefen all’ umſchließt er wie ein Meer, 
Gerichtet ift mein Sinn auf ihn allein. 

Der Schluß ift nur nach fernem Ziel ein Pfeil, 
Autorität ift fremde Hand; doch jelig wer 

Mit Gott verfchmolzen lebt in Gottes Sein! 


Da follte der Denfer an feinen Ideen ein Feuer der Läuterung 
erfahren, da follte er die Probe beftehn ob fie ihn auch im 
Leiden aufrecht erhalten könnten; es zog fih ein Sturm über 
feinem Haupte zufammen, und es ift nicht Flar in wie weit er 
felber ihn beraufbefhworen hat. Er ward 1599 plötzlich ge— 
fangen genommen, nad Neapel gebradht und des Hochverraths 
angeklagt. Sein Freund Gabriel Naudee erzählt die Sadıe 
folgendermaßen, und zwar in der Lob- und Danfrede an Papſt 
Urban VIII wegen der endlihen Befreiung Campanella's: „Die 
Lage Neapels uud Calabriens war eine verzweifelte, die geiſt— 
lichen und weltlihen Gewalten ftritten fi um ihre Privilegien, 
unzählige Bertriebene wurden von einem Eunus oder Spartafus 
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zuſammengeſchaart und drohten einen verderbenſchwangern Krieg, 
und zugleich bedrängte der berüchtigte Seeräuber Cigala die 
ganze Provinz mit ſeiner Flotte; Erdbeben, Peſt und allgemeine 
Zerrüttung zerſtörten das Land. Da geſchah es daß Campanella, 
dem man damals wie einem Orakel glaubte, in höherer Weiſe 
philoſophirend die Urſache dieſer Bewegungen und Gefahren aus 
den Geheimniſſen des Schickſals, den Einflüſſen des Himmels 
und den Ausſprüchen einiger heiligen Männer erforſchen wollte. 
Er zeigte daß nicht blos nach den Prophezeihungen des Abtes 
Joachim oder Savonarola's und der Lollarden, ſondern auch 
nah dem ganzen Stande der Himmelskörper, nach den Beob— 
achtungen der Chaldäer, Aegypter, Griechen und Araber große 
Beränderungen bevorftünden, und wahrſcheinlich die welche Ehri- 
ftus vorausgefagt jest zur Wirflichfeit Fommen würden; und 
während er das im Enthuſiasmus und wie von göttliher Raferei 
ergriffen verkündete, und von der nahenden Veränderung der 
Zuftände, die ſchon in einzelnen Spuren fihtbar wurde, in 
Gefpräden mit Freunden wie in öffentlihen Berfammlungen 
nicht vorfihtig genug redete, ward dies dem Vicekönig von 
Neapel hinterbradht, und er ward wegen feiner Reden ind Ge: 
fängniß geworfen, als ob er felbft dem Reich habe eine neue 
Geftalt geben wollen.” — Hören wir daneben was Cäſar von 
Branchedoro in feiner Rede über den Urfprung der Püpfte ber 
richtet: „Allen Glauben würde es überfteigen wenn das Erfolg 
gehabt hätte was in unfern Tagen ein Dominifanermönd ge— 
wagt hat. Diefer war Thomas Campanella, welcher noch lebt 
und gegenwärtig in Neapel die dumpfige Kerferluft athmet. 
Als er in feinem hochfahrenden Sinn merkte daß er in Rom 
nicht viel galt, und nicht hoffen fonnte zu hohen Würden zu 
gelangen, warf er fih nad Neapel um dort eine neue Religion 
und einen neuen Staat zu gründen. Weil aber der von Allem 
entblöfte und wehrlofe Mann eine fo fehwierige Sache nicht zu 
unternehmen, aud feinen Mächtigen mit feinem Gift anzufteden 
vermochte, fo hielt er es für gerathen fih mit fremden Waffen 
den Weg zu bahnen. Deßwegen ſchloß er einen Vertrag mit 
den Türfen und verfprac ihnen die Stadt Cortona am Taren- 
tinifhen Meerbufen, weldhe ihm zu feinem Plan fehr vortheil- 
haft gelegen f&ien, in die Hände zu fpielen, und foderte den 
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Baffa Zingalem auf, mit der Türfifchen Flotte herbeizukommen. 
Wenn nun Cortona überwältigt worden, dann war fein Plan 
mit dem Kriegsheer die Höhen Galabriend zu befegen, um bie 
Gefege und Geremonien der von ihm erfonnenen Religion, 
gleich als hätte er fie, ein zweiter Mofes, auf den Gipfeln ber 
Berge von Gott felbft empfangen, zu verfündigen, und bie 
Gemüther durch den Honigfluß feiner Rede anzuloden und für 
fein neues Reich zu gewinnen. Allein indem er fo an bie 
Herrfhaft von ganz Italien denft, und fchon die Türfifche Flotte 
auf dem hohen Meer erfcheint, wird von einem ber Mitſchul—⸗ 
digen, den das Schredlihe und Gefahrvolle der unerhörten That 
zittern machte oder die Reue zum Bekenntniß trieb, der Anfchlag 
entdedt, und Gampanella gefangen genommen und in Feſſeln 
nah Neapel gebradt. Nachdem er mit mehr ald Spartanifchen 
Seelenadel dort die graufame Zortur ausgehalten ohne zu bes 
fennen, wurde er durch ben Sprud bes Vicekönigs zu ewiger 
Gefangenfchaft verurtheilt.” 

Campanella fpricht felbft von einer Schrift die er verfaßt 
um durch Ausſprüche der Propheten, der Sibyllen und der Hei- 
ligen wie nad aftronomifhen Gründen die Weisfagungen zu 
rechtfertigen, derethalb gegen ihn unterfucht worden. Durch 
feine Werfe zieht fih überall wie ein rother Faden die Hoffnung 
auf ein goldnes Zeitalter, das wieberfehren und mit dem taus 
fendjährigen Reih und der Zufunft des Heilanded Eins fein 
werde; die heilige Brigitta und Katharina von Siena hatten 
ebenfalld auf eine nahe Scheidung der Frommen von den Gott- 
Iofen hingewiefen, mittelalterliche Secten ein Reich des Geiftes 
als die Vollendung des Erdenlebens gepredigt. in Bild fol 
glüdfeligen Zuftandes hat Campanella in feinem Sonnenftaat 
entworfen, und daß er die Gütergemeinfchaft und völlige Brüs 
derlichfeit der Menfhen nicht nur für ausführbar fondern für 
das alleinige Heil anfah, daß es ihm mit feinen Idealen Ernft 
war und er an beren Verwirklichung dachte, dies fpricht er uns 
verholen aus, dies beweift fein unabläſſiges Preifen der erften 
hriftlichen Bereine, denen Alles gemeinfam geweſen, fowie feine 
Polemik gegen den Privatbefig, in welchem er die Duelle aller 
Uebel vermuthete. Unter feinen Gedichten befinden ſich einige 
Sonette in welden er fingt wie die Babylonifhe Hure mit 

Carriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 34 


Zittern ihr Schidfal erwarte, wie die damalige Welt dem eher- 
nen Bild auf thönernen Füßen gleiche, wie man beten folle dag 
ber Wille Gottes auf Erden wie in dem Himmel geſchehe, denn 
dann werde auch ſein Reich kommen. 


Es naht der höchſte Herr der heil'gen Erde 

Sein Reich zu gründen und Gericht zu halten, 

Wie alle Pſalmen und Propheten ſingen. 

Den Schatz der Gnad’ erſchließt fein Wort: Es werde! 
Den Dienft ber Wahrheit wird er neu geftalten 

Und und das goldne Alter miederbringen. 


Die Zahl. 1603 ſchien ihm bie der Erfüllung, in diefem Jahr 
boffte er nah aſtrologiſchen Beftimmungen ben Anbruch der neuen 
Zeit, er betete: 


O möcht’ ich's doch erleben, möcht’ ich ſehen 
Mit frobem Muth den Tag ber Herrlichkeit, 
An dem des Todes Söhn’ in Nicht vergehen. 


Wenn ich bemerfe daß Macht, Weisheit und Liebe in Campa- 
nella's Philofophie die göttliche Dreieinigfeit ausdrüden und die 
Prineipien alles Lebens und alles Guten find, Tyrannenthum 
aber, Sophiftif und Heuchelei ihre Verfehrung zum Böfen, das 
fie jedody überwinden, fo wird es verftändlic fein, daß er mit 
Wolf, Krähe und Fuchs die Tegteren in folgendem Sonette be: 
zeichnet, das feine Anficht aufs Klarfte darlegt: 


Mar einft das goldne Alter aufgegangen 

Zum Wohl der Welt, fo kann es auch gefchehen 
Daß neubelebt. wir dad Begrabne fehen, 
Anlangend dort wo wir einft ausgegangen. 


Zwar kommen liſtig mit geheimem Bangen 
Und jagen nein die Wölfe, Füchſ' und Krähen, 
Do will ed Gott, die Himmel die ſich drehen, 
Prophetenwort und allgemein Berlangen. 


Iſt nur befreit die Welt von Mein und Dein, 
Kommt zu Genuß und That in ew’ger Klarheit 
Das Paradies uns, das verlorne, wieder. 


531 
Dann wird bie blinde Liebe fehend fein, 
Aus Lug und Irrthum wird Tebend’ge Wahrheit, 
Aus Herrn und Knechten freie gleiche Brüder. 


Nicht minder deutlich fpricht ein anderes Gebicht: 


Das Volk gleicht einem Thier das ungefchlacht 

Die eigne Kraft mißfennet, und in Ketten 

Darum auf Holz und Stein fein Haupt muß betten, 
Geführt von einem Kindlein ohne Macht. 


Ein Stoß, fo wär’ auf immer ed befreit, 
Allein es bleibt in Allem dienftbefliffen, 

Don Sflavenfurcht befeffen, ohne Wiffen 
Bon feined ſchwachen Lenferd Bangigfeit. 


Erftaunenswerth! Es reicht im Kriegsgetümmel 
Sich Noth und Tod mit feiner eignen Hand 
Für Geld dad ed dem König erft gegeben. 


Alles ift fein was zwifchen Erd’ und Himmel; 
Das weiß ed nicht, und wer es ihm befannt 
Wil machen, diejen bringt ed um das Leben. 


Gampanella hat alle diefe Sonette zu feiner eignen Erhebung 
und zum Troft der mitgefangnen Freunde im Kerfer gebichtetz 
wenn wir fie mit den erwähnten Zeugniffen und Tendenzen feis 
ner übrigen Schriften zufammenhalten, fo wird es ung nicht 
zweifelhaft bleiben dag er ein Märtyrer des Socialismus ges 
wefen, daß er bei der allgemeinen Verwirrung jener Tage in 
feinen heimathlihen Bergen dem Volk das Gottedreich gepredigt, 
daß er einen nahen völligen Umfhwung der Dinge geweisfagt 
und die neuen Zuftände deutlich genug ald ein auf Güterge— 
meinfchaft gegründetes freies Leben gefchildert hat. Dem fabel- 
haften Gerücht von einem Bunde mit der Türfifchen Flotte hat 
Naudee ‚gewiß mit Recht widerſprochen; doc entſchuldigt derfelbe 
aud) die Stantsbehörde: Es waren bereits die Plane verborbner 
Menſchen hervorgebroden und man mußte den fiir fehuldig der 
Verſchwörung erachten welcher fo häufig, fo frei, fo fundig über 
die Zeitläufte geſprochen daß er nicht wie ein Philofoph fie er: 
forfeht fondern wie ein Genoß und Theilnehmer von den Füh— 
rern fie erfahren zu haben ſchien. So fiel er nicht durch eigne 
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Schuld fondern von den Umftänden getäufht und in das öffent- 
liche Unglück des Baterlandes verſtrickt. — Darnach ſcheint es 
dag Campanella fchwerlich felbft das Volk zum Umfturz des Be— 
ftebenden führen wollte, daß er ihm aber ein verführeriiches 
Bild der Zufunft entwarf und das Heil als nahebevorftehend 
fhilderte, das Heil welches die Verwirklichung feiner philofophis 
fhen Anfihten ſein ſollte, ſodaß er immerhin als ber geiftige 
Lenfer der Bewegung gelten Eonnte. 

Ueber feine Gefangenjhaft wollen wir zunächſt ihn felber 
hören. Bor einem Manufeript des Atheismus triumphatus in 
der bibliotheca Salana befindet fih eine von Campanella felbft 
gefchriebne Dedication an Schoppe; derjelbe Mann der an Bru— 
no's Scheiterhaufen die Inquifition vertheidigte, war aus ber 
Ferne zu dem lebendig begrabnen Campanella gereift, hatte mit 
ihm verfehrt und arbeitete nun für feine Befreiung; der Ge— 
fangne fpricht fi alfo zu ihm aus: „Sch werde wie Prometheus 
im Kaukaſus feftgehalten weil ich eine Tadel angezündet. Ich 
will die Welt auf die rechte Bahn bringen, ich bin Fein Prophet 
und Wunderthäter, aber vielleicht fehe ich doch etwas Großes: 
denn auch Bileams Efelin gewahrte den Engel mit gezüdtem 
Schwert, und ihr Herr folgte ihr. Mich aber fchlagen und 
ftaheln die Herren und quälen mid graufam und wollen nicht 
fehen noch hören was doc der ganzen Welt offenbar if. Nun, 
Gott wird fie fhon durch ein wirkfameres Mittel ermahnen, 
und dann werden fie anerfennen daß nicht ohne Grund ihr Efel 
den Weg ändern wollte. Sieh einmal ob ich nicht ihr Efel bin, 
ber ich fchon in fünfzig Kerfer eingefchloffen und fiebenmal auf 
der fchärfften Folter verhört wurde. Das letztemal dauerte ed 
vierzig Stunden, ih war mit Striden gefnebelt die mir big auf 
die Knochen einfchnitten, ich hing mit rückwärts gebundnen Hän— 
ben auf einem Außerfi fcharfen Holz, das mir anderthalb Pfund 
meines Fleifhes am Gefäße zerftörte, und zehn Pfund" meines | 
Blutes trank die Erde. Endlid nad ſechs Monaten durd Got: 
tes Hilfe genefen wurde ich in eine tiefe unterirdifhe Grube 
geworfen. Fünfmal ward ih vor Gericht gefodert. Zuerft 
fragten fie mih: Wer weiß eine Wiffenfchaft ohne fie gelernt 
zu haben? Stehſt du alfo nicht mit einem böfen Geift im Bund? 
Da gab: ih zur Antwort: ich habe mehr. Del als fie Wein 
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verbraucht, und als ich die Weihen empfangen da ſei mir geſagt 
worden: Nimm hin den heiligen Geiſt; von dieſem ſeien ſie 
doch gewiß daß er Alles lehre; woher ich aber einen böſen Geiſt 
gewonnen, das ſei ihnen ungewiß, und Thoren ſeien diejenigen 
die in ſich den heiligen Geiſt nicht fühlend ſeine Gaben bei An— 
dern leugnen, und alles Andere Gott zuſchreiben, die Weisheit 
aber dem Teufel. Dann ward ich angeſchuldigt daß ich zur 
Nachtzeit etwas gegen den Prälaten im Schilde geführt, was 
nicht blos meiner Philoſophie wegen, bie fo etwas verbeut, fon- 
dern au darum unmöglih war weil ih an einem ſchwachen 
Geſicht leide. Auch hatte ich Fein eignes Haus und fchlief bei 
einem Andern als Gaft, und fonnte darum fagen: Fragt bie 
bei mir fchliefen; wenn id, dann haben aud fie ein Berbreden 
begangen. Aber ihre Unbilligfeit fuchte nicht nad) einem Ver— 
gehen, fondern wollte mi nur fehuldig finden. Dann follte ich 
das Bud von den drei Betrügern (de tribus impostoribus: 
Mofes, Chriſtus, Muhammed) gefchrieben haben, das fchon 
dreißig Jahre vor meiner Geburt gedrudt worden if. Dann 
follte ich, der ich doc gegen Demofrit gefchrieben habe, ein An— 
bänger desjelben fein. Ferner follte ih von der Kirche, ihrer 
Berfaffung und ihrer Lehre fchlecht denken, obwohl ich felbft über 
die chriſtliche Monarchie gefchrieben und gezeigt habe daß fein 
Philoſoph je im Stande gewefen eine fo gute Staatsverfaffung 
zu entwerfen wie eine in Rom von den Apofteln bei den erften 
Gläubigen wirklich eingerichtet worden. Sch follte ein Ketzer 
fein, der ich felber einen Dialog wider die Keber unferer Zeit 
gefchrieben. Endlid machten fie mich nicht nur zum Keger ſon— 
bern auch zum Nebellen, weil ich gegen den Ariftoteled, der die 
Ewigfeit der Welt behauptet, Zeihen an Sonne, Mond und 
Sternen verfündiget, alles Gewaltfame vom Himmel entfernt 
und durch Symptome dargethban habe daß die Welt durd Feuer 
untergehn werde, Hieraus haben fie mir einen Berfud des 
Hochverraths herausgedeutet, in ihrem Madiavelliftifhen Sinne 
meinend daß die ganze Lehre um des Herrfchend willen ausge- 
dacht worden, und fagten alfo: Amos ift ein Empörer, o König 
Jerobeam, — und warfen mich wie Jeremias nadt und blos in 
einen unterirdifhen Teih, wo nicht Luft noch Licht, aber 
Geftanf und Feuchtigkeit, Naht und Winter immerbar. 
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Nichtsdeſtoweniger faheft du mich ſtets gefchlagnen Efel auf den 
Schultern meiner Worte und trefflihen Schriften meine Herren 
bis nah Deutihland hintragen, und niemals floh ih aus dem 
Stall zu Türken oder Kegern, ob ih es auch gefonnt hätte, 
Fest aber fehe ich den Engel gegen fie herantreten, aber fie 
glauben mir nit. Wär’ ich auch Fein Ehrift, fo würde ich 
doch von Natur Gott und Jtalien lieben, für das ich Vieles 
that und fchrieb. Aber Schriften und Thaten glauben fie nicht 
fondern den Worten eines um das Brot der Unbilligfeit und 
um ben Sold der Lüge verkauften Gefchlehtd. Das ift mein 
Troſt daß ich dem Gefreuzigten, nicht den Kreuzigern ähnlich 
bin. Ich nenne mich nicht gut fondern einen ber größten Sün- 
der, aber das verfihere ih daß fie nicht fo viel gegen mid 
haben ald zu meiner Beftrafung nöthig if. Niemand Teidet 
ungereht aber Biele handeln fo. Allein wenn ih aud ber 
Zeufel wäre, fo brauch’ ich doch nicht ungehört zu fterben. Be— 
fonderd da ich der Kirche Gottes und dem Könige felbft fo viele 
Wohlthaten verfprad. Was nügt der Kirhe und dem König 
mein Tod? Mein Leben aber wird ihnen frommen. In mei: 
nem Blut ſucht man auch nicht die Ehre und das Wohl des 
Königs und der Kirche, fondern die Erhörung irrender Satrapen 
die felbft Würmer im Scepter des Königs find.“ 

Man ſieht hieraus daß auch die Regierung über Campa- 
nella's Schuld feineswegs eine klare Anſicht hatte, dag man ihn 
aber für gefährlich halten mußte und darum unfchädlich zu ma- 
hen ſuchte. Naudee beftätigt Campanella's eigne Erzählung fol- 
gendermaßen: Er war im Baterland des Parmenideg, Philolaos 
und Zeno geboren, und hatte folhe Standhaftigfeit wie von 
biejen berichtet wird; er war wie ein Mucius und Negulus im 
Gefängniß. Damit die Richter in der Erforfchung der Wahrheit 
geiftreich erfchienen und er, ber ja Vielen habe den Tod brin- 
gen wollen, vielfah umfäme, ward er abfichtlich fo vieler Ge: 
fängniffe Bewohner als er in ſechs und zwanzig Jahren Richter 
hatte. Sie machten dies zu einer neuen Art von Folter, und 
fliegen ihn bald hinab in modrige graufige Höhlen, bedeckt mit 
eiwiger Finfternig, dann faß er in altem Gemäuer das nur vom 
Leihengefang des Räuzdhens wiederhallte, dann in Gewölben, 
wo Mäufe in feine Klagen einftimntten. Sie verfenkten ihn in 
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Gruben unter dem Meeresfpiegel, mo er Schlangen und Ge— 
würm zu Gefpielen hatte, ein entfeglicher Geſtank ihn peitigte, 
bie Laft der Ketten ihn drüdte, das Faften ihn ſchwächte, bie 
Augen ihm ftumpf wurden; er wachte wie auf dem Martergaul, 
er fchlief wie im Grabe. Da meinten die Richter mit ftärfern 
Mitteln vorfchreiten zu müffen: fie vedten ihm durch angefpannte 
Stride die Glieder auseinander, fie ſteckten ihn in den Fußblod, 
fie ſchlugen ihn mit Ruthen, fie brannten ihn mit glühenden 
Blechen. Bergebend. Da famen fie denn zum Gipfel der Graus 
famfeit welche die Gefege geftatten, banden ihm die Hände auf 
ben Rüden, zogen ihn an einem Seil in die Höhe und ſchnell⸗ 
ten plöglich fein Gefäß auf einen ſcharfkantigen Balfen herab, 
damit fie durch das Zerfleifchen feiner Glieder die bewunderungss 
würdige Stärfe feines Geiftes breden, damit fie, die niemals 
dem Mund oder der Zunge des Unfchuldigen ein Geſtändniß 
entpreffen Fonnten, foldhes den Lippen der Wunden entloden 
möchten. 

Anfangs wurden ihm Bücher verfagt, da verfaßte er Latei- 
nifhe und Italieniſche Gedichte über die höchſte Macht, Weis- 
heit und Liebe, über das Gute und Schöne; er fang Klagelieder 
über feine und feiner Freunde Noth, propbetalifhe Rhythmen 
und eine Pfalmodie über Gott und alle feine Werfe, und ftärfte 
fih felbft und die Freunde, damit fie in den Folterqualen nicht 
abfielen. Er fchrieb diefe Poefien und andre Werfe nieder als 
ihm heimlich Gelegenheit gegeben wurde, und fo entftanden feine 
politifhen Aphorismen, feine Ethik, Defonomif und der Sonnen- 
ſtaat, das Ideal einer Nepublif die er weit vorzüglicher nennt 
als die Platonifhe oder irgend eine andre; dieſe Abhandlungen 
waren urfprünglich Italieniſch gefchrieben, find aber 1623 La— 
teinifch in Frankfurt am Main erfhienen; fie werden und bei 
der Darftellung feiner praftifhen Philofophie zur Grundlage 
dienen. 

Seine größern Gedichte, namentlih die Hymnen auf bie 
höchſte Macht, Weisheit und Liebe, enthalten in gedrängter Dars 
ftellung die Grundzüge feiner Lehre, und ftellen ihn auch fo in 
eine Reihe mit feinen Landsleuten im Altertum, die ebenfalls 
ihre Ideen rhythmiſch ausſprachen, indem die erhabene 
Anfhauung des allgemeinen Lebens fie begeifterte und ber 
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Aufihwung ihrer Seele zur ewigen Harmonie aud die Worte zu 
melodifhen Klängen fortriß. In den Klagegefängen fhreit Cam— 
panella zu Gott dag er fein Helfer fein möge, wenn er ihn 
nicht vergebens wolle geihaffen haben. Schon fpotten die Ketten 
feiner heißeren Stimme, feiner vergeblihen Thränen; die Freunde 
find geflohen, find gefeffelt, dennoch hofft er daß das Leid ihn 
der Verklärung werth machen fol, und bittet Gott Eins mit 
ihm zu werben. Er hält beftändig die Ueberzeugung feft daß 
Gott Alles wohlmade, daß was wir Schmerz und Tod nennen, 
im Ganzen. fihöne Freude und holdes Leben if. Mit freier 
Seele fieht er in das Wefen der Dinge und zündet im Dunfel 
der Welt ein Licht anz gebe Gott daß ed Allen leuchte! Wird 
er frei, dann will er den Himmel zum Tempel und zum Altar 
bie Sterne maden, Gott den DBefreier fingen, das Banner ber 
Vernunft gegen Lafter und Thorheit tragen, und die Sklaven 
zur Freiheit berufen. Möge dann das Volk fih zum Heil wen— 
den, der Geift und die Liebe offenbar werden, daß Alfe zur Ein; 
heit fommen. Die Erfenniniß ift fein Troſt; er fagt: 


Dad Wiffen mag die Seele mehr beglüden 

Als Geld und Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig fein Gefchlecht, fein Land veröbet, 
Denn er ift felber da fein Volk zu ſchmücken. 


Verfolgerwuth fchlägt feinem Namen Brüden 
Zu höhrem Ruhmesglanz; ward er getüdtet, 
Wird er wie Gott und Heilige angebetet, 
Und aus der Noth blüht feliges Entzüden. 


So trägt er Freud’ und Leid mit gleichem Muthe, 
Wie Liebende mit nenuentflammter Wonne 
Nach Eleinem Zwifte die Geliebten herzen. 


Dem Thoren wird zum Kreuze jelbft das Gute, 
Der Adel macht ihn dümmer, ohne Sonne 
Berlöfchen feine unglüdfel’gen Kerzen. 


Ein andermal fagt er: 


Ich fah Tyrannen und ihr Reich wergehen, 
Doch Heut zu Rom noch Paul und Petrus herrichen, 
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Dann erhebt ihn das Vorbild des Heilandes: ü 


D Wort zum Heil und Troft und Ffundgethan: 
Es kam der ew'ge Gottedgeift zur Erde 
Aufdag der Menſch ein Himmelsbürger werde, 
Und z0g das Kleid des Fleiſches Tiebend an. 


Er ward am Kreuz getöbtet von den Seinen, 
Doch flegreich ging er aus dem Grab hervor, 
Und fuhr gen Himmel, und mit fih empor 
Zieht er fie Alle die fich ihm vereinen. 


Mer muthig ftirbt aus Eifer für die Wahrheit, 
Der wirft die Heuchler und Sophiften nieber, 
Und wird verflärt in reinen Lichte Klarheit. 


Tyrannen fehlägt im Tode noch der Helb, 
Jed' Werk von ihm ift ein Gefeg ber Welt, 
Und das Gericht zu halten kommt er wieder, 


Das Gefühl feines Neformatorberufs und das Streben fei- 
nes Geiftes bezeichnet er in folgenden Sonetten: 


PBrodmium, 


Der ich von Geift und Weisheit bin geboren, 
Das Schön’ und Wahre nenn’ ich meine Luft, 
Die Welt in Streit und Aberwig verloren 
Auf’ ich zurück zu meiner Mutter Bruft. 


Sie nährt mich auf getreu dem Schöpfergeifte, 
Ergieget ſich mit mir behend und frei 

In alled Sein, ind älteft’ und das neufte, 
Daß ich ein Kenner und ein Meifter fei. 


Iſt und die ganze Welt wie unfer Haus, 
So flieht der Schulen unnüg eiteln Streit; 
Ein Halm führt und zu em’ger Weisheit Wonne; 


Und geht die Sache doch dem Wort voraus, 
Zerfchmelzen Hoffahrt, Trug, Unwiffenheit 
Am Feuer das ich raubte von ber Sonne, 
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Die Weile des Yhilofophirens. 


Die Welt iſts Buch, drin feines Sinnd Ideen 
Der Em’ge fchrieb, ift ein Tebend’ger Tempel, 
Darin nad) feinem Bildnig und Erempel 
Lebend’ge Säulen rings und Bilder ftehen. 


Da könnt ihr alle Kunft und Macht erfehen, 
Und fagen, zieret euch bed Geifted Stempel: 
Die Welt erfüll’ ich, meiner Seele Tempel, 
Bühl’ überall ich Gottes Odem wehen. 


Doch todte Bücher, irrig abgefchrieben, 
Und Menfchenwerk, dem wir und thöricht weihen, 
Zrifft vor fo großem Meifter unfre Wahl. 


Sp werden wir auf falfhem Weg getrieben 
In Noth, Unwiffenheit und Zänfereien: 
O kommt doch mit mir zum Original! 


Aufruf an alle Bölker. 


Bewohner diefer Welt, erhebt die Blicke 
Vol Zuverficht zum erften ew'gen Geift! 
Ob Tyrannei im Purpurmantel gleift, 
Ihr Trachten ift wie fie euch niederdrüde, 


Dann ſeht und flaunt wie ſich ald Haß und Tüde 
Die Heiligkeit der Heuchelei erweift, 

Hört der Sophiften Lied zum Hohn dem Geift 
Des Herrn vor dem allein dad Haupt ich bücke. 


Ein Sofrates befümpft die Rugfophiften, 
Tyrannen tilgt die Wucht von Cato's Händen, 
Heuchler ein Strahl vom ew’gen Licht der Ehriften. 


Do um die Noth und Dual der Welt zu enden 
Was frommts daß wir zum Opfertod und rüften, 
Sofern nicht Alle zu dem Geift fich wenden! 


Die Wurzeln alled Uebels. 
Drei Uebel zu beftehn bin ich geboren: 
Tyrannenthum, Sophiftif, Heuchelei; 


Drum hab’ ich euch die Seele froh und frei, 
Macht, Weisheit, Liebe, treulich zugefchworen, 
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Als ew'ge Säulen hab’ ich mir erforen 
Der neuen großen Lehre diefe drei, 


Daß gegen jene nun gewonnen fei 
Ein Heil der Welt die fich in Nacht verloren. 


Krieg, Pet, Neid, Lüge, Theuerungen, 
Berfchwendung, Trägheit, Ungerechtigkeit 
Sind den drei Mebeln allefamt entjprungen. 


Doch diefe drei gebieret allezeit 
Selbftfucht, die Tochter der Unwiſſenheit; 
Sei nun Unwiffenheit von mir bezwungen! 


Dies alfo hatte er für feine Sendung erfannt: die Mens 
[hen aufzuflären, fie zur Einfiht zu führen; wenn fie erfennen 
daß fie nur im Ganzen und gemeinfam glüdlich Teben, wenn fie 
das Heil der Liebe wahrnehmen, dann wird die Selbftfucht zu 
Grunde gehn, und mit ihr das Gefolge ihrer Geburten, bie 
Gewaltherrfhaft, die Sophiftif, die Heucdelei, dann wird das 
Neih der Liebe, der Wahrheit, der Macht beginnen. Auch 
hieraus fönnen wir ſchließen daß Campanella's Antheil an ber 
Bolfsbewegung fi darauf bezog die gährenden Gemüther über 
das dunkle Verlangen ihrer Seele zu unterrichten, ihnen das 
Ziel der menfchheitlihen Entwicklung zu zeigen. Gegen den 
Despotismus der Ausländer mußten freilich feine Reden gerichtet 
fein, und fie waren es auch gegen die focialen Verhältniſſe 
überhaupt, er predigte Gütergemeinfchaft als die Grundlage eis 
ner vernunftgemäßen Organifation der Gefellichaft; aber daran 
zweifle ich daß er fie gewaltfam einführen, daß er wühleriſch 
bie Armen zum Plünderungsfampf anleiten wollte: er gedachte 
wie Thomas More daß das fliegende Licht der Wahrheit bie 
Herzen erobern und Ienfen werde, aber das Ziel wollte er be- 
zeihnen dem feiner Meinung nad alle damaligen Bewegungen 
unter den Menfchen und den Sternen zuftrebten, ein harmoni- 
ches Leben nehmlih, das die Dichter goldned Zeitalter, bie 
Philofophen den beten Staat, die Propheten das Reich des 
Meffias genannt. Die Hoffnung auf die Verwirklichung feines 
Ideals verließ den kühnen Denker nie; fie blieb ihm im Kerfer 
getreu, und ba er gefehn wie es ihm nicht möglich gewefen Durch 
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das Volk von unten herauf ſeine Plane durchzuſetzen, wandte er 
ſich nun an die Machthaber und ſuchte ſie für dieſelben zu ge— 
winnen. Er verkannte daß die Deutſche Reformation die Kirche 
wieder in die Gemeinde geſetzt und durch die Verkündigung des 
allgemeinen Prieſterthums einen großen Schritt vorwärts ins 
Reich des Geiſtes gethan: er ſchmähte jene als Ketzerei, wenn 
er auch die Lebenseinrichtung der Wiedertäufer pries, und hoffte 
von der Hierarchie die Vollendung der chriſtlichen Lebensordnung, 
wenn nur erſt äußerlich Ein Hirt und Eine Heerde ſei. Wäh— 
rend die Niederländer ſich ihres Eides quitt erklärten, weil die 
Spanier nicht gerecht regierten und als Tyrannen keinen Ge— 
horſam fodern könnten, während die Niederländer die Grund— 
ſteine zum freien volksthümlichen Staate legten der alle Bürger 
zur Theilnahme berief und durch die vereinte Thätigfeit aller 
die Ueberwindung jedes Uebels der focialen Verhältniffe möglich 
machte, ſchrieb Campanella in der Gefangenschaft derfelben Spas 
nier, deren Joch fein Vaterland feufzend und murrend trug, fein 
Buch über die Spanifhe Monardie, um fein Gutachten abzu— 
geben wie diefelbe nicht blos das Verlorne wiedergewinnen fon= 
dern auch die langgeſuchte Weltherrichaft über alle Länder und 
Bölfer erlangen könne. Es erſchien Anfangs Jtalienifh, ward 
aber bald in mehrere Spraden überfegt; er fagt am Schluß daf 
er in zehnjährigem Elend, Franf, ohne Berbindungen, ohne Bü- 
her, felbit ohne die Bibel das Werk gefchrieben habe; das ift 
erftaunlih und bemweift die eminente ſowohl productive als repro- 
buctive Geiftesfraft des Mannes, Denn er betraditet die da— 
malige Weltlage bis ind Einzelne, und beweift dabei eine 
bedeutende Kenntnig auch entfernterer Länder und ihrer Ge— 
ſchichte. 

Campanella polemiſirt häufig gegen Machiavelli; er nennt 
ihn einen Heiden, Ketzerfürſten und Gottloſen, aber ſeine Spa— 
niſche Monarchie hat Spuren genug von Machiavellismus im 
guten und ſchlimmen Sinne des Worts. Da heiligt zunächſt der 
Zweck, nehmlich die Verbindung der Menſchheit zu einem gro— 
fen Staat für das künftige Gottesreich nach dem Muſter der 
Sonnenftadt, ein jedes Mittel zur Unterwerfung der Bölfer 
unter die Spanifche Gewaltherrfchaft: mit Macht und Kift follen 
bie Niederländer bezwungen, Zwietradt und Empörung foll in 
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Deutſchland und England angezettelt, der Papſt anerkannt aber 
dafür geſorgt werden daß ein Spanier Papſt ſei, denn als die 
Pythia auf Philipps Seite geſtanden, habe ſie ihn bald zum 
Gebieter von Hellas gemacht; ſo werde die Spaniſche Schlauheit 
weniger verdächtig und es ſcheine der Staat nicht blos auf den 
Waffen zu ruhen, ſondern unter den Auſpicien des Chriſtenthums 
gegründet zu ſein. Schulen für Philoſophie und Naturwiſſen— 
ſchaften ſollen die Ketzer von ihren religiöſen Speculationen ab— 
ziehn, man ſoll ſie auf die Induſtrie hinlenken und ausgezeich— 
nete Geiſter als Aſtronomen in die neue Welt locken oder unter 
dem Schein der Ehre in ferne Provinzen verweiſen. Der König 
ſoll überall ſeine Spione haben die Verdacht und Feindſchaft 
unter ſeinen Feinden erregen, daß Keiner es wage dem Buſen 
des Andern ein Geheimniß anzuvertrauen. Weil alle neuen 
Staatengründer auch Wiſſenſchaft und Religion geändert um 
recht ftaunenswerth zu erfcheinen, fol der König von Spanien 
wenigfteng das Chriftenthum glängender machen, neue Bräuche 
hinzufügen, den Abfall vom Katholicismus mit dem Tode be— 
drohen. Da die Keger den Scheiterhaufen verdienen, fo wäre 
ed gut geivefen wenn die Lutheraner nad dem Augsburger Reiches 
tag unter irgend einem Vorwand wären liftig unterbrüdt wor— 
den; wenn ed auch Recht war daß Karl V Luthern auf dem 
Reichstag fein Wort hielt, fo hätte man ihn und die ihm zus 
gethanen Fürften doch auf der Heimreife austilgen follen. — 
Derartige Stellen mögen ed gewefen fein die der Druder der 
Deutfhen Ausgabe vom Jahr 1620 durd „allerhand Madiavel- 
liſtiſche Ränke und Griffe” bezeichnet hat, während derjelbe von 
Sampanella fagt, daß hochvernünftige Perfonen fih der Hoffe 
nung getröften, es werde durch ihn ald durch eine helfe Sonne 
bie dide Finfternig der Ariftotelifchen Philofophie illuftrirt und 
erleuchtet werden; alıh Bökler und der Deutfche Biograph Cam— 
panella’s, Cyprian, wiederholen obigen Vorwurf. 

Gott, menfhlihe Weisheit und Gelegenheit oder Gunft ber 
Umftände ift für die Staaten nöthig; wer Hohes unternimmt, 
bedarf der Kühnheit zur That und dann der befonnenen Umficht; 
im Kampf berrfhe Strenge, im Frieden aber Milde und mäßige 
Freude. Der König fei weife und tapfer zugleich; er fcheine nie 
für fih fondern ftets nur für das Volk etwas zu fürchten; er 
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fei Fein Wolf oder Tyrann, denn das Walten derfelben bricht 
doch am Ende, er fei fein Miethling fondern der gute Hirte 
ber Bibel und Homerd, mit Waffen und Gefegen fehirmend und 
leitend. Der gute König, der die Gefese fo gibt daß das Volk 
aus Liebe gehorcht, weil fie menfhlih und Allen zuträglich find, 
regiert fiher und wird höher erhoben durch das Volk als ein 
ſchlechter Fürſt durch ein paar höfiſche Schmeichler. Der König 
beglüde das Land durch fparfame Verwaltung, er fei religiös 
ohne Heucdelei und ohne Aberglauben, denn Gott als Geift und 
Wahrheit will im Geift und in der Wahrheit angebetet fein; 
aber Religionsfpaltungen unterfage er um ber Cinigfeit des 
Volks willen, wie auch Platon feine Privarheiligthümer geftattete 
und Mofes nur Einen Tempel für ganz Judäa beftimmte. Wie 
bie Elemente und die einzelnen Körper den Himmelsbewegungen 
gerne folgen wegen ber eingebornen Bortrefflichfeit der Natur 
und wegen ber bewunderungswürdigen Harmonie derfelben, fo 
unterwerfen fih die Menfhen gern einem Fürften, in welchem 
ausgezeichnete Tugenden leuchten; und die Völfer vermögen mehr 
als ein König mit feinen Trabanten, deßhalb muß er ihnen 
nicht fern ftehn, fondern wie ihr Haupt fein, er muß durd) 
Einfiht auf fie wirfen, die großen und gelehrten Männer be: 
günftigen, an ſich ziehn und für fi wirfen laffen. Um feine 
Herrſchaft auszubreiten made er fein Land fo glüdlich daß die 
andern Nationen gern eines gleihen Wohle theilhaftig werden 
möchten; er gründe Leibhäufer gegen den Wucher, und Univerfi 
täten wie ZTrojanifhe Pferde aus denen des Kriegs und ber 
Künfte Fundige Helden hervorgehn; er wache über feine Beamten 
und geftatte nicht daß Jemand willfürlich verhaftet werde, er 
laffe die wegen Verlegung des öffentlihen Friedens Eingeferfers 
ten humaner als gewöhnlich behandeln und ernenne Männer um 
bie Gefängniffe zu unterſuchen; er hebe die Inquifition auf. — 
Campanella mußte ja aus eigner Erfahrung diefe Schlußge- 
banfen hervorheben; fie bilden mit den eben entwidelten Grund: 
zügen bie Lichtfeite des Buchs, 

Damals verfaßte er auch die bereits erwähnten fünfzehn 
prophetalifchen Artikel. Seine Gefangenfhaft ward leichter. Er 
ſaß nun auf dem Gaftell Novo oder dem Fort St. Elmo; er 
erhielt Bücher und durfte Befuche annehmen und mit auswärtigen 
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Gelehrten in brieflichem Verkehr ſtehn. Sp trat er in Ver— 
bindung mit Gaffian a Puteo, Beftrius Gäfarinus, Kaspar 
Schoppe, Tobias Adami und Rudolph von Bünau, An bdiefe 
Männer übergab er feine Manuferipte zum Gefchent oder zur 
Beröffentlihung; aber nit alle waren fo gewiflenhafte und 
treue Freunde wie die zwei lestgenannten Deutſchen; Campa— 
nella hatte fi fpäter zu beffagen dag Manches liegen geblieben 
oder gar von Andern in eignem ntereffe verwandt worden fei. 
Tobiad Adami reifte mit einem jungen Deutſchen Edelmann, 
Rudolph von Bünau, nah Griehenland, Syrien, Paläftina, und 
von da zurüd über Malta nah Italien. In Neapel machten 
fie die Bekanntſchaft des feit fechzehn Jahren gefangenen Philo— 
fophen, fie blieben acht Monate dort, wie werth fie ihm waren, 
beweifen feine Sonette. Geift und Liebe, fagt er, führen dich, 
o Bünau, auf dem Erbenrunde einher; fo gelangt man zur 
Tugend, die Ruhm verleiht und euch von dem Uebel erlöfet das 
fo lange Zeit euer Deutſchland beftürmet, Deutſchland, das ad, 
feine eignen Söhne zerftören! In deiner Seele feh ich göttliche 
Grazien; laß darum dem Pöbel das Thorengefhwäg, und mit 
glühendem, ftolzem und frommen Muthe verfünde Krieg den 
falfhden Schulen: ich ſehe Did als Sieger, ih ſehe Did in 
Gott! — Bon Adami, der mit der Diogeneslaterne den Orient 
burchwanbert babe, fagt er: Gegen Sophiften, Heudler und 
Tyrannen mit den Waffen des Geiftes gerüftet gehſt du dein 
Baterland zu befreien; Heil und Segen, wenn du Sinn, Muth, 
Fleiß und Tugend auf die Morgenröthe des ewigen Lichts wen— 
deſt! — Gampanella hatte fi nicht geirrt; Adami warb ber 
Herold und Berbreiter und DVertheidiger feiner Lehre, er gab 
die Realphilofophie, den Prodromus, das neu bearbeitete Bud) 
über den Sinn der Dinge, eine Auswahl der Gedichte und eine 
Bertheidigung Galilei’d heraus, in der Campanella die neue 
Naturforfhung als ſchriftgemäß nachweiſt. Die Gedichte erfchies 
nen unter dem Namen bes Settimontano Squilla, des Glöckleins 


von ben fieben Bergen; Squilla bedeutet daffelbe wie Campa- 


nella, der Philoſoph fpielt gern auf feinen Namen an, und fegt 
auf das Titelblatt feiner Werfe eine Glode mit einem Stern 
und mit ber Snjchrift: Alla scuola del primo Senno! „der Ad 
scholam Dei infallibilem campanula mea vocat. Adami fingt: 
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Es hing ein Glöcklein einſt auf hohem Thurme, 
Das tönte hell, erweckend, wenn zu ſchlummern 

Bei trägen Sterblichen die Luſt ſich einſchlich. 

„Wer kann die kühne Unruh dieſer Schelle 

Noch länger tragen? (ſagten fie.) Herunter 
Damit!“ Nun fehallt nicht mehr dad arme Glöcklein, 
Es ift verflummt und wird vom Roſt gefreflen. 

O könnt' ich, armes Glödlein, dich vom Roſte 
Erledigen und dir die Freiheit fchaffen 

Bald laut und Elar durch alle Welt zu Elingen!: 


Adami war der barmherzige Samariter deſſen Campanella 
gebenft: 


Ein Wandrer zwifchen Rom und Oftia 

Biel unter Räuber; fie beraubten ihn, 
Zerfchlugen ihn und liefen wund ihn liegen. 
Vorüber ging ein Mönch und betete 

Fort fein Brevier; ein Bifchof Fam und gab 
Ihm feinen Segen, dann ein Earbinal, 

Und ber trug einen heil'gen Zorn zur Schau, 
Verfolgt die Räuber, ihre Beute heifchend, 

Ein Deutjcher kam nunmehr, ein Qutheraner, 
Ders mit dem Glauben hält, nicht mit den Werfen, 
Der trat zu ihm, verband ihn, hub ihn auf 
Sein Thier, und führet ihn zur Herberg Hin, 
Wo er fein pflegte bis gefund er ward. 

Wer biefer Aller war der Menfchlichfte? 

Dem guten Willen fteht das Wiffen nad), 

Der Glaube Werfen und der Mund der Hand. 
Wenn du auch nicht das Gut’ und Wahre weißt, 
Das Gute das du thuft ift gut und wahr. 


Die Aftronomie und Aftrologie Tieß der Apoftolifche Nun— 
tius ihm wegnehmen, ebenfo die in Lateinifcher Sprache begon- 
nene Metaphyſik. Diefe Iestere verfaßte er von Neuem und fo 
erhielt fie Adami. Noch fchrieb er um jene Zeit fieben Bücher 
‚ Mebdieinalia, befondre Unterfuhungen zur Realphilofophie und 
eine Abhandlung wie ftets der beſte Papft zu ermwählen fei. 
Eine Theologie in neun und zwanzig Büchern prüfte viele 
Religionsipfteme, felbft Amerifanifhe; ein Büchelchen über bie 


545 
Empfängniß der Jungfrau fucht alle Lehrmeinungen mit der Anficht 
des Thomas von Aquino zu vereinigen. Im Jahr 1618 fchrieb 
er ein Buch zur Befehrung aller Bölfer; er beruft darin Chri— 
ften, Juden, Heiden zu einem allgemeinen Gonecil um mit gei- 
ftigen Waffen über den wahren Glauben zu verhandeln, nicht 
mit grammatifalifhen nach Art der Sophiften, nocd mit frieges 
riſchen nad Art der Thiere. Hiermit verband er ein Buch ge- 
gen den Atheismus, das unter dem Titel Atheismus triumpha- 
tus erfhien und die philoſophiſch erfaßte chriſtliche Gottesan- 
fhauung gegen eine Reihe von Einwürfen finnvoll rechtfertigt. 
Außerdem verfaßte er eine rationale Philofophie, unter weldhem 
Namen er feine Dialeftif, allgemeine Grammatif, Rhetorif, 
Poetif und Hiftorif zufammenftellt; wir werben einige intereffante 
Beftimmungen daraus unten mittheilen, im Ganzen ift das Bud 
nicht fehr bedeutend. Daneben verfaßte er verfchiedne medicini— 
fhe Abhandlungen, fowie eine Unterfuhung: woher es fomme 
daß die tugendhaften und weifen Wohlthäter des menfchlichen 
Geſchlechts im Wendepunet der Zeiten unter dem Vorwand ber 
Majeftätsbeleidigung gegen Thron und Altar verfolgt oder ge= 
tödtet werden, dafür aber in ewigem Ruhm und in der Bereh- 
rung der Nachwelt leben, Er dachte an eine philofophifche Re— 
ftauration der Matheinatif, Aber ob er ſchon im Kerfer ſchmach— 
tete, er konnte feinen Blick von der Lage der Welt nicht ab- 
wenden, er mußte ein Wort in die Berwidlungen der Zeit 
bineinrufen, feine focialen Ideen andeuten. Er fehrieb über das 
Reich der ewigen Weisheit und verbandelte darin über das Recht 
des Papftes und der Fürften in geiftlihen und weltlichen Din- 
gen nah Natur und Schrift; er fehrieb über das Recht des 
Spanifhen Königs auf die neue Welt, über die Neapolitanifche 
Regierung und wie durch Berbefferungen derfelben ohne Belä- 
fligung des Volks die Einfünfte erhöht werden könnten; er ſchrieb 
Klagen nah Art des Jeremias über die Spaltungen in feinem 
Baterlande, und ein Buch über das Reich des Meſſias. End- 
lich vollendete er das Hauptwerk feines Lebens, die Metaphyſik. 
Er nennt fie felbft die befte feiner Schriften, in ber er alle 
Wiffenfhaften auf Gottes Winf neu begründet. „If Dies Buch 
nach Gebühr vollendet, worüber die Nachwelt urtbeilen mag, 
fo wird es die Bibel der Philofophie, Die nr. ber 
Carriere, philoſophiſche Weltanfchanung. 
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Wiſſenſchaften, eine feſte Burg göttlicher und menſchlicher Dinge, 
ein Geſetzbuch aus dem alle Völker das Wahre ihres Glaubens 
und Lebens erkennen.“ Er widmet das Werk der heiligen Drei— 
einigkeit. Es iſt rührend wie er, der Gefolterte, Gefangne, 
alles Leben als eine Erſcheinung der ewigen Weisheit und tri— 
umphirenden Liebe entwickelt. Da heißt es einmal: „Der Geiſt 
AR was zu fein er Macht, Willen und Wiſſen hat. Kann er 
König fein fo ift er's, weiß er’s fo ift er’s, will er’s fo ift er’s, 
Wer wird nun jest nicht fagen daß ich irre rede? Denn id 
bin im Gefängnig, will frei fein und bin es nicht. Doc bin 
ih in dem was ich fein will, und der König auch. Denn jedes 
Wefen will das fein was ed in Wahrheit ift, und fann nichts 
anders erftreben weil es fonft der Vernichtung nachtrachtete, mas 
unmöglich ift obne daß es das Nichts felbit wie ein Gut er- 
faßte. Das thut aber Niemand, und wer etwas anders wünfdt, 
wie der Blinde jebend fein möchte, der trachtet nicht nach dem 
Nichts fondern nad der Aufhebung eines Uebels. Es will aber 
Keiner vernichtet und jener Andre werden ber frei und König 
ift, fondern er will fein was er ift und jenes Andre noch dazu; 
aber er ift was er ift, in feinem Willen frei und König in ber 
Weife wie er es fein möchte, denn er will ed nicht mit Zerftö- 
rung feiner felbft, Und wenn aud ‚Einer in Betradt feiner 
wünſchen möchte König zu fein, in Betracht der göttlichen Ord— 
nung fönnte er es nit wollen, und dieſe ift doch der Welt 
wefentlih, denn fonft würde der Zufall herrſchen. Wer aber 
König werden will, bat etwas Königliches in fih, und wer Gott 
erfennt und liebt, wird Gott im erfannten und geliebten Sein, 
und gewinnt ein Gefühl der Gottheit, Wonne und Kraft in fid, 
und das hab’ ich erfahren.” — „Bei ung fcheinen alle Wefen 
zu thun was fie wollen, nicht aber was fie wollen möchten. 
Jeder Menfh ſucht die Glückſeligkeit durch Arbeit, Kunft und 
That. Ich möchte jegt nach Haufe gehn, aber weil ih nicht 
fann will ich bierbleiben. So werd’ ich jest getrieben zu ſchrei— 
ben damit ich nicht ganz fterbe, aber ich möchte doch Lieber frei 
und glücklich fein als in diefer Arbeit.” — „Müden und Flöhe 
find da um die faulen Menſchen aufzumeden und anzuregen, ic 
aber babe feine, weil meine Säfte rein find, und das fchlägt 
mir zum Guten aus daß in. den harten Qualen mit denen mich 
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Gott nun fo lange ſchon heimſucht, ich auch nicht noch mit die— 
fem Stadel gepeinigt werde. Weil ih von Natur wachfam bin, 
brauch' ich Feine Flöhe. So leuchtet Gottes Kunft überall, au 
im Kleinften.” 

Um unferm Denfer die Freibeit zu erwerben hatte Papfi 
Paul V. bereits im Jahr 1608 den mehrerwähnten Schoppe 
nach Neapel geſandt; auch die Fugger hatten den Einfluß Oeſtreichs 
für ihn aufgeboten, aber nichts anders erzielt als daß ihm die 
Haft nun erleichtert und ihm der Verkehr mit Freunden und die 
Veröffentlichung ſeiner Schriften geſtattet wurde. Die Väter des 
heiligen Offieiums befragten ihn über ſeine Lehrmeinungen und 
belobten den Eifer und Scharfſinn damit er die Kirchenväter gegen 
den Ariſtoteles in Schutz genommen. Als aber der Herzog von 
Oſſuna, Pietro Giron, angeklagt wurde nach der Krone zu ſtre— 
ben, gerieth Campanella, mit welchem derſelbe ſich oftmals über 
Staatsangelegenheiten beratben, in den Verdacht der Theilnahme, 
und feine Gefangenfhaft ward wieder erfchwert. Endlich nad 
fiebenundzwanzig Jahren ward er durch den Birefönig Herzog 
Alba auf Befehl Philippe IV für unfhuldig erflärt und den 
15ten Mai 1626 feiner Haft entlaffen. Papft Urban VIIL feste 
die Befreiung durch; mehrere Cardinäle hatten in Neapel, Nau— 
dee in Rom die Sache betrieben. Diefer, der Alles fudirte 
und Alles bezweifelte, und feine größte Freude an der Entdedung 
von falfhen und dadurch verderblichen Meinungen fand, der 
officielle Bertheidiger der Parifer Bluthochzeit bewies ſich menſch— 
lich warm für Sampanella, und fein Enthufiasmus ſpricht fehr 
zu Gunften unfres Philofophen. Wegen der Befreiung besjel- 
ben, „des Mannes voll von glühendem und ungeheurem Geiſte“, 
richtete er 1632 einen fehr gezierten Panegyrifus an den Papft, 
Sampanella nennt ihn den Mercur der Philofophen, der über 
Leben und Lehre derfelben Nachforſchungen anftelle und der Welt 
vorlege; er fandte ihm die Abhandlung De libris proprüs mit 
den Virgiliſchen Verſen: 

Disce, puer, virtutem ex me, verumque laborem, 
Fortunam ex aliis. 

Couſin hat gelegentlich einen ungedruckten Brief an Peirese 
mitgetheilt, in welchem Naudee den Campanella des Leichtfinng, 
ber Undankbarkeit, der Charlatanerie und des unerträglichen 
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Stolzes anklagt; allein dies war nur eine augenblidlihe Miß— 
ffimmung; denn als das College royal de France 1644 ein 
Manifeft gegen Campanella ergehen ließ, der unmwürdig fei 
unter den Weifen und wahren Philofophen genannt zu wer— 
den, weil er gegen den Ariftoteles wie Luther hundert Jahre 
vorher gegen den Papft gekämpft habe, fo ließ Naudee feine 
Lobrede druden um dem Andenfen Sampanella’s ein Ehrenretter 
zu fein, 

Es Scheint daß Campanella nur dadurd nah Rom fam daß 
ihn der Papft vor das geiftlihe Geriht nah Rom verlangte; 
er felber fagt nur: Gott hat mid aus dem Kerfer dur ein 
größeres Wunderwerf befreit als jene Iiftige That war durch 
melde Odyſſeus der Höhle Polyphems entrann. Nur dem 
- Scheine nad) ward er noch einige Zeit ald Gefangener ber In— 
quifition behandelt. 1629 ward er völlig frei, und zugleich 
warb das Verbot feiner Schriften oder des Drudenlaffend auf: 
gehoben. Die Martern der Gefangenfchaft hatten feinen Körper 
hart angegriffen, er litt an einem Leiftenbrud, an Schlagflüffen, 
fallender Sudt, Lähmungen, Gliederfchmerzen und Lethargie; 
doch die erhabene Kraft feiner Seele und fein unausgejegter 
Eifer im Arbeiten hielten ihn aufredt. 

Campanella fchrieb in Rom politifhe und aftrologifche Ab- 
handlungen; er gehörte zu den Hausfreunden bes Papftes, der 
ihm eindn Jahrgehalt ausſetzte; Campanella unterſtützte dafür 
die Intentionen des Papſtes mit ſeiner Feder. Zugleich hatte 
er ſich die Gunſt des Franzöſiſchen Geſandten Franz von Noailles 
gewonnen. Da er viel mit demſelben umging, ſo fürchteten die 
Spanier Böſes von ihm und ſuchten ihn aus dem Wege zu 
räumen. Er flüchtete in das Haus des Franzöſiſchen Geſandten, 
und dieſer ließ in ſeinem Wagen und in fremden Kleidern ihn 
des Nachts aus Rom bringen und empfahl ihn nach Frankreich. 
Hier fand er endlich Ruhe. Im October 1634 kam er nach 
Marſeille. Peiresc ließ ihn zu ſich nach Aix kommen, dort war 
auch Gaſſendi, und hier verlebten ſie den Winter in heiterer 
Unterhaltung. Als Campanella im folgenden Frühjahr nach 
Paris reiſen wollte, gab jener ihm noch fünfzig Goldgulden auf 
die Reiſe mit, ſo daß er ſagte, einſt habe er Standhaftigkeit 
genug beſeſſen trotz der wüthendſten Folterqual die Thränen 
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zurüdzubalten, jegt befige er fie nicht, da er einen fo eblen 
freigebigen Mann gefunden babe. 

In Paris ward er vom König wohlwollend empfangen, 
durch Richelieu ward ihm ein Gehalt von zweitaufend Franfen 
ausgefegt; er lebte in dem Dominifanerflofter der Vorſtadt St, 
Honore, mit einer Drdnung und Sammlung feiner Schriften 
und mit neuen literarifchen Arbeiten bejchäftigt. Er veröffent- 
lichte eine Abhandlung gegen die Anfichten Luthers und Calvin 
über die Onadenwahl. In beiden Männern ſah er Borboten 
des Antichriftz er fuchte aus den Schriften des heiligen Thomas 
bie Lehre zu begründen, daf die Menfhen nur in fo fern vers 
worfen oder erwählt feien, als Gott ihre freien Handlungen 
voraus ſehe. Sodann ſchrieb er gegen bie Beibehaltung der 
heidniſchen Philofophie, indem er zuerft die Stimmen ber 
Kirchenväter dafür und dagegen fammelte, dann. fi aber für 
eine Reftauration der Wiffenfchaften ausſprach, weil das Chriften- 
thum eine neue Offenbarung gebracht, die Heiden aber nur Durch 
den über Alles ausgegoffenen göttlichen Geift etwas Gutes ge— 
habt, und der Geift und dur Ehriftum die ganze Fülle feiner 
Gaben mitgetheilt habe; dann feien dur Kolumbus, Kopernis 
fus, Galilei fo viele neue Länder und neue Sterne entbedt und 
erforjcht worden, daß bie Aftronomie wie die Phyfiologie er— 
neuert werden müſſe. — Wir Neueren haben eigentlich gar 
feinen Begriff mehr von dem Autoritätendespotismug, ber es 
nöthig machte fo etwas noch weitläufig und dur die Kirchen» 
väter zu beweifen, da es ſich ganz von felbft verfteht. 

Campanella ward von den Gelehrten aller Nationen in 
hoben Ehren gehalten. Der Cardinal Richelieu z0g ihn oft zu 
Rath, befonders über Jtalienifhe Angelegenheiten. Im Jahr 
1639 ward er von einem heftigen Fieber ergriffen, er farb in 
einem Alter von ein und fiebenzig Jahren den 2iten Mai, nicht 
den 1ften Juni, wie er vorausgefagt, damit es, wie fein Bios 
graph Echarbus fagt, Jedermann Flar werde, daß der Schlüffel 
des Lebens und des Todes nicht in den Geftirnen fei fondern 
in der Hand des Königs der Könige. 

Das allgemeine Leben der Natur und bie Wechfelbeziehung 
der Dinge erfchien au einem Manne wie Campanella noch in 
der phantaftifchen Geftalt des aftrologifchen Wahns. Er war 
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überhaupt eine enthufiaftifche Natur, und feine Seelenftimmung 
flieg bei den langen Angriffen die fein Körper erfuhr, bis zu 
magnetifhen Erfcheinungen. Er träumte Schlüffe und Gedichte, 
und fehrieb dies Engeln oder Teufeln zu; er bemerkte dag ihm 
alles Schlimme an Dienstagen und Freitagen, alles Erfreuliche 
an Mittwochen und Samftagen mwiderfahre; er hatte Ahnungen 
und vernahın eine innere Stimme, in Bezug auf welde ihm 
nur das Wahre nicht einfiel, nebmlih daß fie aus der Tiefe 
feines eigenen Gemüthes hervordrang; er fagt: Wenn mir etwas 
Widriges bevorfteht, fo pflege ich immer in einem Mittelzuftande 
zwifhen Schlafen und Wachen eine Stimme zu hören, welde 
mir zuruft: Campanella! Sampanella! manchmal aber au nod 
mehrere Worte. Die höre ich dann, weiß aber nicht, wer fie 
fhreit. Wenn es num nicht ein Engel oder ein Dämon ift wie 
ihn Sofrates hatte, jo muß wahrlich die Luft fo ertönen, ver- 
wirrt durch mein zufünftiges Leiden oder affieirt von demjenigen 
der mir Böſes zubereitet, oder aus Aehnlichem Aehnliches vor⸗ 
und einbildend. 

Der Gedanfe von der Identität des Innern und Aeußern, 
des Erfennenden und Erfannten ward in ihm zu ber Behaup- 
tung daß um einen Gegenftand gut zu behandeln man fih in 
ihn verwandeln müffe, und abentenerlih genug fuchte er Die 
Gefihtszüge der Männer an die er fhrieb, fo viel ald möglich 
nacdzubilden, und äußerte gegen Gaffarelli: Wenn es Jemanden 
gelänge eines Andern Züge, Mienen und Geberden ganz genau 
und vollfommen nadzuahmen, fo würde er ganz gewiß an fi 
felbft erfahren wie dem Nachgeahmten bei diefem Ausfehen zu 
Muthe fei, denn der GSeelenzuftand fpiegle fih im Körper. 
Chriſtian Forftner erzählt Folgendes: In Neapel gingen unfer 
Mehrere fogleih hin um den gefangenen Campanella zu befu- 
‚hen, vernahmen aber daß wir und mit ihm nur in Gegenwart 
der Wade unterreden dürften. Wir liegen ihm alfo vorläufig 
unfere Stammbücer überreichen, daß er darein fchreiben möchte 
was ihm beliebte. Als dieſes geſchehen war, wurden wir zu 
ihm hineingelaffen. Nachdem er uns firirt hatte, nannte er for 
gleich mid, den er doch nie ‚gefehen, bei meinem Namen, indem 
er aus meiner Schrift und. meinem Denffprude meine Geftalt 
erriethz er ergriff mich bei Der Hand und verkündete mir zukünftige 


551 


Ehrenftellen und Anderes, was auch Alles pünktlich eintraf. — 
Indeß fagt doch Campanella in feiner Metaphyſik felbft, daß alle 
MWeisfagung viel Dunfles habe; in Betreff der Phyfiognomif 
bemerkt er dort: Der Nationalcharakter drüdt fih in befondern 
Typen aus, wer biefe trägt der hat au ihn, wer Einem phy— 
ſiſch ähnlich ift gleicht ihm aud geiftig; ebenfo wer Aehnlichkeit 
mit einem Thiere hat; und wer den Typus einer Leidenfchaft 
trägt der folgt ihr überhaupt. 

Campanella ward ſchon von feinen Zeitgenoffen fehr hoch 
gefhägt; er galt für ein unbezwingliches und heftiges Genie; 
er fhien Alles gelefen und behalten zu Haben; er war im 
lebendigen Sprachverfehr ausgezeichneter noch als in fhriftlicher 
Mittheilung. Später als die große Wiederherftellung, vielmehr 
Begründung der Wiffenfhaft nad) Bacons einleitenden und an— 
weifenden Worten durch die gemeinfame Arbeit aller forfhenden 
Geifter begonnen, trat der fühne Mönd in den Hintergrund: er 
hatte für fih allein vollbringen wollen was erft Jahrhunderten 
gelingen fonnte, wollte Anfänger und Bollender zugleich fein, 
und ſchon die Harmonie darftellen die erſt dadurch erreicht wer: 
den fann daß die einzelnen Gebiete des Geiſtes wie der Natur 
zunächft jedes für fih angebaut und erfannt werden. Schon 
1609 fagte Cäſar von Brandeboro in einer Rede: In Campa— 
nella fcheint die- Natur verfucht zu haben wie viel ein menſch— 
liches Genie vermöge; fo funfeln und leuchten in ihm alle Gaben 
eines feurigen und fcharfen Geifted. Naudee bewunderte ben 
Mann welder einen großen Theil feines Lebens in der Finfter- 
nig und den Dualen des Kerkers hinbringend gleichwohl in 
jedem Fache der Philofophie Bücher voll neuer Gedanken und 
erhabener Gefinnungen fchrieb, daraus nicht nur die Schulen 
Bortheil ziehen, darnach aud der Staat mit größerer Sicherheit 
verwaltet und die Menfchheit insgefammt beffer werden möchte. 
Leibniz ftellte ihn gleichfalls fehr had. Er nennt ihn unter den 
Männern welden er das Meifte verdanke. Ein fpisig feiner, 
fagt er, und ein großer Berftand find fo verichieden wie eine 
Bleikugel, die gefhleudert oder gefchoffen zwar ſchnell fliegt aber 
nur das Weiche durchdringt, und die Kraft eines Felfen, den 
der Katapult Iangfamer zwar aber mit einer Macht fortwirft Die 
Alles durchbricht. Auch. bei Schriftftellern iſt diefe Verſchiedenheit 
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kenntlich. Was ift fcharffinniger gedacht als Descartes Phyſik, 
ale Hobbes Moral? Bergleiht man jenen indeß mit Baco, 
diefen mit Campanella, fo fiebt man jene am Boden friechen, 
diefe durch Größe der Gedanken, der Rathſchläge und der Ent: 
würfe fih zu den Wolfen erheben und leiften was irgend bie 
Menfchheit Teiften mag. 

Unter der Führung Gottes und der Sinne will Campanella 
philofophiren, die Dffenbarung in Chrifto und in der Natur 
zeigt uns in lebendigem Wort, in lebendigem Bild die ewigen 
Seen, aber der Buchftabe in den Abfchriften anderer Menfchen 
ift todt, mir felbft müffen Augen und Herzen aufthun dag wir 
feben und Gottes inne werben. Zu feiner Schule alfo wollen 
wir das Volk zurüdrufen; denn die Menfchen mögen irren und 
fügen, aber Gott ift wahrhaft und ift das wahre Sein ber 
Dinge, die er in fi erfennt und fchafft. Der erfennende Menſch 
ift ein lebendiger Spiegel der Welt; nicht durch Schlüffe fondern 
durch innere Erleuchtung fieht er das Wefen der. Dinge; darum 
fei er reines Herzens, wenn er ein. ungetrübtes Bild gewinnen 
will, denn der Unreine fieht nicht die Dinge wie fie find, fon- 
dern gefärbt von feiner Leidenfchaft, und nur wer neiblog, 
furchtlos, interefjelos herantritt, fann das Bud Gottes Tefen. 

Das Bemwußtfein daß wir find, erfennen und wollen ift der 
Grund und Ausgangspunct für Campanellas Philofophie; da— 
durch gehört er der neuen Zeit anz er beginnt feine Metaphyſik 
mit einer Unterfuhung über das Erfennen. Er ftellt fi zunächſt 
auf den Standpunet der Erfahrung und fängt mit dem Zweifel 
an. Wir nehmen nur einen fleinen Theil der Dinge wahr, von 
der Bergangenheit haben wir blos mittelbare Kunde, die Zufunft 
ift unfern Augen verhält. Wir fehen nur das Aeußre und nicht 
das Innre der Dinge, wir wiffen nur wie fie und affieiren, 
nicht wie fie an fi find. Wir können die Wirfung nicht erfennen 
ohne die Urſache, aber auch dieſe weift immer wieder auf eine 
andere hin. Wer möchte den Theil verftehn ohne das Ganze? 
Und das foheint und doc unerreichbar, Um zu wiffen was ein 


Menſch if, müßten wir alle Menfchen erfannt haben; denn das 


Wiffen vom Allgemeinen ift ohne das Befondre verworren, 
ſchwach und unvollfommen; das Allgemeine ift ein Gebanfe, es 
ift in den Individuen. Was wir nicht vermittelft ber Sinne 
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benfen, find Einbildungen; aber die Sinne find bei den Mens 
fhen verfhieden und viele Dinge wirfen gar nicht auf fie ein, 
ober fie werden durch die Entfernung und das Medium der 
Luft verändert. Auch ftellen die Sinne feineswegs die Dinge 
dar fondern nur Bilder derfelben; das Auge nimmt nicht den 
Stein in fi auf, fondern nur die Form besjelben und das Licht 
das von feiner Farbe berührt if. Aber auch das Licht wird in 
feiner Reinheit durh die Häute und Flüffigfeiten des Auges 
getrübt, gleichwie die Empfindung der betaftbaren Eigenfchaften 
vom Fleifhe unfers Körpers abhängig erſcheint. Sp befinden 
wir ung wie in einer Erbhöhle und erbliden nur die Schatten 
ber vorübergehenden Dinge. — Die Gegenftände können nicht 
erfannt werden weil fie in einem beftändigen Wandel und Fluffe 
find; ehe man ausſpricht wie fie ung erfchienen, ift fchon eine 
neue Veränderung mit ihnen vorgegangen, ſodaß nad Drigenes 
der Menſch einem Schlauche gleicht in welchem unaufhörlih ans 
deres Waffer ein» und ausfließt. Und mern auch bie Gegen: 
ftände beharrten, wir jelbft find in ewigem Wechfel begriffen, unfre 
Drgane werben beftändig aus dem Blut erneut, unfre Gedanken 
ftets in frifcher Weife erzeugt, wir bleiben diefelben vorftellenden 
Wefen nur durch GSucceffion wie eine Bürgerſchaft. — Das 
Empfinden worauf unfer Erfennen beruht, ift ein Affieirtwerden; 
etwas empfindend werben wir alfo von ung felbft zu etwas Ans 
berem verändert, wir werden ung entfremdet, verlieren dag 
eigne und erlangen ein fremdes Sein; der Berluft feiner felbft 
heißt aber Wahnfinn. — Die Seele weiß felbft nicht was fie 
iftz indem die Philofophen das Wahre derfelben erforfchen woll— 
ten, haben ‚fie fi in unzählige Unterfuhungen verwidelt. Und 
Doch ift es die forfchende Seele die ſich felbft fucht und nicht 
findet, wie jener Narr den Efel fuchte auf dem er ritt. Daher 
die Widerfprühe in den Anfihten über das Wefen der Seele. 
Sie wohnt und wirft in einem bunfeln Körper; ohne fich felbft 
zu fehen bficdt fie durch die Fenfter der Augen und fragt Andre 
was fie fei und warum fie im Körper lebe, gleihwie ein Trunk— 
ner fih vom Schlaf erhebend nad ſich felber fragt und nad 
dem was er in ber Trunfenheit gethban und wie er in bag 
Zimmer gefommen., Daß wir aber fchlafen, irre reden und ung 
im Reiche des Todes befinden, zeigen bie feltfamen und einander 


554 


——— 





befämpfenden Meinungen ber Philoſophen deutlich genug; Hera— 
klit fieht überall Bewegung, Zeno nirgends; Anaragoras erffärt 
den Schnee für fhwarz, Teleftus für warm; wo foll man den 
Unfinn fuhen wenn dies Alles für Weisheit gilt? Und nicht 
blos über die Dinge, aud über die Principien weichen die An— 
fihten von einander ab. Einige leugnen eine Metaphyſik, Andre 
machen das Eins und das Viele, Andre Möglichkeit und Wirf- 
lichkeit, Andre Sein und Nichtfein zu Principien. Alfein wie 
mag das Nichtfein ein Princip fein ohne daß es ift? Und was 
wiffen wir vom Sein? Es ift für uns nur dasjenige wirklich 
was auf und einwirkt; wie können wir behaupten daß überhaupt 
allgemeine Principien eriftiren, da wir nicht einmal wiffen ob 
bie Gegenftände der Sinne wirklich find? Denn wie können 
biefelben wirklich fein, da fie fo verſchieden erfcheinen, dem Einen 
füß, dem Andern bitter? Das Object ift entweder nicht das 
was es in mir und Andern wirkt, oder es ift in fich felbft etwas 
Widerfprehendes, und darum ift Fein Unterfchieb zwifchen dem 
Bejahen und Berneinen, darum gibt es feine Wiffenfhaft. — 
Ebenſo ſchwankend und verfchieden wie über das Wahre und 
Falſche find die Meinungen über das Gute und Böſe; Einigen 
ift finnfiche Luft, Andern Tugend, Einigen Ehre und Thätigfeit, 
Andern felige Ruhe das höchſte Gut. Ungeheuer groß ift ferner 
bie Mannigfaltigfeit der Gegenftände welche die Menſchen götts 
liher Berehrung werth erachtet haben. Mehrere Religionen 
haben fich wegen eines Dogma in Parteien gefpaltet, darum 
muß dasfelbe entweder für widerſpruchsvoll und vielgeftaltig, 
oder die Menfchen müſſen für unfinnig gelten. Alle glauben 
Durch ihre Religion felig zu werden und halten die ganze übrige 
Welt für verdammt, was doch gegen Gottes Güte ftreitetz Alle 
wiffen daß fie fterben müffen, und doch befchäftigen fie ſich mit 
bem gegenwärtigen Leben als ob es ewig daure- Man muß mit 
Salomon ausrufen: D Eitelkeit der Eitelfeiten! Alles ift eitel! 
— Diefe Ungewißheit unfrer Erfenntniffe haben die Philoſophen 
eingefehn, darum haben viele von ihnen die Gemwißheit völlig 
geleugnet, darum wollte Pythagoras Fein Weifer fondern nur 
ein. Liebhaber der Kunft beißen, und Sofrates wußte nur das 
Eine daß er nichts wiffe. Und wie der Menſch die Dinge er- 
Sennt, fo theilt er fie. Andern mit; Fein Wort drückt die Sache 
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felber aus, fondern nur eine Beichaffenheit oder ein Bild ber- 
felben; eine und dieſelbe Sache bat in verfchiedenen Sprachen 
verfchiedene Namen. 

Campanella fuht nun eine Erfenntnißtheorie zu begründen 
die über derartige Bedenfen hinaus, zur Wahrheit führe; er 
erklärt fih zugleih über die aufgeworfnen Zweifel; hören wir 
zunächft diefe feine Bemerkungen. 

Wir erfennen zwar nur wenig, aber doch fo viel als wir 
brauchen; wo wir nicht unmittelbar wahrnehmen, führt uns das 
Denfen weiter, und wenn fih ung nur das Aeußere der Dinge 
weift, jo können wir daraus das Innere wie die Urfadhe aus 
der Wirkung erfhließen. Es ift auch nit nöthig alles Beſon— 
dre gefehn zu haben um über das Allgemeine etwas auszufagen, 
vielmehr genügt Einiges bei den wefentlihen Prädifaten die 
wir ftetd mit der Sache verbunden finden: wenn dies und jenes 
Feuer heiß ift, fo kann ich getroft fagen: Alles Feuer ift heiß. 
Die Wiffenfchaft hat indeg nicht blos das Allgemeine und Emige 
zum Gegenftand, fondern fie will die Sachen erfennen wie fie 
find, das Vergängliche als vergänglih, das Ewige als ewig. 
Das Allgemeine ift nicht ein bloßes Gedanfending oder Mach— 
werf des Berftandes, fondern es ift real, ed wird durch den 


Sinn empfunden, es wirb gebildet vermittelt der Idee in welcher 


die befondern Dinge eins find. Auch gibt es von Urſache zu 
Urfahe feinen Rüdgang ins Unendliche, fondern wir fommen 
zur Urſache aller Urfachen, zu Gott. — Ein Sinn fann irren, 
aber wir nehmen das Zeugniß der übrigen zu Hilfe, und biefe 
Bergleihung ift das Gefchäft der Weisheit. Wenn darum aud 
ein Adler fchärfer fieht als wir, fo ift er doch nur auf das 
Sperielle gerichtet und nicht auf alle Zufammenhänge wie wir. 
— Der Fluß der Dinge ift nicht plöglich fondern ftetig, und da 
wir und felbft darin befinden, fo können wir wieder mit ihnen 
zufammentreffen oder fie begleiten. — Unfere Erfenntniß ift 
felbft fein Leiden fondern ein Wahrnehmen des Afficirtwerdeng, 
ein Urtheil über dag Object welches das Leiden bewirkte. Die 
Dinge wirfen wie fie find, ihre Thätigfeit offenbart ihr Wefen, 
der Sinn empfindet alfo Wirklihes. — Die Seele erfennt ſich 
felber nicht, wenn fie nicht in ihrer rechten Heimath wohnt, fie 
muß zu ihrem Prineipe, zu Gott zurädfireben. — Nach ber 
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angebornen Wiffenfchaft wiffen wir Alle um die Göttlichfeit der 
Seele, weil fie aber mit dem förperlichen Lebenshauche verbunden 
ift, fo erleidet fie Veränderungen mit ihm, fo wird fie darum 
auf verfhiebne Weife angefehn. Darum ift aud in ben ver- 
ſchiednen Lehren der Philofophen nicht Alles falfch, fondern ftets 
etwas Wahres, und fie betrachten die Dinge von mannigfaltigen 
Gefihtspuneten aus, und der Eine hebt dies, der Andre jenes 
hervor. Dann betrachten die Menfchen die Dinge vielfah nicht 
wie fie find, fondern nur nad ihren Beziehungen zu und. Daß 
man das Gute fih verfchaffen müffe, darin fiimmen Türken 
- und Juden mit ung überein, nur ift in befondern Fällen Anderen 
Anderes zuträglih. Und wenn wir nun einräumen, daß wir bie 
Dinge erfennen wie fie und erfcheinen, fo folgt daraus doch 
feineswegs daß wir gar nichts erfennen. Und wenn ed Worte 
gibt fo bedeuten fie etwas; wer fie gebraucht der weiß dieſes; 
fie find Zeichen der erfannten Dinge, wir fpredhen fie aus um 
Andern anzuzeigen was wir wiffen. 

Weiſe ift derjenige dem fi die Dinge weifen wie fte find 
(sapiens est cui res sapiunt sicut sunt.) Die Wahrheit ift die 
erfannte Wefenheit der Sade. Und wenn diejenigen welde 
vorgeben fie wüßten „nichts, es leugnen wollten daß fie Empfin- 
dungen hätten, fo fünnte man fie durch Schläge bald zum Ge: 
ftändniß bringen daß fie nun um ihren Schmerz wiffen. Wenn 
fie auch fagten es fomme ihnen nur fo vor, fo wüßten fie doch 
eben: dieſes. Es gibt aber Grundfäge welche durchaus gewiß 
find und durd die Uebereinftiimmung aller Menfchen und aller 
Dinge über jeden Zweifel erhoben und von und nad der Natur 
unfres Innern anerkannt werden. Diefes find die Principien 
der Wiſſenſchaft. Das erfte lautet: Wir find und können, mwiffen 
und wollen; das andre: Wir find Etwas und nicht Alles, wir 
fönnen, wiffen und wollen Einiges und nicht Alles; das dritte: 
Wir können, wiffen und wollen Anderes weil wir unferer felbft 
mächtig find, uns felbft wiffen und wollen; ih kann fünfzig 
Pfund heben weil ich mich felbft heben kann und wenigftens fo 
ſchwer wiege, ich empfinde die Wärme weil ich mich felbft er— 
wärmt fühle, ich Liebe das Licht weil ich mich als erleuchtet 
liebe. Wenn aber die Seele durch die Gegenftände fich felbft 
entfrembet wird, wenn biefe ſich ihr nicht ganz und beutlich 
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fondern nur theilmeife und verworren bieten, alsdann begimt 
die Unficherheit. 

Wenn wir empfinden, fo wird ein Gegenftand aufgenommen, 
dann empfunden, dann entmwidelt fi Liebe oder Haß zu ihm; 
wir haben alfo ein Aufnehmenfönnen, ein urtheilendes Erfennen, 
ein Tiebendes oder haffendes Wollen. Die Empfindung ift ein 
Leiden, wodurd wir erfennen was auf ung wirft, weil es in 
und etwas hervorbringt das ihm felber ähnlich if. Aber die 
Dbjecte geben die Erfenntniß nicht felbft fondern nur die Ver— 
anlaffung. Das Erfenntnifvermögen urtheilt durch feine eigne 
Gaufalität, aber veranlaßt dur die Bewegung bes Objects die 
wir in und aufgenommen haben; dadurch wird dann aud das 
Begehren affleirt. 

Die empfindende Seele muß förperlich fein um von Kör— 
pern berührt zu werden; fie ift ber warme, lichte, bewegliche 
Nervengeift. Bei der Empfindung wird fie von der Sache ver- 
ändert und verwandelt; nicht ganz, fonft würde fie untergehn 
und ein Anderes werben, fondern nur ein wenig, und fie wird 
nicht von der ganzen Sade fondern nur von einem Theile ber- 
felben berührt. Empfindung ift alfo die Erfenntniß des Theil, 
das Ganze aber wird durch die Vernunft erfchloffen. Oder die 
Sinne zufammengenommen verurfahen eine Erfenntniß des 
Ganzen: das Auge erfennt den Apfel als vöthlih, der Gerud 
als mohlduftend, das Gefühl als Falt, der Geſchmack als ſüß; 
dies vereinigt gibt ung die VBorftellung vom Wefen diefes Gegen- 
ftandes. Ein und derfelbe Sinn nimmt durch verfehiedene Organe 
wahr. 

Die durch den Gegenftand bewirkte Veränderung bleibt im 
Nervengeift wie eine Narbe. Dies Zurüdbehalten heißt Ge— 
dächtniß, und wenn durch ein Aehnliches die Empfindung erneuert 
wird, fo entfteht die Wiedererinnerung, Wir behalten die Ein- 
drüde welche oft kommen; das find Diejenigen melde das All- 
gemeine macht, zum Beifpiel der Menſch in verfciedenen 
Perfonen. 

Der Sinn ift eine angeborne Selbfterfenntniß und dadurch 
Wahrnehmung der Gegenftände, Dann fleigen wir an der Hand 
der Teitenden Aebnlichfeit vom Befannten zum Unbefannten auf; 
Das nennen wir folgern. Hieraus gehet das Verſtehen hervor, 
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benn Berftehen heißt im Innern der wahrnehmbaren Dinge 
mittelft Folgerung von dem was man fieht, dasjenige lefen mas 
von außen verborgen if Cintelligere — intus legere). Der 
Berftand erkennt darum nicht blos das Allgemeine fondern aud 
das Einzelne, Das Denken ift alfo ein weniger lebhaftes Em- 
pfinden aus der Ferne. Es ift finnlich in fo fern es fich mit 
dem Jrdifhen befchäftigt, und vernünftig in fo fern ed zum 
Ewigen und Uufihtbaren auffteigt. Der Nervengeift befigt nur 
das Empfindungsvermögen, und liebt das Niedere; die Vernunft 
vernachläſſigt das Körperliche und ftrebt zum Göttlihen empor; 
jener ift ſterblich, dieſe unfterblih; jener wirkt empfindend und 
einbildend, der Vernunft fommt das Denfen zu und fie theilt 
ed auch jenem mit, und wirfet Alles zugleich mit der empfin- 
benden Seele, 

Wenn wir in das Erfannte verwandelt werden, fo ift Died 
fein Berlieren; denn Gott ift das Wefen aller Dinge, und wenn 
wir Tiebend in ihn eingehn, fo finden wir ung felbfl. Die 
Seele ift im Leib begraben wie die Wärme in der Erbe, und 
wie die Wärme in der Sonne lebt, fo die Seele in Gott. - 

Wir finden in diefen Erörterungen Campanella's die Ele- 
mente aus welchen fpätere Denfer die Erfenntnißlehre aufbau- 
ten, allein fie liegen wire und ungeordnet durcheinander, es 
fehlt ihm an Confequenz und er verfteht nicht von den einzelnen 
Lichtbliden den rechten Gebrauch zu machen. Er gebt von ber 
Selbftgewißheit des eignen Seins aus wie Carteſius; allein - 
diefer findet. fie im Denfen und entwidelt daraus bie Realität 
und die dee Gottes; Campanella dagegen verfest fi fpäter 
mit einem Sprunge in diefelbe hinein und fchreitet von dort aus 
zum Befondern fort. Er fchneidet fih dur den Dualismus 
eines fterblihden und unfterblihen, Förperlihen und geiftigen 
Erfenntnißprineipes alle tiefere Anfchauungen in das Wefen des 
Denfens ab, und hat bald von demfelben die vihtige Anficht daß 
es nicht mit der Abftraction zu verwecfeln fei, vielmehr im 
Allgemeinen das DBefondre ergreife, bald ift es ihm nur ein 
dunkles Fernempfinden, und ed vermag dann nichts als die leb— 
haften Anjhauungen zu matten Gefammtbildern zu verbinden. 
Wenn er ben Ausfpruch thut daß wir den Dingen verähnlicht 
werben, indem der Eindrud den wir empfangen, als Wirfung 
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feiner Urſache, dem Gegenftande, verwandt fein muß, fo lag es 
nahe die Verwandtſchaft des Subjectiven und Objectiven wahr: 
zunehmen und das Denfen als das felbitbewußte Sein aufzu- 
faffen. Er fest ein angebornes Wiffen voraus, und hat damit 
die Ahnung dag Wiffen überhaupt die Wefenheit des Geiftes 
fei; er wird ein Borläufer Kants, wenn er die Caufalität des 
Erfennend in die Seele fest und diefelbe von den Gegenftänden 
nur erregt, durch das Aeußere die Erfenntnig alfo nur veran- 
laßt werden läßt, wenn er fagt daß wir die Dinge an fi) nicht 
erfennen fondern nur wie fie uns erfcheinen ; aber er verfolgt 
biefen Gedanfen nicht weiter dahin daß die Dinge nur Erſchei— 
nungen und die Erfenntnig Selbiterfahrung des Geiftes fei. 
Zwifchen der Theorie und der Praris des Erfennens findet fich 
bei ihm ein unausgeglihener Widerfprud. Man glaubt feinen 
Britifhen Zeitgenoffen Bacon von Berulam zu hören, wenn er 
fagt: Die Philofophirenden müſſen vor allem eine vollftändige 
biftorifhe Kenntnig des Gegenftandes haben über den fie ihre 
Betrachtungen anftellen, fie müffen die Zeugniffe bören und prü- 
fen, fie dürfen feiner Schule fo fehr anbangen daß fie diefelbe 
für unfehlbar hielten, fie follen die Bücher aller Menfchen leſen 
und das micht fogleich verwerfen was nicht nad ihrem Sinn 
erfcheint, fie müſſen nichts von vorneherein für unmöglich halten, 
und aus Gründen bie fie von allen Seiten hören, die Wahrheit 
zu Tage fürdern. Denn wir müffen unter ber Leitung ber 
Sinne philofophiren; ihre Erfenntniß ift die fiherfte, weil fie 
in Gegenwart des Objeetes vor. fih gebt. Ein Zeichen ift daß 
andre zweifelhafte Erfenntniffe auf die Sinne zurüdgehn um 
fih zu vergewiffern. Alle Beweife die fih auf die Ariftotelifchen 
Definitionen gründen, haben blos formalen Werth, fie fegen 
das Allgemeine ſchon voraus das wir erft finden wollen, fie 
beweijen nur für Schüler. Denn die Definition als die Iden— 
tität des Gedanfend und der Sade ift das Ende der Wiffen- 
Schaft. Wenn ich aber ſchließe daß Peter ein Menfch ift, weil 
er ein vernünftiges Weſen ift, fo fage ih: er ift ein Menſch, 
weil er ein Menſch if. Und wenn ich feugne daß Peter ein 
vernünftiges Wefen ift, fo führft Du vergebens an: Feder Menſch 
ift vernünftig, alfo aud Peter; denn man muß den allgemeinen 
Sag zuerft durch Induction beweiſen. — Allein ftatt nun die 
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Lehre von der Induction zu begründen und biefelbe denn auch 
bei der Betrachtung der Natur anzuwenden, geht Campanella 
von allgemeinen Anfchauungen aus und wo feine Kenntniffe nicht 
ausreichen, da beginnt er zu phantafiren ftatt zu erperimentiren. 

Gampanella wendet fih nun zur Betrachtung des allgemei- 
nen Principe der Dinge, Es muß das Einfachfte, ein Einiges 
und Unendlides fein, ed muß in ihm felber fein und feine 
MWefenheit muß die Eriftenz einfchließen. Denn was in einem 
Andern und durch ein Anderes ift, das nennen wir endlih, und 
dadurch werden wir getrieben den erften Urftand zu unterſuchen. 
Denn die Erfenntniß muß genetifch fein, deßhalb erforfchen wir 
überall die erften Samen und Gründe der Dinge. Wir reden 
von Sein und Nidhtfein. Darin fommen alle Dinge überein 
daß fie find. Aber der Menſch ift ein vernünftiges Wefen, alfo 
Sein, und er ift nicht Löwe, nicht Efel, nicht Stein, alfo Nicht: 
fein; alfo ift er zugleih Sein und Nichtfein. Und er wäre 
nicht Menfch, wenn er dieſes Nichtfeind ermangelte. Aber Gott 
ift nicht fo Gott, daß er nicht Menſch, nit Stein fei, denn er 
ift in eminentem Sinn dies Alles nah dem Sein das die Dinge 
von ihm haben. Er allein heißt unendlih, da ihm nichts man- 
gelt, er ewig, da ihm fein Nichtfein zufommt. Das Gein 
ſchlechthin ift ohne das Nichte, was jedoch in irgend einer Weife 
ift, das ift endlih und fterblih, weil es an dem Nichtfein Theil 
bat. Sein und Wefenheit ift Eind. Es befteht nun jedes Ding 
aus einer endlihen Bejahung und unendlihen Verneinung; bie 
Bejahung drüdt fein Sein, die Verneinung fein Nichtfein aus. 
Ich bin durch mich diefer Menfh und alles Andre nicht, alfo 
von einer unendlichen Negation umgeben und begrenzt. Aber 
in feiner Weife ift dies mein Nichtfein feiend, ſodaß nichts ver- 
nichtet wird, fondern Alles nur anders wirb und wechjelt; denn 
die Sphäre des Seins ift unendlih und Täßt nichts aus ſich 
binausgehn. Die Beränderung aber geftattet Gott, weil es 
beffer ift daß feine Jdeen auf mannigfaltige und unzählige Weife 
bargeftellt werden. Wenn das Nichtfein nicht Die Dinge begrenzte, 
fo wäre der Theil das Ganze und der Menfh ein Efel, der 
Ejel ein Menſch, das heißt es gäbe feinen Unterfchied und feine 
Beftimmtheit, Wäre aber auch Gott mit dem Nichtjein behaf- 
tet, dann wäre er nicht fchlechthin, nicht das reine Sein. Aber 
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das Nichtfein kann auch außer ihm nicht fein, fonft. würde er 
durch das Nichts begrenzt und wäre endlich. Es ift alfo weder 
in Gott noch außer Gott, und was erfannt wird, ift immer 
ein Seiendes. Aber weil ich hier den Menfchen und dort ben 
Eſel erkenne, jo erfenne ih das Nichtfein des Menfchen im 
Efel. Das Nichts Schlehthin ift ſchlechthin nicht, das. Nichts in 
Bezug auf etwas ift, aber für fi) als ein anderes Sein. Wenn 
wir fagen daß das Nichts nicht ift, fo feßen wir bas Sein; wir 
bürfen nicht fragen wo das Nichts ift, da feine Natur iſt daß 
es nicht fei: | 
Campanella beginnt ganz ähnlich wie Hegel; allein Hegel 
eröffnet feine Logif mit dem Widerfprud daß das Sein und das 
Nichts erft identiſch gejegt werden, dann aber doch zwei; fein 
follen, aus denen ein Drittes, das Werben hervorgeht. Werber 
fab dies ein und bemühte fih deßhalb einen Unterfchied des 
Seind und des Nichts anzugeben, er fagte: das Nichts ift die 
Wahrheit des Seins, und brüdt deffen Wefen aus; allein fagt 
nicht auch das reine Sein was das Nichts iſt? So wäre nad 
diefer Auffaffung jedes die Wahrheit des andern und der Unter: 
fhied wieder verfhwunden. Die ganze Meinung von einem 
feienden, thätigen Nichts aber haben fchon die Eleaten. wider- 
legt, als fie fagten: das Nichts kann nicht fein; denn der. Be— 
griff des Nichts ift eben nicht zu fein, ein feiendes Nichtfein ift 
unmöglich weil das Prädifat das Weſen des Subjeets aufhebt. 
Campanella ftimmt hiermit überein: nur das Sein ift, es ift 
das Ganze, aber innerhalb feiner Theile mwaltet das Sofein und 
das Andersfein, da ift ein befondres Ding das was es ift da— 
durch daß es alles Andre nicht iftz das Werden ift fein abfo- 
Iutes, fowenig als das Nichtſein, es ift nur innerhalb des ewi- 
gen Seind die Veränderung, der Uebergang der Stoffe und 
Formen von einem Seienden zum Andern. Gampanella hat bie 
Bedeutung der Negation als der Schranfe richtig erfannt, gleich- 
wie Feuerbach in ihr den Stein der Weifen und das Prineip 
ber Individuation erblidt. Aber er ift nicht dialektiſch, ex ftellt 
feine Gedanfen blos nebeneinander hin ohne fie aus einander 
zu entwideln und dur einander zu beftimmen; wir würden die 
Sade furz fo ausdrüden: Weil das Nichts nicht fein fann iſt 
ewig das Sein; weil aber das beftimmungslofe, monotone, 
Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 36 
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ruhige Sein das Nichts wäre, fo ift das Sein durdaus That, 
Bewegung, Selbftbeftimmung, und. überall ein Beftimmtes. — 
Ganz ähnlih wie Campanella fagt einmal Leibniz: Alle Ge- 
fhöpfe find von Gott und Nichts, ihr Selbſtweſen von Gott, 
ihr Unmwefen von Nichts; Fein Gefhöpf kann ohne Unwefen fein, 
fonft wäre es Gott. 

Gampanella fährt fort: Jegliches ift weil ed Macht oder 
Bermögen hat zu fein; daher fließt feine Wirkſamkeit. Was 
die Macht zu fein innerlich duch fi felbft hat, ift immer; fie 
ift die Wirkfichkeit des Seins die der bloßen Möglichkeit voran- 
geht. Das Werden darf man nicht faflen ald Erzeugtwerden 
des Seins fondern ald Veränderung, es wird nicht das Sein 
ſchlechthin ſondern diefes und jenes; Alles was wird, war, aber 
nicht diefes fondern ein Anderes. — Ein Zimmermann fein und 
zimmernd fein ift dem Weſen nad dasjelbe, dem Modus nad 
verfchieden: der Zimmermann kann unendliche Dinge zimmern, 
ber Zimmernde nur dies eine. Die Macht oder das Vermögen 
des Seins überhaupt wird alfo in der Wirklichkeit auf ein Ding 
zufammengezogen; dadurch wird aber das Etwas nicht Schlechter 
fondern beffer. Wärme und Macht zu wärmen ift Eind, Jeg— 
liches ift, befteht, weil e8 dazu Macht hat; Beftehen, Wirken, 
Dafein: beftimmen alfo die erfte Weife des Seins, Deren urs 
fprüngliches Princip die Macht oder das Vermögen heißt, Po- 
tentia. Jegliches ift weil es fein fann. Das Bermögen ift 
dreifah: ein leidendes oder die Aufnahme des fremden Seins 
in das eigne, ein nach außen Hin wirfenbes und ein fich felbft 
beftimmendes und durch innre Thätigfeit erhaltendes. 

Alfe Dinge haben das Gefühl ihres Seins und ihrer Er- 
haltung, fie find und wirfen weil fie wiffen: die Weisheit ift 
ein zweites urfprüngliches Princip. Jegliches ift, weil es weiß 
daß es ift, nichts ift feiner felbft unbewußt, es kämpft für ſich 
gegen das ihm keineswegs unbefannte Zerftörerifche, weil bie 
Weisheit ein Princip des Seins und Erhaltens if. Alles ift 
zwedmäßig, daraus. leuchtet die Weisheit hervor; alle Elemente 
haben ein empfindendes Leben. Kälte und Wärme wirfen gegen 
einander, fo müffen fie doch einander fühlen und fennen; fühlen 
fie aber, alsdann empfinden alle Dinge, da fie durch jene find. 
Das Lebendige hat von Himmel und Erbe feinen Urfprung, 
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diefe find aber auch lebendig, denn nichts ift in der Wirkung 

das nit in ber Urſache wäre, weil Niemand etwas geben kann 
beffen er felbft ermangelt. Saiten von Schafsdärmen zerfpringen 
beim Schalle der Saiten von Wolfsdärmen, der Leichnam blutet 
warn der Mörder naht. Sterben heißt nichts anders als die 
Art und Weile des Empfindens verändern, Alles ruht im Teben- 
digen Gott ald dem einen Duell des Seins, und darum flim- 
men Himmlifches und Irdiſches zufammen; nicht von außen fon= 
bern von den eignen Formen werden die Dinge zum Erfennen 
getrieben, Inſtinct iſt ein Erfenntnißtrieb; die Natur ift von 
ſich ſelbſt und innerlich Künftlerin, dämonifh, wie Ariftoteles 
richtig fagt, das heißt wiffend und weife. 

Nichts kann empfunden und erfannt werden, wenn nicht 
Empfindung und Erfennen das Object felbft wird. Denn Em— 
pfinden und Erfennen ift ein pdentifchfegen von Subject und 
Object. Der menfhlide Sinn ift nicht ohne Gedanfen, er gebt 
vom Befondern zum Ganzen und fieht das Allgemeine im Ein- 
zelnen. Weisheit und Sinn gehören zum Sein der Sade felbft, 
und Zegliches wird empfunden und erfannt weil es felbft erfen- 
nende Natur if. Alles Erkennen ift Selbfterfennen; wir erfen- 
nen das Andre erft wenn ed mit und Eins geworden. Denn 
alle Empfindung ift Aufnahme in das eigne Leben, und jegliche 
Erfenntnig entfteht dadurch daß die erfennende Seele dad Er- 
fennbare felbft wird, und wenn fie das Erfennbare geworden 
dann erfennt fie es vollfommen, weil fie es felbft ift. Alfo ift 
Erfennen Sein, und jemehr ein Ding ift defto mehr erfennt es. 
Weil Gott Alles ift, erfennt er Alles. Es wird nicht ein Drits 
tes aus Verſtand und Gegenftand, fondern die Einheit beider 
wird bergeftellt und offenbar. Sinnliche und geiftige Erfenntniß 
ift eingeboren, beftebt in der Jdentität von Denfen und Sein. 
Denken ift das Erfennen des Abwefenden aus der Ferne, Ems 
pfinden das Wahrnehmen des gegenwärtigen Objects, Erfennen 
ift Sein, alle Dinge empfinden fih, weil fie fi felbft find. 
Die Seele erkennt fich felbft im verborgnen Bewußtfein, wird 
aber durch die Außendinge abgezogen; weil die Kräfte ber ans 
dern Dinge fortwährend auf fie wirken, geht fie beftändbig in 
Anderes über und vergißt gewiffermaßen: ihrer felbft, damit Die 
Welt in ihr zum Selbftbewußtfein komme. Denn die Erfenntnig 
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ber Außendinge gefchieht durch reale: Veränderung, Verwand⸗ 
lung unfer in fie oder ihrer in und. Go will das Feuer 
Alles in Feuer, die Erde Alles in Erde verwandeln, und ben 
Samen zieht die Natur des Bodens an fih. Wie wir auf 
Andre fo wirken Andre auf ung, der Liebende geht in den Ge— 
liebten über. Das Alles ift nur möglih wenn fie Eines We- 
ſens find, 

Der Stein, der Iangbauernde, ift nicht mehr als der Furz- 
lebende Hund, weil der Hund mehr if, Die eingeborne Weis: 
heit bewahrt Alles, und jemehr etwas weiß, defto mehr wird 
es im Sein des Ganzen erhalten. Wie das Licht Eind und 
unendlih und fhön, fo auch die Weisheit im erſten Sein; aber 
in bie Greaturen ergoffen wird fie mobdifteirt, nimmt anderes 
Sein auf, und heißt nun Vernunft, Wiffenfchaft, Kunft, Phan- 
tafie, fie alle find göttlihe Weisheit, Dffenbarungen berfelben 
bie an ihr Theil haben; wie ohne Sonne feine Farbe wäre, fo 
fielen ohne Gottes Weisheit die Dinge in Unwiffenheit. 


Das Licht ift Eins, das fonnenreine hehre, 
Und durch fich felber wird e8 offenbar, 

Daß es fich ſelbſt entfließend, 

Bielfältig ſich ergießend, 

Lebendig, thätig Alles hell und klar 

Selbſt ſieht und fſichtbar macht in feiner Sphäre. 
Dem Dunkel dann geſellt 

Der Körper iſt dasſelbe 

Im Farbenſchein verklungen, 

Und heißt dad Rothe, Blaue, Grüne, Gelbe, 
Je nach dem Maße daß die Schattenwelt 

Es in ihr Sein verfchlungen; 

Nun wird es jelbft vom erften Licht erhellt, 


So ift der Geift in Gott, der freie, reine, 
Ganz bei fich felbft, fieht Alles auf einmal, 
Und fein fich felber Nennen 

It aller Ding’ Erkennen; 

Wir heißen ihn das Wort, dad emwigeine. 
Doch nun verfenft im dunfeln Erdenthal 
Nun in der Dinge Haft 

Liebt, fürchtet, hoffet, haſſet und vergißt er, 
Und Gott nicht, mehr genannt, 
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Natur, Vernunft und Phantafle nun ift er, 
Der innerlich jest nach dem Maße fchafft 
Ob ſchwer ob leicht der Dinge Rand; 

Do dann gewinnt in Gott er neue Kraft. 


Weil alles Sein eine Theilnabme des erften ewigen Lebens ift, 
darum fhmedt ihm das eigne Dafein füß, und es flieht das 
Andersfein, weil es deffen Süßigfeit nicht fennt, und Gott be- 
bient fich diefes Schmerzes und diefer Unwiffenheit zur bleiben- 
den Dauer der Dinge und zu ihrem Glück; denn fonft würde 
fi) Jeder tödten um eine höhre Stufe zu erreihen. Wenn das 
Holz das edle Sein bed Feuers wüßte, würbe ed verbrennen 
wollen; aber zuerft gefällt es dem Holze nicht, fich in die leben— 
dige Flamme zu verwandeln, dann aber freut es fich def, weil 
alle Form des Seins in fih Kraft, Sinn und Liebe ihrer felbft 
hat; denn durch Alles Teuchtet die göttliche Jdee. Die Dinge 
find ja nicht außer dem erften Sein, und was fie find das wiſ— 
fen fie auf urfprüngliche Weife. Sie fühlen Gott und fich felbft 
in Gott, und feine Weisheit ift immer und überall, wie foldes 
die Drdnung und Bernunft in der ganzen Welt beweifl. Die 
Weisheit wird nicht gelehrt, nicht übertragen, fie wird aus Gott 
gefhöpft in der Zufammenftimmung der Welt, und ift der Tu: 
genden Mutter, ja die Tugend felbft, die Reinheit welde die 
Dinge nimmt wie fie find, und darum fie nicht durch eigne 
Unlauterfeit befledt fondern wahrhaft hat. 

Aber die Dinge find nicht nur durch Macht und Wiffen des 
Seins fondern drittens auch durch die Liebe zu ihm. Sonft 
würden fie ed nicht erhalten noch das Befreundete ſuchen und 
das Aehnliche erzeugen, und das Al würde zum Chaos und 
zunichte; fo aber fehüst fih der Menfch gegen den Tod durch 
die Unfterblichfeit des Namens und die Fortpflanzung feines 
Geſchlechts. Doch ift dieſe -Selbfterhaltung noch mangelhaft, 
weil wir Theile find und um des Ganzen willen, das Ganze 
um Gottes willen; ber liebende Sinn ringt deßhalb ſoviel als 
möglich göttlih zu werden, denn das wahre Leben ift Gott. 
Die Freude ift gut und ein Werf ber Liebe, Sinn und Gefühl 
des Seins und der Erhaltung, Trieb der eingebornen Macht 
und Weisheit. Die Liebe ift alles Leidens und Thung Grund 
und Urſache. Weil wir etwas Tieben, fühlen wir Luft an 
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feinem Befig, Hoffen wir darauf, fireben wir danach, betrüben 
wir uns über den Verluſt, zürnen wir über Hinderniffe. Ohne 
die Liebe wäre das Alles gar nidt. Nichts wird- geliebt was 
nicht Freude macht; der Schmerz wird es als Heilmittel: der 
Krieger geht in den Tod für das Baterland, in dem er und 
die Seinen erhalten find, der Märtyrer leidet zur Ehre Gottes, 
ber Kranfe nimmt die Arznei der Gefundheit wegen: Baterland, 
Gefundheit, Gott machen ung glüdlih, fie geben und Freude, 
das Gefühl der Selbfterhaltung. Das Gute wird erftrebt weil 
es gefällt, es gefällt weil es erhält. Die Selbftlicbe ift wefent- 
lich, die Liebe zu Anderm ift um jener willen; Alles wird ges 
liebt infofern es unfer Sein erhält. Daher ift die Liebe Gottes 
die allerhöchſte und wefentliher als die igenliebe, weil er 
unfer wahres Selbſt. Das Gefühl des Sichvervielfältigens als 
ber Rettung vor dem Tod ift ſüß; die Sonne empfindet Luft 
beim Strahlenergiegen wie der Menich beim Samenergießen. 
Anderes Lieben ift Anderes werden, fi lieben ift felbft fein. 
Wir lieben ung felbft weil wir das Sein lieben, alfo das ab- 
folute Sein mehr als dag relative, alfo Gott über Allee. Wir 
lieben ung fo lange und fo weit wir find, aber das allwiffende, 
allwollende, allgegenwärtige, ewige Sein lieben wir vor Allem; 
das ift Gott, und wenn wir uns lieben, lieben wir ihn; wir 
freuen und daß wir find, weil die Theilnahme an der Gottheit 
folhe Wonne bringt, weil wir in Gott finden was uns fehlt. 
Die Liebe des Endlihen ift Sehnfuht nah der Unfterblichkeit. 
Die Liebe ift ewig und der Grund der Welt, das Wohlgefallen 
am Emwigen in Allem, 

Diefe drei Primalitäten oder Grundbeftimmungen des Seins, 
Macht, Weisheit und Liebe, bewegen und erzeugen einander 
ſelbſt, und gewinnen in Bezug auf die Dinge nur eine beſondre 
Richtung. Alle Weſen ſind auf Liebe, Weisheit und Macht be— 
gründet, die Weisheit quillt aus der Macht, aus beiden die 
Liebe. Das Accidenzielle, ein Kreis, die Ehre, die Muſik, 
befiebt duch Macht, Weisheit und Liebe deffen dem es 
inhärirt. Der Seele aber inhäriren Geift, Liebe, Gedächtniß 
nicht wie Accidenzien, fondern fie begründen die Wefenheit 
berjefben. 

Man kann Gott nicht haffen weil er felbft nichts haßt, 
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weil Alles fein eigen und unfer wahres Wefen iſt. Gott kann 
ſich felbft nicht verneinen. 

Das Nichtſein befteht aus den drei Prineipien der Ohn⸗ 
macht, der Unwiſſenheit und des Haſſes. Es exiſtirt dasſelbe 
aber in keiner Weiſe in und an ſich ſelbſt, ſondern im End— 
lichen, weldes* es begrenzt und von anderem Endlichen abſon— 
dert; es wird durch das Sein erklärt und begriffen. Welches 
Ding mehr Macht, Weisheit und Liebe hat, deſſen Sein iſt höher. 
Der Creatur als Creatur iſt es weſentlich endlich zu ſein, das 
heißt am Nichts Theil zu haben, nicht Alles zu ſein; alſo wer— 
den alle Dinge durch Sein und Nichtſein. Wir können nicht 
was wir nicht find, fo iſt das Nichtſein Ohnmacht, ähnlich er⸗ 
jheint es als Unwiffenheit und Mangel an Liebe. Wenn wir 
fagen daß etwas fterben wolle: oder Schmerz empfinde, jo hängt 
dieſes mit dem Nichts zufammen. 

Gegenftand der Macht ift das Dafein, der Weisheit die 
Wahrheit, der Liebe das Gute; Gegenftand ber Ohnmacht ift 
der Tod, des Nichtwiffens die Falfchheit, des Haſſes das Böſe, 
gleichwie das Licht der Gegenftand des Auges if. In der 
Natur, in Gott find alle Dinge ewig. jede Sade heißt wahr 
infofern fie dem Begriff entfpricht, dem göttlichen Geifte gemäß 
ift, von dem fie das Leben hat. Wir find wahr, wenn wir bie 
Saden erfennen wie fie find. In der Natur der Dinge gibt 
ed nichts Falſches fondern nur Wahrheit: das falſche Gold ift 
an fi) wahres Erz, die falfche Heiligkeit wahre Heudelei. Im 
menſchlichen Geift ift die Wahrheit feine Uebereinſtimmung mit 
den Dingen. Gegenftand ber Liebe ift das Gute, des Haffes 
das Böſe. Diefes ift an ſich nichtfeiend, in einem Andern ift 
es Fehler des Mangels oder Uebermaßes. Gut ift das Sein 
und was das Sein erhält, bös das Zerftörende, Die Schönheit 
ift das Zeichen des Guten in Gott, Natur und Kunſt. Gie 
ruft von den todten und mit Händen gemachten Götzenbildern 
zum wahrhaften Gott zurüd und zeigt in allen Dingen Gottes 
lebende Bilder und heilige Tempel, Alles Schöne ift des Guten 
Blüte, und Anmuth die Blüthe des Schönen. Das Gute be> 
ſteht durch Macht, Weisheit und Liebe, und wo dieſe walten, 
da leuchtet die Schönheit. 

Das Sein ift Eins, Jegliches ift dadurch daß es an ber 
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Einheit Theil hat; was nicht Eins ift, iſt nicht Etwas. Das 
Eine ift aber nicht fo daß es das Viele ausſchlöſſe, fondern es 
ift Eins in Vielen, und jedes der Vielen ift Eins; fo ift es 
wahrhaft unendlih. Die Einheit. ift untheilbarz; die Trennung 
und Scheidung fteht ihr entgegen und ift das Nichtfein oder Des 
Nichtfeins Werk, Infofern Petrus Menſch ift, tt er Eins mit 
dem Menfhen Paulus, infofern er aber gefchieden ift von ihm, 
ift er nicht. Menſch, fondern diefer Menfh und nicht jener. 
Eins hängt vom. Andern ab und Alles von der erften Einheit. 
Darum wo wir Lebensgefühl und. Drbnung erbliden, müffen 
wir bis zur erften Weisheit auffteigenz; ebenfo gibt es eine erfte 
Liebe, durch die wir Alles lieben, wie wir durch Theilnahme 
am erften Leben Alle leben, In der Reihe der Urfadhen fünnen 
wir nicht in. das Endlofe fortgehn, es gibt alfo. eine erfte die 
Alles bewegt; Jedes wirft nad feinem befondern Zwecke, und 
biefe Berfchiedenheit Fäme nie in einem Endzweck zufammen, 
wenn nicht Eine Urfache dies Alles lenkte. Daß in der Mans 
nigfaltigfeit der Welt fie ganz erhalten werde, muß die Einheit 
wirfen und walten. Sinne und Sinnenwelt flimmen überein; 
die menfhliche Seele will und erfennt Unendliches; wie wäre 
dies möglich ohne ein Sein des Unendlihen? Denn fonft ver- 
möchte die Seele die ein Theil des Allg ift, mehr als die Wirk 
lichfeit des Alle. Die unendlihe Einheit, das erfte Sein, be- 
greift alle Urfachen in fih und ift die wirfende Urſache in Als 
lem, ewige That. Ebenfo ift fie Zwed und Form. Alles ift 
Eins, fagt Parmenides, und fein Grund ift feft, denn wenn 
bad Seiende Eins ift, fo ift nichts außer dem Einen. 

Bon Gottes Wirken fommt das Leben, aber Tod und Ber- 
berben vom Nichts das er zuläßt; doch ihm und der Welt flirbt 
nichts, Alles wird nur verwandelt. Das Fleifh des Kalbes 
lebte des Kalbes Leben, nun ißt es der Menſch, da lebt es bes 
Menfhen Leben. Gott ift ganz in jeglihem Wefen.. Bei der 
Berwandlung ift wohl Schmerz, aber wenn die Sache verivan- 
delt worden, dann freut fie fi) des neuen Lebens und vergißt 
das frühere. Wir wiffen nicht was wir im Schooß der Mutter, 
noch, weniger was wir ald Brot und Wein waren, wie wir als 
Halm und Rebe aus der Erde fproßten. Solde Wandlung 
heißt den Dichtern ber Uebergang über den Lethefluß. Wie die 
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Lettern zu immer. andern Geiten und Büchern fo werden bie 
Elemente der Natur ſtets anders und anders ‚geiegt. Der Tod 
des einen Dings dient zur Erzeugung vieler andern, vieler 
Dinge Tod ift das Leben bes einen; aber im Al ift dies Ein 
Leben, und das hat Birgil verftanden als er fagte nirgends fei 
Raum für den Tod, denn Gott gehe durch. Alles. 

In ung liegt Vieles das wir nicht kennen. Gibt es Schat- 
fammern des Schnees und Regens? Sie find in der Allmacht 
Gottes, Gott ift in ung. 

Für Gott, für das Al gibt es Fein Uebel; es hat nur 
ftatt in Bezug auf die Theile, wo Gott es zuläßt um des 
Beffern willen, weil er den Gefchöpfen Freiheit gab damit fie 
ein eignes Verdienſt haben können. Seine Güte will alle Grade 
bes Seind. Das Feuer ift der Erde bös wie die Schlange dem 
Menfhen, nicht aber fich felbft oder der Welt. Alle ihre Theile 
flimmen zufammen; die Ziege findet die Ginftern füß bie dem 
Menfchen bitter fchmeden. 

Gott ift fein Name und alle Namen. Er ift ganz allge: 
mein alles Sein, die einfache Einheit oder das Sein weldes 
am Nichts feinen Theil hat und fchlechthin if. Er ift der active 
Grund aller Dinge und ihr Endzwed, das Erſte und Reste; 
Wefen und Dafein find bei ihm basfelbe. Er ift die Ewigfeit 
und die Unendlichkeit felbft; der Raum, in welchem alle Dinge 
fih befinden, mag ein Bild des allumfaffenden Gottes fein, 
aber diefer ift zugleich Thätigfeit und Seele, er durchdringt 
Alles als Grund und Gipfel der Dinge. In ihnen ift eine 
Wurzel der Macht oder der Weisheit, fie find göttlih, Gott 
die Totalität diefer Kräfte und Schönheiten als bei fih felbft- 
bleibende Einheit. Gott ift Himmel und Erde, Menſch und 
Fliege, Trommel und Pfeife, Kunftwerf und Bernunftihluß, 
aber Alles ohne die Unvollfommenheiten die den Dingen als 
befonderen anhangen, denn er ift Alles zumal und in Einem. 
In den Wirkungen find die Dinge verfchieden die in der Urfache 
Eins find, wie die Wärme der Sonne im Stein bes Steines 
Kraft und im Weine der Geſchmack wird. Gott ift nicht ein 
Weifer neben andern, fondern die Weisheit durch welche Alle 
wiffen. Seine Natur ift feine einzelne Natur als ſolche fondern 
alle Natur, Er ift ung. innerlicher als wir ung felbft. Nicht 
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nur durch metaphyſiſche Schlüſſe gelangen wir zur Anſchauung 
ſeines Lichtes, ſondern weit ſchneller durch Reinigung der Seele 
und des Gemüths in Glaube und Liebe: Gott iſt nicht ein 
Körper aus: Form und Materie zufammengefest. Er ift in AL 
lem ganz, nit wie ein Punet fondern Alles enthaltend. Nicht 
Ein Ding offenbart ihn fondern das Al, am meiften aber der 
Raum und das menfhliche Erfennen; denn der Raum durch— 
dringt die Körper ungetheilt, und der Geift begreift alle Dinge. 
Gott Tebt in allen Xebendigen, und fein Dafein ift von feinem 
Wefen nicht verfihieden, er ift allgegenmwärtig. Es gibt nichts 
außer ihm, dem Unendlichen; das wahre Sein bat die Madt 
zu allem Seienden, aber flerben oder fündigen fann es nicht, 
weil das nichts Reales if. Was Gott als nothiwendig weiß 
das will er auch. Er ift die höchſte Vernunft von. der alles 
Bernünftige abhängt. Sein Geift ift in die Natur ergoffen, 
ſodaß wir überall den Ausdruck höcfter Weisheit bewundern, 
fodaß überall die Hymnen der unausſprechlichen Herrlichkeit er- 
tönen, Und „der das Ohr gepflanzt hat, follte der nicht hören? 
der das Auge gebildet hat, follte der nicht ſehen?“ Unjer Sein, 
Wiffen und Lieben ift nur ein Werf und Meberfluß feines Seing, 
Wiſſens und Liebens, das Bild feiner Kunft ift die Natur, biefe 
alfo die Tochter des ewigen Geiftes, und unfre Kunft die En 
felin, die auf die Ideen hinſchaut welde die Natur von Gott 
empfängt; mit Einer Kunft fchuf er fo viele Künfte. Nur weil 
feine Borfehung im All der Dinge waltet, ftimmt das Getrennte 
zufammen, und wenn fehon die einzelnen Wefen zwedmäßig find 
und zwedmäßig handeln, wie vielmehr muß dies dem Ganzen 
zufommen! Er ift die Eentralfeele der Geiſter- und Körperwelt 
die fie durchdringt und umſchließt; Alles wirft aus Gott und in 
Gott, Alles ift in ihm und er in Allem. Die wunderbare 
Durhdringung, Jneinanderfügung und Stufenfolge der Wefen 
aber lehrt und daß das All derjelben weder durch Zufall noch 
durch einen blinden Kampf der Gegenfüge entftanden fei, fon- 
dern einen allmächtigen, allweifen und allgütigen Meifter haben 
müffe, der den Unterfchied zur Harmonie der Schönheit hinführt. 
Da nun aber jedes Thätige das nicht auf Gerathewohl handelt, 
dasjenige vorher erfennt um was es ihm zu thun ift, jo bringt 
es ſtets nur das feiner Anfchauung oder Idee Gemäße hervor; 
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bie. Idee ift alfo die Form welche ſich dem Berfland des Han- 
beinden ald Borbild des Werkes und als Princip des Erfenneng 
darftellt. In Gott find alfo die Ideen aller Dinge, und diefe 
Ideen find die Weſenheit Gottes felbft, welche die Creaturen 
nahahmen und an der fie Theil nehmen; denn die Dinge ent- 
ftehen indem der göttliche Geift feine Wefenheit auf das Voll— 
fommenfte verfieht: das mohlgefällige Erfennen des in ber dee 
Angefchauten ift das Hervorbringen und Machen besfelben, die 
vollendete Schöpfung der im erfannten Sein enthaltnen Dinge. 
Gott ift daher nicht nur die Idee des Menfhen fondern auch 
bie des Thieres, der Pflanze, des Metalls, ja auch der Wärme 
und des Feuers; er bat das Chaos georbnet, darum war Die 
Form des Als in feinem Geifte vorhanden, zum AU aber ge- 
böret aller Unterfhied und jede Befonderheit, Wenn indeß 
Gottes Wiffen erft von den Dingen erregt würde wie das unfre, 
fo wäre es ein Leiden oder ginge doch aus einem Leiden hervor; 
Gott jedoch hat in fih das Wiffen aller Dinge, und indem er 
fih und feine Kunft erfennt, erfennt er Alles und zwar ale 
Erfinder, nicht ald Nachahmer; und da er durd fein Sichfelbft- 
erfennen die Dinge fhafft, jo madt er fie zu lebendigen, em: 
pfindungsvollen und wiflenden Wefen. Er wirft nah ewigem 
Rathſchluß in ewiger Thätigfeit, und fcheint nur unferm Er- 
meſſen ſich zu verändern, aber an fich thut er was er von Ewig— 
feit beichloffen. Es ift ihm nichts fremd, fo weiß er Alles, 
Die Dinge fhaffen das ift ein Dffenbaren feiner Weisheit; 
Alles Tebt in ihm, im feiner eignen Idee fhaut er das All. 
Er erfennt nicht discurfiv, vom Bekannten zum Unbefannten 
fortgebend , fondern in einfacher Anfhauung, nicht. wie im 
Spiegel fondern in fi felbfl. Indem er ſich als Urfache weiß, 
fieht er aud das Verurſachte; er. weiß Alled weil er Alles ift 
und infofern er die Idee feiner felbft bat. Das Erfennende 
und Erfannte ift Er, Ebenfo ift das Liebende, Geliebte und 
das Lieben Eins in Gott, denn in ihm ift Fein Mangel eines 
Guts und er ift felbft der Gegenftand feiner Liebe; feine Liebe 
quillt aus der Leberfülle des Seins und nit aus einem Mangel, 
Ale Dinge lieben ihn mehr als fich felbft weil fie fih immer und 
überall Lieben, das heißt nicht ihr befonderes Sein fondern Gott, 
der fich ſelbſt liebend und erfennend alle Dinge erfennt und liebt, 
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So finden wir auch bei Campanella den Trieb und Drang 
nach der wahrhaften Gottesidee; auch er ſtrebt den Dualismus 
und den gewöhnlichen Pantheismus zu überwinden, und wenn 
er auch bald in jenen zurückfällt, bald dieſem zu huldigen ſcheint, 
ſein Sinn geht doch beſtändig auf die Anſchauung Gottes als 
des Unendlichen der Geiſt iſt. Die drei Primalitäten und Prin— 
cipien — Primalität heißt das wodurch ein Weſen urſprünglich 
feine Weſenheit erhält, Prineip das woraus etwas feinen Urs 
forung gewinnt — Macht, Weisheit und Liebe find ihm ber 
phifofophifhe Ausdruck für die criftlihe Lehre von Gott als 
dem Dreieinen, Vater, Sohn und Geift. Jedes diefer Attribute 
ift das Ganze, Gotted Güte ift Eind mit feiner Allmacht, mit 
feiner Allwiffenheit. Campanella gedenkt mehrmals „des Ketzer⸗ 
fürften” Abälard; ob er es nicht wußte daß biefe feine Eon- 
ftruetion der Dreieinigfeit von Niemand anders flammt als vom 
„Fürſten der Scholaftif”, wie ich denfelben genannt habe? In— 
dem ich auch gegen die neuern Darftellungen von Ritter in 
Deutfhland und von Charles Remufat und Simon in Frankreich 
behaupte dag Abälards Ruhm ein mwohlverbienter und .er ber 
geiftige Höhenpunet feiner Zeit fei, und auf meine Darftellung 
feiner Philofophie in dem Buch „Abälard und Heloife” verweife, 
führ’ ich aus derfelben nur folgende Säge an: Vater heißt Gott 
nad der Allmacht feiner Majeftät, die Alles wirfen fann was 
fie will, Sohn aber heißt diefelbe göttliche Subftanz nad der 
Weisheit mit der fie Alles erfennt und ordnet, und Geift ale 
die Liebe die Alles zum beften Ziele führt und allgütig auch das 
Böfe zum Guten Ienft. In diefen Dreien ift nun die böchfte 
Bollfommenheit ausgefproden, indem fih Gott als allmächtig, 
alfweife und allgütig erweift und in biefen Eigenfhaften, im 
- Sein, Erkennen, Wollen ald den Momenten feines Wefens den 
‘ eignen Begriff realifirt. Jedes Moment kann nicht ohne die 
anderen fein. Wäre Gott nur Macht ohne durch die Vernunft 
zu wiffen was zwedmäßig ift, fo würde er Verderben wirfen, 
wäre er nur mweife aber mathtlog, fo würde er nichts vollbrin- 
gen, und wäre er weife und mädtig aber ohne die Güte, fo 
würde er um fo geneigter fein zu ſchaden je leichter er voll 
führen kann was er will, Da aber alle Drei verbunden find, 
fo befteht feine höchſte Volllommenheit darin daß er kann was 
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er weiß und will, weiß was er wit und fann, und will was 
er fann und weiß. 

Campanella redet nun von den Drei großen Einflüffen (In- 
luxus) oder Wirkungen der WPrimalitäten: Nothwendigfeit, 
Schidfal und Harmonie. Alle Erzeugungen und Berwandlungen 
geſchehen durch diefelben; fie find immer vereinigt. So entfteht 
der Regen durch Nothmwendigfeit weil die Sonne die Dünfte 
notbwendig binaufzieht in die Höhe, und diefe dort durch Ver— 
dihtung zu Regen werben, der dann weil er ſchwer ift wieder 
berabfallen muß. Dies ergibt fi) durch das Schidfal oder die 
ewige Borherbeftimmung , indem biezu die ausbünftungsfähige 
Erde, die Thätigfeit der Sonne und die Berbihtung der Dünfte 
zufammentreffen. Daraus folgt die Harmonie des allgemeinen 
Weltlaufd, indem durch den Regen die Erde erneuert wird und 
bie Pflanzen hervorbringt von denen Thiere und Menſchen fi 
nähren. Die Liebe fieht auf den Zwed und das Beflere, die 
Weisheit ordnet zufammen, die Macht ift die wirkende Urfache 
des Nothwendigen, daher fchreiben wir der Macht die Nothiwens 
digfeit zu, der Weisheit das Schidfal, der Liebe die Harmonie, 
und fehen fie als die Werkzeuge an durch welde die göttliche 
Einheit Alles vollendet. Nothwendig ift was unmöglich anders 
fein fann, auch das Werf des Willens und feine Richtung auf 
bas Gute ift nothwendig, feine Wahl bezieht fih auf das Eine 
oder das Andere, auf das mehr oder minder Gute. Die Dinge 
allein und für fih genommen find nothwendig, das Schidfal 
zeigt fih in ihrem Zufammentreffen und gehört zur weltorbnen- 
den Weisheit. Schidfal, fagt Boethius, ift die unbemwegliche 
Drdnung in den beweglihen Dingen, durch welche die Bor- 
fehung Jegliches mit dem Seinen verbinde. Es ift alfo die 
Urſache der Urfahen oder die Einheit derfelben, die Art und 
MWeife wie Gott fie verflidt. In der Ordnung der Dinge ift 
nichts zufällig, das fcheint nur dem Einzelnen fo. Das Freie 
ift nicht vom Notbwendigen fondern vom Gezwungnen zu unter- 
fheiden und dem Knechtifchen entgegenzufegen. Was wir noth- 
wendig erftreben, das verlangen wir im freien Trieb, aber es 
liegt nicht in unfrer Willfür. Die Wahlfreiheit zeigt ſich da 
‘wo wir von zwei Uebeln das Fleinere wählen, alfo in äußer— 
lihen, das heißt zufälligen Dingen; wer aber felbftändig bas 
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Eine Gute Tiebt, ift wahrhaft frei. Darum ſchwankt Gottes 
Freiheit nicht zweifelnd hin und ber, fondern er will das Eine, 
das Befte, und was er einmal will, das will er immer. Wenn 
Gott nad einem Rathſchluß handelt, fo heißt das: nicht unbe: 
dacht, nicht unvernünftig; aber er überlegt nicht hin und ber, 
denn Wiffen, Wollen und Thun find ihm Eind, Wie nun in 
jedem Organismus ein Glied zunächft das Seine fuht und doch 
für das Ganze wirft, fo wird die Webereinftimmung eine Tiebes 
volle Nothwendigfeit; Harmonie quillt aus der Liebe, fie ift das 
Ziel und der Zwed aller Ordnung; fie entfteht indem Alle für 
fih felbft handelnd zugleich für das Allgemeine wirken. 

Weil die endliden Dinge am Nichtfein Theil haben, ers 
fcheint in ihnen ein Mangel der drei göttlichen Einflüffe, Zu— 
fälligfeit ald Mangel an Nothwendigkeit, Ungefähr ald Mangel 
an Schidjal, blindes Gefhid ald Mangel an Harmonie. Was 
einem Endlichen von außen fommt oder gegen feine Abficht fi 
ereignet, nennen wir Zufall, aber dasfelbe hängt doch von jei- 
ner Urſache ab; wir nennen es ein Werf des Glücks, weil nicht 
alfe Urſachen gerade feinetwegen angelegt ſchienen; aber in Gott 
ift Alles vorgefehn. Das Zufällige ift alfo nur in Bezug auf 
Anderes, an ſich ift Alles nothwendig. Den Gegenfas aber läßt 
Gott zu, weil ohne bdenfelben fein Leben wäre. Schmerz und 
Luft treiben die Dinge zur That, phyfifche Uebel find gegen ein 
partieulares Gut um ein andres partieulares Gut hervorzubrin: 
gen, wie ber Tod der Pflanze des Thieres Leben ift. Alles 
dient Gott wollend oder nicht wollend und ift ein Spiel vor 
feinen Augen. 

Krieg, Thorheit, Tyrannei und Ungeheuer, 

Der Tod, der Mord, bes bittren Schmerzes Klagen 

Sind jhön der Welt, wie und Gladiatoren, 

Ein Iuft’ger Narr, im Wald ein fröhlich Jagen, 

Den Baum zu fällen daß er flamm' ala euer, 

Und daß der Leib und werde neu geboren 

Neben zu ziehn und dann den Wein zu trinken, 

Wenn er im dunfeln Kellerraum gegobren, 
Tragödien zu dichten die das Leben 

Trotz allem Todesbeben 

Zu höhrem Sein erheben. 

Als Gegenfag muß viel uns häßlich bünfen, 
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Spnft würden AM’ ind Chaos wir verfinfen. 
‚Ein Luftfpiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fih Eind mit Gott im Denfen macht, 
Sieht mit ihm wie dad Häßliche, das Böſe 
Nur Schöne Masken find, freut fi) und lacht, 


Alles Bergangene ift des Künftigen Grund und Zeichen; 
auch die Haare auf. unferm Haupte find gezählt. Dem Guten 
. ann nichts Schaden, der Tod vergöttlicht ihn. Aber die Bor- 
febung hebt unſre Freiheit nicht auf fondern übt und verwirf- 
licht fie, führt fie zum Heil, Wie die äußern Dinge den Willen 
nicht hervorbringen fondern nur ihm. beftimmte Gegenftände darr 
bieten, ihn nicht zwingen fondern nur einladen, fo bedient fi 
die Borfehung Gottes auch freier Urſachen und felbftbewußter 
Kräfte. Wollte Gott die Sünde aufheben, fo müßte er die 
menfhliche Freiheit vernichten. Das Böfe ift formell frei, als 
That ift es nothwendig, aber die Sünde darin iſt unwirklich, 
die böfe Abficht führt fih nicht hinaus, fondern wird von Gott 
anders gewendet. Die Schuld oder das moralifche Böſe befteht 
nur in der. Zuftimmung des Willene. Hätte Judas Ehriftum 
nicht freiwillig verrathen, hätte er's in guter Abſicht gethan, 
wie Paulus die Kirche verfolgte weil er es für recht hielt, hätte 
Paris die Helena geraubt nicht in ebebrecherifcher Luft fondern 
um fie zu retten, fo wäre dies Alles feine. Sünde geweſen. 
Gott fah den ruchloſen Willen des Judas als einen. freien vor- 
aus, und er überlieferte ihm Chriftum wegen der großen Güter 
die daraus folgten, wie aud der heilige Gregorius fagt daß 
Adams Fall nothwendig gemefen, weil ohne die Erlöfung ung 
die Geburt fein Heil gewejen wäre: o felige Schuld die ung 
folh einen Heiland verdiente! — Auch bier finden wir eine 
auffallende Aehnlichfeit mit Abälard, 

Ich habe bisher die Beftimmungen ber Metaphyſik zu Grunde 
gelegt und durch Stellen aus andern Schriften erläutert: und 
ergänzt; indem er fih nun zur Körpers und Geifterwelt hin- 
wendet, überlaffen wir ihm die Unterfuchungen über den Bers 
fehr der Teufel mit den Heren und über die Verleiblihung und 
die Gefchlechtötheile der Engel, überlaffen wir ihm den Beweis 
feiner Behauptung: Die oberften Engel. werben von der urbild- 
lihen Welt xegiert und herrſchen über die. Engelwelt, denn 
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durch jene firömt biefer der göttliche Einfluß zu; burd bie 
Throne wirft die Nothmwendigfeit des Weſens und der Macht, 
die Cherubim dehnen das Schifal auf die untern Regionen aug, 
die Seraphim warten der Harmonie. 

Wir wenden und zur Darftellung feiner Naturphilofophie, 
bie er außer den betreffenden Abfıhnitten der Metaphyſik in den 
Büchern De sensu rerum et magia, im erften Theil der realis 
philosophia und in einem Band Unterfuhungen über einzelne 
Puncte der legtern dargeftellt hat. Hier fommt nun feine Na- 
turanfhauung mit dem alten Teftament ftarf ins Gedränge. Er 
bat die dee von einem ZTotalorganismus des Allg, von einem 
allgemeinen in jedes Ding ergoßnen Leben, und doc vergißt er 
die Ariftotelifche Lehre daß das Ganze früher fei als die Theile, 
wenn er fagt: Die Welt ift zufammengefest, alfo gemacht wor— 
den, denn dem Zufammengefesten müffen die Theile vorausgehn. 
Durch fol einen Sag wird Gott zu einem Mechaniker und die 
Welt zu einer Mafchine. Und wie kann Sampanella eine Schö- 
pfung in der Zeit annehmen, wenn er zuvor eingefehn hat daß 
Gott was er einmal will, immer will? Hier fällt er ganz in 
das Mittelalter zurüd. und meint daß Alles um des Menfchen 
willen da ſei; die Semitifhen Borftellungen find ihm eine gött- 
lichen Wahrheit, die er zu rechtfertigen fucht, flatt des Erperi- 
ments führt er auch in der Phyſik den Autoritätenbeweis der 
Scholaſtiker. 

In dem erſten Anfange der Zeit, des beweglichen Bildes 
der Ewigkeit, ſchuf Gott den Raum und ſpannte ihn aus um 
bie Welt darinnen aufzuſtellen. Der trägen unſichtbaren förper- 
lihe Maſſe oder der Materie, die er in den Raum feste, ver- 
lieh er zwei unförperliche Kräfte als zwei thätige Principien und 
Werfzeuge der Bildung, aber in feindlichen Gegenfag wider 
einander. Diefe find, wie bei Telefius, dem bier Campanella 
mit wenigen Mobdificationen folgt, Wärme und Kälte; jene er- 
griff einen Theil der Materie und dehnte ihn zu Aether, Luft 
und Wafler aus; .diefe zog einen andern zu dem harten feften 
Ballen zufammen den wir Erde nennen, Wir können bier die 
rihtige, übrigens ſchon bei Empebofles anflingende Auffaffung 
finden daß das Luftförmige, Flüſſige, Feſte nur verſchiedne Zu— 
fände der Materie. in verfchiednen Wärmegraden find; allein 
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Campanella fest irrig die Kälte als ein eignes Wefen, da doch 
nur und dasjenige falt heißt was weniger warm ift ald wir, 
bie fchwingende Thätigfeit ‚der Materie aber, deren empfunde- 
nes Refultat wir Wärme nennen, ald Bewegung und Erpanfiv« 
kraft allen Dingen. zufommt, Das Licht nennt er die Erſchei— 
nung ‚oder das Angefiht der Wärme. Dann fährt er phantafi- 
rend fort: Da aber die Wärme fah daß fie dburd die vereinte 
Kraft der Kälte überwunden werben fönnte, fo fammelte fie fi 
in der obern Region außer der ‚Sphäre: berfelben, und folde 
ftrahlende Wärmeballen heißen Sterne. Der warme bewegliche 
Himmel freift um die unbewegliche finftere falte Erde; die Sonne 
als das Centrum der Wärme theilt ihr indeß von ihrer Wefen- 
heit mit. Im Kampf der Wärme nnd Kälte entftehn und ver- 
gehn die einzelnen Dinge, Als aber nun, Kopernifus und Ga— 
lifei Tehrten daß die Erde und die Planeten vielmehr um- die 
Sonne freifen, da fandte Campanella feinen Adami an Galilei, 
und jenem vorurtheilsfreien Manne zu genügen hob er ein 
neues Capitel ein um feine fosmogonifche Theorie mit ben ge= 
wonnenen Erfahrungen in Uebereinftimmung zu bringen doch redet 
er nur bypothetifch, wie ein Eirchliches Gebot es verlange. Wärme 
und Kälte ald Urfachen von Bewegung und Ruhe bleiben ihm, 
denn aud nad dem neuen Spftem bewegt fi die Sonne um 
fih felbft; die Erde aber wird nicht durch die Kälte fondern 
durch eingebornen Sinn und Liebe bewegt, denn fie ift befeelt, 
und es gibt überhaupt nichts Gewaltfames, Zufälliges oder Vers 
geblihes in der Welt, und ntelligenzen oder Engel drehen die 
Sphären zu dem von Gott geordneten Ziel, und biefe folgen 
nicht durch Gewalt fondern freiwillig, weil der Geift des Lebens 
in ihnen wohnt. (Aber ift dann ein Außerlicher Dreher nicht 
das fünfte Rad am Wagen und in ber That etwas Bergeb- 
liches?) Im Kampf der Wärme und Kälte hat fih nun bie 
Wärme als das ftärffte Princip des Mittelpunctes bemädhtigt 
und fo die Sonne gebildet. Die in bie Flucht geihlagne und 
zeriprengte Kälte fammelte die feften Theile der Materie und 
bildete die Planeten. Auch hierfür weiß Gampanella Stellen 
aus der Bibel und den Kirdenvätern anzuführen und zu deuten. 
Als er aber fünf Jahre nad der Einfhaltung diefes Abſchnitts 
hörte daß zu Rom bie neue aftrongmifche Lehre verdammt worden, 
Earriere, philofophifche Weltanfhauung. 37 
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ſagte der: mönchiſche Naturphiloſoph: Alſo wird unſre Phy⸗ 
ſiologie angenommen und nicht die Kopernikaniſche oder Nolani⸗ 
ſche, und. id glaube mit den Vätern wie ich früher im Text 
geſchrieben Habe! | 

Wenn der Menfch fih mit Gott vereint, findet er ſich als 
Theilhaber des Göttlichen; dann ſchaut er dad Mebernatürliche 
und gewinnt gewiffermaßen eine Einfiht in die Zufunft die al 
lein Gottes ift. Die Geftirne werden göttlich verehrt, weil man 
nach ihnen die meiften Erfolge vorauswiffen kann; fie madhen 
zwar biefelben nicht, find aber Gottes Mittel wie der Hammer 
bes Schmiede. Jeder fieht aber daß von der Sonne, dem 
Mond und den Sternen Erzeugung und Zerftörung auf Erden 
abhängt; alfo Hat Gott die Drdnung und das Gefeg der Dinge 
in die Sterne geſetzt; dieſe wirfen durch ihr Licht, durch ihre 
Wärme, durch ihre Bewegung, durch ihre gegenfeitige'Stellung. 
Der Geift des Menfchen ift ihnen nicht unterworfen wohl aber 
der Leib, aber da ber Geiſt den förperlichen Eindrücken und 
Empfindungen vielfach folgt, jo mögen die Aftrofogen wohl aud 
Handlungen vorausbeftimmen. Daß aber gerade beftimmte Dinge 
mit beftimmten Dingen fpmpathifiven, hat eine von Adam an 
überlieferte Offenbarung gelehrt. Die Annahme nad berfelben 
bat Sampanella in einem befondern Duartanten in urfprüngs 
licher Reinheit zufammenzuftellen geſucht. Er gibt befonders viel 
auf die Kometen, die er für neue Sterne hält. Weil Alles in 
der Welt zufammenhängt, ändert ein friſch Hinzufommendes die 
alte Ordnung, und darum wird ein neuer Stern der Welt hin- 
zugefügt um Neues anzuzeigen ober zu bewirfen Da ber 
Menih allein die Kometen beobachtet, fo gelten ihre Zeichen 
auh nur ihm ampanella rühmt fich feiner glüdlichen Weis: 
fagungen. Kepler äußerte einmal ſcherzend: Es ift mit den Ro 
meten wie mit der Nachtmuſik in einer engen Gaffe, jedes Mäds 
hen deutet fie auf fi. 

Seine übrigen phyfifalifhen Hypothefen, die er aber ald 
Einfihten in das Wefen der Dinge orafelnd fund gibt, über: 
laffen wir der verdienten Vergeſſenheit; Campanella hatte fein 
Drgan für inductorifhe Forſchung, und feine Behauptung daß er 
unter Leitung ber Sinne philofophire, bleibt ein leeres Wort, 
Sp verwarf er auch Gilberts Unterfuchungen über den Magnet, 
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die noch jest ein Humboldt in hoben Ehren hält, weil derſelbe 
nicht angenommen daß die Magnete aus Blumen im Innern der 
Erde entflünden, weil bderfelbe auf Sympathie und Antipathie 
fo wenig gegeben habe, das heißt weil er flatt mit dunkeln Res 
bensarten fih zu begnügen einmal um Sicherftellung des That: 
fählihen fih bemühte und dann erft an: eine Theorie dachte. 
Das ift überhaupt die Grundanfiht Campanella’s daß alle Dinge 
mit Sinn und Empfindung begabt find. Weil diefe ihnen zur 
Selbfterhaltung nöthig find, muß Gott fie ihnen gegeben haben. 
Weil die Natur an dem ewigen Gefege Theil nimmt, find 
Macht, Weisheit und Liebe allen Wefen eingepflanzt. Die Welt, 
die edelſte und ſchönſte Erzeugung des höchſten Gutes, iſt bes 
feelt und die Weltfeele fieht im göttlichen Berftand was fie zu 
thun hat, und handelt darnach als das erfte Werkzeug Gottes, 
Da einzelne Dinge befeelt find, fo würde ein feelenlofes Ganzes 
unvolffommner fein als feine Theile. Die allgemeine Weltfeete 
ift Quelle und Grund der. natürlichen Weisfagung, wenn nehms 
lich der Seele Kraft und Begabung ohne Weberlegung der Wiſ— 
ſenſchaft gleihfam dur Freie Bewegung und von felbft das 
Künftige vorherzuempfinden aufgeregt erfheint. Denn Alles 
diefes verurfacht doch nur allein jener göttliche und felige Le— 
benshauch, der Alles durchdringt, Alles in fi enthält, Alles zu 
einem All vereinigt, Alles fieht und: hört, erwärmt und befeelt, 
in welchem und durch welchen aller Dinge Berhältniffe und Ur— 
fahen und aller Theile Sympathieen und Antipathieen begründet 
find. Auch darf wohl mit Recht Niemand für unmöglich halten 
daß bei einer fo großen Verſchiedenheit der Naturweſen mande 
derfelben mit andern in einem Berbande des Wechſellebens und 
der Vebereinftimmung von Thun und Leiden ftehn, während fie 
für andre Einwirfungen fühllos bleiben. Es wäre in der Welt 
feine Erzeugung und Zerflörung wenn fein Gegenfas wäre; 
aber wenn das eine Entgegengefegte nicht empfände daß ihm 
das Andre entgegengefegt fei, fo würden fie einander nicht bes 
fämpfen; fie empfinden alfo, und zwar gilt dies zunächſt von 
den zwei großen Gegenfägen ber Wärme und Kälte, dann von 
allem durch fie Gebildeten. Das Feuer firebt nach oben weil es 
weiß daß dort feine Heimath if, Aller Inftinet if ein Trieb 
empfindender und erfennender Natur , alles zwedmäßige Geſchehen 
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bie That, des bewußten Lebens, Augen und Ohren find für ung 
nur Durchgänge und Zugänge; den andern Dingen den Sinn 
abiprechen weil fie weder Augen noch Dhren haben, heißt dem 
Winde die Bewegung abfprechen weil er feine Füße hat. Da 
aber alle Empfindung nur dadurch entfteht daß die empfindende 
Kraft von der Aehnlichkeit des Empfundenen berührt wird, fo 
muß die empfindende Seele felber Förperlich fein,. ein feiner, 
feihter, Lichter, warmer Lebenshaud, der die Töne wahrnimmt 
infofern er von ihnen in Bewegung gefest wird, und die Dinge 
erfaßt. infofern fie ihn unmittelbar oder mittelft Luft und Licht 
berühren. Denn aud die Luft ift Tebendig: fie eilt berbei 
um einen Ieeren Raum auszufüllen, fie überträgt das Wiffen 
von ‚einem Menfhen auf den andern wenn fie miteinander fpre- 
hen, ja ohne daß einer vebet weiß oft buch bie umgebende 
Luft ein fcharffinniger und. entflammter Geift was der andre 
benft, In ähnlicher Weife fucht Campanella nah Gründen um 
allen befondern Dingen. bie Empfindung zugueignen. Er redet 
babei gern jene nichts erflärende hin und ber fpielende Sprache 
ber fo genannten Naturphilofophie: die Thiere find bewegliche 
Pflanzen, die Pflanzen feftgewurzelte Thiere u. f. w. Dabei 
mengt ‚ev Begründetes und Grundlofes fabelhaft durcheinander, 
Aug. er bafırt die Magie und magifhen Wirkungen auf das Stre- 
ben der Dinge fich mitzutheilen und Andres fih zu verähnlichen. 
Darnach behandelt er die Sache in der ung bereits befannten 
Weife, Als Regel der Diät gilt daß was felbft kurzes Leben 
bat, auch kurzes Leben bringt; im Blid, im Athem des Men 
hen Tiegt viel magifhe Kraft; die Einbildung wirft durch den 
Lebensgeift auf uns felbft und Andre; die Kraft des Glaubens 
erweift fih berrlih und wunderbar, Am fohwierigften meint .er 
feien ohne Zweifel gewiſſe Sympathieen und Antipathieen fcheins 
bar feblofer Dinge zu erklären, 3. B. daß eine Trommel plagt 
bie mit einem Schafsfelle bezogen ift, wenn eine mit Wolfshaut 
bezogne in ihrer Nähe fih hören läßt... Wenn man eine Leier 
mit Saiten von Fuchsdärmen befpannt, fo entfliehen die Hennen; 
Saiten von Schafe: und Wolfspärmen auf demfelben Jnftru- 
mente ſchnarren und zerreißen. Deßwegen hat auch ein Huflite 
im Tode befohfen dag man mit feiner Haut zum Schreden der 
Seinde eine Trommel überziehen folle, Weil Aehnliches mit 





Aehnlichem ſich erfreut, zittern: und Hingen zwei gleichgeftimmte 
Saiten an zwei Cithern zugleich‘ wenn eine angefehlagen wird, 
wie man deutlich fieht wenn man auf die andre einen Stroh— 
halm legt. Diefes kann man aber weder der Luft zufchreiben 
nod einer mechanifchen Bewegung, denn fohft müßten auch die 
andern nicht gleichgeſpannten Saiten erzittern. 

Hätte Campanella Kritik und Experiment angewandt, fo 
würde er das Sagenhafte jener Angaben erfannt und Ammen— 
mährchen nicht für phyfifaliiche Erfahrungen genommen haben. 
Das zuletzt Angeführte hat indeß feine Richtigkeit, wird aber 
gerade durch die Gründe erflärt welche Campanella abweift. Hi 
C. Derftedt fagt in feiner Naturlehre des Schönen: „Man wun— 
dert fich bier nicht darüber daß die Schwingungen in ber einen 
Saite ähnliche in der andern erweden fünnen, denn bie ſchwin— 
gende Saite fest die Luft und alle Theile mit welchen fie in 
Verbindung fteht, in Zitterung, und dies kann wieder auf die 
rubende Saite wirken; aber man wundert ſich darüber daß biefe 
Mittheilung ſich nicht zeigt wenn die Saiten eine Stimmung 
haben welche Mißklang hervorbringen würde. Die Wirfungen 
müffen fie in dem einen Fall ja ebenfogut wie in dem andern 
treffen. Dies gefhieht aud: aber in dem erften Fall haben wir 
eine Wirfungsreihe worin dad eine Glied das andre verftärkt, 
im lesteren aber zerftören fie ſich gegenſeitig. Denfen wir ung 
zwei geſpannte Saiten die in allen Rüdfihten gleich find, fo 
werden fie, wenn fie gebogen werben, gleihfchnell‘ fchwingen, 
felbft wenn fie nicht gleich ftarf gebogen werben; denn je größer 
die Beugung deſto ftärfer ift zwar die bewegende Kraft, aber 
defto länger auch der Weg den jeder fhwingende Theil zu durch— 
laufen hat. Wird alfo eine von folden zwei Saiten angeſchla— 
gen, fo wird fie bei jeder Schwingung ber Luft einen Stoß ge— 
ben der ſich der andern Saite mittheilt. Hierbei macht diefe 
eine äußerſt Heine Schwingung aber gerade von berfelben Dauer 
wie die der erfteren. Wenn diefe daranf eine Rückſchwingung 
macht, wird die andre aud theils zurüdfehren in Folge ihrer 
eignen Spannung und erhaltenen Bewegung, theils wird fie eine 
von der erftern veranlafte neue Einwirkung empfangen, welche 
ihre Bewegung begünftigen wird, und fo weiter, Es wird auf 
dDiefe Weife in. der. andern Saite eine‘ Reihe von Heinen 
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Schwingungsftößen hervorgebracht, welche einzeln nicht hinreichend 
fein würden einen für das Ohr vernehmlichen Ton hervorzubringen, 
aber deyen ganze Summe ftarf genug dazu iſt. Wird ‚hingegen 
biefe Uebereinftimmung in den Schwingungen entbehrt, fo wird 
ber von ber erften ausgehende Luftſtoß wohl Schwingungen in 
ber andern Saite hervorrufen, aber diefe werben fo vor fih 
gehen daß fie oft Stößem begegnen welde gerade gegen ihre 
Bewegung ‚geben, und deßhalb wird bie angefangene Wirfung 
fioden und feine Summe von Wirfungen berausfommen. Dies 
Berhalten der Saiten ift außerhalb der Wiſſenſchaft als Sym- 
pathie bezeichnet, und die Wiffenfchaft kann vecht gut dieſen 
Namen gelten laffen, nur nit wenn er eine unverftändliche 
bunfle Naturfraft bezeichnen follte. Dan fann nicht gegen bie- 
fen. Namen einwenden daß die Wirkung, einfeitig ‚foheint, denn 
bie Saite welche eine andere in Schwingungen fest, empfängt 
ſelbſt Rüdwirfungen davon, wodurd fie, wenn auch noch fo 
wenig, in ihren eignen Schwingungen unterflügt wird; iſt hin— 
gegen bie andere Saite mißftimmig, fo wird. fie eine flörende 
Rückwirkung ausüben. Hätte die Saite Gefühl, fo würde fie 
alfo ihr Sein und Wirken bei dem Zufammenftimmen der an- 
bern erhöht fühlen, geſchwächt und geftört beim Mißftimmen 
berfelben; fie würde Gegenftimmung und. Unzufriedenheit ober 
frohe Befriedigung empfinden.” 

Alferdings verähnlidhen die, Dinge einander, aber infofern 
fi die innere Bewegung des einen dem andern mittheilen faun; 
bie im Zuftand der Umfegung begriffnen Stoffe pflanzen die Bes 
wegung ihrer Atome auf die Umgebung fort; Liebig hat hieraus 
die Procefje der Gährung, Fäulniß und Anſteckung fo foharffin- 
nig als einfach erklärt. Aber viele Leute fcheinen das Dunfel 
gar fehr zu lieben, während und flets bie Einfachheit ein Be— 
weis der Wahrheit ift. Bei der großen Theilung ber arbeiten- 
ben Kräfte in unfern Studien wird ein zufammenfaffender 
Ueberblid nicht blos möglich bleiben, fondern noch erleichtert 
werden, weil durch die wirkliche Erfenntniß des Mannigfaltigen 
das Einheitliche zugleih an das Licht kommt. | 

In diefer Weife Töft dig neuere Naturforfhung die mythi⸗ 
[hen Wunder in die klare Anfhauung, des allumfaffenden Ge 
ſetzes auf; der Gedanke des Allorganismus ſoll ihr nicht ‚verloren 
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gehn, aber: das Beſondre fol in. ‚feiner Eigenthümlichkeit ges 
achtet werben, und: je einfacher deſto naturgemäßer iſt die Er⸗ 
klärung. Wir müſſen die allgemeine Anſchauung erfüllen die. in 
Campanella's Seele lag als er fohrieb: Die, ganze Welt ift 
Sinn, ‚Leben und - Seele, der Leib und das. Bild des höchſten 
Gottes zu feinem Ruhm in. Kraft, Weisheit und Liebe: Sie 
ſelbſt iß ſchmerzenlos. Es wechſelt in ihr fo vielfach, Tod. uud 
Leben: um ihrem; großen Leben zu. dienen. Es ftirbt in. und dag 
Brot und wird Nahrungsfaft, diefer ftirbt und wird Blut, das 
Blut ſtirbt und wird Fleiſch, Nerp, Knoden, Samen, es er⸗ 
fährt vielfache Berwandlungen, Freuden, Schmerzen in unſerem 
Leben. So find der ganzen Welt alle Dinge ein Nusen und 
eine Wonne, weil fie alle ded Ganzen wegen find, das Weltall 
aber Gottes wegen. Wie die Würmer im Leibe eines: Thieres 
leben: die Thiere im Leibe der Welt, und glauben nicht daß fie 
empfindet, wie die Würmer. von unfter Seele nichts wiſſen. 
Der Menſch aber ift der Schlußpunct und Auszug. der Schöpfung, 
die er verehrt und bewundert wenn er Gott erfennen; will, 
Denn bie Welt ift der lebendige Tempel und das Buch in wel⸗ 
hem Gott. feine Ideen voll umendlicher Herrlichkeit baxftelltz 
darum erhebt ung Alles zu ihm. Selig ift wer in dieſem Buche 
fieft und die Eigenthümlichkeit der Dinge lernt, nicht aber nach 
eigner oder fremder Willfür fie erfinnt. Da Ternt er die gütt« 
liche Kunft und Regierung, und wird Gott ähulih, Ein Geiſt 
mit ihm und fieht in deffen Lichte daß alte Dinge gut find, und 
das Uebel nur beziehungsweife vorfommt und eine Maske berer 
ift die vor Gott eine beitere Komödie aufführen, und er freut 
ſich deg und bewundert, Heft und fingt den Unendlichen, bie 
erfte Macht, erfte Weisheit, exfte Liebe, davon alle Dinge ent 
fpringen und verhalten werben. Wer dies bewundert der erkennt 
ed, wer erkennt ber wirkt, wer ‚wirft ift Gott ähnlich und 
wohlgefällig, ein Theilhaber feiner Herrlichfeit. | 

Die menfhlihe Secle, die feither über Gott und. Welt 
Betrachtungen anftellte, fragt nun nad ſich felbft, was und wos 
her fie fei. Sie ſtammt von Gott, der empfindende Lebenggeift 
ift ihr Orgau. Sie liebt dad unendliche Wefen aus angeborner 
Kraft des Gottesgeiſtes, von dem fie ausfirahlt und abhängt wie 
das Licht yon ber. Sonne. ‚Nie wird fie in ben Grenzen des 
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Irdiſchen ganz gefeffelt noch durch den Genuß zeitlicher Güter 
völlig gefättigt, foridern fie dehnt ihre geiſtige Einſicht in einem 
Augenblick überall hin aus wohin es ihr gefällt, durchdringt 
taufend Welten und erfchafft fie felbft mit ihrer Einbildungstraft, 
hierdurch bemweifend daß fie nicht aus’ der Sonne noch aus den 
Elementen, bie über ihr Syftem nicht hinausreichen, “ihren Ur 
fprung babe oder ihnen unterworfen fei. Denn: feine Wirfung 
erhebt fih über ihre Urſache und feine Form über ihr Subject. 
Die Seele bedarf des finnlichen Lebens um die Welt in ſich 
aufzimehmen, ‚aber fie erhebt fid über das Sichtbare in das 
Ewige. Wie fie im Leibe wohnt, bedarf fie göttliher Hilfe zur 
Rücklehr ins Baterland, wenn fie von der Materie gefeffelt 
wird. Durch pofitives und natürliches Gefeg, durch Tugend 
und Religion fommt fie wieder in die göttliche Welt, Religion 
und Wahrheit Iehren was fie vom Scidfal befreit, denn fie 
führen zum Duell des Schiefals und machen fie Eins init Gott. 
Alle Dinge fireben immer und überall zu fein als höchſtes Gut, 
und das ift Gott, Hier allein ruht alles Verlangen. Die Re: 
ligion tft darum den Menfhen angeboren- und feine Erfindung 
für das jegige Leben. Was mächtig und gut ift das ftellt ung 
Gott dar, das Hält der natürlihe Menfh für Gott. Die Res 
ligion ift die Berehrung unfres eigenthümlichen Principe in 
der Abkehr vom Andern. Sie ift beſchaulich und thätig, Ber: 
einigung bed Geiftes mit Gott. Die äußere Religion, zu wel 
her der Menſch als Bürger fi) befennt, muß das Zeichen der 
inneren fein. a 

Daß aber Gott in Wahrheit geboren wird und flirbt, wi- 
derfpricht der Natur keineswegs. Denn er ift überall und wirfet 
Alles in Allem und forgt für Alles, Was Wunder alfo wenn 
er, ber in allen Formen in eminenter Weife ift, fi in der 
Menfchengeftalt zeigt? Denn Gott wird nicht ald Gott geboren 
fondern als Menſch, wie die Wärme der Sonne in der Pflanze 
nicht erzeugt wird, wohl aber die Pflanze. Ä 

Das höchſte Gut ift die Ewigfeit.: Wohl dem der dem 
Unendlihen anhanget das nichts bedarf! Der Menſch ift in 
Gott und Gott in ihm; dies zu  erfennen ift die Seligfeit. Dazu 
wird die ganze Welt erneuet und wiedergeboren werden. Alles 
wird den Kreislauf durch alle Formen nehmen, dann findet die 
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MWiederbringung flatt, die Rüdfehr in Gott, baf ber Bater 
Alles in Allem fei. Dann wird ewiger Genuß ohne Wechfel 
fein. So viel von Zeitaltern gefungen und geweisfagt auch ge- 
rechnet wird, da ift viel Dunfled und Unfihres, darin aber 
flimmen Alle überein. daß bie ‚Zeiten des Verderbens aufhören 
und alle Dinge zu ihrem Urfprung zurüdgebradht werden, daß 
Sahrhunderte einer beffern Ordnung folgen wann die: Zeit vers 
fhlungen ift in die Ewigfeit, der Tod: ind Leben, und Alles 
fein wird, fich erfennend und erfannt in Allem, der wahre felige 
Gott. 


Ehre der höchſten Macht und Lieb' und Klarheit! 
D meine Kunft, du Tochter ew'ger Wahrheit, 
Entwirf ihr Abbild, dad wir Alle Eennen 

Und Menjchheit nennen, 


Und Menfchheit nennen die fo ſchwach geboren, 
Nackt und verftandlos, wie im AU verloren, 
Nicht Kind der großen Mutter, en ſcheinet, 
Den fie verneinet; 


Den fte verneint indem fte Thieren Kräfte 
Und Kleidung gab, zum lebenden Gefchäfte 
Dem Lebenden Berftand verlieh und Waffen 


Sich Recht zu ſchaffen. 


Sich Recht zu ſchaffen Fann dad Kind nur weinen; 
Ein Klageton verkündet fein Erfcheinen; 

Und doch ift er, der Menſch, jo voll Beſchwerde, 
Ein Gott ber Erde. 


Ein Gott der Erd’! Er flieget auf gen Himmel 
Auch ohne Schwingen, ordnet dad Getümmel 
Der Welten broben, mißt die weite Verne 
Zahlloſer Sterne. | 


Zahllofer Sterne! Findet auf Planeten, 

Berfolgt die Bahn der ftreifenden Kometen, 
Beuget den Sturm und fehifft durch po | 
Im offnen Meere. 
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Im offnen Meere gibt er Winden Flügel; 

Nicht Eine Welt hält gnügend ihm die Zügel, 
Er ſuchet andre, kommt und ſieht — Er flieget, 
Er ſieht und ſieget. 


Er ſieht und ſiegt! Laut donnernd in den Lüften, 
Tief grabend in der Erde ſchwülen Grüften 
Erjaget er auf aller Länder Weite 

Sich reiche Beute; 


Sich reiche Beute, dringet weit und weiter, 
Ihn trägt das ſtolze Roß, den ſtolzen Reiter, 
Der Elephant wird prangend ihn zu tragen 
Sein Siegeswagen. 


Sein Siegeswagen! Ihm, der Welten zwinget, 
Wird Ehrenkranz die That die ihm gelinget, 
Er ſchaffet Gärten, Städte ſich und Ströme 
Und Staatsſyſteme. 


Und Staatsſyſteme ordnet mit Geſetzen 
Er zeitgemäß; die Sprache zu erſetzen 

Band er die Schrift, ein Stahl bezeichnet Stunden, 
Ein Stahl Secunden ; 


Ein Stahl Secunden bis zum Weltenenbe. 
Dazu genügten nicht des Menfchen Hände; ' 
Sein Geift nur konnt' unendlich im Beftreben 
So hoch fich heben; 


So hoch fich Heben daß er Berg’ und: Thäler 
Umſchuf in. feiner Denkkraft Ehrenmäler; 

Mit Feuer und Stahl wußt' er. in allen Zonen 
Als Herr zu wohnen ; 


ALS Herr zu wohnen, der der Erde Früchte 

Aus Welt in Welt trug, der fich Luftgerichte, _ 
Der Blumen fi) erzog und unterm Laube 27 
Die edle Traube ; | 


Die edle Traube die dad Herz begeiftert, 
Die ſich der Traurigfeit und Furcht bemeiftert;, 

D Göttertrank, entnebl’ ihm feine Sinne, | 
Daß er beginne! 
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Daß er beginn! und-end’ und fehaff' hienieden 
Sich ein Elyftum, wohlthät'gen Frieden. 
Vernunft, o Menſch, und Wille find die Waffen - 
Dein Glück zu fchaffen. 


Wir haben noch an der Hand unfres Denkers die ee. ber 
Bernunft und des Willens zu betrachten. 

Die erſte Aeußerung des Denkens ift die Sprache; ihr 
Gefes entwidelt die Grammatif; Campanella macht den Verſuch 
nicht blos die Formen Einer Sprache zu fhildern, fondern in- 
bem er mehrere alte und neue heranzieht und vergleicht, ent 
wirft er. die erfte philoſophiſche Grammatik um die allgemeine 
Grundlage der verfihiednen Zungen feftzuftelen. Er handelt 
von Budftaben, Sylben, Wörtern und Sägen; dann entwirft 
er eine Gonftructionslehre; endlich äußert er fich über Leſen und 
Schreiben. Er trifft oft das Richtige, indem er bald aus bem 
Gebanfen ableitet, bald äußere Gründe aufſucht; dann fteht 
aber wieder feine Wiffenfhaft noch fehr in der Kindheit, wenn 
er zum Beifpiel etymologifirt : lapis a laedendo pedem, sol 
quia solus lucet. Schreiben ift bleibendes Reden ; redend 
fchreiben wir in bie flüffige Luft, da find die Züge vergänglid, 
fehreibend fprechen wir durch fefte Formen der Farbe oder des 
Steind. Er meint nun die Schrift folle die Züge nachbilden die 
wir durch die Sprachwerkzeuge in ber Luft hervorbringen, ober 
die Werkzeuge felbft im Augenblid des Berrichtens, alfo ein M 
fchreiben indem man zwei zufammengepreßte Lippen malt, dann 
will er aber die Buchftaben des Gebrauchs wegen leicht darftell- 
bar und fenntlih, und räth endlich vor der Hand ſich der her— 
kömmlichen Schrift zu bedienen bis einft ein neuer Spradgründer 
alle Eigenfhaften der Spraden verbinden und mit den Wörtern 
die Dinge, mit den Schriftzügen die Wörter vollftändig nad 
abmen werde. Die Arbeiten Humboldt und Grimms haben 
freilich diefe Hoffnung verfhwinden laſſen: die Sprade iſt eine 
organiſche That der Gattung, Fein Werf der Reflexion eines 
Individuums Dagegen halten auch wir mit ihm die Ber: 
wegenheit der Schulmeifter für verwunderfam, wenn, fie die 
Scholaſtiker wegen neuer Worte. tadeln die Cicero nicht gebraucht; 
deßhalb find fie zu loben, denn jeder Künſtler bilder. Neues. und 
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muß dem newen Gedanken auch einen eigenthümlich entſprechen⸗ 
ben Ausdruck bereiten. 

Die Dialeftif ift Eind mit ber Logik, die Kunft des Weifen 
jede Rede in aller Wiffenihaft wohl zu orbnen und einzu: 
richten. Wiffenfchaft geht auf die Werfe Gottes, Kunft ift 
menfchlihes Vermögen; die Logik: behandelt das Wahre und 
Falfhe wie die Mediein Gefundheit und Krankheit. Er behan- 
delt hier die Lehre von den Begriffen nad Inhalt und Umfang 
und ftellt eine Erweiterung der Ariftotelifhen Kategorientafel 
auf; dann fpriht er von ben Urtbeilen, die ihm aber mit den 
Sägen überhaupt zufammenfallen; in der Lehre vom Schluß läßt 
er. die Argumentation vom Befannten zum Unbefannten fort: 
fohreiten und darum das Sinnliche überall den Ausgangspunct 
bilden; er gibt dann den gewöhnlichen Formalismus, hängt noch 
eine Zopit an und mn mit ae Bemerkungen über den 
Zeugenbeweis. 

Die Rhetorik iſt das Mittel um von bem Böfen abzumah⸗ 
nen und das Gute anzurathen; ihre Gründe entlehnt fie der 
Dialektik, ihren Stoff der Moral. Der Dialektiker erforſcht das 
Wahre und wenn der Logiker vom Guten redet, ſo will er deſſen 
Begriff; wenn aber der Rhetoriker vom Wahren handelt, fo 
fragt er in wiefern es frommt, wenn er Schlechtes vertheidigt, 
fo. thut er es gegen die Kunft wie ein giftmifchender Arzt, “Die 
Rhetorik ift ein Theil der Magie, fie gebraucht die Wiffenfchaft 
bes Geiftes um darnad das Leben zu ordnen, Gemütheftimmun- 
gen hervorzurufen. oder zu befhwichtigen, Liebe und Haß durch 
Worte -fihrer als durh Wein und Zaubertränfe zu - erregen, 
Der Redner bedarf der natürlichen Begabung, der Kenniniffe, 
ber: Tugend; dann muß er die Individualität der Hörer berüd- 
fihtigen, auch das. Nationelle beachten. Die Spanier find ſtolz, 
ceremoniõs, autoritätsgläubig, die. Franzofen üppig, beiveglich, 
heiter, ungeduldig, die Deutfchen bedächtig, arbeitſam, der 
Sprache und. der Gelehrfamfeit ergeben namentlich infofern-- fie 
Titel bringen, die Italiener jharffinnig , gropmütdig , - 
Bernunft zu bändigen. 

Die Dialektif redet in Schulen zu den Weiſen, die Npetorif 
in Zempeln und auf Märkten zu Volk und Senat, ‘die Poetif 
ſchmeichelt und gewinnt in Theatern, zu Haufe und überall Alle, 
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auch die das Gute und Schöne nit hören. wollen, indem‘ fie 
fih durch Annehmlichkeit einfchmeichelt, füge Empfindungen wedt 
und durch. Anmuth und Bildlichkeit der Worte unmerklich zum 
Edlen hinführt. Freude ift das Gefühl der Selbfterhaltung; die 
Kunft ift eine Erhalterin unferd Geſchlechts und zeigt ung feine 
auch uns eigne Macht; dadurch erregt fie Lufl. Wir nennen 
einen Affen von Michel Angelo ſchön weil er ein Zeichen großer 
Kunft ift, und ziehen Dante's Hölle dem Paradies‘ vor weil fie 
mit größerer Kraft und Anfchaulichfeit gefhildert if. In andrer 
Weife erfreut und Melodie und Vers. Unfer Seelenorgan, ber 
warme feine bewegliche Lebenggeift, ergögt fih an der Klarheit 
und der Bewegung die ihm gleicht. Im Ton findet er fi mit— 
telft des Ohrs von der äußern Bewegung angeregt, aber das 
allzu. Heftige oder Grelle zerreißt und zerftört ihn, das Mittlere 
wirft homogen, und wie Eſſig und Del nicht einzeln. fondern 
zufammengenommen gut fehmeden, fo gibt die Muſik eine Har— 
monie des Berfchiednen, des Hohen und Tiefen, Schnellen und 
Langfamen. Aehnli bewegt und das Metrum unmittelbar an= 
genehm, weil ed das Maß des Geiftes in fi barftellt und ab- 
bildet. Campanella befämpft den Ariftoteles der die Poefte nur 
im Handeln finde, wonah Horaz und Petrarfa feine Dichter 
feien. Campanella verwirrt die Begriffe von Lüge und Mythug, 
und meint ber letztre made die Poefie zu einer Tochter des 
Teufels ald des Lügenvaters; aber fie fei fein Poffenfpiel fons 
bern eine Prophetin, und wer nur um des Bergnügens willen 
bichte der fei ein Koch und fein Arzt. Für den Dichter verlangt 
er Rechtſchaffenheit, fonft werde die Kunſt der Kelch Babylons 
um bie Gottlofigfeit zu fredenzen, wie auch die Kegerei in 
Deutihland mit Liedern begonnen habe; er verlangt Kenntniffe, 
und ftellt den Birgil höher als Homer, weil jener in den Wifs 
fenfchaften bewanderter gewefen fei. Anders urtheilte befanntlich 
Napoleon: die Aeneis fei das Werk eines ftubenhodenden Schul- 
meifterd der nie Pulver gerochen, in der Ilias ſehe er überall 
ben erfaßrnen Krieger. — Campanella verlangt organiſche Ein- 
heit des Gedichts, Uebereinſtimmung aud der Epifoden mit der 
Grundidee, weil ein Menfchenfuß nichts für den Ochſen tauge: 
Für die Eintheilung ftellt er den äußerlichen Geſichtspunct auf 
bag Alles Gegenfland der Poeſie ſei was das Bolt belehre und 
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zum Heil führe. Schöpfer, Erhalter und Endzweck von Allem 
ift Gott; daher 1) der Palm oder Hymnus; dann erhält das 
Gefes den Staat: 2) moralifirende Poeſie; das Volk foll bie 
Natur der Dinge fennen : 3) Dibaftif wie bei Lucrez; Vieh— 
zudt und Aderbau find ihm wichtig: A) das Hirten- und Lanb- 
baugedicht, wie bei Birgit; fchledhte Menfchen müffen zum Wohl 
des Ganzen getabelt werden: 5) Satire; Gute verdienen Lob: 
6) Ode; es ift wünfchenswerth das Große der Borzeit zu kennen: 
7) das Epos; ed gefchieht nicht Alles durch Menſchen fondern 
Bieled auch durh das Schidjal oder die verborgne Borfehung: 
8) Tragödie; das gewöhnliche Leben fchildert 9) die Komöbdie; 
das Bolf bedarf eine Stimme für Leid und Freud’: 10) bie 
Elegie, 11) das Hochzeitslied; 12) gibt es nod allerhand Merk 
würbiges, und fo bat der Eine bie Tiberüberfhwenmung, ber 
Andre die Luftfeuche befungen. — Alle diefe Arten find in der 
Bibel da und nicht erft von den Griechen erfunden. Das größte 
Gedicht ift Dante's Wunderwerf: es hat alle Gelehrfamfeit, es 
bat elegifche, tragifche, fatirifche Partieen, es ift eine Komöbdie 
wie die ganze Welt ein Riefenfchaufpiel, wo Jeder feine Rolle 
bat und gemäß dem Texte durchführen foll den Gott zu Aller 
Erheiterung entwirft; aus Schmerz und Dunkel erhebt fich die 
Dichtung zu Licht und Himmelsfeligfeit. 

Endlih nennen wir Hiſtorik die Kunſt ber Gejchichte, bie 
richtige Darftellung des Gegebnen, die wahrhaftig, rein, ges 
ordnet der Wiffenfchaft zur Bafis dienen fann, 
| Das MWefen des Willens und feine Berwirflihung wird in 

der Ethik, Dekonomif und Politik gefchildert, im Sonnenftaat 
bann das Bild eines idealen Lebens entworfen, von dem Gam- 
panella glaubt daß es das bald zu erreichende Ziel unfrer Ges 
ſchichte ſei. 

Alle Thätigkeit geſchieht um ein Uebel zu vermeiden oder 
ein Gut zu erlangen; Tugend iſt Ordnung ber Begriffe, Ges 
fühle und Leidenfchaften um das wahre Uebel zu fliehen und 
das wahre Gut zu finden; die Erfenniniß gehört zur Sittlichfeit 
und gibt der Handlung erft den moralifhen Werth. Deßhalb 
ift Unmwiffenkeit oder Haß des Guten oder VBernadläffigung des 
größern Gules um eines geringern willen böſe. Der Wille 
wirft. frei, ex beftimmt ſich felbft und wenn auch bie Dinge ihn 
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fpecifieiren,, ihn. anziehn, fo fteht die Entfcheidung body bei ihm. 
Alles ſtrebt nad der Glückſeligkeit, nach der Selbfterhaftung; 
das Sein ift das einzige Gut und Gott das wahre Sein, der 
allen Dingen dad Sein verleiht und erhält. Die Außenbinge 
find in fittliher Hinſicht zunächſt gleichgiltig, erft der Gebrauch 
ertheilt ihnen einen moralifhen Charakter. Wie Ariftoteles 
findet dann Campanella die Tugend: in. der richtigen und ener- 
gifhen Mitte zwifhen den Ertremen des Lebermaßes und Manz 
gets, in der Eintheilung aber und im Befondern ‚weicht er 
mannigfah von jenem ab und fucht gegen ihn zu polemifiren, 
Die Heiligkeit welche Alles auf Gott bezieht, nennt er bie erfte 
Tugend; mit dem Hodfinne als der Bollendung des ‚Lebens 
ſchließt er. Ä 

In der Defonomif billigt er die Sklaverei. In der Politik 
hat er in der Form von Aphorismen die Säge an einander ge- 
reiht: die feiner Schrift über die Spanifhe Monardie zur Grund: 
füge dienen. Der berrfcht von Natur wer ber Vorzüglichere if, 
ein andres Herrenthbum ift gewaltfam; jener wird dann auch ben 
Staat nicht eigennügig fondern zum allgemeinen Beften und zur 
Wohlfahrt des Bolfes verwalten. Für den Krieg feheint ihm 
die Herrihaft Eines Mannes, für den Frieden die Mehrerer 
vorzuziehn. Wie die Tugend das Geſetz des Individuums fo 
heißt Gefeg die Tugend der Gefellfhaft, gute Gewohnheit aber 
ein zweites Geſetz. Amerika feheint darum jest entdeckt und 
Spanien fo mädtig geworden zu fein, damit bie ganze Erbe 
Ein Reich werde und dadurch. ſich die Rüdfehr zum göttlichen 
Stande des Urfprungs der Menfchheit einleite. Auch die Ges 
walt des Papfted als des Fünftigen Einen Hirten ber Einen 
Heerde fieht er im Wachen. In der Abhandlung De regno Dei 
fagt er: Die Sehnfucht der Jahrhunderte wie die Einficht der 
Wiffenfhaft verlangt ein Ende aller Uebel; fie können aber nur 
im Reich Gottes aufhören; biefes theilt nichts, fondern umfaßt 
alle Bölfer und alle Regierungsformen unter dem Meffiad; von 
ihm fürdtete Cicero, das Myfterium der Sibyllinifchen Verſe 
wenig verftehend, mit Unrecht einen Umfturz der Republif, und 
mit gleichem Unrecht fürchten bie Fürſten ald ob e ihre Herr 
ſchaft und nicht blos die tyranniſchen und. ruchloſen Mißbräuche 
zu ihrem eignen Heil unter: feinen Händen: zermalmen werde. 
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Eitel ift die Arbeit ‚derer die das Gottesreich für. ſich und nicht 
für Gott gründen möchten; aber die Schrift und das Verlangen 
der Menfchheit muß erfüllt werben. Friede und Glück blüht in 
ber Einheit, nad Einem Reich ftrebten ſchon Eonftantin, ſchon 
Karl der Große; da fünnen alle Fürften eine Stimme haben 
und nicht durch das Schwert fondern durch die Vernunft die 
Streitigkeiten gefählichtet werden. Gib mir unter dem Bater 
der Bäter alle chriftlichen. Fürften vereint, und ich werde bir 
alle Feinde gefeffelt überliefern ! ruft Sampanella und: preift den 
Kirchenſtaat als die Einleitung jener Zukunft, da berfelbe im 
Papft, in den Geiftlihen und in dem. Bolfe Monarchie, Arts 
ftofratie und Demofratie vereinige und Gott felbfi zum Endzweck 
babe; der Papft, beider Schwerter mädtig, werde endlich über 
Alles triumphiren. 

Im Sonnenftaat hat Sampanella das Utopien von Thomas 
More im Auge gehabt, allein es nicht erreicht, geſchweige übers 
troffen; die ſchöne Menfchlichfeit und klare ſtaatsmänniſche Ein- 
fiht des Englifhen Kanzlers wird fchlecht erfegt durch den 
aftrolsgifhen Wuft und die metaphpſiſchen Schemata des Ita⸗ 
lieners. 

Auf einer Indiſchen Inſel gelangt ein Genueſiſcher Schiffs— 
hauptmann zur Stadt, die um einen Berg in ſieben Kreiſen 
nach Art der Planetenbahnen feſt und prächtig gebaut iſt; auf 
dem Gipfel erhebt ſich ein Tempel von ſchönen Säulen getragen. 
Dort herrſcht als Fürſt ein Prieſter, ſie nennen ihn in ihrer 
Sprache Sonne, wir würden ihn Metaphyſieus heißen; er iſt 
das Oberhaupt in geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten. 
Drei Fürſten ſtehen ihm zur Seite: Pon, Sin und Mor, Na— 
men die wir durch Macht, Weisheit und Liebe überſetzen. Macht 
hat die Sorge für den Krieg und für Alles was das Volk nach 
innen und: außen ſtark macht, Weisheit leitet Kunſt und Wiſſen⸗ 
Schaft, Erziehung und Bildung, und hat fo viele Beamten als 
es Wiffenichaften gibt, und hat ein Buch in welchem alle Kennt 
nig und Erfenntniß niedergelegt if. Dies wird dem Volk nad 
Ppythagoräiſcher Weife vorgelefen. Außerdem find alle Mauern 
und Wände,aufs Herrlichfte gemalt, und zwar. fo daß in wun— 
berbarer: Ordnung alle Wiffenfhaften fi dargeftellt finden. Am 
Tempel ſiehſt bu die Sterne und: ihre: Kräfte. und Bewegungen, 
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die zugleich durch einige Verſe erklärt werden; auf der Mauer 
des erſten Stadtkreiſes die mathematiſchen Figuren nach innen 
und nach außen hin die Karten aller Länder, Alles mit den 
nöthigen Erläuterungen; dann Steine, Flüſſe, Seen, Quellen, 
Lufterſcheinungen; dann die Bäume und Kräuter; dann fämmt- 
lihe Thiergattungen; endlich die Geſetzgeber und andere große 
Männer, Helden des Schwerts oder des Wortd und Gedanfeng; 
überall finnige Deutung und Erflärung. Liebe wacht über die 
- Erzeugung, fodaß die Männer den Frauen vermählt werden 
wie fie den beften Nachwuchs hervorbringen; fie. verladhten ung 
dag wir auf die Erzeugung der Hunde und Pferde Sorgfalt 
verwenden und die menſchliche vernachläfligen und dem Zufall 
überlaffen. Außerdem verwaltet Liebe was zur Nahrung, Klei- 
bung und Heilung gehört. Alles aber verhandelt der Metaphy— 
fitus mit diefen Dreien, und fie flimmen darin überein wofür 
diefer fich entfcheidet. Wir bezeichnen ihn fortan wie Campanella 
mit dem Zeichen der Sonne ©, zumal uns der weibliche Artifel 
im Deutfchen hinderlich ift. 

Das ganze Bolf ift aus Indien ausgewandert, und bat 
ein philofophifches Leben zu führen beſchloſſen; Alles ift ihnen 
gemeinfam, aud die Weiber; die Beamten vertheilen die Güter 
und Niemand fann fi etwas allein zueignen. Das Eigenthum 
wird dort erftrebt wo die Menſchen getrennt leben; fie aber 
bilden Eine große Familie. Die Beamten wachen darüber daß 
Niemand Mangel leidet oder mehr empfängt als er verdient 
bat. Freundfhaft und Wohlthun aber zeigen ſich nicht im Ges 
fhenfmaden fondern im thätigen Beiftand wo Einer ſolchen 
bedarf. Diebftahl und Ehebrud gibt es nicht, aber der Falſch— 
heit, des Jähzorns, der Lüge u. f. w. klagen fie fih an, und 
jolhe Lafter werden mit zeitweifer Entziehung des gemeinfamen 
Tiſches oder des Verkehrs mit den Frauen nad dem Grmeffen 
der Richter beftraft; denn für jede Tugend haben fie einen 
Deamten erwählt der von Sugeud auf ſich durch diejelbe aus— 
zeichnete. 

Männer und Frauen ſind gleich und einfach geffeibet, und 
werden von Kindheit an zufammen erzogen. Gie werden gyms 
naftifch geübt und in den einzelnen Werfftätten berumgeführt, 
damit fie ihre Neigung für eine oder die andre Arbeit zu 
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erfennen geben; dann werden fie in Künften und Wiffenfchaften 
unterrichtet, indem die Lehrer ihnen fufenweife die Bilder an 
den Mauern zeigen und erklären. Wer am meiften fann und 
weiß der wird am höchſten geachtet. Keiner fann © werden der 
nicht Metaphyſik gründlich verftünde und in ihr die Principien 
der Dinge erfannt hätte, der nicht in der Gefchichte im mweiteften 
Sinne des Worts und in allen Künften erfahren wäre; er wird 
auf Lebenszeit und nicht vor dem fünfundbdreißigften Jahr er: 
wählt, man fennt das Univerfalgenie gewöhnlih ſchon Tange 
vorher. Die drei Fürften die ihm zur Seite ftehn, haben von 
den übrigen Dingen die allgemeine Kenntniß, ihres Faces aber 
find fie vollfommen Meifter. 

Wohn», Schlaf und Arbeitftätten werden halbjährlich ver: 
theilt; die härtere Arbeit fommt den Männern, die leichtere den 
Frauen zu; biefe bereiten Käfe wenn jene pflügen, oder ſchnei— 
dern wenn jene fohmieden. Frauen und Kinder forgen für den 
Tifh, die Jugend bedient das Alter; Geſpräch, Gefang, Mufif 
würzen dag Gemeinmahl. 

Für die Begattung muß die Frau wenigſtens neunzehn, der 
Mann einundzwanzig Jahre alt fein. Higigere Naturen fünnen 
auch früher von den betreffenden Beamten die Erlaubniß erlan: 
gen mit unfruchtbaren oder ſchwangeren Weibern zu verfehren; 
die Sodomie treiben, müffen ihre Schuhe am Halfe tragen und 
werden im MWiederholungsfall mit dem Tod beftraft; die ſich bis 
zum vierundzwanzigften oder lieber noch bis zum fiebenundz;wan- 
zigften Jahre vom Liebesgenuß enthalten, werden geehrt und 
mit Lobgefängen gefeiert. Da Jünglinge und Mädchen auf den 
Turnplägen ſich nadt üben, fo erfennen die Beamten leicht die: 
jenigen welche zu einander paffen; fchöne und große Frauen 
werden dann großen und ftarfen Männern, oder fette den ma— 
gern gefellt. Die gelehrten Beamten erhalten feurige Mädchen. 
Sie befinden fih in abgefonderten Gemädern, in jeder britten 
Nacht aber, nachdem fie gebetet und gebadet haben, fommen fie 
auf Geheiß der Oberen in derjenigen Stunde zufammen die ber 
Aftrolog und Arzt für die günftige erklärt. Wenn eine Frau 
von einem Manne nicht empfängt, fo fommt fie zu einem andern, 
bis fie für unfruchtbar erffärt wird. Der Wolluftverfehr mit 
den unfruchtbaren, fchwangern oder feilen Weibern ift den 
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angegebnen Regeln nicht unterworfen. Metaphyſicus & gibt den 
Kindern die Namen nad der förperlichen Beichaffenheit, fpäter 
Beinamen nach Thaten oder geiftigen Eigenfhaften. Erzeugung 
und Erziehung find öffentliche Angelegenheiten, .wenn aber eine 
Frau einen Liebhaber, hat, was felten vorfommt, es herrſcht 
nur Freundſchaft, fo mag fie nah der. Empfängniß mit ihm 
verfehren. 

Jedes Geſchäft gilt ihnen für ehrenvoll, und da Alle ar: 
beiten und Niemand müßiggebt, fo genügen vier Stunden des 
Tags um alles Nöthige zu vollbringen, und die übrige Zeit 
fann auf Spiel, Unterhaltung, angenehmes Lernen u. f. w. 
verwandt werden, Armuth und Reichtum finden fi) nicht, die 
Menfhen dienen nit den Sachen fondern die Sachen den 
Menſchen. 

Der Triumvir Macht hat viele Kriegsbeamten unter ſich; 
das ganze Volk iſt wehrhaft, Waffenübungen und Jagd ſind 
eine Schule des Kriegs; Kundſchafter und Wachen behüten ſie 
vor Ueberfällen, und wenn es zur Schlacht kommt ſind ſie bei 
ihrer geiſtigen und körperlichen Ausbildung, — und 
Unſterblichkeitshoffnung immer Sieger. 

Jedermann iſt des Ackerbaues kundig, und Saat und Ernte 
werden an gewiſſen Tagen unter feſtlichen Aufzügen von Allen 
vollbracht. Ebenſo verſtehen ſie ſich auf Viehzucht und Schiff— 
fahrt, achten aber den Handel gering und üben nur gegenſeitigen 
Austauſch; Geld prägen ſie nur für die Männer welche ſie in 
fremde Länder auf Kundſchaft ausſenden. — Sie eſſen und 
trinken gut, und wollen alle Gottesgaben genießen; nur das 
Uebermaß gilt für ſchädlich. Im Ganzen lebt das Volk geſund; 
gegen Krankheiten haben ſie viele und treffliche Heilmittel. 

Die drei Fürſten berathen ſich täglich bei ©, alle acht Tage 
fommen die übrigen Beamten dazu, bei jedem Neumond und 
jedem Bollmond hat eine Bolfsverfammlung ftatt. Hier werden 
Beſchwerden und Wünſche vorgetragen und die Beamten er: 
wählt. Nur die vier Oberhäupter regieren lebenslänglich, allein 
wenn ſich ein Weiferer oder Befferer findet, fo übergeben fie ihm 
gerri ihre Stelle. Alle Borfteher find auch Nichter und fie bes 
firafen durh Berbannung, Prügeln, Kirhenbann, ‚Entziehung 
des Gemeinmahls und des Verkehrs mit Frauen, endlich durch 
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Tadel. Ein Mörder wird mit dem Tode beſtraft, und überall 
gilt der Grundſatz: Aug' um Auge, Zahn um Zahn, wörtlich 
und in aller Strenge; nur bei Verbrechen die nicht mit Vorbe— 
dacht geſchehen, haben die Oberhäupter ein Recht der Milderung 
und Begnadigung. Im Proceßverfahren herrſcht Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit; auch muß der Beklagte ſich in jedem Fall mit 
Zeugen und Anklägern verſöhnen und ſie wie ſeine Aerzte an— 
ſehn. Sie haben keine Henker, und wenn einer ſterben ſoll, ſo 
muß er durch das Volk getödtet werden, indem die Ankläger 
und Zeugen den erſten Stein auf ihn werfen; doch werden auch 
Andre verbrannt. Bei einer Hinrichtung weint das ganze Volk 
und bittet Gott daß er ſeinen Zorn beſänftige; ſie trauern weil 
es dahin gekommen daß ſie ein faules Glied des Staatskörpers 
abſchneiden müſſen, und der Miſſethäter ſtirbt auch nicht eher 
als bis er überzeugt worden daß ihm nur ſein Recht geſchieht, 
bis er es ſelber verlangt. Nur Vergehungen gegen Gott, gegen 
die Freiheit des Staats oder die Fürſten werden ſogleich und 
ohne Erbarmen geahndet. Der zum Tod Verurtheilte wird auf— 
gefordert vor dem Volk ſchwere Verbrechen Andrer und nament- 
ih die Schuld der Staatöbeamten anzugeben, und wenn er 
bier Beweiſe vorbringt, dann wird er nur mit der Berbannung 
beftraft, die von ihm Angeklagten aber werben zur Befferung 
ermahnt. Wer fein Vergeben, das fonft geheim bliebe, felbft 
anzeigt und eine Buße fodert, erlangt Vergebung. Ueberhaupt 
feben fie fi als Glieder eines Leibes an. Sie haben wenige 
Gefege, die furz und Har auf eherne Tafeln an den Tempel— 
fäulen eingegraben find; dort figen auch die Richter; dort ift 
auch in furzen Sprücden zu lefen was Gott, Menſch, Welt und 
Tugend fei. Jede Strafe ift fire und wahrhafte Arznei, und 
fhmedt weniger peinlich als angenehm wohlthätig. Alle oberen 
Beamten find auch Priefter; ihr Haupt ©. Bor ihnen befennt 
bad Bolf feine Sünden, fie beichten fich felber die ihrigen; dann 
erklären. fie ohne einen Namen: zu nennen gegen welde- Lafter 
vorzugsweiſe gearbeitet werden müfle. Ein frommer Mann 
bietet fih bierauf zum Opfer dar; er wird dem. Herrn geweiht 
und auf einer vieredigen Tafel bis in die Wölbung der Tempel- 
dede emporgezogen; man gibt ihm mäßig Speife und Trank; er 
verfühnt den Himmel durch Faften und Beten und wird nad 
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zwanzig Tagen herabgelaffen und als Priefter hochgeehrt. Vier— 
undzwanzig Priefter warten des Tempels, fingen Mittags und 
Mitternachts, Abends und Morgens einen Pjalm, und beobadı- 
ten bie Sterne als Aftrofogen. Das Bolf. begeht den Gottes- 
dienft außerdem mit Gefang und Reigentanz. Sie feiern den 
Beginn der Jahreszeiten, die Tage des Neumonds und Boll 
monde und die an: welchen Großes gefchehen ift, was von Dich— 
tern befungen wird, 

Die Naturanfiht der Sonnenftädter ftimmt völlig mit den 
früher vorgetragnen Ideen Gampanella’s überein; ebenfo ihre 
Metaphyſik; fie verehren Gott ald die Dreieinigfeit der Macht, 
Weisheit und Liebe, aber drei Perfonen der Gottheit erfennen 
fie nicht, weil fie die Offenbarung nicht haben; Chriftus fteht 
als Religionsftifter und Gefesgeber in hohen Ehren. Sie hof- 
fen nach aftronomifhen und gefhichtlihen Gründen auf das 
nahe bevorftehende goldne Zeitalter, deffen Lebensweiſe fie jelber 
bereits ſoviel ald möglich darftellen. 

Wir wiffen fhon aus der Biographie Campanella's wie 
fehr es ihm mit diefen focialen Theorien Ernft war; in ben 
Duäftionen zur Volitif vertheidigt er fie gegen manderlei An- 
griffe. Die Nolle des Großmetaphyſicus Sonne hatte er fi 
felber zugedadht; er fagt am Ende der Hispanifhen Monarchie, 
daß er gern zum Ordner der Gefellfchaft berufen fein möchte, 
und meint e8 fehle nicht an Solonen und Lyfurgen, aber fie 
feien im Berborgnen und man ſchätze das Alte, einft aber werde 
das Neue höher gefhäst werden, und es werde gehen wie mit 
den Büchern der Sibylle in Rom. 

Campanella will den Heiden, die. des höchften Lichtes warten, 
zeigen wie fie leben müffen wenn Gott ihrer gebenfen joll, er 
will die Chriften überzeugen daß das Gefes des Heilandes Die 
wahre Stimme der Natur ſei; er will den Staat auf die Ver— 
nunft erbauen, und meint wenn Platons NRepublif jest im 
Stande der Sündhaftigfeit nicht möglich fei, fo wäre fie ed doch 
im Stand der Unfhuld, und diefen hat Ehriftus wiedergebracht. 
Er nennt es naturgemäß nah der Vernunft zu leben, und 
beruft fih auf die Mönde und die Wiedertäufer, die gleich den 
Apofteln das gemeinfame Leben eingeführt. In diejfem fallen 
alle Uebel weg die aus Armuth und Reichthum entfpringen : 


Diebftahl, Meineid, Stolz, Müßiggang, Habfucht, Feindfchaft und 
Streit; der Schaden welden allzugroße Arbeit und das Nichts— 
thun bringt. Chryfoftomus fagt in feinen Homilien: Niemand 
nenne etwas fein eigen, denn von Gott haben wir Jegliches 
empfangen, und Mein und Dein find Worte der Lüge. Gerade 
fo äußern fih Platon und Auguſtin. Gampanella bätte hinzu- 
fegen fünnen: auch Anſelm von Canterbury haßte fogar bas 
Wort Eigentbum, und Duns Scotus fonnte in ihm feine Sadıe 
des göttlichen Gefeges fondern nur eine Folge der Sünde er: 
fennen. Erft die Gütergemeinfchaft, fagt ferner unfer Denker, 
führt zu einem Reich des Friedend. Ambrofius fagt: Unfer 
Herr wollte daß die Erde der gemeine Befig aller Menſchen fei, 
aber die Habfucht hat fie getheilt. Jeſus mahnt ung an das 
Beifpiel der Vögel. So will es die Natur. Wann das. Redt 
ihr nicht gemäß ift, fo ift es feine Kunft Gottes fondern Sünde. 
Kein Hartherziger könnte verdammt werden, hätten nit bie 
Armen ein Recht auf feinen Ueberfluf. — Im gemeinfamen 
Leben, bemerkt Campanella weiter, wird das Gewiffen erheitert 
und die Unmwiffenheit aufgehoben, da fonft edle Gemüther ge- 
nöthigt find zu arbeiten während fie gern philofophirten. Wahre 
Wohfthätigfeit heit nicht geben was du genommen haft, fondern 
Alles fürs Allgemeine niederlegen. Keiner fei arm denn wir 
find Brüder. Nichts ift des Kaifers fondern Alles ift Gottes, 
von dem jener erft empfangen hat. Aber die Unwiffenden heißen 
denjenigen einen Keger den fie nicht widerlegen fünnen. 

La propriet6 c'est le vol! fchrieb ein kühner geiftvoller 
Proletarier unfrer Tage; wir find bier von dem Denfer des 
fechzehnten Jahrhunderts vor die Sphinr des neunzehnten hin— 
geftellt; die Auflöfung ihres Räthfels heißt wieder wie im Alter: 
tbum: der Menſch. Der Menſch ift Individuum, felbftbewußte 
Eigenthümlichfeit, ein Jeder ift original, fonft wäre er gar nicht. 
Der Geiftigfeit des Menſchen fteht die Sache gegenüber, der 
Innenwelt die Außenwelt, damit jene fich diefer bemächtige und 
die beiderfeitige Abftvaction aufhebend die Harmonie begründe: 
ber Geift gewinnt ein Organ feines Willens, eine Erfheinung 
feiner Thpätigfeit, die Sadhe wird erhoben in den Kreis des 
ſelbſtbewußten Lebens. So wahr ih aber Ich bin, fo wahr ift 
das Wort Mein, denn mein Zch will fi felbft darftellen. Cs 
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bat das Recht der Befigergreifung, denn darin gefchieht auch 
der Sache nur die Berwirflihung ihrer Beftimmung, und dem- 
Fürfichfein entipriht das Fürfihhaben, dem freien Willen die 
eigenmächtige Wirkfamfeit. Aber ic lebe nur im Ganzen, mit Allen, 
durch Alle, darum auch für Alle; meine Production ift Conſum— 
tion für fie, ihre Production Conſumtion für mich; wir geben ein- 
ander gegenfeitig das Eigene hin, und damit Jeder nad eigner 
Wahl für dad Seine gewinne was ihm beliebt, haben wir den 
allgemeinen Werth im Geld. Zwifchen der nuglos auffpeidhernden 
Habgier und der Gütergemeinfcaft liegt Die Wahrheit in jener Mitte 
die das Gute des Privatbefiges mit der Gemeinfamfeit verbindet, 
Ä Allein da ſteht uns der Hunger und das Verbrechen in 

drohender Geftalt gegenüber. Der Privatbeſitz hat die Geele 
der Menſchen an die Erde gefeffelt, hat fie dem Metall verkauft, 
um bie größte Gütermenge zu erwerben kämpft Einer mit dem 
Andern, es ift ein Krieg Aller gegen Alle, den Hobbes für den 
Naturzuftand annahm weldhem der Staat abgeholfen habe, auf 
einmal mitten in der Gefellfhaft, und die phyfiihe Noth läßt 
bei Taufenden das Geiftesbewußtfein nicht erwachen, fondern 
drängt zu gewaltfamen Thaten, während der Mammon andre 
Zaufende dem Midas gleih macht welchem fid Alles in Gold 
verwandelt: — der Unfelige, er war elend in all feinem Glanz, 
er mußte verfhmacten in all feiner Herrlichkeit, er trug bie 
Ohren des Eſels und hatte feinen Sinn für die Mufif der 
Götter! Alfo hebt den Privatbefig auf, und all diefe Lebel 
verfhwinden! rufen Biele mit Campanella. Allein das heißt 
den Menfchen unperfönlid machen. Was Allen gehört dag ges 
hört Keinem. Der Menfh will eine Freude an feinem MWerf 
haben, er will es fein der es thut, und die meifte Arbeit gedeiht 
aud nur durch dies immerwadhe Auge des Herrn weldes nad) 
dem Arabifhen Sprühwort die NRoffe nährt. Ihr befreit den 
Menfhen vom Eigennug nicht dadurh daß ihr das Geld auf- 
hebt, denn der phyſiſche Genuß einer Sache kann immer nur 
Einem zufommen und die Begierde wird ftets ihre Zanfäpfel 
haben, |fondern ihr rettet ihn nur durch das Wort des Heilandeg: 
Trachtet am erften nach dem Reich Gottes und nad feiner Ge— 
rechtigfeit! Der Menfh muß zur Meberzeugung fommen daß 
der Befis ihm Mittel und nicht Zwed ift, daß er Alles hat und 
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thut um des feligen Lebens willen, und daß dies nur möglich 
ift im Bereine mit Allen, im gefunden Organismus. Da haben 
die Pfaffen Gott zu ehren geglaubt wenn fie ihn fern und ab» 
gefchieden im Himmel hielten, und die Leute haben richtig daraus 
gefolgert daß alfo das Irdiſche für ſich felbftftändig ift und haben 
das Geld zu ihrem bieffeitigen Gott gemadht; ber Mammonis- 
mus ift die Confequenz des Deismus; die Pantheiften langen bei 
der Gütergemeinihaft an. Wir wollen weder die Jfolirung und 
die Hetzjagd ungeregelter Concurrenz, nod die Ertöbtung bes 
befondern Lebens, wir wollen die Affvciation der Perfönlichkeiten 
und des Privatbefised. Es darf nicht dem Zufall überlaffen 
bleiben wer Eigenthümer wird, -Alle follen Eigenthümer fein, 
und ihnen hierzu die Möglichfeit zu gewähren ift jest die Auf- 
gabe der Menfchheit. So fagt auch Fichte: Es ift der Grund- 
fas einer vernünftigen Staatsverfaffung, daß Jedermann von 
feiner Arbeit leben fünne. Jeder gelobt alles ihn Mögliche zu 
thun um durch die ihm zugeftandenen Freiheiten und Gerechtſame 
leben zu fönnen; dagegen verfpricht die Gemeinde im Namen 
aller Einzelnen ihm mehr abzutreten wenn er dennoch nicht follte 
leben fünnen. — Wir find allzumal Glieder Eines Leibes, fagt 
der Apoftel Paulus; mas folgt daraus anders ald daß unfer 
ganzes Dafein ein folidariches werden muß? Aehnlich erklärt 
Goethe in den Wanderjahren die Inſchrift: Befig und Gemein: 
gut. „Jeder fuche den Befiß der ihm von ber Natur, vom 
Schidjale vergönnt war, zu würdigen, zu erhalten, zu fteigern, 
er greife mit all feinen Fertigfeiten foweit umher als er zu 
reichen fähig iftz immer aber denfe er dabei wie er Andre daran 
will Theil nehmen Taffen: denn nur in fo fern werden die Ber- 
mögenden gefhägt als Andre durch fie genießen. Jede Art von 
Befig fol der Menfh zum Mittelpunct machen von dem das 
Gemeingut ausgehen kann. Was fol es heißen Befis und Gut 
an die Armen geben? Löblicher ift fih für fie als Verwalter zu 
betragen,” — Nur das Eigenthbum ift ein perfönliches welches 
ich gebraudhe, in welchem ich mit meinem Willen gegenwärtig bin. 

Was du ererbt von deinen Vätern haft, 

Erwirb es um ed zu befiken; 

Mad man nicht müßt ift eine ſchwere Laſt; 

Nur was der Augenblick verfchafft das kann er -nügen. 
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Dies führt ung zur Arbeit. Denn das eigentliche und erfte 
Eigentbum für den Menfhen ift doch er felbft, feine geiftige 
und förperliche Produetivität. Alles Sein ift Leben, die Thätig- 
feit darum das naturgemäße Berhalten und der Genuß ſelbſt. 
Arbeiten nennt darum Rouſſeau die unerläßliche Pflicht des 
ſocialen Menſchen; reich oder arm, ſchwach oder ſtark, als 
Müſſiggänger iſt der Bürger ein Schuft. Und wunderſchön ſagt 
der Schotte Carlyle: „Ein Ungeheuer iſt in der Welt, der 
Faullenzer. Was iſt ſeine Religion als daß die Natur ein 
Phantom, daß Gott eine Lüge iſt, eine Lüge der Menſch und 
ſein Leben? Ein ewiger Adel, eine Heiligkeit, eine unendliche 
Bedeutung liegt in der Arbeit. Der Menſch vollendet ſich durch 
ſie. Faule Moräſte werden weggeräumt, ſchöne Saatfelder er— 
ſtehen an ihrer Stelle und prächtige Städte, und der Menſch 
ſelbſt hört auf ein fauler Moraſt und eine ſeuchenſchwangre 
Wüſte zu ſein. Bedenkt wie ſelbſt in den niedrigſten Arten der 
Arbeit die Seele des Menſchen in eine gewiſſe Harmonie ver— 
ſetzt wird fo wie er ſich an die Arbeit gibt. Zweifel, Verlan— 
gen, Kummer, Unruhe, Unwille, Verzweiflung felbft, fie alle 
belagern die Seele wie Höllenhunde, aber du greifft muthig dein 
TZagewerf an und fie weichen murrend zurüd in- ihre fernen 
Höhlen. Der Menih ift nun Menſch, die heilige Gluth ber 
Arbeit ift ihm wie ein reinigend Feuer, worin alles Gift und 
felbft der verpeftendfte Qualm in beiliger heller Flamme ver- 
brennt. Gefegnet ift wer feine Arbeit gefunden, denn er bat 
einen Lebenszweck. Arbeit ift Leben. Du haft im Grunde feine 
andere Kenntniß als die du dir durch Arbeit erworben haft, das 
Uebrige ift Alles Hypothefe, Stoff zum Schulgezänf in den Wol« 
fen; Zweifel aller Art kann nur durch Thätigfeit gelöft werben. 
Herrlich war der Sprud der alten Mönche: Laborare est orare. 
Arbeit ift Cultus. Aelter als alles gepredigte Evangelium war 
Died ungepredigte, unausgeſprochene, aber unauslöfchliche ewige 
Evangelium : Arbeite und finde Befriedigung in der Arbeit. O 
Menſch, liegt nicht in deinem innerften Herzen ein Geift thätiger 
Anordnung, brennend wie ein fchmerzlich glimmend Feuer, das 
dir feine Ruhe läßt bis du es entfalteft, bis du es in That: 
fachen ausdrüdft. Alles Ungeordnete, Wüfte folft du geordnet, 
geregelt, urbar machen, dir gehorfam und dir Frucht bringend. 
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Wo du Unordnung findeft da ift dein ewiger Feind; greif ihn 
raſch an, unterjoche ihn, entreiß ihn der Herrichaft des Chaos, 
bring ihn unter deine, der Intelligenz und Göttlichfeit Herr- 
haft. Bor Allem aber wo du Unmwiffenheit, Dummheit, Ber: 
tbierung findeft, greif fie an, fag ich dir, fchlage fie unermüdlich, 
im Namen Gottes, denn du follft wirken fo lang es Tag if!” 

Man redet jest fo viel von einer Drganifation der Arbeit; 
Erzeugung und Berbraud müſſen geregelt werden und nicht dem 
Zufall überlaffen bleiben; e8 muß den Menfchen zu gut fommen 
daß die Naturfraft, die Mafchine ihnen die höchſte Laft abnimmt, 
daß die Wiſſenſchaft die Gefpenfterfurdt vor Uebervölferung ver: 
fheudt und die Ertragsfähigfeit des Bodens fteigert. Die Ar: 
beiter müffen Zeit gewinnen, Zeit zum Denfen, zur Ausbildung 
von Kopf und Herz, Zeit zur Erholung, damit ihnen die Thä- 
tigfeit nicht zur vubelofen Dual verfehrt werde. Aber von 
außen und oben herein läßt fih das nicht machen, denn alle 
Drganifation geht von innen heraus, Es fommt alfo auch hier 
zuerft auf die fittlihe Wiedergeburt und Harmonifirung der In— 
dividuen an. Bon dem verfehlten Beruf ftammt das meifte 
Unheil in der Welt: da wird der Menfch unzufrieden mit ſich 
und Andern, da hat er feine Freude an feiner Arbeit, und das 
ift aller Lafter Anfang. Fourier hat aber gewiß Recht mit fei- 
nem Satze daß die Bedürfniffe der Menſchen und ihre Neigungen 
einander entfprechen und darum für Alles fi ein Talent findet; 
fo feltfam aud die Folgerungen find die er daraus zieht, fo 
wenig und die Kaferne zufagt die er auf diefem Grunde für bie 
Völker erbauen möchte. Hier alfo muß damit begonnen werden 
daß jeder Arbeiter geachtet und jeder Faullenzer verachtet werde; 
bier muß damit begonnen werben daß vorurtheilslos jeder Menſch 
nad) innerem Beruf fi den äußern erwählt, und es wird ihm 
die Thätigfeit in demfelben ein Genuß fein, und es wird feine 
Müffiggänger mehr geben, weil Nichtsthun die Dual ber Lange: 
weile mit fih führt die nur mit der Unluſt an einer der inbdi- 
viduellen Natur nicht gemäßen Arbeit vertaufcht wird. Geiftige 
und phyfiihe Thätigfeit gehen zufammen, und wenn Alle fei es 
mit dem Kopf, fei es mit der Hand produciren, dann gewinnen 
Ale Muße genug zur harmoniſch vollen Ausbildung aller Seiten 
ihres menschlichen Weſens, und der Aderbauer, der Handwerker 


wird um fo mehr bervorbringen je intelligenter er ift, die 
Wiffenfhaft wird um fo klarer, einfaher und gehaltreidher wer- 
den je mehr fie ing Leben eingeht, je allgemeiner fie wird. Wir 
werden Alle Brot und Bildung haben. 

Und wir werden die Stodprügel und die Hinrichtungen 
entbehren fünnen die Campanella nod anwendet, wiewohl er mit 
fo tiefem als richtigem Gefühl fein Schaufpiel fondern einen Act 
der Trauer für das ganze Volk daraus madt. Die Quellen 
der Verbrechen, Noth und Rohheit, werden abgegraben, und mo 
nob Unordnung oder blinde Leidenfhaft in einem Menfchen 
waltet, da tritt die Freiheitsftrafe ald Zucht und Heilung zu 
ihm heran und lehrt ihn eine geordnete vernunftbeherrichende 
Thätigfeit, und geflattet ihm fein Vergehen durch ein eifriges 
edles Wirken für das menſchliche Geflecht zu ſühnen. Das ift 
die Wiederherftellung des Rechts im Staat wie in dem Willen 
des Einzelnen. 

Dann werden wir auch Feine Kleiderordnung mehr entwer- 
fen, wie das die Socialiften des fechzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts getban haben, fondern wir werden aud hier der 
Individualität einen Spielraum gönnen. Weberhaupt wird das 
Zuvielregieren nicht nöthig fein, an dem befonderd auch ber 
Sonnenftaat franft. Auch wird nah individuellem Sinn fid 
Feder feinen Beruf wählen und nicht in eine Lebensftellung 
von außen ber gebannt werden. Das Wefen des Geiftes ift 
Selbftbeftimmung, und nur dadurd daß die einzelnen Perfönlich- 
feiten dazu kommen ſich felbft das Gefeg zu fein, wird aus dem 
Bunde der barmonifchen Individualitäten die harmonifche Gefell- 
Schaft erwachſen. Für ihre Drganifation gibt es Fein äußeres 
Mittel, keine Morrifonspille; dafür müffen Alle mitwirken, wenn 
auch Ein Genius Vielen voranleuchtet und voranfcreitet. 

In der Spanifhen Monardie hatte Sampanella gerathen 
daß der König fein Weib nicht nach dem Stamme fondern nad) 
Gaben des Beiftes und Körpers wählen und in Liebe für fie 
glühen follte, wenn er fie unter gutem Stern umarme; mehrere 
Weiber zugleich zu heirathen verbiete die Vernunft. In den öfono- 
nischen Duäftionen entfhied er fih für die Monogamie, weil 
der Geift mehr fei ald der Leib, der Menſch aber nur Eine lie— 
ben könne. Dagegen müffen feine Anfihten im Sonnenftaat 
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jedem romantifchen Gemüth, jedem fittlihen Herzen ein Aerger- 
nig fein, und nur das Mönchthum des Mannes, dem eine Seite 
des Lebens gewaltfam völlig verihloffen blieb, mag ung einen 
Entfhuldigungsgrund an die Hand geben. Nach jeiner Meinung 
läßt es die Natur bei Pferden und Hunden zu daß fie fih mit 
allen vermifchen, allein dieſe Thiere haben nur zu gewiffen Zeiten 
Brunft, die Menfchen aber immer, und würden daher in einem 
ähnlichen Naturzuftand fi entfräften und alle den Scönften 
nadhjagen; dieſe würden nicht empfangen wie die Huren auf 
niht, Dagegen von den Häßlihen in aller Weife bedroht und 
gefränft werden. Was thun alfo die Sonnenftäbter ?_ Sie 
machen die Kindererzeugung zu einer Staatdangelegenheit und 
errichten Gemächer in welchen Männer und Frauen nicht nad 
Luft und Liebe fondern in einer vom Aftrologen angefagten Stunde 
und wie bie Priefter fie ausgefucht haben, zufammenfommen. 
Sind Frauen unfrudtbar oder haben fie empfangen, dann erhal 
ten fie das Recht ihre Gunft zu verfchenfen, wenn fie nicht 
wiederum auf Befehl der Behörde die Gelüfte geiler Burſchen 
befriedigen müffen! Es ift merfwürdig wie viel die Soeialiften 
auch in neurer Zeit, befonderd die Franzöfifhen, von einer 
Befferftellung oder Emaneipation der Frauen geredet und wie 
fie das Wefen ber Liebe fo ganz. verfannt haben. Der durch 
eine Priefterin ergänzte Priefter des Pere Enfantin gleicht gar 
fehr Sampanella’s oberfiem Beamten Liebe; auch jener foll die 
flatterhaften und fchwerfälligen Naturen harmonifiren, und bald 
eine geheimnißvolle keuſche Zärtlichkeit, bald den Cultus brens 
nender Luft empfangen und üben; er foll die Neigungen freuzen 
und über die Herzen gebieten und jelber mit feinem Recht auf 
jeden Grad der Begünftigung fürdernd eintreten. Und wenn 
Fourier lehrt daß eine Frau haben fünne einen Gatten mit dem 
fie zwei Kinder hat, einen Erzeuger mit dem fie ein Kind bat, 
und einen Günftling mit dem fie feind hat, und daß fie das 
Recht habe dem einen den Titel des andern zu verweigern, und 
daß hiernach der Anſpruch auf das Erbtheil der Frau begründet 
werde: fo ift diefe Bielmännerei nur in fo fern beffer wie Cam— 
panella’8 Mufterwirthfchaft, als die Frau etwas größrer Wahl 
freiheit genießt. Campanella, Fourier und St. Simon fehen 
auch bier die Uebelſtände einer verdorbenen Gejellfchaft, die 
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nicht im Dienſt der Liebe, des Geiſtes und des Herzens heira— 
thet, ſondern äußern Umſtänden und dem Gelde fröhnend, und 
die darum dem Rechte des Herzens in geſetzwidriger Wolluſt 
einen Spielraum gewährt. Sie glauben dadurch abzuhelfen daß 
ſie ſolche Dinge geſetzlich machen, dem ſchweifenden Sinn herum— 
ſchweifende Befriedigung geſtatten; als ob das Verbrechen dadurch 
aufhörte daß man es polizeilich erlaubt! Auch hier kommen wir 
vor Allem auf die Nothwendigkeit einer ſittlichen Wiedergeburt. 
Nur bei der Monogamie hat ſich eine humane Cultur entwickelt, 
weil nur ſie das Naturgemäße für den Menſchen iſt. In der 
Liebe geb' ich mich ganz dahin, und das kann nur an Ein Weſen 
geſchehen; die Liebe begehrt auch nicht des andern und des 
Wechſels, ſie iſt ausſchließlich, ſie bindet und will gebunden ſein, 
weil ſie im Andern nur mit ſich ſelbſt zuſammengeht und darum 
frei iſt; ſie fodert daher auch eine wahlverwandte Individuali— 
tät, weil nur ſolche in einander ihr Lebensgefühl haben können; 
ſie iſt die Herſtellung der urſprünglichen Einheit, ihre durch den 
Geiſt erzeugte Harmonie will nicht wieder zerſetzt, zerriſſen und 
aufgelöſt werden. Sie iſt Totalität, ſie iſt ſeelenhaft ſinnlich. 
Die Ehe kann vernünftiger Weiſe nur die äußere Sanction dieſer 
innern Heiligung ſein, die weil ſie ein Ewiges iſt, auch an das 
Ewige und Göttliche weihend angeknüpft wird. Eine Heirath 
aus andrer Rückſicht iſt Verläugnung des Genius, iſt Verpfän— 
dung des eignen freien Lebens an einer Sache, ſtatt daß die 
Welt dem Bewußtſein dienen ſollte. Dieſe Sünde gegen den 
Geiſt der Menſchheit führt dem Volke zu Gemüth, laßt die 
Menſchen ſelbſtkräftige Perſönlichkeiten werden, bringt den Flam— 
men der Liebe die Gemeinheit der Vorurtheile zum Opfer, und 
wer dann noch die Niederträchtigkeit begeht ſich zu verkaufen oder 
wer ſich von bloßer Sinnenluſt nicht zur Seligkeit erheben kann, 
der mag es vor ſeinem Gewiſſen und vor der öffentlichen Mei— 
nung verantworten, allein der Staat kann nie ein Anderes als 
das Wahre anerkennen und in ſeinen Geſetzen ausſprechen, wenn 
er Organismus der Sittlichkeit ſein und bleiben will. 

Die Hoffnung auf eine neue Lebensperiode der Menſchheit 
theil' auch ich. Sie wird nicht minder von Chriſtus verheißen 
als von einer vernünftigen Logik und Philoſophie der Geſchichte 
dargethan. Weſſen ſich die Völker in ihren Mythen als eines 
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paradiefiihen Zuftandes der Unfhuld, als eines goldnen Zeits 
alters erinnern, das war die Periode der Menfchheit vor der 
Scheidung der Bölfer unter der Leitung des Vernunftinſtinets 
in dem naturfittlichen Gefühle einer großen Familie. Das war 
die Zeit feimartiger Einheit die fih entfalten, des Begriffs der 
fih beftimmen follte. Dazu gehörte der Gegenfag, das einfeis 
tige Hervortreten der bejondern Kräfte und Richtungen, ber 
Kampf; es trat die Periode des Urtheils ein. Die Copula die— 
ſes Urtheils ift Chriftus, der reine Held welcher das Humane 
in feiner Fülle und Verſöhnung, das Menfchheitliche innerhalb 
der Scheidung der Bölfer darftellt. Dies war die dee nad 
welcher die alte Welt hinftrebte, dies ift die Aufgabe welche die 
Nationen feit dem Jahre des Heils zu vollbringen haben. Sit 
fie erfüllt, alsdann ift Ehrifti Reich gegründet, die Menichheit 
im Bunde der Bölfer, das Menſchliche in der Organifation der 
Gefellfhaft verwirktiht. War früher. der. Egoismus der Trieb 
zum Handeln, fo wird jest das Gemeingefühl hinzutreten, und 
wie Jeder auch feither fhon, indem er nur für fich zu arbeiten 
meinte, doc dem Ganzen diente, fo wird er diefes erfennen und 
barnad handeln, Ehre und Liebe werden die Federn der Ge- 
Ihihte und das Band der Individuen. Die Menfchheit foll 
nichts anders als, weil fie Geift ift, ihre Beſtimmung durd 
eigene That erarbeiten. Hat fie diefe als ihr eigenes Werk er- 
reiht, dann wird die Periode der Harmonie oder des Schluf- 
fes fein. 


Anmerfung. 


Auch bei Sampanella waren mir beffen eigne Schriften für feine 
Lehre die einzige, für fein Leben die hauptfächlichite Quelle; außer der 
mebrfach gedrudten Abhandlung De libris propriis gibt er fonft mande 
biographifche Andeutung. Daneben wurden Zeitgenoffen berüdfichtigt: 
Naudaei Panegyricus dictus Urbano VIII ob beneficia ab ipso in M. 
Thom. Campanellam collata; Caesar Branchedaurus in der Vorrede zu 
der Abhandlung vom Urfprung der Päpſte in Monita politica de curiae 
Romanae potentia moderanda. Francof. 1609; Gaffarelli curiosa in- 
audita; Boecleri Elogium Forstneri; Gassendi vita Peirescii. Einige 
Biographien Campanella’d beiigen wir in Echardi scriptores Ordin. 
Praedicat. tom. II, pag. 505, eine andre erfhien 1772 in Amfterdam 
von E. ©. Eyprian. Ein umfaflendes Werf über ihn gab vor Kurzem 
Balduchini in Neapel: Vita e filosofia di Tomaso Campanella. 

Auszüge aus der Metaphyſik theilte Fülleborn in feinen Beiträgen 
mit; Auszüge aus den naturphiloſophiſchen Schriften ftellten Rixner 
und Eiber zufammen im 6ten Heft ihres Buchs: Leben und Lehrmei- 
nungen berühmter Phyfifer am Ende ded 16ten und am Anfang des 
17ten Jahrhunderts. In der Adraſtea machte Herder auf die Gedichte 
Campanella's aufmerffam; er nannte fie Stimmen eines Prometheus 
aus der Kaufafushöhle, und überfeßte viele der fchönften. Ich habe das 
Gedicht auf die Mürde des Menfhen nach feiner Verdeutfhung mitge- 
theilt, die Sonette aber felbft überfegt, da Herder die Form aufgegeben 
und reimlofe Samben gewählt bat. Der lefenswerthe Aufſatz ſteht in 
feinen Werfen zur Philofophie und Gefhichte Band 8. Die Gefchidt: 
fhreiber der Philofophie haben den Sampanella fehr ungenügend behan— 
delt; Tennemann bat Fülleborn wiederholt, Hegel hat nur ein paar 
nichtsfagende Zeilen. 

Manche Schriften Sampanella’s find nicht erfhienen; der Tod raffte 
ihn hinweg als er mit einer Sefammtausgabe in 10 Kolianten befchäftigt 
war; am Scluffe der Metaphufif gibt er hierüber nähere Auskunft und 
zählt feine Werfe im Einzelnen auf. Das Gedrudte reicht übrigens zu 
einer Charakteriftit feines Denkens und Strebend bin. Es ift in chro— 
nologifher Ordnung Folgendes: 

Philosophia sensibus demonstrata cum vera defensione B. Telesii. 
Neapel 1591. 4, 

Prodromus philosophiae instaurandae. franffurt 1617. 


608 


12 

De sensu rerum et magia libri IV. Frankfurt 1620. Dies und 
das Vorhergehende von X. Adami herausgegeben. ine neue Auflage 
erfhien in Paris 1636 mit einer Dedication an Richelieu. 

Apologia pro Galilaeo mathematico Florentino, von Adami 1622 
in Franffurt herausgegeben. 

Realis philosophiae epilogisticae partes IV: De rerum 
natura (Physiologica), de hominum moribus (Moralia), Poli- 
tica, cui Civitas solis iuneta est, et Deconomica. f$ranffurt 1623 
von Adami herausgegeben. Civitas solis wiederholt in den Disputationen 
Paris 1637, und einzeln abgedrudt in Utrecht 1643. 

Astrologicorum libri VI. Lyon 1629. Franffurt 1631. 

Atheismus triumphatus. Rom 1631. Paris 1637. In ber 
legtern Ausgabe verbunden mit De gentilismo non retinendo und 
De praedestinatione, electione, reprobatione et auxiliis 
divinae gratiae. 

Scelta d’alcune poesie filiosofiche di Septimontano 
Squilla, cavata da suoi libri detti la Cantica, con l’esposizione. 1632. 
Neu herausgegeben von J. C. Orelli: Poesie filosofiche di T. Cam- 
panella. Lugano 1834. 

Medicinalium libri VII 1635 von Gaffarelli in Lyon heraus: 
gegeben. 

Philosophiae rationalis partes V: Grammatica, Dia- 
lectica, Rhetorica, Poetica, Historiographia. Paris 1637. 

Disputationum in IV partes suae philosophiae realis 
libri IV. Paris 1637. 

Universalis philosophiae seu Metaphysicarum rerum 
iuxta propria dogmata parties III. Libri XVII. Paris 1638. 

Ecloga in nativitatem portentosam Delphini GaNici. 
Paris 1639. 

De monarchia Hispanica. Amſterdam 1640. Eine deutſche 
Veberfegung nab dem Stalienifhen Text erfchien fehon 1623. 

De libris propriis et recta ratione studendi syntagma. 
Paris 1642. Amfterdam 1645. Auch in Crenii Collect. philol. Leiden 
1697. 

Weber den neuern Socialismus f. Reybaud: etudes sur les re- 
formateurs contemporains. Stein: der Sorialiömus und Communis- 
mus in Franfreihd. Ruge und Marr: Deutfhfranzöfifhe Jahrbücher. 
Grün: die fociale Bewegung in Deutfchland und Franfreihd. Sodann 
vergleiche man: Thomas Carlyle's Chartism und Past and Present. 
MW. Schulz über die Bewegung der Production. Diderots Grundgefeß 
der Natur mit einer Zugabe von E. M. Arndt, und meine Anzeige 
diefer Schrift in der Allgemeinen Zeitung 1846 den 9, Mai. Das 
Naturreht von H. Ahrend Meine Auffäge über Goethe in der Al: 
gemeinen Zeitung 1844, Wr. 295 und 1845, Nr. 188, über Hegel in den 
Ergänzungsblättern Juni 1845. 


XIL. 


Jakob Böhme. 


„Die Motgenröthe im Aufgang 


Die Deutſche Myſtik gehört zu den größten originalen Thaten 
unſres Volls. Die Gemüthstiefe des. gottinnigen Geiſtes hat 
die Lehren des Chriſtenthums gläubig erfaßt und läßt ſie nun 
frei hervorgehn; ungebunden durch äußere Autorität findet ſie 
das Wahre in ſich ſelbſt; während die theologiſche Gelehrſamkeit 
ſich um einzelne Beſtimmungen abquält, lebt ſie in der freudi— 
gen Anſchauung des Ganzen. In der Myſtik glänzten die erſten 
Lichtſtrahlen der neuen Zeit; fie war die. weihende Seele von 
Luthers Werk; fie fand endlich in einem ſchlichten Handwerks— 
mann fo herrlich und großartig ihre Vollendung daß biefer ‚mit 
Recht damals der Deutihe Philofoph geheißen ward, denn von 
wie yerfhiedenen Stanbpuncten auch nad ihm dag Al der Dinge 
betrachtet ward und welche Principien des Erkennens auftauch— 
ten, er bat fie ſämmtlich angedeutet, und im Samen ben er 
ausftreute, Tag noch einheitlich der Keim jener Richtungen die 
nachher fi) auseinanderfhieden und im Kampf des Glaubens 
und Wiffens befehdeten, bis fie jest wieder zu: erfüllter Har- 
monie zufammenfommen. Wie fein großer Zeitgenofje Shaf- 
fpeare, der flühtige Wilddieb und Scaufpieler,. fo. hatte audy 
Jakob Böhme das fehende Auge mittelft deſſen ein reiner Sinn 
den Dingen ins Herz blidt daß fie ihm ihr Geheimniß enthüllen; 
wie diefem Dichter fo war auch dem Denfer das Emige allwärts 
offenbar und darum jede Erfahrung religiös, weil fie ihm. gött« 
liches Leben zeigte, jeder Gedanke geftaltreih, weil ihn die 

Barriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 39 
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fchöpferifhe Macht des göttlichen Geiftes begeifterte. Solche Män- 
ner zeigen. wie nicht blos in alten Zeiten ein Hirte zum Pro- 
pheten oder König die Salbung empfing, wie nicht blog ein 
Griechiſcher Dichter fingen durfte: 

Zopös 0 molla eldög puva' 

nadovreg hy} 2a 3poı 

ayyAoddia, r0pareg 

Arös aoög opvıya Velov. 

Seit dem Anfange diefes Jahrhunderts ift Jakob Böhme 
endlich in die Reihe der Philofophen aufgenommen worden, und 
die Schulweisheit die noch immer den Mann verfennen mag der 
weder Doctor noch Magifter war, fie richtet ſich ſelbſt. Ich 
fage wie Sofrates von Heraflit: Was ih von ihm verftanden 
babe, ift herrlich und trefflih, darum glaub’ ih daß auch das 
Vebrige ebenfo gut und wahr fei; aber er aaa einen Deli- 
fhen Schwimmer. 

Yafob Böhme ward 1575 zu Alt-Seidenberg, einem Dorfe 
bei Görlig, als ein Sohn armer Banersleute geboren. Der 
Knabe. hütete die Heerden. In der Schule Ternte er nothbürftig 
fefen und. fchreiben und erhielt den gewöhnlichen Religionsunter: 
richt. Er war. ein: ftille8 nachdenfliches Kind. Die heimliche 
Deutfhe Mährchenwelt nährte feine Phantafie, und als er ein- 
mal allein auf den Gipfel des Berges Landskrone geftiegen war, 
da. erblidte er oben, wo große rothe Steine den Berg zu fchlie- 
Ben: fcheinen, plöglih den Eingang offen und in feiner Tiefe 
eine große Bütte mit Geld, worüber ihn ein Graufen anfam, 
fodaß er ohne den Schaß zu berühren hinwegeilte, Später fehrte 
er öfters. mit andern Hirtenjungen dorthin zurüd, Fonnte aber 
nichts ‚gewahren;. wir finden in jener Erzählung die erfte Nach— 
richt: einer viſionären Efftafe in feinem Leben. 

Seine Eltern thaten ihn nah Görlitz zu einem Schuhmader 
in bie Lehre. Einmal war er: allein zu Haufe, da trat ein frem— 
der Mann in den Laden und verlangte ein paar Schuhe. Böhme, 
der. zu dem Verkauf noch nicht: befugt war,- foderte einen 
hoben. Preis um: den Käufer abzufchreden, allein diefer nahm die 
Schuhe ‚für denfelben, blieb .aber dann auf der Straße ftehen 
und rief; Jakob, komm heraus! Erftaunt daß der fremde fei- 
nen Namen wiffe, folgt Böhme dem Ruf; da ergriff ihn jener 


bei der vechten Hand und ſah ihm mit freundlichem Ernft ins 
Angefiht. Jakob, fagte er, du bift Fein, aber du wirft groß 
und gar ein andrer Menſch werden, daf ſich die Welt über dich 
verwundern wird. So fei denn fromm, fürdte Gott und ehre 
fein Wort. Infonderheit lies gern in der heiligen Schrift, darin 
du Troſt und Unterweifung findeft; denn du wirft viel Noth und 
Armuth mit Berfolgung leiden müffen. Doc fei getroft und 
bleibe beftändig, denn du bift Gott lieb und er ift dir. gnädig. 
— Seitdem ward der Jüngling noch finnender und äachtete auf 
feinen Wandel; er fonnte gottesläfterlihe Neden und Frivolitä- 
ten nicht mehr anhören, und wie fanft er folhe auch feinen Ge- 
fellen verweifen mochte, der Meifter hatte feine Freude an einem 
Hauspropheten und verabfchiedete ihn. 

Auf der Wanderfhaft nun fah er wie die Katholifen und 
Proteftanten, und dieſe wieder als Lutheraner und Galpiniften 
fih wecjelfeitig anfeindeten, wie die Geiftlihen das Schulgezänf 
auf die Kanzel brachten und ftatt der freudigen Botfchaft allge- 
meiner Menfchenliebe den engherzigften Sectenhaß predigten. 
Das befümmerte fein gottesfürdhtiges Gemüth, und zugleich ver- 
fegten die ftreitigen Lehren ihn in eine innerliche Unruhe, die 
ihn zum eifrigen Forſchen in der Bibel und in religiöfen und 
aftrologifhen Büchern antrieb und die Geburtswehe feines eige- 
nen felbftändigen Denfend war. Die Zufage des Heilandeg, daß 
ber Bater feinen heiligen Geift denjenigen geben wolle die ihn 
darum bitten, war ihm eine tröftlihe Mahnung zu eifrigem 
Gebet, und fo ward er über jene Kämpfe in den heiligen Sab- 
bathb und Ruhetag der Seelen erhoben, und ftand mit göttlichen 
Licht umfangen fieben Tage lang im bimmlifchen Freudenreich 
der Beichaulichkeit. 

Im Jahr 1594 fehrte er nah Görlitz zurüd, ward Meifter 
und Bräutigam einer Bürgerstochter, mit der er dreißig Jahre 
lang in glüdlicher gefegneter Ehe lebte. Er nährte fih im 
Schweiße feines Angefihts als ein getreuer Arbeiter mit eigner 
Hand. Im Jahr 1600 warb ihm eine zweite wunderfame Er- 
leuchtung. Gleichwie von Pythagoras berichtet wird, bemerft 
Hamberger, daß er durd den aus einer Schmiede bervorfchal- 
enden Klang der Hämmer über die Theorie der Mufif, von 
Newton daf er durd einen vom Daum berabfallenden Apfel über 
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die Lehre von der Gravitation plötzlich zur Klarheit geführt wor- 
den fei; fo war ed auch diesmal bei Böhme etwas Aeußeres 
woran fih das aus dem Innern bervorftrahlende Geifteslicht 
entzündete. Er ſah den Glanz der Sonne von einem blanfge- 
fheuerten zinnernen Gefäß in feiner Stube gefpiegelt; der jäb- 
liche Anblick des Tieblihen jovialifchen Scheines ermedte ihm, 
der fortwährend in feiner Seele nah Erfenntnig der Wahrheit 
rang, fol eine innere Entzüdung daß es ihm war als fei er 
in den Mittelpunct der geheimen Natur eingeführt und vermöge 
nun ungebemmt den tiefiten Grund des Lebens zu fchauen. Er 
hielt diefe Erleuchtung für ein Phantafiegebilde und um fi 
basfelbe aus dem Sinn zu ſchlagen ging er vors Neifethor, wo 
er an der Brüde wohnte, hinaus ind Grüne; aber er empfand 
jenen empfangnen Blick je länger deſto klarer, alfo daß er ver- 
mittelft der angebildeten Signaturen, Linienzüge und Farben 
allen Gefchöpfen gleihfam ind Herz und in die innerfte Natur 
bineinfehen fonnte. Dadurch mit großen Freuden überfchüttet 
ſchwieg er ftil, Tobte Gott und nahm mit aller Treue feines 
Haufes wahr; er ging mit Jedermann freundlih um, und bes 
geiftigen Lichtes und des Wandels mit Gott ward faum gedacht. 
Nach zehn Jahren empfand er durch Ueberfchattung des heiligen 
Geiftes ohne äußre Anregung zum bdrittenmal fein Innres fo 
wunderfam erregt, und wie feine erhöhte Stimmung nun nicht 
blos ein allgemeines Gefühl war das ihm feine Anfchauung in 
chaotiſcher Einheit oder in einzelnen Bligen darftellte, fondern 
wie das Erfannte fih ihm in organifher Gliederung klar ent: 
faltete, jo warb er gedrungen das Dffenbarte fich felber zu ei- 
nem Memoriale oder Gedenkbuch aufzuzeichnen. 

Wir fehen immer am Wendepuncte der Zeiten das was in 
den Menſchen arbeitet, bei Einzelnen mächtig und plößlich ber: 
vorbrehen. Wiewohl es ihr eignes Weſen iſt, tritt es doch als 
ein Andres den gewöhnlichen Zuſtänden und Vorſtellungen ge— 
genüber und da es reflexionslos aus dem Grunde der Seele 
quillt, erſcheint es als Gabe Gottes, der nicht mehr von außen 
zu uns redet ſeit wir erkannt haben daß wir in ihm leben und 
weben. Alles Große in Kunſt und Wiſſenſchaft, ja ſelbſt im 
ſittlichen Handeln und Vollbringen gelingt uns nur wenn wir 
uns über alle Vielheit und Aeußerlichkeit dadurch erheben daß 
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wir in den innenwaltenden Einen Geift des Yebens eingehn der 
alle Dinge bildet, ſodaß wir fie von feinem und ihrem Mittel- 
punct aus durchſchauen und geftalten. Wenn diefe nothwendige 
Begeiftrung des Erfennens und Schaffens fih plötzlich einftellt, 
wenn fie in aufgeregten Zeiten Unvorbereitete ergreift, wenn die 
Phantafie die Eindrüde zum Bilde formt, fo wird der Zuftand 
leiht für einen efftatifchen gelten fünnen und aud) den Körper 
bewältigen, wie das ja fogar von Sofrates ung überliefert 
wird, um von einem Pfotinod oder von den erften Chriften zu 
ſchweigen. 

Jakob Böhme ſchrieb ſein erſtes Werk: Die Morgen— 
röthe im Aufgang. Er hatte kein andres Buch zur Hand 
als die Bibel, doch hatte er die Schriften eines Schwenkfeld, 
Weigel und Paracelfus gelefen, ihre Ideen aber im Feuer fei- 
nes Geiftes alfo umgefchmolzen daß fie ihm nichts Fremdes ſon— 
dern ein Eigened waren. Er verfaßte das Buch nur für fi 
felbft, und dachte darum nicht an mögliche Mißverftändniffe; er 
felbft fab fpäter ein daß es noch fat in magischen Berftande 
ftebt und nah dem Schauen in bloßem Widerfchein ohne Ver: 
nunft geihrieben iſt; anderwärts hat er fi) viel klarer ausge: 
brüdt. Der ganze Begriff, fagt er, war zur Zeit noch nicht 
in mir geboren; ald ein Platzregen vorübergehet, was der trifft 
das trifft er, aljo ging ed auch mit dem feurigen Trieb, zumal 
mein Fürhaben gar nicht war daß ed Jemand lefen follte, ich 
fchrieb allein die Wunder Gottes für mich felber auf. Im In— 
nern fehe ich es wohl als in einer großen Tiefe, denn ich fah 
hindurch als in ein Chaos da Alles inne liegt, aber feine Aus- 
widlung war mir nicht möglich; ich verftand es nur wann bes 
Herrn Hand über mid fam. — Die Arbeit war nod nit ganz 
vollendet, als Karl von Endern fie zu Geficht befam, auf einige 
Tage lieb und von ihrem Inhalt ergriffen eiligft abfchreiben 
ließ; fo Fam das Buch unter die Leute und in die Hände bes 
Hauptpaftors in Görlig, Gregorius Richter. Unfähig dasſelbe 
zu verfteben und über Böhme ohnedem erbittert weil derſelbe 
ihm in Familienangelegenheiten fo fanft als entichieden war ent- 
gegengetreten, fonnte der eigenrichtig ftreitfüchtige Zionswächter 
ſich nicht enthalten auf der Kanzel gegen den angeblihen Auf: 
rührer und Keger das Racheſchwert weltliher Gerechtigkeit 
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aufzurufen, fonft würde Gott in feinem Zorn die ganze Stadt 
verfinfen laſſen. Böhme hatte die Fluchworte felber mit angehört; 
demüthig und gelaffen bat er vor der Kirche den Geiftlichen 
um Ausfunft worin er gefehlt und wie er ihn beleidigt habe, 
er wolle es ja gern wieder gut machen; ‚der Hauptpaftor aber 
drohte ihm mit dem Thurm wenn er fich nicht fogleich entferne. 
Tags darauf warb er vor den verfammelten Rath gefodert, der 
aus Furcht vor Gregorius Richter trog des Widerſpruchs meh- 
rerer Mitglieder ihn aus der Stadt verbannte und ihm fogar 
verweigerte vorher fein Haus zu beftellen. Der fromme Mann 
erwibderte: „Ja, liebe Herren, es gefchehe weil es nicht anders 
fein fann; ich bin zufrieden.” Indeß des andern Morgens ward 
er ehrend zurüdberufen, ihm aber die Handſchrift der Morgen 
vöthe abgefodert und ferneres Bücerfchreiben unterfagt; er folle 
ih an feinem Leiften begnügen. 

Aber der Hauptpaftor fuhr fort öffentlich mit pfäffifchen Ver— 
drehungen gegen Böhme zu reden, wie wenn er nad) einem me— 
taphorifchen Ausdrud der Aurora fagte: derfelbe Lehre der Sohn 
Gottes fei von Duedfilber; die Schmähungen gingen fo weit daß 
der Geläfterte mit feiner Familie der ganzen Stadt zum Schau— 
fpiel oder zur Eule ward. Dabei hatte ihm die Obrigfeit be- 
fohlen den Strom feines Geiftes zu hemmen und das Gebot fei- 
nes innern Berufs lag nun in beftändigem hartem Kampf mit 
dem Gefes der Stadt. Mittlerweile verbreitete fein Gegner die 
Morgenröthe in böfer Abfiht, aber der Erfolg war daß fie in 
die Hände von gelehrten und hochgeftellten Männern gelangte 
die fih dadurch angefproden fühlten, mit dem Berfaffer be— 
freundeten und in ihn drangen daß er fein Pfund nicht länger 
vergrabe; man müffe Gott mehr geboren als den Menfcen. 
Befonderd war es der Director des chemischen Laboratoriums in 
Dresden, Dr. Balthafar Walther, der bier auf ihn einwirfte, 
Derfelbe hatte in heißem Wiffensdurft den Drient fehs Jahre 
lang bereift und fehrte nun auf drei Monate in der Hütte des 
Schuſters zu Görlig ein, den er als den philosophus Teutoni- 
eus begrüßte, und wie er dort jene Erfenntniß die er fuchte, 
und von der er anderwärts nur Trümmer und Andeutungen ge: 
funden, in aller Reinheit und Fülle traf, fo theilte ev dem theo- 
fopbifchen Freunde wiederum Vieles aus dem Schage feiner 
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Gelehrtenbifdung ‚mit. Obgleich. Böhme vor Allem das lebendige 
Buch Gottes, ſich felber nehmlich, fudirte, fo nahm er’ doch 
gern jebe Mittheilung von Andern an, bedauerte wohl: daf ihm 
jo viele Kenntniffe mangelten und daß er in der diafeftifchen 
Kunft nicht erfahren ſei. Deſto lebendiger war fein Naturfinn. 
Der Görlitzer Arzt Kober Tief ihn oft die Probe beftehn aus der 
Geftalt und den Farben einer Pflanze ihre Eigenfchaften zu er— 
rathen oder aus dem Klang eines fremden Wortes: auf-deffen 
Bedeutung zu fohliefen. Als er einmal das: Griechiſche Wort 
den. nennen hörte, rief er freudig aus es werde ihm: das ‘Bild 
einer ſchönen reinen himmlifhen Jungfrau: erwedt. Dabei nahm 
er mit Danf das Wahre und Gute mo er e8 entdedte, und tie 
fi nicht irren und zum: Tadel erregen, wenn jenem auch etwas 
Berfehrtes amflebte, „Träget doch aud eine Biene aus vielen 
Blumen Honig zufammen; ob mande Blume gleich beffer: wäre 
als die andre, was. fraget die Biene darnah? Sie nimmt was 
ihr dienet. Sollte fie darum ihren Stadel in die Blume fte 
hen fo fie des Saftes nicht möchte, wie ber verächtliche Menſch 
thut? Man ftreitet um die Hülfen, und den edlen Saft ber 
zum Leben dienet, läſſet man ſtehen. — Gh richte Niemand, 
und ift das Verdammen ein falfh. Geſchwätz. Der Geift Gottes 
richtet felber alle Dinge, ift derfelbe in und, mas fragen wir 
dann lange nah dem Geſchwätze? Ich erfreue mich aber viel: 
mehr der Gaben meiner Brüder. Wenn fie eine andre: Gabe 
auszufpreden haben als ich, fol ich fie darum richten? Spricht 
auch ein Kraut, Blume, Baum zum andern: Du bift ſauer und 
dunfel, ih mag nicht meben dir ftehen? ‚Haben fie nicht: alfe 
Eine Mutter daraus fie wachfen? Alſo aud alle Seelen aus 
Einer, alle Menſchen aus Einem. , Wir follten ung vielmehr 
darüber erfreuen und uns herzlich lieben, daß Gott feine Weis—⸗ 
beit fo vielfältig in und offenbart.“ 

Sp fam es denn daß Böhme nun von 1619 bis 1624 eine 
Reihe von Schriften verfaßte. Der Kreis ſeiner Anhänger und 
Gönner erweiterte ſich fortwährend, und dies geſtattete ihm fein 
Handwerk ruben zu laffen. Wir leſen in feinen Briefen wie er 
Karl von Endern für einen. Sceffel Korn, Chriftian Bernhard 
für einen Laubthaler dankt; ed. war das Honorar für Mitthei— 
fung feiner Werke. Er freute fih gerne mit den Fröhlichen und 
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war, mäßig ohne nuglofe Kaſteiung. Brechen in der Morgen- 
röthe die Lichtftrahlen aus dem Dunfel hervor und regen bie 
fombolifchen Formen die Ahnung zauberhaft auf, fo ift nun Alles 
Haver und veifer geworden, und Böhme weiß nun mit gedan- 
fenheller Beftimmtheit fih auszudrüden ohne daß ihm der Schwung 
der Einbildungsfraft verfagte oder die naturfrifche Liebkichfeit 
feiner Rede verflänge. Er felber fchreibt: Ich hatte mih nad 
ber Verfolgung verwogen nichts mehr zu machen fondern als 
‚ein Gehorſamer Gott ftille zu halten und den Teufel laffen mit 
feinem Spotte alfo über mich hinrauſchen, indem fo mander 
Sturm gegen mid ergangen ift und ich nicht wohl fagen kann 
was ich gelitten. Aber es ging mit mir gleich ald wenn ein 
Korn in die Erde gefäet wird, fo wächſt das hervor in allem 
Sturm und Ungewitter wider alle Bernunft, da im Winter Alles 
wie. tobt ift, und bie Vernunft ſpricht: Es ift nun Alles hin. 
Alfo grünete das edle Senfforn wieder hervor in allem Sturm 
unter Schmadh und Spott als eine Lilie, und fam wieder mit 
hundertfältiger Frucht, dazu mit tiefer und eigentlicher Erfennt- 
niß und mit feurigem Trieb. — Er fchreibt wie der Geift ihm 
bietirt, nicht nach andern Meiftern fondern nad) der Form wie 
ihm ift gegeben worden. Er ſucht nicht nad Namen und Ruhm, 
Chriſtus fol wie fein Lehrer fo auch fein Lohn fein. 

Er ſchrieb zunächſt über die drei Principien gött- 
lihen Lebens und über das dreifahe Leben des Men- 
fhen. Dann gab er in der Beantwortung auf vierzig 
Fragen von der Seele und in einem Anhbange: Das um- 
gewandte Auge, an Baltbafar Walther einen Abrig der 
Piychologie. Im Jahr 1620 verfaßte er die Schrift von der 
Menſchwerdung Chrifti, in welder er beffen Eintritt in 
die Welt, die Nothwendigfeit feines Todes und die Wirfung 
des Glaubens an ihn erörtert. Die fehs theoſophiſchen 
und die ſechs myſtiſchen Puncte ftellen die Grundſätze fei- 
ner Lehre zufammen; an fie fchließt fih die Abhandlung vom 
irdifhen und bimmlifhen Myfterium. Zwei Sendbriefe an 
Paul Kaym befämpfen mild und feharf deffen Anfichten vom 
Alter der Welt und vom taufenbjährigen Reich. 1621 xfchrieb 
er unter dem Titel: von den vier Complerionen eine 
Schilderung der Temperamente, und vertheidigte feine Lehre 
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gegen Balthafar Tilfen in zwei Schugfchriften, die fid 
bauptfählid um das Berhältniß Gottes zum Menfhen, der 
Borfehung zu unfrem Willen drehen. Der Kampf ward Tebhaft 
und ernft geführt und hatte eine gegenfeitige Verftändigung zur 
Folge. Hatte Böhme hier die Immanenz Gotted vertheidigt, fo 
bob er nun den Unterfchied des unendlichen und endlichen Gei- 
fte8 und das Bebürfnig der Wiedergeburt in zwei Bedenfen 
über Efaias Stiefel und Ezechiel Meth hervor... Diefe 
Bürger von Langenfalza rühmten fi in naturaliftifhem Pan— 
theismus ber leibhaftigen Gemeinfhaft mit Ehrifto und der glei- 
hen Allmacht und Heiligkeit mit Gott, gerade wie neuerdings 
das Selbſtbewußtſein fich aufgefpreizt hat; Jakob Böhme ver- 
fegte treffend: „Ihr verftebet doc noch nicht einer Mücken Grund 
in ihrer Eſſenz.“ 

1622 entftand das Werf von der Geburt und Be: 
zeihnung aller Wefen, gemwöhnlid Signatura rerum ge— 
nanntz; es betrachtet die ewige Wefenheit und den innern Grund 
der Dinge und geht von da aus fort zu einer Darftellung ihrer 
äußern Beſchaffenheit. So fehr das merfwürdige Bud) von fei- 
nem lebendigen Naturfinne ein glänzendes Zeugniß ablegt, nicht 
minder beftätigt es unfre oft wiederholte Leberzeugung daß es 
nicht genügt über die Natur nad dem Geifte allein zu reden, 
fondern daß erft durch Beobachtung ihr Gedanfe gefunden wird. 
Böhme zollte bier den Tribut feiner Zeit, die erft von Baco und 
Galilei lernen mußte im Experiment eine Frage an die Erjcei- 
nungswelt zu ftellen um dann ihre Antwort zu vernehmen. Fünf 
andre Schriften werden als der Weg zu Ehrifto zufammen- 
gefaßt, fie handeln: von der wahren Buße, von wahrer 
Gelaffenhbeit, vom überfinnlidhen Leben, von der 
Wiedergeburt, von göttliher Befhaulidfeit, fie ge- 
ben jhlicht und klar eine Schilderung des Proceffes wie Böhme 
jelbft fi zum Leben des Geiftes erhoben und wie überhaupt der 
Menſch die Seligfeit gewinne, — 1623 hatte er mit Abraham 
von Franfenfeld und Staritius ein Gefpräh über die Gnaden- 
wahl, und der Lestere ſuchte ihn durch theologifche Gelehrfam- 
feit und dialeftifhe Kunft zu überwinden; Böhme fammelte fid) 
in feinem Gemüthe und fchrieb über den Gegenftand ein Bud, 
das er felber mit Recht eines feiner beften und gründlichften 
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MWerfe nennt. In demfelben Jahr bearbeitete er auch die Lehre 
von der Taufe und vom Abendmahl, und fuchhte das Lu— 
tberifche Dogma fpeculativ zu.begründen. . Sodann das größte 
und reichfte feiner Bücher, dag Mysterium Magnum, in 
welhem er das Reich der Natur und ber Gnade, das Wefen 
Gottes und der Welt, den Fall Adams und die Erlöfung durch 
Chriftus in einer Auslegung des erften Buches Mofis darftellte, 
und zugleich feine Ideen über Staat, Gefhichte, Religion u. |. w. 
in tieffinnig genialer Weife an jene fo einfachen als bedeutungs- 
vollen Lebensbilder aus dem Jugendalter der Menfchheit an- 
fnüpfte. 

Zu Anfang des Jahres 1624 fchrieb er feine Testen Ab- 
bandlungen. Im Gefpräh einer erleudteten und uner- 
leudteten Seele zeigt er wie das Gemüth aus der Sünden: 
naht zum Licht emporringen fol; in den Tafeln von den 
drei Principien göttliher Dffenbarung gab er feinen 
Freunden eine tabellarifche Weberficht feiner Lehren, in dem 
Clavis oder Schlüffel der vornehmften Puncte eine 
Erläuterung feiner eigenthümlichen Ausdrücke. in Büdjlein 
vom Gebet ift unvollendet geblieben; aud die Beantwor- 
tung von 177 theoſophiſchen Fragen ift leider nur bie 
zur fünfzehnten vorgedrungen; wir würden bier eine ſyſtemati— 
Ihe Darftellung des ganzen Umfangs feiner Ideen gewonnen 
haben, und wenn aud das Myſterium magnum fchon ein Aehn— 
liches Teiftet, fo Eonnte er fih bier in freierer Form bewegen, 
und nirgends hat er faßlicher, nirgends reiner in der Sprade 
des Gedankens geredet. 

Seine theoſophiſchen Sendbriefe, vier und fechzig 
an der Zahl, fallen in diefe Zeit feiner zweiten fchriftftellerifchen 
Thätigfeit. Sie geben ung über Entftehung und Berftändniß 
jeiner Bücher, über feine perfönlichen Verhältniffe wie über ein- 
zelne Puncte feiner Philofophie eine willfommene Aufflärung 
und zeigen das liebevolle humane Gemüth des Berfaffers im 
Ihönften Lichte. Und es ift fo erfreulich zu fehen wie Güte des 
Herzens mit Größe des Geiftes im Bunde fteht, wie das berr- 
lihe Wort des Heilandes fich bewahrheitet: Selig find bie rei— 
nes Herzens find, denn fie werden Gott fchauen. Sein gewöhn— 
licher Gruß lautet: Der offne Brunnquell im Herzen Jeſu Chriſti 
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fei unfre Erquidung. Er hat feine Luft an ber gedeihlichen fitt- 
lihen Wirkung feiner Lehre, und wie er felber viel geduldet 
hatte und dadurd innerlich erwachſen war, fo fpendete er gerne 
den Leidenden Troft, und fagt von Einem der fih ihm nahete: 
Weil ich vernehme dag ihn Gott in Kreuz und Trübfal geftellet, 
fo ift dasfelbe das erfte Kennzeichen der edlen Sophia, damit 
fie ihre Rinder bezeichnet, denn fie pflegt fih durch die Dornen 
Gotted Zornes zu offenbaren wie eine ſchöne Roſe auf dem 
Dornftraudhe, fofern nur die Seele ihr Gelöbnig und Treue 
hält. 

Er felber follte vor feinem Ende nod einen bittern Keld) 
der Heimſuchung trinfen. Abraham von Franfenberg hatte den 
Weg zu Ehrifto druden laffen, und der Beifall den Dies 
finnige Werf mit feiner himmelsflaren Tiefe reichlich ärntete, 
fadhte den alten Groll des Dberpfarrers in Görlig von Neuem 
an, und feiner in blinder Leidenfchaft nicht mehr mächtig erging 
ber zelotifhe Pfaffe fih in den gemeinften Schimpfwörtern, den 
niedrigften Berläumdungen, den undriftlichften Flüchen. Er gab 
ein förmlihes Pasquill in Lateinifchen Verſen gegen den Schu— 
fter heraus. Böhme ſchwieg nicht länger. Er überreichte dem 
Rath eine Verantwortung und verfaßte eine eigne Schrift gegen 
den Primarius Richter, worin er, wie Hamberger bereits geur- 
theilt hat, jene Ausfälle Puncr für Punct und zwar mit einem 
furchtbar heiligen Ernfte und zugleich mit der innigften, aus der 
ganzen Tiefe feines Gemüths quellenden Milde und Liebe und 
darum mit einer Kraft der Beredfamfeit beantwortet wie fie nur 
bei den größten NRebnern der Welt vorfommt. Gleih einem 
Luther eifert er gegen den ſchlechten Hirten der unter Chriſti 
Purpurmantel des Satans Hammer trägt; er fehleudert die Lä— 
fterzungen auf das Haupt des Widerſachers zurüd und betet 
dann für ihn um Erleudhtung. Der Segenswunfd ging an dem 
Sohn in Erfüllung, der einer der eifrigften und thätigften An- 
bänger Böhme's ward. Der Görliger Magiftrat aber zitterte 
vor der Geiftlichkeit und wünſchte daß Böhme auf eine Zeit lang 
fih freiwillig aus der Stadt entferne. Seine ritterlihen Freunde 
wollten ihn in ihren Sclöffern aufnehmen , er zog e8 aber vor 
fih nad) Dresden zu begeben, wohin man ihn fhon eingeladen 
hatte. Er fand bier in der Hauptitadt feines Landes freundliche 
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Aufnahme, ehrenvolle. Anerfennung. Ein Gefpräh mit vier 
Theologen, zwei Naturforfhern und dem Churfürften erregte 
allgemeine Berwunderung; der Doctor Gerhard fagte: „Ja ich 
wollte die ganze Welt nicht nehmen und den Mann verdammen 
belfen,“ und fein College Meißner verfeste: „Mein Herr Bru— 
der, ih auch nicht. Wer weiß was dahinter ſteckt? Wie fünnen 
wir urtheilen was wir nicht begriffen haben! Gott befehre den 
Mann fo er irrt, und erhalte ung bei feiner göttlihen Wahr- 
beit, gebe ung diefelbe je länger je beffer zu erfennen, und 
Sinn und Muth fie auszufprechen. Er ift ein Mann von wun— 
derlihen hohen Geiftesgaben die man jego weder verbammen 
noch approbiren kann.“ Möchte dies ftetd das Urtheil der Theo- 
logen über die Philofophen fein und das Geſchlecht der Richter 
und Göze nicht fürder zu trauriger Berühmtheit kommen! 

Böhme fehrte nad Görlitz zurück, wie er aber früher fchon 
feine Freunde häufig befudyt hatte, fo begab er fich im Herbft 
zu Schweinig nah Schlefien, und aud Frankenberg fam dort: 
bin, Böhme warb von einem bigigen Fieber überfallen, fein 
Leib ſchwoll an, man fürdtete für fein Leben, er begehrte nad) 
Görlig zu feiner Familie gebracht zu werden. Am fiebenten 
November Tangte er bei den Seinen an. Mit felbftbewußter 
Ruhe fah er rettungslos dem Tod entgegen. Sonntag den 2ljten 
November früh Morgens rief er feinen Sohn Tobias und fragte 
ibn ob er aud die fhöne Mufif höre. Da diefer es verneinte, 
bie er ihn die Thür öffnen damit der Gefang beffer herein- 
bringe. Er fragte wie viel Uhr es fei, und als er hörte es 
babe zwei gefchlagen, fagte er: In drei Stunden ift meine Zeit. 
Er hatte vorher ſchon das heilige Abendmahl genoffen; betend 
empfahl er Gott feinen Geift Er nahm Abfchied von den Sei— 
nen und farb um ſechs Uhr mit den Worten: „Nun fahre ic) 
and Paradies,” 

Der neue Oberpfarrer trat in die Fußtapfen feines Bor: 
gängerd und verweigerte ber Leiche das chriftlihe Begräbnif. 
Nur mit Mühe gelang es dem Arzt und Freunde des Berftor- 
benen, Dr. Kober, die herkömmliche feierliche Beftattung zu er- 
wirken, indem der Landvogt der Laufis, Graf Hannibal von 
Drohna, folhe endlih befahl. Da ftellte der Dberpfarrer 
fih krank, und der Geiftlihe welcher an feiner Statt bie 
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Yeichenpredigt hielt, eröffnete fie mit den Worten: er wollte lie— 
ber einem Andern zwanzig Meilen zu Gefallen gegangen fein als 
ſolches verrichten; weil es ihm aber vom Rath auferlegt wor: 
den, müſſe er ed auf fih nehmen. Ein hölzernes Kreuz ſchmückte 
fein Grab; man fah auf ihm ein Lamm, einen Adler und einen 
Löwen, und las dabei die Worte: Veni, vidi, vici; ſodann Ge- 
burts- und Todeszeit und der Sprud mit dem er fein Leben 
ausgehaudt hatte. 

Sein Freund und Biograph Frankenberg berichtet über das 
Aeußere Jakob Böhme’s: Seine Leibesgeftalt war verfallen und 
von fchlechtem Anfehn, Kleiner Statur, niedriger Stirn, erho- 
bener Schläfe, etwas gefrümmter Naſe, grau und faſt himmel— 
bläulich glänzenden Augen, ſonſten wie die Fenſter am Tempel 
Salomonis, kurz dünnen Bartes, klein lautender Stimme, doch 
holdſeliger Rede, züchtig in Geberden, beſcheidentlich in Worten, 
demüthig im Wandel, geduldig im Leiden, ſanftmüthig von 
Herzen. In die Stammbücher guter Freunde ſchrieb er gemei— 
‚niglich folgende Reime: 

Wem Zeit ift wie Emigfeit 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der ift befreit 

Don allem Streit. 

Frankenberg erinnert daran wie diefe Verſe mit des hoch— 
erleuchteten Deutſchen Lehrers Tauler gleichgefinntem Reim— 
ſprüchlein 

„Wem Leid iſt wie Freud 

Und Freud wie Leid, 

Der danke Gott für ſolche Gleichheit“ 
ſehr lieblich und zu wahrer chriſtgläubiger Gelaſſenheit gar er- 
baulich mit einſtimmen, auch zu verſtehen geben daß in der 
rechten einigen Wahrheit und ewigen Weisheit, in, bei und vor 
Gott, dem überall gegenwärtig einweſentlichen Gut, kein Ge— 
zweites oder Widerwärtiges, ſondern Alles Ein Ewiges, Inni— 
ges und Einiges als der Friede Gottes ſelber ſei, von welchem 
allgemeinen Grund der ewigen Einheit und einigen Ewigkeit 
mit Andern auch Nicolaus von Cuſa und Jordanus Brunus ge— 
nugſam gelehret haben. Allerdings wird in der Einheit das in— 
nerſte Myſterium des Lebens erfaßt, allerdings bilder fie den 


Ausgangspunct wie das Ziel des Denkens, aber nur wenn fie 
den Unterfhhied nicht außer ihr hat fondern in ihm und durch 
ihn ale Harmonie fich darftellt, Fann fie als Geift, Freiheit und 
Liebe begriffen werden, und das ift denn Jakob Böhme's welt: 
biftorifhe That, daß er den Gegenfag aus der Jpdentität her— 
vorgehn und dieſe in dem Segen und Ueberwinden desfelben 
fih offenbaren und jelbftbewußt erfaffen ließ, daß ihm durd 
Zorn und Finjterniß die Liebe und das Licht empfindlich und 
Alles ein Hochtriumphirend Freudenreich des dreieinigen Gottes 
ward. Ich habe, ſprach er, feine neue Lehre fondern nur die 
alte welche in der Bibel und in der Natur zu finden ift; und 
anders will ja auch die Philofophie nichts als das Weſen offen: 
baren und begreifen wie es wirklich ift, dazu muß es aber in 
feinem Grunde erfaßt werden wie.es fich felbft begründet, und 
jo ward es in der Seele Jakob Böhme's mädtig, daß von ihm 
gefagt werden fann die Uridee habe ihn mehr als er fie befeffen 
und fih in ihm ausgefprocden. Er merfet felbft daß er das 
Seine nicht gelernt habe und daß es ihm aus Gnaden in der 
Liebe Gottes geſchenkt worden fei. „Sch verftund zuvor wenig 
die hoben Glaubensartifel, als der Laien Art ift, viel weniger 
die Natur, bis mir das Licht in der ewigen Natur anhub zu 
fheinen, davon ih fo fehr lüftern warb daß id anfing und 
wollte mir meine Erfenntniß zu einem Memorial auffchreiben. 
Denn der Geift ging hindurch als ein Blig und fahe in Grund 
der Emigfeit; ih fing an zu fehreiben als ein Knab in der 
Schule und fchrieb alfo in meiner Erfenntniß und innerlichem 
Trieb alfo fort. — Vordem habe ich nach der gemeinen Bor: 
ftellung aud dafür gehalten daß das allein der vechte Himmel 
fei der fih mit einem runden Cirk ganz lichtblau hoch über den 
Sternen fliegt, in Meinung Gott habe allein darin fein ſon— 
derlih Wefen, und rvegiere nur in Kraft feines heiligen Geiftes 
in diefer Welt. Als mir aber diefes gar manden harten Stoß 
gegeben, ohne Zweifel von dem. Geiſt der da Luft zu mir hatte, 
bin ich endlich in eine harte Melancholie und Traurigfeit gera— 
then als ich anjchaute die große Tiefe diefer Welt, dazu die 
Sonne und die Sterne, die Wolfen, den Regen und den Schnee, 
ja die ganze Schöpfung. Dazu betrachtete ih das kleine Fünf- 
fein des Menſchen, was der doch im Verhältniß zu dieſem 
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großen Werfe Himmels und der Erde vor Gott möchte geachtet 
fein. Weil. ih aber befand daß in. allen: Dingen Gutes und 
Döfes war, und daß ed dem Gottlofen in diefer Welt fo wohl 
ginge als dem Frommen, auch die barbarifchen Völker die be— 
ften Länder. inne haben, ward ich wegen alles deffen hoch be- 
trübt und fonnte mich. feine Schrift tröften welche mir. doch ganz 
wohl befannt war. Als fih aber in folder Trübfal mein Geift 
ernftlich und wie in einem großen Sturm in Gott erhub, und 
mein ganzes Herz und Gemüth famt allen andern Gedanfen und 
Willen fi) darein ſchloß ohne Nachlaß mit der Liebe und Barm- 
bherzigfeit Gottes zu ringen und nicht abzulaffen, er fegnete mid 
denn, das ift er erleuchtete mid; mit feinem heiligen Geifte daß 
ich" feinen Willen verftehen und meine Traurigfeit [os werben 
mödte: da brach der Geift durch. Als ich aber alfo gewaltig 
wider alle Höllenpforten ftürmte als. wären meiner Kräfte noch 
mehr vorhanden, des Willens aud das Leben daranzufegen, da 
ift mein Geift durch der Hölle Pforten durchgebrochen bis in die 
innerftie Geburt der Gottheit und allda mit Liebe umfangen 
worden wie ein Bräutigam feine Braut umfähet. Was aber 
da für ein: Triumphiren im Geifte gewefen, fann ich nicht ſchrei— 
ben oder reden; es läßt fih auch mit nichts vergleichen als nur 
mit dem wo mitten im Tode das Leben geboren wird, und vers 
gleicht fih mit der Auferftehung von den Todten. In diefem 
Lichte hat ‚mein Geift alsbald durch Alles gefehen und an allen 
Greaturen, jelbft an Kraut und Gras, Gott erkannt, wer er fei 
und wie er fei und was fein Wille fei. So ift denn auch als— 
bald in dieſem Lichte mit großem Trieb mein Wille gewachfen 
das Weſen Gottes zu beſchreiben.“ 

Wie die Waffer aus verborgner Tiefe raftlos hervorquellen, 
fo ift in Böhme's Gemüth ein ewiges Ningen und Gebähren der 
Anſchauung dag Gott nur wenn er den Widerfprud in fich jel- 
ber fege und beftege, der felbftbewußte unendliche Geift fei, der 
in Allem ſich offenbart und bei fich felbft bleibt.‘ Und wie er 
Gott in Allem und Alles in Gott fieht, wie diefe Einheit im 
Unterfchiede ihm das Räthſel der Natur und des Geiftes Löft 
und die Geheimniffe der Religion enthüllt, fo erfcheint feine 
Darftellung als eine haotifhe Zotalität, darin die Formen ber 
Natur das Wefen des Geiftes ausdrüden, der Begriff der Sade 
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im mythiſchen Bild der VBorftellung aufgeht, Jegliches fi in 
Jeglihem fpiegelt, und die Bewegung unferer Sprachwerkzeuge 
jomwie der Klang des Wortes feine Bedeutung und feinen Sinn 
bezeichnet. Die Elemente gähren durch einander wie vor dem 
Schöpfungs⸗ und Scheidungstage, und darum mochte Hegel bei 
aller Achtung vor dieſem gewaltigen Geift ibn einen Barbaren 
nennen und Feuerbach das bunte Gewimmel des Einzelnen für 
eine tolle Mährchenwelt erklären, in die er ihm nicht folgen 
fönne, fo fehr er bervorhebt daß da wo Böhme feine mwefent- 
lichen Gedanken ausipridt, er dies oft mit bewunderndwürbiger 
Klarheit thut. Er enthält im Keime die ganze neuere Philofo- 
phie, und zeigt und darum das Ziel dem fie. entgegengeht, bag 
fie erreicht wenn feine Ideen dialektiſch entiwidelt und begründet 
find. Er nennt fih felber einen einfältigen Mann, der nur bas 
Heil feiner Seele gefuht babe, und Kunft und Wiffenfchaft find 
doch nur dann vollendet wenn fie das Herz befriedigen, daß der 
Menſch, wie Böhme, erfennt was er glaubt. Er redet Deutfc, 
denn in der Mutterfprade verftehbt man die Natur und fann 
das eigne Innere ſich fehöpferifch frei entfalten, und wenn er 
der ausländifchen Terminologie mandhmal Gewalt anthut, fo 
entzüdt und erquidt er uns doch viel mehr durch die Meifter: 
fchaft ein Deutfches Wort fo für den neuen Gedanken zu bilden 
daß zugleich dem Verſtand ein Genüge geleitet und das Gefühl 
anmuthig berührt wird, „Darum verftehe nur beine Mutter: 
ſprache recht, du haft fo tiefen Grund darin als in der Hebräi- 
ſchen oder Lateinifhen, ob fid glei die Gelehrten darin erhe— 
ben, es fümmert nichts, ihre Kunft ift jegt auf der Bodenneige. 
Der Geift zeiget dag noch vor dem Ende mancher Laie wird 
mehr wiffen und verftehn als jest die Flügften Doctoren, denn 
die Thür des Himmels thut fih auf, wer fih wohl felber nicht 
verblenden wird der wird fie ſehen; der Bräutigam krönet feine 
Braut.” Er fragt warum er alfo fehreibe und es nicht andern 
Scharffinnigen und Schulgelehrten überlaffe, und findet daß fein 
Geift in diefem Wefen entzündet ift von dem er fhreibt, daß 
ein lebendig laufend Feuer diefer Dinge in feinem Gemüthe 
brennt, und was er auch ſonſt vornehmen mag, fo quellen doch 
immer diefe Gedanken oben und find ihm aufgelegt ald ein 
Werf das er treiben muß; darum wer feine Lehre erfennen will, 
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der muß ihm nicht mit ‘der Feder fondern mit der Arbeit des 
Gemüths nahfahren. Er fieht der Welt Spott und Hohn, aud 
die Gefahr zeitlichen Lebens feiner Lehre wegen, aber es tröftet 
ihn die ewige Ritterfchaft in unferm Heiland, und er weiß daß 
mand edles Röslein in feinen Schriften fieht, das nur wegen 
ber großen Finfternig in Babel nicht erfannt wird, aber es 
fommt eine Zeit da es blühet nad feinem Geift. 

Ich bin nicht in den Himmel geftiegen und habe alle Werke 
und Gefchöpfe Gottes gefehn, fondern derfelbe Himmel ift in 
meinem Geifte offenbart daß ich die Dinge erfenne; wie in Gott 
Alles und Gott felber Alles ift, wie der heilige Geift Alles er: 
füllet und in der Seele creatürlih wird als ihr Eigenthum, fo 
fieht fie in das göttliche Weſen darin fie ihren Duell, ihr Her— 
fommen und Leben hat, gleihwie das Auge des Menfchen das 
Geftirn erblidt, daraus er feinen anfänglichen Urfprung ges 
winnt. Darum trag’ ich in meinem Wiffen nicht erft Buchftaben 
zufammen aus vielen Büchern, fondern ich habe den Buchftaben 
in mir: liegt doch Himmel und Erde mit allem Wefen, dazu 
Gott felber im Menfhen. — Vergleichen wir mit diefen Aus— 
ſprüchen Böhme’s die dem Plotinos nachgedichteten Verſe Goethe's: 


Wär nicht dad Auge fonnenhaft, 

Wie fünnten wir zur Sonne bliden? 

Wär nicht in und bed Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt und Göttliched entzüden? 


oder die Frage an Haller: 


Liegt nicht der Kern der Natur 
Menfchen im Herzen? 


fo finden wir zugleich die erhabne Weihe des Platonifchen Gei- 
fied wieder, der Erkennen und Wollen nicht feheiden mochte, in 
ber Philofophie die Gottähnlichfeit auch in ethifcher Beziehung 
erfannte, den begeifterten Aufichwung der Liebe dur die Dia- 
Ieftif zum bleibenden Wefen des Menſchen geftalten wollte. Ja— 
fob Böhme nennt dies den einzigen Weg zur Gotterfenntniß 
daß wir in uns felber einig werden und ber Eigenfudht ent- 
fagen. Wie ift dod Gott allen Dingen fo nahe! Und doch be- 
greift ihn Feines, es ſtehe ihm denn fill und ergebe ihm den 
eignen Willen; dann wirft er durch Alles, wie die Sonne bie 
Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 40 
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ganze Welt durchſcheinet, dann nimmt der heilige Geiſt die 
Lebensgeſtaltniß ein und zündet ſie mit ſeinen Liebesflammen an, 
und ſo geht nun die hohe Wiſſenſchaft des Centrums aller We— 
ſen auf. Aber ohne Umwendung des Gemüths iſt alles Forſchen 
und Spintiſiren ein nichtig Ding. Forſchen iſt nicht das Vor— 
nehmſte zur Erkenntniß ſondern in Gott geboren werden, denn 
ein unerleuchtetes Gemüth vermag nicht himmliſche Gedanken zu 
faſſen in das irdiſche Gefäß, weil nur Gleiches mit Gleichem 
gefaſſet wird. Wir müſſen von Neuem geboren werden, wollen 
wir ins Himmelreich kommen. Kein Geld noch Gut, weder 
Kunſt noch Macht bringt uns zur ewigen Ruhe des Paradieſes, 
ſondern allein die edle Erkenntniß; und dieſe erlangt die Seele 
nur wenn ſie ohne Unterlaß aus Gottes Gnade und Brunnen 
ſchöpft und trinkt und von Gottes Wegen nicht auszugehn be— 
gehrt. Sobald aber das Gewähs des neuen Menſchen aufgeht, 
fo bat es au fein Sehen; oder follten wir, wenn wir in 
Ehrifto leben, Gott nicht erfennen? Der Geift Ehrifti fieht durch 
und in ung was er will, und was er will das fehn und wiffen 
wir in ibm; Gott felbft ift unfer Wiffen und Sehen; wir find 
Funken feines Lichts, Zweige am Lebensbaum der durch uns 
grünet. Diefer innre Ehriftus allein vermag die äußere Lehre 
aufzunehmen und zu verftehen; dur ihn ift Böhme ein Philos 
fopb der nicht am Buchftaben hänget, fondern auf den Geift 
dringt dem die Buchftaben alle erft entjproffen find und der dar— 
um über fie richtet. Forfchet nad der Schrift Herzen und Geift, 
fagt er, daß er in euch geboren werde und in eud das Cen— 
trum ber göttlichen Liebe aufgefchloffen werde daß ihr Gott fe- 
bet überall ganz gegenwärtig an allen Orten und die Geburt 
ber heiligen Dreifaltigfeit in einem jeglichen Wefen. So möget 
ihr Gott erfennen und recht von ihm reden. Denn aus ber Hi- 
ftorie fol fih Keiner einen Meifter, Erfenner und Wiffer bes 
Weſens nennen, fondern aus dem Geift. Biele aber wollen’s 
von außen haben, gleihwie auch die Theologie von der Apoftel 
Munde, welche alfo igund auch nur als eine Hiftorie gehet ohne 
Kraft und Iebendigen Geift welder bei den Apofteln gewefen ift; 
wie es ihr Zanfbuhftabe und Mundgefchrei eröffnet und fie über- 
zeugt. Der Hiftorien Kinder find nicht Erben der Güter Chriſti, 
fondern die melde ans feinem Geift neugeboren werden. Denn 
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Gott ſprach zu Abraham: Stoße der Magd Sohn aus, er ſoll 
nicht erben mit dem Freien! Das iſt Alles Babel was ſich mit 
einander beißet und um die Buchſtaben zankt; denn dieſe ſtehen 
alle in Einer Wurzel, dem Geiſt Gottes. Wer richtet die Vögel 
im Walde die den Herrn mit mancherlei Stimme loben, ein je— 
der in ſeiner Weiſe? Ihr aller Hall gehet aus Gottes Kraft 
und vor ihm ſpielen ſie. Darum ſind die Menſchen ſo um der 
Wiſſenſchaft und um Gottes willen zanken und einander verach— 
ten, thörichter denn die Vöogel im Walde und unnützer als bie 
Wiefenblumen, welche doch dem Geift Gottes ftill halten und 
laffen ihn feine Weisheit und Kraft durd fi offenbaren. Was 
follen fie lange um den zanfen in dem fie leben und deſſen 
Weſen fie felber find? 

Es ift aber der Geift Chriſti in feinen Kindern an feine 
gewiffe Form gebunden daß er nichts mehr reden dürfte was 
nicht in den apoftolifhen Buchſtaben ftünde, gleichwie der Geift 
in den Apofteln frei war und redeten nicht alle einerlei Worte, 
aber aus Einem Geift und Grunde redeten fie Alle, ein Feder 
wie ihm der Geift gab auszufpredhen. Alfo redet auch noch der 
Geift Ehrifti aus feinen Kindern und erinnert fie deffen was im 
Buchſtaben begriffen ift. Chriftus allein ift das Wort Gottes 
das den Weg der Wahrheit durch feine Kinder und Glieder ehrt, 
das buchſtabiſche Wort ift nur ein Zeugnig von ihm was er fei 
und für uns getban habe, dag wir unfern Glauben follen darin 
Ihöpfen und faffen, aber mit der Begierde in das lebendige 
Wort Chriftum einzugebn und felber darin zum Leben geboren 
zu werben. Sie aber fagen das aufgejchriebne Wort fei Ehrifti 
Stimme; ja das Gehäufe iftd wohl als eine Form des Wortes, 
aber die Stimme muß lebendig fein welche das Gehäufe als ein 
Uhrmwerf treibt. Der Buchſtabe ift ein Inftrument dazu als eine 
Pofaune, aber ed gehört ein vechter Hal darein ber mit dem 
Buchſtaben concordire. Ein Orgelwerk flinget nur wie ed ber 
Meifter fchlägt. 

Kraft dieſes fort und fort fih offenbarenden und in alle 
Wahrheit Teitenden Gottesgeiftes redet Jakob Böhme von den 
Schöpfungstagen, vom Parabied und vom Sündenfall mit aller 
Beſtimmtheit und Zuverfiht, und bemerkt dabei: Ich weiß daf 
der Sophift mich allhie tadeln und mir es für ein unmögliches 
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Wiffen ausfchreien wird, dieweil ich nicht fei dabei geweſen und 
es felber gefehn. Dem fei gefagt daß in meiner Seelen- und 
Leibeseffenz, da ich noch nicht der Ich war fondern da ich Adams 
Effenz war, bin ja dabei gewefen und meine Herrlichfeit in Adam 
felber verfcherzet habe. Weil mir fie aber Chriſtus hat wieder- 
gebracht, fo fehe ich im Geifte Ehrifti was ich im Paradies ge- 
wefen bin und was ich in der Sünde worden bin und was id 
wieder werden foll; und foll ung Niemand für unmiffend aus— 
fchreien, denn Ehriftus weiß es in mir, und ich bin wahrhaftig 
dabei geweſen, aber noch nicht als Greatur fondern in Gott. 
Und das Auge Gottes fieht in den Heiligen immerdar. Wenn 
du von Sinnen und Willen deiner Selbſtheit ftille ftebeft, fo 
wird in dir das ewige Sehen, Hören und Sprechen offenbar und 
hört und fiebet Gott durch did. — In diefem Licht fann Böhme 
fagen daß Mofes gar häufig die Dede vor dem Auge habe, und 
dag in feinen eignen Schriften die Weisfagungen Flarer feien 
als in Daniel und Ezediel, denn die Zeit gebt nunmehr zu 
Ende und der Anfang bat das Ende gefunden, darum fcheinet 
Alles beller. Die Gottbeit will fi jest ganz offenbaren, und 
diefes ift die Morgenrötbe und der Anbruch des großen Tages 
Gottes, an dem foll wiedergebracht werden und aufgehn was 
aus dem Tode zur Wiedergeburt des Lebens erforen ift. 

Diefe Morgenröthe unfrer Philoſophie wollen wir nun bes 
traten. Nach Böhme’s Eigenthümlichfeit ift eine fondernde ſy— 
ftematifhe Darftellung feiner Lehre freilich ſchwer, da er felber 
feinen Eingebungen folgt und wenig dialeftifch ift, ſodaß bei ihm 
Himmlifches und Jrdifches ftets Durcheinanderwogen und aud) der 
abftracte Gedanfe in einem finnlichen Ausdrude verbildlicht wird, 
wobei ed denn auch an Widerſprüchen nicht fehlt; indeß durch— 
ziehn doch die ſtets wiederfehrenden Grundideen gleich Teitenden 
Zönen feine Schriften, die darum den Anblick bieten 


Mie durch des Norblichts bewegliche Strahlen 
Emige Sterne flimmern. 


In Jakob Böhme's Gemüthe liegt die Anfhauung daß das 
Emigeine allen Unterfchied in ſich enthält und darum nicht felber 
eines der Unterſchiedenen fein fann, zugleich aber ald das All- 
gemeine fich felbft befondern muß, daß es in feiner reinen 
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„ Selbfigleihheit wohl das Beftimmungslofe heißen mag, ſich aber 
ewig in ſich beftimmt und in ber unendlichen Entfaltung feiner 
Lebensfülle dur alle Gegenfäge das Bewußtfein einer fliegenden 
Freudenfraft und Liebeswefenheit gewinnt. Er faßt das Gött- 
lihe als Procep, als That und Bewegung, aber man würde 
ihn falfch verftehen, wenn man glaubte daß dies ein einmaliges 
Geſchehen fei; vielmehr geht diefe Selbfigeftaltung immerdar 
vor, die Gottheit wird in jedem Augenblid geboren, als ihrer 
jelbft Beginn und Ende, ed ift ein immer und ewig währenber 
Anfang, fein Erftes und Letztes der Entwidlung fondern ein 
Kreis, der in fih ganz und gefchloffen nur dur unfre Dar: 
ftellung ftüdweife oder allmälig zu entftehen ſcheint; gleichiwie 
wir felbft nicht mehr als ein bloßes Particular aus dem Gans 
zen find. Die Gottheit aber ift ein ewig Band das nicht zer- 
gehen fann, und ift das Erfte in ihr immerhin aud das Leste 
und das Legte wieder das Erfte. Denn ein Geift thut nichts 
als daß. er auffteige, walle, fi bewege und ſich felbit immer 
gebäre, — goldne Worte, die alle pofitiven oder realiftifchen 
Spfteme überflügelnd erft in Fichte's Wiffenfchaftslehre wieder- 
flingen, wo es heißt: Das Ich fest urſprünglich ſchlechthin fein 
eigenes Sein, es ift weil es fich fest, und fest ſich weil es iſt. 
Hier hören wir das Evangelium des Goethe'ſchen Fauft: Im 
Anfang war die That. 

Im innerften Kern feiner reinen Wefenheit ift Gott das 
unendlihe Wollen feiner felbft, die ewige Selbftbeftimmung; 
alles Befondre ift erft eine Befonderung des Allgemeinen; mit 
Recht geht daher Böhme von diefem aus und nennt Gott abge- 
fehen von der Natur und Creatur die ewige Einheit, das einige 
But. das nichts hinter noch vor fi hat woburd es etwas em—⸗ 
pfangen oder bewegt werden möchte, über alle Neiglichfeiten und 
Eigenfchaften in feiner Lauterfeit tiefer als ſich ein Gedanke 
Ihwingen mag. Dieſe Einheit ift das alldurchwohnende, allmit- 
theilfame Wefen, aber noch unbeftimmt in fich erjcheint ed uns 
ausfprehlic und unbegreiflih und wird darum das Nichts ge- 
nannt, der Abgrund aus dem Alles urſtändet, der Ungrund, in 
fofern er weder begründet ift noch begründet, eine Stille ohne 
Wefen, eine Ruhe ohne Anfang ımd Ende, ohne Licht und Finfters 
niß, eine unfaßliche Weite ohne Stätte, ein Sichfelberanfhaun 
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und Beifichfelbftfein da der Anfang immer das Ende hat, eine 
MWonne ohne Namen, die ewige Luft der Freiheit. Gott hat 
ale Dinge aus Nichts gemacht und basfelbige Nichts ift er 
felbft als eine in fi) wohnende Liebeluft. Es wäre aber die 
Liebeluft nicht offenbar fo er einig in der Stille ohne Wefen 
bfiebe, und wäre feine Freude noch Weben barinnen. Das 
Nichts ift wohl ein Auge der Ewigfeit, ein ungründlid Auge, 
aber ein Sehnen nad der Offenbarung, ein Hunger zum Etwag, 
eine Saffung der Freiheit. Bor folder Impreffion ftehen ber 
Freiheit Luft und die Begierde ineinander ald wie ein Chaos, 
ein Anblid großer Wunder, da alle Farben, Kräfte, Tugenden 
in diefem einigen Chaos oder Wunderauge liegen, welches Chaos 
Gott jelber ift als das Wefen aller Wefen. Gott ift ein Nichte 
und doch Alles, denn das Nichts vor und gegenüber dem Etwas 
ift der Wille, der faſſet und findet ſich in fich felbft und gebieret 
Gott aus Gott immerdar. Der ungründlide Wille, ein ewiges 
Sehen, führet ſich in eine ewige Beichaulichfeit feiner felbft, 
und alfo führet fih der Ungrund in Grund zu feiner Selbft- 
offenbarung und zur ewigen Weisheit und Wunderthat ein. 
Das ewige Nichts ift ein lauterliher Schein als das Auge des 
ewigen Sehens; alle Dinge ftehen darin, bieweil das Etwas 
von diefem Sehen entfpringt, und fo fiehet die ewige Einheit 
durch Alles ungehindert, und beißt Gott felber das Sehen und 
Empfinden des Nichts. 

Die. Dialeftif daß allerdings überall die Einheit das Erfte 
und Letzte fein muß, unterfhiedslos aber das Nichts wäre mas 
nicht fein fann, und darum die Geburt des Lebens und immers 
dar fich ſelbſt entfaltende und beftimmende That ift, dieſe Dia- 
leftif hat Böhme bereits angedeutet; er führt fie nad feiner Art 
bald in Gedanfenform bald in vielen Bildern weiter aus, Der 
ewige Anfang im Ungrunde ift ein ewiger Wille in fich felbft; 
ein Wille ift dünn als ein Nichts, darum ift er begehrend, er 
will Etwas fein daß er in fih offenbar werde. Das ewige 
Weſen Gottes als noch unoffenbar gedacht fteht in Finfterniß, 
aber es ift der Wille des Gemüths zu gebären das Licht, dar 
nad fehnet fih das Weſen von Ewigfeit, und dieſes Sehnen 
ift die Duelle des Lebens, fo webt fih ein ewiges Band ohne 
Anfang und Ende, da im einigen Willen durch das Sehnen 
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Beweglichkeit und Fühlung immerdar entftebt. Im Nichts urs 
Hänbet der Wille das Nichts in Etwas einzuführen, daß fi 
der Wille finde, fühle und fchaue, denn im Nichts wäre er ihm 
nicht offenbar. Das Nichts ift eine Sucht nah Etwas, der 
Wille ift der Sucher, wäre er nicht begehrend, fo wäre er ein 
Nichts und fein Wille. Die große Weite ohne Ende begehret 
der Enge und Einfaßlichfeit, es muß ein Anziehn und Einfchließen 
jein damit fie erfcheine. Der Lirfel des Lebens fchließt das 
Begehren aus ber ftilen Weite in eine Enge zufammen. Der 
Ungrund als Gott ift ein ewig Spreden als Aushauden feiner 
jelbft, ein Wallen oder Wollen; und der Wille faffet ſich in fi 
felbft zu feinem eignen Grunde, denn er hat nichts das er 
wollen fann als nur fi jelber zu einem Grund und einer Stätte 
feiner Ichheit; er hat nichts das er faflen kann als nur das 
Eine, darinnen faffet er ſich als einer Jchheit auf dag er wire. 
So heißt er das Auge der Ewigfeit, und führet das Innre aus 
ih aus und machet durch fein Infihfuhen das Centrum als den 
innerfien Grund da Gott fih in eine Annehmlichkeit zur Ichheit 
einführet. Der Wundergeift des Ungrunds wird begehrend, daß 
er fcheinend werde, fi) finde und empfinde. Denn erftlich ift 
die ewige Freiheit, die hat den Willen und ift felber der Wille. 
Nun hat ein jeder Wille eine Sucht etwas zu thun und zu 
begebren, und in demfelben fchauet er fich felbit, er fiehet in 
fih was er ift, er machet fih zu feinem Spiegel, findet und 
begehrt fi jelber. Der Abgrund oder das Nichts heißt darum 
nun eine Wohnung der Einheit Gottes, denn das Aufthun oder 
das Ichts des Nichts ift Gott felber, die Einheit als ein Leben 
und Wollen das fich felber offenbart und will. Wenn ich be— 
trachte was Gott fei, fo fage ih: Er if das Eine gegen bie 
Greatur als ein ewig Nichts, er hat weder Grund, Anfang noch 
Stätte, er befiget nichts als nur fi felber; er ift der Wille 
des Ungrunde, in fi felber nur Eines; er bedarf feinen Naum 
noch Ort; er gebieret von Ewigfeit zu Ewigfeit fi felber in 
fih; er ift der Wille der Weisheit, Die Weisheit ift feine Offen— 
barung. 

Indem die Einheit fich felber erfaßt, ift uns in diefer ewi- 
gen Gebärung fogleih die Dreiheit zu verftehen. Der Wille 
als begehrende Liebeluft, als ein Ausgang feiner felbft zu feiner 
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Empfindlichfeit, ift der ewige Vater des Grundes, die Empfind- 
lichfeit der Liebe ift der ewige Sohn, welchen der Wille in fid 
gebiert zu einer empfindlichen Liebefraft, und der Ausgang ber 
wollenden empfindlichen Liebe ift der Geift des göttlichen Lebens. 
Und alſo ift die ewige Einheit ein dreifaches, unmeßliches und 
unanfängliches Leben, welches ftehbt im Wollen, Empfinden, 
Faffen und Ausgehn feiner ſelbſt. Der Wille fchlechthin Heißt 
der Bater, das Gemüth und Herz des Willens, fein Sichfelbft- 
erfaffen als das Centrum zum Etwas der Sohn, der Ausgang 
vom Willen und Gemüth die Kraft und der Geiſt. Der erfte 
unanfänglihe, unfaßlihe, einige Wille gebiert in fich felber 
das einige ewige Gute als einen faßlihen Willen, welder des 
ungründlichen Willens Sohn ift und doch mit dem unanfänglichen 
Willen gleich ewig. Derfelbe andere Wille iſt des erften Wil- 
lens ewige Empfindlichfeit und Findlichfeit, da fih das Nichts 
in fich felber ald Etwas findet. Hiemit aber geht der ungrün- 
dige Wille durch fein ewig Gefundenes aus und führt fih in 
eine ewige Beichaulichfeit feiner ſelbſt. Der erſte ungründige 
Wille Heißt der ewige Vater, und der gefaßte, geborne Wille 
des Ungrundes ift fein eingeborner Sohn. Der Ausgang aber 
des ungründigen Willens durch den gefaßten ift der Geifl. Der 
Bater faffet fih in eine Luft zu feiner Selbftoffenbarung, fie ift 
der Sohn, der Abglanz und das Licht des Vaters und die Ur- 
fahe der quellenden Freuden in allen deffen Kräften. Der 
Wille fpricht durd das Faffen fich felber aus, und fo ift er der 
Geift, das Band dadurdh Vater und Sohn ineinander beftehen 
und einander erfennen, bie webende Kraft und Berftändigfeit 
Gottes. So fcheidet fih denn der einige Wille des Ungrunds 
vermöge ber erften ewigen unanfänglihen Faſſung in breierlei 
Wirkung, bleibt aber dod Ein einiger Wille. Der Sohn ifl 
dur den Vater, doch ohne den Sohn wäre der Vater ein fin- 
fteres Thal, der Bater heißt das Feuer und der Sohn das 
Licht, fie find ineinander, Der Sohn wird des Vaterd Grund, 
dadurch dieſer ſich felbft in der Jchheit erfaßt. Der Wille in 
ihm felber wäre ftumm, das Gefaffete aus. der Weisheit wird 
des Willens Mund und Wort, Der Bater ift Alles, doch alfo 
einig in fi ohne das Weſen ein Nichts, und in diefem einigen 
Willen urftändet der ewige Anfang durch Imagination oder 
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Begehren, und im Begehren fhmwängert fih der Wille felber aus 
dem Auge der Weisheit, und diefe Schwängerung ift der Grund 
des Willens und Weſens aller Wefen, bes Willens von ihm 
immerdar geborner Sohn, das Herz, das Wort, der Schall, 
die Offenbarung des Ungrundes der ftillen Ewigfeit. Und wie 
der Bater das Wort aus feinen Kräften fpricht, fo formet es 
der Geift, ein Bildner und Verrichter des Willens in Gott; er 
führt das Schwert der Allmacht, er breitet aus den Glanz 'der 
Majeftät und ift die fich erichliegende Freude der Gottheit. Gott 
der Bater ift in ſich die Freiheit außer der Natur, machet fi 
aber in der Natur durchs Feuer offenbar; die feuernde Natur 
ift feine Eigenfchaft, aber er ift in fich felber der Ungrund, da 
fein Fühlen einigerlei Dual ift, führet aber feinen begehrenden 
Willen in Dual (Dualität), und fhöpfet fih darin einen an— 
dern Willen, nehmlih aus der Dual wieder einzugehn in bie 
Freiheit. Derfelbe andere Wille ift fein Sohn, den er aus feis 
nem ewigen Willen von Ewigfeit gebieret, den führet er durch 
das Zerbrechen der Todesqual als aus feinem Ernfte des Grimms 
durch Feuer aus. Derfelbe andere Wille als der Sohn der ift 
es der den Tod zerbricht, der das Feuer anzündet und leuchtet 
in dem Feuer. Alfo ift die Gottheit ein ewig Band das nicht 
zergeben fann, und ift der heilige Geift das Leben der Gottheit, 
und Alles nur Ein Gott, aber ald ein Sprechen, Bewegen und 
Leben, ein Auge des ewigen Sehens, da eine Kraft, Farbe und 
Tugend die andre erfennt, und ſtehen aber alle in gleicher 
Eigenfhaft ohne Gewicht, Zahl oder Maß und von einander 
ungetrennt. Alle Kräfte, Farben und Tugenden liegen in Einer, 
und ift eine unterfchiedlihe, ineinander wohlgeftimmte, gebärenbe 
Harmonie, oder ein fprechendes Wort da in dem Wort oder 
Sprechen alle Spraden, Kräfte, Farben und Qugenden inne 
liegen und mit dem Hallen oder Spreden ſich augwideln und 
in ein Geſicht oder Schauen einführen. Gott ift ein Inſichſelber— 
wirfen, Gebären und Finden, er ift nirgends weit von Etwas, 
er ift durch Alles und in Allem, feine Geburt ift überall und 
fonft nichts; er ift Zeit und Ewigfeit, Grund und Ungrund, 
und begreifet allein fi fell. 

Der ewige göttlihe Berftand ift ein freier Wille, nicht von 
etwas. oder durch etwas entftanden, er ift fein felbft eigner Siß 


und wohnet einig und allein in fich felber, unergriffen von 
etwas, denn außer und vor ihm ift nichts, und dasfelbe Nichts 
ift einig und ift ihm doch auch felber als ein Nichts. Er ift 
ein einiger Wille des Ungrundes, weder nah noc fern, weder 
hoch noch niedrig, fondern er ift Alles und doch als ein Nichts 
cd. h. beftimmungslos, reines Sein); denn er felber ift in ſich 
feine Beſchaulichkeit oder Findlichfeit, daß er möchte eine Gleich» 
heit in ihm finden. Sein Finden ift fein felber aus ſich Aus— 
gehen, fo fchauet er fih in dem Ausgehen; denn das Ausge— 
gangne ift feine ewige Luft, Empfindlichkeit und Findlichfeit, und 
wird. die göttliche Weisheit genannt, welche Weisheit der un- 
gründfihe Wille in fih zu feinem Centro der Luft faſſet als zu 
einem ewigen Gemüthe des Berftandes, welchen Berftand der 
freie Wille in ſich felber formet zu feinem Ebenbild als zu einem 
ewigfprechenden lebendigen Wort, weldes der freie Wille aus 
der geformten Weisheit der Luft aus fih aushaudet. Und das 
Aushauden ift der Geift oder Mund des Berftandes, welder 
das Wort unterfcheidet daß das Gemüth offenbar wird, in wel- 
her Formung die Kräfte der göttlichen Eigenfchaften urftänden, 
daß man vecht von Gott faget er fei der ewige Wille, Berftand, 
Gemüth, Rath, Kraft, Held und Wunder; mit welchen Wun- 
dern der Kräfte er fih von Ewigfeit hat geformet und bemweget 
und mit ihm felber gefpielet. Alſo verftehet ihr die heilige 
Dreizahl in einem Weſen, daß der Bater ift die Ewigfeit ohne 
Grund, da nichts ift und doch Alles ift, und im Auge feines 
Glanzes fieht er fih daß er Alles ift, und. iu. der Kraft der 
Majeftät fühlt und fchmedet er fih daß er gut iſt, das beißt 
daß er Gott ift. Alfo ift Gott zufammen ein Geift und ftehet 
von Ewigfeit in dreien Anfängen und Enden und nur in fid 
felber. Es ift auch nichts das etwas mehrers fünnte offenbaren 
als fein Geift, der offenbaret fih von Ewigfeit in Ewigfeit 
immer felber; er ift ein ewiger Suder und Finder, als nehmlich 
fich felber in großen Wundern; und was er findet das findet er 
in der großen Kraft. Er ift das Eröffnen der Kraft, ihm iſt 
nichts gleich, ihn findet nichts als was ſich ihm aneignet, und 
das gehet in ihn ein was fich felber verleugnet daß es feiz fo 
ift der Geift Gottes darin Alles, denn es ift ein Wille im 
ewigen Nichts und ift doch in Allem wie Gottes Geift felber. 
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Ich habe hier mehrere Stellen gehäuft um ben Beweis zu 
führen daß nad Böhme Gott Feineswegs erft im Menſchen und 
nur im Menfchen zum Selbftbewußtfein fommt, fondern daß er 
ewig in fi felbft als freie Geiftigfeit gedacht werden muß, denn 
nur fo können ihm Geifter entquellen. Gott ift ewige Subjecti- 
vität al8 immermwährendes Segen und Erfaffen feiner felbft, und 
wie er fürder auch den Reichthum feines Wefens erfchließen 
mag fo bleibt er doc ftets Er ſelbſt; Jakob Böhme redet von 
ihm nie anders als von einem freithätigen Geifte, und es ift 
faum glaublih daß man dies je verfennen mochte, wie doch von 
Strauß und Staudenmaier gefchehen; die ideale Selbftanfhauung 
Gottes ift ihm fchlechterdings das Erfte und Letzte, und alle 
Beſonderheit erft die immanente Beftimmung derfelben. Aber 
zweierlei ift hierbei näher zu beachten. Das Eine hat Feuerbady 
trefflih erörtert: Gottes freie Einheit ift zwar nad Jakob Böhme 
nicht etwa das formelle beftimmungslofe Weſen einer formellen 
Metaphyfif jondern Wollen und felbftbefhauliches Leben. Da 
aber das Anſchauende und das Angefchaute in diefer Selbftbe- 
fhaulichfeit Eines und dasfelbe und zwar das bifferenzlofe Eine 
ift, fo ift fie felbft nur noch ein reines Anfchauen und Sehen, 
indem fein Unterfchied, Fein beftimmter Inhalt in ihr gefest ift, 
und der Grund, das Etwas, in das der Ungrund, das Nichts 
fih einfaßt, ebenfo unbeftimmt und indifferenzirt als dieſes bleibt. 
Daber bleibt auch das Eine in diefer Selbftbefhaulichfeit noch 
in ungründlicher Einheit, und jene ift noch feine Selbfterfennt: 
niß, denn ſolche fest beftimmten Inhaltsunterſchied und Gegen— 
fag voraus, die Erfenntniß entfteht erft mit der Erfenntniß des 
Guten und Böfen, fie wurzelt nur in entgegengefegten Prinecipien. 
Wohl kann Beichaulichfeit aber nicht Erfenntniß in dem fein 
was nur Eines ift und ein einiger Wille. Wohl findet ſich der 
Bater im Sohne, der ungefaßte Wille im Gefaften, und iſt er 
als ausgehend aus dem Sohne, das ift in der Faffung Sid 
faffend, auf fih ein= und zurüdgehend in ber Findlichfeit und 
Empfindlichfeit feiner felbft, aber diefe Selbftfindlichfeit und Faf- 
fung ift nur ein bloßes Selbfigefühl und zwar ein ganz unbe: 
ſtimmtes, noch nicht differenzirtes, mit fich einiges Selbftgefüht. 
Es ift das Selbftgefühl der Einheit, der Liebe und Wonne, aber 
nicht das des Schmerzes und Unterfehiedes, zu vergleichen dem 
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Gefühl das die Seele von fi ſelbſt Hat in ihrer Auflöfung in 
ein mit ihr einiges Andre, nicht jenem Gelbitgefühl das der 
Schmerz oder die Unterfheidung von einem entgegengefegten 
Andern erzeugt, das daher auch fogleih Selbfterfenntnig und 
Erfenntnig des Guten und Böfen wird. Es ift, in Jakob 
Böhme's Sprade, ein.eitel Liebe- und Wohlleben, in dem alle 
Sinne mit einander in innigfter Concordanz ſtehn, wo fid das 
Gefühl, der Sinn noch nicht unterfchieden hat in ein Empfinden 
von Wohl- und Wehethuendem, noch nicht in viele verfciedent- 
lich beftimmte Sinne und Gefühle, fondern wo alles unterſchei— 
dende und unterfchiedene Gefühl aufgelöft ift in das Wohlfein 
der Einheit, das eine Selbftgefühl der Liebe und Wonne. — 
Ich möchte hier die Vergleihung mit dem Menfchen wiederholen, 
der an fih Bernunft und Denfthätigfeit ift, und erft dur das 
beftimmte Denfen zum unterfcheidenden Selbftbewußtfein fommt, 
aber man würde Böhme und mid ganz mißverftehen, wenn man 
daraus die Entwidlung Gotted aus einem „unvordenflichen blin- 
den Sein” nach Art der Scelling’shen pofitiven Philoſophie 
annehmen wollte; vielmehr fchärft Böhme immerwährend ein 
daß in Gott Alles zumal fei und nur in unfrer Darftellung die 
Momente feines Lebens nacheinander erfcheinen; er ift von Ewig— 
feit Selbftunterfcheidung feiner veinen Einheit, Offenbarung fei- 
ner Wefenheit, Selbfterfennen; wir werden die Nothwendigfeit 
und Bedeutung diefer Idee bald näher darthun, und fügen bier 
nur noch ein ausdrüdliches Wort des alten Meifters hinzu: Das 
ganze göttlihe Wefen ftehet in fteter und ewiger Geburt glei 
dem Gemüthe des Menfchen, nur aber unwandelbar. Gleichwie 
aus dem menſchlichen Gemüth immer Gedanken geboren werden 
und aus den Gedanken der Wille und aus dem Willen das 
Werk, ebenfo verhält es fih aud mit der ewigen Geburt. 

Das Andre aber betrifft die Natur oder die objective Rea— 
lität, ohne deren Baſis der fubjective Geift niemals wirklich 
wäre, Darum redet Böhme von einer ewigen Natur ebenfo gut 
wie von einem ewigen Geifte, und bemerft dabei: So denn alfo 
von Ewigfeit zwei Wefen find gewefen, fo können wir nicht 
jagen daß eines neben dem andern ſtehe und ſich faffe, daß 
eines das andre greife, und fünnen auch nicht fagen daß eines 
außer dem andern ftehe und eine Trennung fei. Nein, fondern 
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alfo erkennen wir daß das Geiftleben in ſich hinein gewandt 
ftebet und das Naturleben aus fih und vor fi gewandt ftebe. 
Da wird denn zufammen einem runden Kugelrabe vergleichen 
das auf alle Seiten gehet, wie das Rad in Ezecdiel andeutet. 
Böhme hat in feinem gefunden Sinne die naive Anfchauung der 
Wahrheit daß der Geift ald das Innre doch das Innre eines 
Aeußern fein muß, das Aeußre nur ein Wechfelbegriff zum In— 
nern und beides das Eine fi felbft offenbarende und erfaffende 
Sein und Leben if. Kein Leib, fagt er, ift ohne Berftand und 
der Geift befteht nicht in ſich felber ohne Leib; Gott ift Geift, 
darum die ewige Natur fein Teiblih Wefen. Eines fchledhthin 
bat nichts in fih das es wollen fann, auch fann ſichs in der 
Einheit nicht empfinden, nur in der Zweiheit ift ſolches möglich. 
Gottes geiftiges felbftbewußtes Sein ift alfo das ihrer felbft 
Innewerden feiner Natur, feine Natur das auch äußerlich weſen— 
bafte Dafein der Subjectivität. Die Natur heißt die Finfternif 
die fi) nah dem Lichte fehnt, erft in ihr wird der Glanz des 
Lichtes fihtbar. Der Geift ift der Natur nicht unterworfen fon: 
dern ihre eigne Macht, er zündet fie an daß fie mit des Lichtes 
Kraft in der Liebe und im Leben des Worts des Herzend Gottes 
quellend und erleuchtet und eine heilige Wonne und Paradies 
des Geiſtes wird. Gottes Herz ift nie ohne Wefen; unter Weſen 
verftehbt Böhme aber die Teibhaftige Wirflichfeit; die Natur ift 
der Leib, das Herz Gottes die Geele, fie find untrennbar; wäre 
das Emwigeine nicht wefentlih, fo wäre Alles ein Nichts, und 
fo dasfelbe feinen Willen hätte, fo wäre auch feine Kraft und 
Begierde. Die Natur offenbaret was im Willen if. Das 
Aeußerfte ift auch das Allerinnerfte. Wille und Wefen find 
beide ohne Anfang gleich ewig, Eins die Urfadhe des Andern 
und ein ewig Band, und fo ift der Wille das Wiffen des Ur- 
grundes, und das Leben der Natur immerdar ein Wefen dee 
Willens. — Ich weiß wohl daß diefe Auffaffung von den feit- 
berigen Darftellungen abweicht, und Bielen unerhört erfcheinen 
muß; allein „der Text ift zu gewaltig,” unb bie ganze bee 
fheint mir an fih fo durchaus wahr daß ich die neue Darftel- 
lung den andern ruhig gegenüberfege; der Verfolg der Entwid- 
lung wird darthun wie nur fo ein innrer und ununterbrochener 
Zufammenhang in Böhme’s Philofophie gewonnen wird, 
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Die ewige Natur heißt weiter das Myſterium magnum, 
d. h. die unentfaltete volle Möglichkeit des Seind. Das Myſte— 
rium magnum ift das Chaos daraus Licht und Finfternig als 
das Fundament von Himmel und Hölle ewig fließen und offen- 
bar werden; die ganze fichtbare Welt ift in dieſem einigen 
Grund gelegen gleihwie das Bild im Baum ehe ed der Künft- 
ler ausfchniget. Es ift die Wurzel ber Elemente, welde die 
viere verfchloffen hält im Paradies und reinen Element göttlicher 
Weſenheit; es ift das große Wunder der Ewigfeit, in welchem 
Alles eingefchloffen Liegt und im Spiegel der Weisheit erfeben 
wird. Ich erinnre an den Sphairos oder dad Migma des 
Empebofles, die felige Liebesvereinigung aller Elemente, welche 
durch den Streit daraus geſchieden werden und durd die Liebe 
dorthin zurüdfehren. Unſer philosophus Teutonicus fagt ganz 
ähnlih: Es ift in der ewigen Natur Alles ineinander, als ein 
fräftig ringendes Liebefpiel. Sehet an Hige und Kälte, auch 
Feuer und Waffer, diefe fommen aus Einem Urftande und thei- 
len fih aus einander und gehet jedes in eigenen Willen. Nun 
fo fie follen wieder in einander eingehn, fo ift es Feindfchaft 
und tödtet eind das andre, das macht der eigne Wille einer 
jeden Eigenſchaft; dieweil fie aber bei einander Tiegen in der 
Temperatur, fo haben fie großen Frieden. Ewige und zeitliche 
Natur ftehen in einander, die Einheit erhält fih in der Biel- 
heit ald Duell und Träger derſelben, Gott wird nicht zertrennt. 
Alles ift nur eine Offenbarung des Einen, da ein jedes Ding 
mag aus Einem in Biel gebradht werden und aus Bielem hin- 
wieder in Eins. Der Regenbogen heißt darum einmal eine 
° Eröffnung des Chaos in der Natur, wohl weil alle Farben in 
ibm barmonifch ineinanderfpielen. 

Die Weisheit nennt Böhme den Spiegel Gottes, der in ber 
ewigen Idee als dem Gegenwurf feines Wollens in der Liebe 
fi anſchaut; fie ift ein Gehäufe der wirfenden Liebe, ein Strahl 
und Odem des Allmächtigen Geiſtes; fie ift das große Myſte— 
rium göttlicher Art, denn in ihr werben die Tugenden, Kräfte 
und Farben fund; fie ift der göttliche Verſtand als die göttliche 
Beihanlichfeit, darinnen die Einheit offenbar ift, fie iſt das 
rechte göttliche Chaos, darinnen Alles Tieget als eine göttliche 
Fmagination. Der Urgrund ift gleich einem Auge, denn er ift 
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jein eigener Spiegel; alle Wefen find in dies Auge gefchloffen, 
das ift gleich einem Spiegel da fih der Wille beſchauet was er 
doch fei. Der Geift ift da6 Leben und der Spiegel die Offen— 
barung des Lebens, oder die ewige Weisheit ift der Spiegel 
darinnen der Wille fih felber fhauend alle Dinge von Ewigfeit 
erfieht. Aus allen dieſen Prädifaten der Weisheit ergibt ſich 
baf fie fubjectiv oder ideal was die Natur objectiv oder real 
ift. Was in der Weisheit geiftig in einanderfteht, das tritt in 
ber Natur äußerlih und Teiblih neben einander und gewinnt 
die Exiſtenz. Natur und Weisheit find zwei einander entfpre- 
chende Formen der felbftbewußt thätigen Wefenheit oder des 
lebendigen Geifted. Die Natur als das Aeußere, das Außer: 
einander, ift dann das Princip des Unterfchieds und der Selb: 
ftändigfeit des Befondern, da Alles fonft eine ungeſchiedne All— 
gemeinheit wäre. Demgemäß lehrt denn Böhme: Die Natur ift 
eine ſtets währende Bildung und Formirung der Wiffenfchaft 
und Empfindung; was das Wort durd die Weisheit wirft das 
formt die Natur in Eigenfchaften; fie führt die Jdeen des Ge- 
müthes aus; die Eigenfhaften nehmen in ihr ein eignes Wefen 
an. Die Natur ift wie der Zimmermann welder das Haus 
bauet das zuvorhin dad Gemüth in fi) gemodelt hat; was das 
ewige Gemüth in der Weisheit Gottes in eine Ideam führer 
das bildet die Natur in eine Eigenfchaft. 

Demgemäß ftellt ſich das göttliche Leben in fieben Natur— 
geftalten dar; fie ftehen nicht neben einander wie die Sterne des 
Himmels, fondern in einander mwie die Glieder des Leibes deren 
jedes immer des andern Kraft hat, es triumphirt und freut fi) 
eine in ber andern; ihrer ſechs gebären immer die fiebente, und 
jo eine nicht wäre, fo wären die andern auch nicht; fie find 
alle fieben glei ewig und eine gebieret immer die andere; eine 
fänftigt und liebt die andre und ift zwifchen ihnen fein Wider— 
wille fondern nichts ald Freude und Wonne. Gie ringen in 
einem Liebefpiel mit einander, denn jede will regieren und hat 
ihren eignen Willen, fonft wäre eine tobte Stille, aber feine 
mag vor der andern fi hervordrängen, jondern fie bleiben in 
einer Concordanz gleich einem Tieblichen Gefange. Gottes Wefen 
ift das Band der Kräfte und felber eine ringende Kraft, darin 
fteigen fie alle in einander auf und gebären ſich in einem Girfel, 
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und das Licht wird mitten in ihnen fcheinend und fcheinet wie: 
ber in fie alle. Gebe ift für fich felber wefentlih und hat zu— 
gleich das Wefen der andern. Sie ftehen in der ewigen Einheit, 
aber mit ihrer Selberwirfung und in Wechſelwirkung. Böhme 
nennt dieſe Lebensgeftalten der göttlihen Natur gewöhnlih auch 
Duellgeifter; fie find ihm fieben brennende Fadeln und in den 
fieben Leuchtern der Offenbarung Johannis angedeutet. Er nennt 
fie ein andermal aud Mütter, was ung fogleih an Goethe’s 
Fauft erinnert, und fchildert fie folgendermaßen: So verftehen 
wir nun in dem großen Wunder aller Wunder, welches ift Gott 
und die Ewigfeit mit der Natur, fonderlic fieben Mütter dar- 
aus das Wefen aller Wefen urſtändet. Sind doch alle fieben 
nur ein einig Wefen und ift feine die erfte oder letzte, fie find 
alle ohne Anfang. Ihr Anfang ift die Eröffnung der Wunder des 
einigen ewigen Willend der Gott der Vater heißet, und die fieben 
Mütter möchten nicht offenbar fein, fo der einige ewige Wille, der 
Bater heiget, nicht begehrend wäre. So er aber gebärend ift, fo ift 
er eine Jmaginirung in fid felber. Es ift eine Luft ſich felber zu 
finden; er findet fi) aud) in der Jmagination, und findet vornehm- 
lich fieben Geftalten in ſich felber, da feine die andere ift und ift 
auch feine ohne die andre, fondern eine jede gebiert Die andre, Wäre 
eine nicht, fo wäre die andre auch nicht, fondern der Wille bliebe 
ein ewig Nichts ohne Weſen, Schein und Glanz. 

Böhme gibt dem Himmlifchen irdifhe Namen, weil das 
Irdiſche vom Himmlifchen ausgefprochen worden iftz die Duali- 
täten der fihtbaren Welt find eine Erfcheinung ber unfichtbaren. 
Wenn wir nun die fieben Qualitäten der ewigen Natur betrach— 
ten wollen, müſſen wir zuerft dies Wort felbft ind Auge faffen. 
Er findet darin die Wurzeln Duell und Dual vereinigt. Qua— 
lität ift die Beweglichkeit, das Quellen oder Treiben eines 
Dinges, als da ift die Hiße, die brennet, verzehrt und treibet 
Alles das in fie fommt, das nicht ihrer Eigenfchaft if. Hin- 
wiederum erleuchtet und erwärmet fie Alled was da kalt ift, naß 
und finfter, und machet dad Weiche hart. Will man daber 
unter Qualität die Eigenfchaft verftehn, fo muß man biefelbe nur 
im Geifte Böhme's als fchaffend und innerlich lebend begreifen; 

„Daher der Dinge Qualität 
Weil es drin wallen und quallen thät.“ 
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Nach dem alldurchwaltenden Gegenfage des Lichts und der Fin- 
ſterniß ift jede Qualität fanft und peinlich. Das Licht oder 
das Herz der Hite, heißt ed darum, ift an ſich felber ein Lieb» 
liher Anblid, eine Kraft des Lebens, ein Duell des himmlischen 
Freudenreichs; ed macht in diefer Welt Alles beweglich, in feis 
nem Wirfen hat Alles fein Wachsthum als in dem Guten. Die 
Hitze aber hat auch die Grimmigkeit in ſich, daß ſie brennet 
und verzehret; dieſe erhebt ſich in dem Licht und es iſt ein 
Ringen und Kämpfen, ein wechſelſeitiges Durchdringen der 
Macht und Liebe. Die Luſt der Freiheit wird durch die Quali— 
tät beſtimmt und überwindet die Pein durch die ſie ſcheinend 
und wirkend wird; aufdaß ſich das ewige Freudenreich in ſich 
ſelber kenne, muß die Schärfe der Qual da ſein. 

Die erſte Qualität heißt die Begierde. Ein Wille an ſich 
iſt dünne als ein Nichts, darum wird er begehrend; er will 
Etwas ſein daß er in ſich offenbar werde, denn das Nichts 
urſachet den Willen daß er begehrend iſt, und das Begehren iſt 
eine Imagination; da ſich der Wille im Spiegel der Weisheit 
erblicket, imaginiret er aus dem Ungrunde in ſich ſelber und 
machet ihm in der Imagination einen Grund in ſich felber und 
fhwängert fih mit der Jmagination aus der Weisheit. In dem 
Spiegel befhauet der Wille fich felber was er doch fei, und in 
dem Schauen wird er begehrend des Wefens das er felber ift, 
und das Begehren ift das Einziehn, der Wille zieht fich felber 
ein. Aus dem Einziehn fommt Schärfe, Härte, Herbe; es ift 
der Urftand des Grimmes; es ift magnetifh, ſchleußt ein und 
verfinftert fich felber, und das ift der Grund der zeitlichen und 
ewigen Finſterniß. Die Begierlichfeit ift der Grund zur Jchheit, 
daß aus Nichts Etwas werde. Da nehmlich der Wille etwas 
fein will und doch nichts hat daraus er ihm etwas made, fo 
führt er fih in eine Annehmlichkeit feiner felbft und faſſet fich 
zu einem Etwas; das Etwas ift aber doch nichts als ein ſchar— 
fer magnetifher Hunger, eine Herbigfeit glei einer Härte, 
davon auch Härte, Kälte und Wefen entfteht. Diefes Impreſſen 
beſchattet ſich felbft und machet fih zur Finſterniß; es ift die 
firenge Macht überall die Weite in der Enge und badurd fi 
jelbft zu offenbaren, und ohne dasjelbe wäre nirgends etwas 
fondern überall die Stille des Nichts. — Der ewige Wille alfo 

Garriere, pbilofophifche Weltanſchauung. 41 
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ift Offenbarungsluſt; in dem er fih anfdhaut was er ift, wird 
er.nach ſich felber Tüftern; er ift nur Wille, wenn er Etwas 
will, wenn er Selbftpeit und Jchheit annimmt; er concentrirt 
ſich auf fi felbft und nimmt dadurd eine beftimmte Geftalt an. 
Es erfcheint dies als eine Verdichtung der reinen Wefenheit, 
und das Fürfichfein des Etwas bricht die unterfchiedlofe Allge- 
meinheit, trennt fih von dem noch beftimmungslofen Sein. War 
dieſes ungetrübte Klarheit in ihm felber, fo wird fie durch das 
von ihr ſich Unterfcheidende aufgehoben und geftöürt und das 
Selbftändige mag alſo das Berfinfterte heißen. Das Ih das 
nur in fi Teben will, wird auch von einem Dichter des Drients 
der finftere Despot genannt. Aber die Begierde ift nur ber 
Grund der Finfternig, und diefe entfteht wenn bie Ichheit al 
Selbſtſucht allein waltet; zugleich ift fie der Grund aller Weſen— 
beit, Macht und Stärke; nur die Sammlung in fi felbft, bie 
beftimmte Goncentration des Weſens ift Energie und Leben. 

Der Wille will eben nicht finfter fein, fährt Böhme fort, 
doch das Begehren macht ihn finfter; die Erregung mag er wohl 
gerne leiden, denn fie dient zu feiner Offenbarung, das Einziehn 
und Berfinftern aber ift ihm nicht lieb, So entfteht nun mit 
der erften fogleich die zweite Naturgeftalt als ihr nothwendiger 
Gegenfag. Sie heißt die Bewegniß. Der Wille verlangt am 
Ende doch nur das Licht, darum zerbricht er die Härte immer 
wieder; fo entiteht ein beftändiges Werben und Wiederauflöfen, 
die Bewegung. Iſt die einziehende Begierde überall der Grund 
der Einheit, fo ift die auflöfende augbreitende Bewegniß bie 
Urfahe der Vielheit. Sie machet, um unfern Moftifer felbft 
reden zu laffen, Stehen, Brechen und Scheidung der Härte, 
zerfchneidet die angezogne Begierde und bringet fie in Bielbeit; 
fie ift ein Grund des bittern Wehs und auch die wahre Wurzel 
zum Leben, ift ein Anfang diefer Welt, der Separator oder 
Scheider in den Kräften gewefen, damit der Schöpfer als ber 
Wille Gottes hat alle Dinge aus dem Chaos in eine Form 
gebracht. 

Die dritte Eigenſchaft heißt die Angſt oder Empfindlichkeit; 
das im Streit geborne Leben als das Ineinanderwirken der 
Einheit und Vielheit, der Ruhe und Bewegung, fühlt ſich als 
glühende Pein, als verzehrenden Hunger. Je härter nämlich 
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die Herbigfeit fih zufammenrafft den Stachel zu halten, um fo 
größer wird der Stachel, das Wüthen und Brechen. Durch den 
Gegenſatz iſt ſich der Wille empfindlich geworden. Dieſe dritte 
Eigenſchaft aber wird alſo geboren: Die herbe Begierde faſſet 
fih und ziehet fih in fih und madıt fi damit voll, hart und 
rauh; das Ziehen dagegen, die zweite Geftalt, ift ein Feind der 
Härte. Die Härte ift haltend und das Ziehen ift fliehend; das 
eine will alfo in fih und das andre will aus fih. Da fie aber 
doch nicht von einander weichen oder fi trennen fünnen, fo 
werden fie in einander gleich) einem drehenden Nabe, wobei das 
eine Theil über fih, das andre unter fih will. Die Härte gibt 
Wefen und Gewicht, die Bewegniß Geift und fliegendes Leben, 
dies dreht fich mit einander in fih und aus fih, was der Magnet 
hart madt, das zerbricht das Ziehen wieder, und fo ift denn 
hier die größte Unruhe, und daraus ergibt ſich die Angftqual. 
Die Angft der Geburt, der Kampf und Schmerz des Da- 
ſeins zeigt fih uns im Geifte wie in der Natur; das Leben 
entftebt und fühlt fi in der immerwährenden Ueberwindung des 
Streites und Gegenfages. Sehr gut bemerft hier Hamberger: 
So gewiß Gott die ewige Freiheit und der unendliche Herrfcher 
ift, fo gewiß muß aud in ihm felbft eine ewige Natur oder 
Nethwendigfeit, ein unendliches Herrfhertbum angenommen 
werben, worin er fih eben als Freiheit und Herrſcher beurfun- 
det. Indem uns alfo Böhme das Ningen ber niedern Natur: 
geftalten darlegt, das an und für fih und ohne den Liebewillen 
des Ewigen dem ftürmifchen Wogen und Toben des Oceans zu 
vergleichen wäre, fo läßt er ung hiermit gerade die heilige Macht 
der göttlichen Freiheit im helleſten Lichte erfennen. — Nach Böh— 
mes eigner weiterer Erflärung ftammt die erfte Geftalt als der 
Anfang aller Macht und Stärfe aus des Vaters Eigenfchaft 
die zweite als die Urſache aller Schiedlichfeit fommt vom Sohne, 
die dritte als die Wurzel alled Lebens urftändet aus dem hei- 
ligen Geiftl. In jenen dreien aber ftehet das Fundament des 
Zorns und der Höllen und Alles was grimmig if. Wenn aber 
die weifen Heiden fagten im Schwefel, Duedfilber und Salz 
beftänden alle Dinge, fo fahen fie nicht fo fehr auf die Materie 
als auf deren Geiftz mit dem Salz bezeichneten fie die fcharfe 
magnetifhe Begierde, mit dem Duedfilber die Bewegniß und 
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Scheidung, mit dem Schwefel die Angſt der Natur. Der Wille 
dringt nämlich immer wieder nach der Einheit als nach der 
Ruhe, die Einheit aber mit ihrem Ausfluß dringt zur Bewegniß 
und Scheidung. So ſie nun nicht von einander weichen und 
ſich trennen können, ſo werden ſie in einander gleich einem dre— 
henden Rade, dem Geburt- und Angſtrade, welches nur vermöge 
der vierten Geſtalt in die Ruhe geſetzt wird. 

Dieſe vierte Qualität iſt der Feuerblitz; er wird durch die 
Begierde der Natur und durch das Sehnen der Freiheit entzün— 
det; die Angſt des Kampfes währet ſo lange bis das Licht Got— 
tes als Blitz dazwiſchen tritt. Der Glanz des Feuers urſtändet 
von der ausgefloſſnen Einheit, welche ſich hat mit in die natür— 
liche Begierde eingegeben, und des Feuers Qual und Brennen 
als die Hitze urſtändet von der ſcharfen Verzehrlichkeit der drei 
erſten Eigenſchaften. Dieſes geſchieht alſo: Die ewige Einheit 
oder die Freiheit iſt eine ſanfte Stille und liebliches Wohlthun, 
aber die drei Eigenſchaften zur Natur ſind ſcharf, peinlich, 
ſchrecklich. In dieſen peinlichen Eigenſchaften ſtehet der ausge— 
floſſne Wille und ſtehet auch die Einheit darinnen. So ſehnet 
ſich nun der Wille dieſer Eigenſchaften nach der ſanften Einheit, 
und die Einheit ſehnet ſich nach dem feurigen Grunde, nach der 
Empfindlichkeit. So gehet denn nun eines in das andere ein, 
und wenn das geſchieht, ſo iſts wie ein Schreck oder Blitz, gleich 
als riebe man Stahl und Stein an einander oder göſſe Waſſer 
ind Feuer, und in dieſem Blitz empfängt die Einheit Empfind- 
lichkeit und der Naturwille die fanfte Einheit; die Einheit wird 
ein Feuerbrunnen, und das Feuer, vom Licht durchdrungen, ein 
Liebebrennen. — Ohne den Gegenfag fonnte der Wille nicht 
offenbar werden; aber es ift die Einheit die den Widerſpruch 
hervorruft und darum in ihm fih darftellt indem fie ihn ewig 
überwindet. Die Angft des Todes waltet in der Befonderung, 
aber das große Leben wird in ihr geboren. Böhme fagt felbft: 
Die grimmige finftere Angft erfchridt vor dem Blige wie die 
Finfterniß vor dem Lichte, denn die Finfternig wird getödtet und 
der Schred ift ein Schred großer Freuden. Im berben Tod 
wird das Liebeleben geboren, denn die Herbigfeit verlangt nad) 
dem wonnefamen Licht weil es fo ſchön ift: Die Gegenfäge als 
folde werden demnach aufgehoben, nicht vernichtet fondern in die 
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Einheit ald Momente ihres Lebens erhoben, Natürlich ift das 
Feuer nicht blos phyſikaliſch zu nehmen; der Funfe entlädt fich 
nicht nur aus der Wolfe, aud im Kampf der Gedanfen und in 
der Unruhe des Gemüths zündet der Blig des Erfennens und 
freien Entfchluffes und wird die Anfchauung der ſchönen Har— 
monie geboren, und die Flamme der Leidenſchaft und der Bes 
geiftrung wird zur Macht der Vernunft. — Das Feuer fheidet 
die finftere und bie lichte Welt, den Zorn und die Liebe; zugleich 
treffen die drei erften und die drei letzten Eigenfchaften in ihm 
zufammen, es tft die lebendige Mitte, es führt die Finfterniß 
in das Licht und gibt dem Licht die Kraft der Hitze. Wenn 
Böhme vom Feuer redet, fpricht er ganz Heraflitifh. Alle Wefen 
urftänden vom Feuer; in ihm wird die Angft eine Liebe, ohne 
das Feuer wäre in der Sanftmuth fein Leben und Regiment, 
das Feuer ift aller Principien Leben, die Angel zu Licht und 
Finfternig. Dem Abgrund gibt es fein Wehe ald den Stadel, 
daß fih der Tod in einem Leben findet, fonft wäre der Abgrund 
eine Stille, es gibt ihm feinen Grimm, der des Abgrunds Ber 
weglichkeit ift, fonft wäre Alles ein Nichte. Und der Lichtwelt 
gibt das Feuer auch feine Effenz, fonft wäre fein Empfinden 
noch Glanz darinnen und wäre Alles nur Eins ald ein ver- 
borgenes Auge der Wunder das fich felber nicht fennete. Und 
dem Reich diefer Welt gibt das Feuer auch feine Dual, davon 
alles Leben und Wachſen rege wird; alle Sinnlichfeit und was 
je fol zu etwas fommen muß das Feuer haben, es quillet nichts 
aus der Erde ohne feine Effenz. Es ift Gottes Werfmeifter und 
treibt aus einer fleinen Kraft ein Zweiglein aus der Erde und 
führets in einen großen Baum aus mit vielen Aeften und Frucht, 
und verzehrets auch wieder und machts wieder zur Ajche und 
Erde daraus ed fommen war. So gehen alle Dinge wieder in 
das ein daraus fie gegangen find, und wird aus Einem Bieles 
und aus Vielem Eins, 

Die fünfte Eigenfchaft ift das Liebefeuer, des Lichtes Kraft 
und Welt. Im Blid oder Aufbligen des Feuerd empfängt die 
Einheit die Empfindlichfeit und der Wille empfängt die fanfte 
Einheit; alfo wird die Einheit ein Glaft des Feuers und das 
Feuer ein Liebebrennen, eine Kraft der Einheit. Das Feuer 
ift ein Gegenwurf göttlicher Liebe: Denn alfo wirb die ewige 
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Luſt empfindlich, und diefe Empfindlichkeit der Einheit heißt Liebe 
als ein Brennen oder Leben in der Einheit Gottes und darnach 
nennet ſich Gott einen lieben Gott, denn die Einheit durchdringt 
den peinfihen Willen des Feuers. Die Liebe gibt das Wefen, 
denn fie ift ausdringend und gebend als ſich felber, denn Gott 
gibt fich felber allen Weſen; das Feuer ift nehmend, denn es 
bedarf des Weſens für feinen grimmigen Hunger, fonft erlöfche 
e8 und damit verfhwände aud des Lichtes Glanz. Die Liebe 
ericheinet als der Flare Waffergeift, als die Geburtsftätte für 
den Samen aller Dinge. ‚Die Liebe hat alle Kräfte der gött- 
lihen Weisheit in fih, und ift gleichfam der Stod des Gewäch— 
ſes des ewigen Lebens oder das Gentrum darin fih Gott der 
Bater in feinem Sohne durch das fprechende Wort offenbart; 
fie ift die Bewegniß der Einheit, da alle Eigenfchaften der feu— 
rigen Natur in Liebe brennen. Ein Gleichniß diefes Grundes 
und diefer Wirkung des Feuers fiehet man an einer angezünde- 
ten Kerze. In der Kerze liegt Alles in einander und ift doch 
feine Eigenſchaft vor der andern offenbar, big fie angezündet 
wird, fo fiehet man das Feuer, Del, Licht, Luft und Waffer aus 
der Luft, ed werden alle vier Elemente darinnen offenbar, welche 
zuvor in einem einigen Grunde verborgen lagen. Alfo wird in 
Gott in der Eigenfchaft des Feuers die Einheit unterfchied- 
lich und empfindlich und ſtehet in des Lichtes Kraft und wird 
eine feuerflammende Liebe, daraus der verftändige Geift urftän- 
det mit den fünf Sinnen. Die erften drei Geftalten find nur 
Eigenfhaften zum Leben, die vierte Geftalt ift das Leben felber, 
aber die fünfte der wahre Geift; wenn diefe aus dem Feuer 
offenbar ift, jo wohnet fie in den andern allen und verwandelt 
fie alle in ihre füge Liebe, daß feine Peinlichfeit und Feindlich- 
feit mehr in ihnen erfannt wird. 

Sp entfteht die ſechſte Eigenfhaft, das Verſtändniß als der 
Hall oder Schall. Da die Eigenfchaften im Lichte alle in der 
Gleichheit fichen, fo freuen fie fih, fo wird die Kraft der fünf 
Sinne lautbar und freuen fih alle Eigenichaften in einander je 
einer der andern, und alfo führet fih die Liebe der Einheit in 
Wirfen und Wollen, in Empfindniß, Findniß und Hochheit. Und 
‚alfo ift ein Kontrarium in der ewigen Natur, aufdaß Eigen- 
ſchaften urſtänden darinnen die Liebe erkannt werde, aufdaß 
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etwas fei das zu lieben fei, darinnen die ewige Liebe der Ein- 
beit Gottes zu wirfen habe, darinnen das Lob Gottes gefchehe. 
Denn fo des Lebens Eigenfchaften mit göttliher Liebesflamme 
durhdrungen werden, fo loben fie die große Liebe Gottes und 
ergeben fi in die Einheit; in ihre möchte aber folc Freuen und 
Erfennen nimmer fein, fo ſich nicht der ewige Wille in peinliche 
bewegliche Eigenfhaften einführt, Zum Schall gehört Härte 
und Weiche, Dides und Dünnes und Bewegung, ohne welche 
letztere Alles ftill und fein Laut wäre, zum verftändlichen Ton, 
zur unterjchiedlichen Nede gehören die Gegenfäge, aber gerade 
das Spreden, Zulammenflingen und Verſtehen befundet ihre 
Einheit. Nah der Dffenbarung der heiligen Dreifaltigfeit ift 
der Schall oder Hall das göttlid wirkende Wort ald der Ber: 
ftand in der ewigen Natur, und nad der Greatur ift er bie 
Erfenntniß Gottes. Der natürliche Berftand ift ja ein Gegen- 
wurf und Ausflug göttliher Verſtändniß. So die Liebebegierde 
durch alle Geftalten dringet, fo werden fie ganz begierig je einer 
nad) der andern, und allbie gehet an Geſchmack, Gerud, Hören, 
Sehen, Fühlen und Reden, allhie grünet das Leben in dem Tod 
als Liebe im Zorne und fcheint das Licht in der Finfterniß, allpie 
berzet der Bräutigam feine Braut und entiteht das wahre Leben 
aller Creatur in jedem Ding nad feiner Eigenfchaft. So bu in 
diefer Welt viel taufend Inftrumente und Saitenfpiele zuſam— 
menbrächteft und zögeft fie alle aufs Künftlichfte in einander und 
hätteft die allerfünftlichften Meifter dazu die fie trieben, fo wäre 
ed doch nur wie ein Hundegebell gegen den göttlihen Schall 
oder die Mufifa die durch den göttlihen Schall aufgehet von 
Emwigfeit zu Ewigfeit. Hier haben wir bei Böhme die Pythas 
goräifhe Harmonie der Sphären, den Einklang alles Lebens 
in Gott. 

Die fiebente Geftalt ift das Wefen worin die andern all 
fih wirkſam erweifen wie die Seele im Leib; fie ift der Leib 
der aus den andern ſechs Duellgeiftern geboren wird, in welchem 
alle himmliſchen Figuren fi geftalten und alle Schönheit und 
Freude aufgeht; ohne fie wäre Gott ein unerforfchliches Wefen ; 
in ihr fommt Alles zur Faßlichkeit; fie ift ein Myfterium und 
Wefen der andern und aus dem fiebenten Schöpfungstag hat 
ber erfte feinen Urfprung gewonnen; fie ift ein Subjectum ober 
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Gehäufe aller Kräfte und Duellgeifter, wie fie aus der Einheit 
entfpringen, fo gehen fie wieder in Einem Grunde ein. — Der 
reale Unterfchied, werden wir fagen, ift die Leiblichfeit, ohne fie 
fäme er nicht zu feinem Recht und Beſtand. 

Die fieben Geftalten ftehen in einander und bilden das 
Liebefpiel des Lebende. Es muß Etwas fein, darum muß es fid 
in fi einziehn, concentriren; aber die Sammlung in einen 
Punet würde es verfchwinden laffen, darum fteht ihm die Kraft 
der Ausbreitung entgegen, die für jih allein völlige Zerftreuung 
wäre; fo entfleht ‘die Bewegung, aber ald Unruhe und Angft 
ehe die Einheit ald das Band und Refultat der Gegenfäge her— 
vorbridt; dann aber werden diefe von ihr zur Harmonie geführt 
und fie ift in ihnen empfindlih, Taut und mächtig. Ohne die 
Realität des Gegenfages wäre die Einheit Todtenftille; der 
wirflihe Gegenſatz verlangt aber reale Wefenheit, verlangt das 
Auseinanderfein der Materie, und diefe felbft wirb beftändig 
im Kampf jener wibderftreitenden Kräfte geboren. So ift Alles 
zumal und der ewige Vollflang und Einklang der Liebe. . Die 
Duellgeifter Jakob Böhmes find feine Phantafterei, fondern eine 
phantafievolle tieffinnige Darftellung des Lebensproceſſes in Natur 
und Geift, wie ich aud bereits im Einzelnen angedeutet habe 
wo ed nicht von felbft Flar zu fein jhien. Jakob Böhme fagt: 
Die ganze göttlihe Kraft wird alfo geboren; die Duellgeifter 
find ein Liebefpiel in Gott, ein Sehnen, Begehren und Erfüllen, 
ein Ringen und Küffen; alles Strenge und Harte wird in der 
Durddringung ganz fanft und freundlich, und hierin befteht die 
Gottheit. Sie find alle zufammen Gott der Bater, und das 
Licht das fie gebären, darin ihr Leben ftehet und ihr Triumph 
und Freudenreih aufgehet, ift der wahrhaftige Sohn Gottes 
als das Herz der fieben Geifter und ihre Seele und ihr Be- 
mwußtfein. Diefer Ausſpruch beftätigt volllommen meine Auffaffung 
der Natur in Gott; ebenfo thut es der folgende: In diefen fieben 
Eigenfchaften muß man allewege zwei Wefen verftehen: erſtlich 
nah dem Abgrunde folder Eigenjchaften verftehet man das 
göttliche Wefen als den göttlihen Willen mit der ausfließenden 
Einheit Gottes, welche mit durch die Natur ausfleußt und fi 
in Annehmlichfeit zur Schärfe einführet, dadurch die ewige Liebe 
empfindlich und wirfend fei, und daß fie etwas habe das da 
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feidend ift, darinnen fie fi möge offenbaren, und darinnen ſie 
erfannt werde, davon fie wieder geliebt und begehret werde, ale 
die peinlich Teidende Natur, welche in der Liebe in ein ewiges 
Freudenreih gewandelt wird. Denn wenn fih die Liebe im 
Feuer, im Licht offenbaret, fo überflammet fie die Natur und 
durchdringet fie wie die Sonne ein Kraut und das Feuer das 
Eifen. Das andre Wefen ift der Natur eigen Wefen, welches 
peinlih und leidend ift und das Werkzeug des Wirkens; denn 
wo feine Leidenheit ift da ift auch feine Begierde nach der Er- 
löſung oder nad etwas Befferm, und mo diefe nicht ift, allda 
ruhet ein Ding in fi felber, und darum führet fih die ewige 
Einheit durch ihren Ausflug und Schiedlichfeit in Natur, aufdaß 
fie einen Gegenwurf habe darinnen fie fi) offenbare, aufdaß fie 
etwas liebe und wiederum von ihm geliebt werde, daß alfo ein 
empfindlich Wollen und Wirken fei. — Weil die Liebe als That 
ein ewiged Sehnen und Genügen, ein ewiges Begehren und 
Haben ift, hat fie ja auch Platon das Kind der Armuth und 
des Ueberfluffes genannt — Böhme’s Gott ift nicht der aetus 
purus der Scholaftifer, als der ſich felbft Beftimmende ift er zu— 
gleich Beitimmbarfeit, Wirfen und Leiden, Leib und Seele in uns 
zerbrüchlicher Einheit. 

Gleichwie die Erde immerdar ſchöne Blumen, Kräuter und 
Bäume, Metalle und andere Wefen hervorbringt, eines immer 
herrlicher, ftärfer und fchöner als das andere, und mie hier das 
eine aufgeht, das andre untergeht, und ein immerwährendes 
Wirfen und Arbeiten flattfindet, alfo gefchieht auch Die ewige Gebä- 
rung des heiligen Myſteriums in großer Kraft, ſodaß hier aus dem 
beftändigen Ringen eine göttlihe Frucht neben der andern er- 
fıheinet, all zumal im Glanze fchöner Farben. Gleichwie der 
Sonne Licht und Kraft das Myfterium der Außern Welt auf- 
fchließt daß Greaturen und Gewächſe daraus hervorgehn, alfo 
ift wieder auch dieſes Myfterium der äußern Welt Urſache und 
Anlaß daß fi das Licht und die Kraft der Sonne entzündet. 
Sp wäre auch Gott ald die ewige Sonne, ald das einige Gut 
nicht offenbar ohne die ewige Natur in welcher er allein feine 
Kraft fund geben fann. Nur indem die Kraft Gottes in Schied- 
lihfeit und Empfindlichkeit kommt, fodaß die einzelnen Kräfte in 
ihrem Liebefpiel mit einander ringen, thut fih in ihm auf das 
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große unermeßliche Liebefeuer in Geburt der heiligen Dreifals 
tigfeit. Es ift aber vornehmlich zu merfen daß allemal die erfte 
und fiebente Eigenfhaft für Eine gerechnet werden, aud bie 
andre und fechste für Eine, ebenfo die dritte und fünfte; die 
vierte ift allein das Scheideziel. Denn es find nur drei Eigen- 
fchaften der Natur nad der Offenbarung der heiligen Dreiheit 
Gottes. Die erfte, die Begierde, wird Gott dem Vater zuge- 
eignet, fie ift nur ein Geift, aber in der fiebenten ift fie wefent- 
lid. Die andre fommt Gott dem Sohn als der göttlichen Kraft 
zu, und ift in ber fechsten die verftändliche Kraft. Die dritte 
wird Gott dem heiligen Geift nah feiner Offenbarung zugeeig- 
net und ift im Anfang der dritten Eigenfchaft nur ein Feuer— 
geift, aber in der fünften ift fie die große Liebe. 

Hier haben wir alfo gemäß der Dreieinigfeit drei Princi- 
pien bes Lebens. Prineip ift in Böhmes Sprache ein gottge- 
wirfter Lebensgrund durch den aus dem Nichts eine Dual wird 
und aus der Dual ein Leben mit Berftand und Sinnen; ein 
Prineip ift da wo Leben und Beweglichfeit eintritt, die vorher 
nicht vorhanden waren. Die drei Principien aber find der Zorn 
oder die Finfterniß, die Liebe oder das Licht, und bie aus beis 
der Jneinanderwirfen hervorblühende fihtbare Welt; der Bater 
ift die Macht, die Schredliche, furchtbare, der Sohn die Gnade, 
die milde, barmherzige, der Geift verjöhnt fie beide und bewirft 
die Harmonie der unterfchiebdnen Kräfte und dadurch die Dffen- 
barung Gottes in der Welt. 

Böhme begründet zunächſt die Nothwendigfeit des Gegen- 
fages. Er ift unerfhöpflih in neuen Wendungen und Formen, 
unermüdlich in der Wiederholung feiner Erkenntniß; bier ift der 
Mittelpunct feiner Stärfe und Tiefe; er hat eine Ahnung da— 
von daß dies auszufprechen feine weltgefhichtlihe Aufgabe fei, 
und daher der Drang welder fi nimmer genug thun fann im 
Berfündigen diefer feiner Anfchauung. Hören wir die ſchlagend— 
ften feiner Worte! 

Um die Morgenröthe fcheidet fih der Tag von der Nacht 
und wird ein jedes in feiner Art und Kraft erfannt, denn ohne 
Gegenſatz wird nichts offenbar, fein Bild erfcheint im flaren 
Spiegel wo nicht eine Seite verfinftert wird, Wer weiß von 
Freuden zu fagen der fein Leid empfunden, oder vom Frieden 
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wer feinen Streit gefehen oder erfahren? Alſo ift die Wider: 
wärtigfeit eine Offenbarung ber Gleichheit, die in der ftillen 
Ewigkeit in ſich felber unempfindlich fchwebet ohne Licht, ohne 
Sinfternig, ohne Freud,. ohne Leid. Sp aber die einfame Ewig— 
feit nichts außer ihr hat, fo fucht fie die Luft ihrer eigenen 
Offenbarung in fih, denn es Tiegt Kraft, Macht, Herrlichkeit, 
ja Alles in ihrem Buſen. Die dunkle Hölle und die lichtende 
Hölle hallet aus Einem Herzen durchs Wort nah der Schrift: 
Ich made das Licht und fhaffe die Finfterniß, ich gebe Frieden 
und fchaffe das Uebel, Ych bin der Herr der folches Alles thut, 
aufdag man erfahre beides von der Sonnen Aufgang und ber 
Sonnen Niedergang daß außer mir nichts fei. Und darum 
theilet fih die alleinige Freiheit und bleibet doc eine ungetheilte 
fanfte Einheit. Sie ſuchet Licht und Kraft und machet ſich felbft 
in der Begierde zu Angft und Finfternig. Alfo gebiert fie fi 
aus der Finfterniß zum Licht, denn die Finfternig erwecket das 
Feuer und das Feuer das Licht, und das Licht offenbaret die 
Wunder der Weisheit in Bildniffen und Figuren, welde fie aus 
ihrer fanften Freiheit, dem Spiegel der Weisheit und Wunder, 
in bie finftere Begierde führt, Die freie Luft gibt fi in die 
ftrenge Begierde um eine feurige Liebe und Freudenreih von 
fi zu geben, was in der ftillen Luft nicht möglich wäre. 

Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felber offenbar 
werben; denn fo es nichts hat das ihm widerftehet, fo gehts 
immerdar für fid aus und gehet nicht wieder in fid ein; fo es 
aber nicht wieder in fich eingehet, als in das daraus es ift ur— 
fprünglich gegangen, fo weiß es nichts von feinem Urftande, — 
Ganz ähnlich deducirt Fichte aus dem Ich das Nicht-Ich für 
das Ich. 

Wenn das natürliche Leben feine Widerwärtigfeit hätte 
und wäre ohne ein Ziel, fo fragte es niemald nad feinem 
Grunde woraus es fei gefommen: fo bliebe der verborgne Gott 
dem natürlichen Leben unbefannt. Auch fo feine Widerwärtig- 
feit im Leben wäre, fo wäre aud feine Empfindlichfeit noch 
Wollen noh Wirken, aud weder Verſtand noch Wiſſenſchaft 
darinnen; denn ein Ding das nur Einen Willen hat das hat 
feine Sciedlichfeit. So es nicht einen Widerwillen findet der 
es zum Treiben der Bewegniß urſacht, jo ſtehets ftill, denn ‚ein 
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einig Ding weiß nichts mehr als Eines, und ob es gleich in 
fih gut ift fo fennets doch weder Böfes noch Gutes, denn es 
bat in fih nichts das es empfindlih made. Alfo auch können 
wir von dem Willen Gottes philofophiren und fagen: wenn fich 
der verborgne Gott, welder nur ein einig Wefen und Wille ift, 
nicht hätte mit feinem Willen aus fi ausgeführet und hätte 
fih aus der ewigen Wiffenfhaft im Temperamente (Tempera— 
tur, Temperament ift der Zuftand der ungetrübten Harmonie der 
Kräfte) in Sciedlichfeit des Willens ausgeführet, und hätte 
nicht diefelbe Schiedlichfeit in eine Infaßlichfeit zu einem natür— 
lihen und creatürliden Leben eingeführet, und flünde biefelbe 
Sciedlichfeit im Leben nicht im Streit, wie wollte ihm denn 
der verborgne Wille Gottes, welcher in fih nur Einer ift, offen- 
bar fein? Wie mag in einem einigen Willen eine Erfenntniß 
feiner felbften fein? So aber eine Schiedlichfeit in dem einigen 
Willen ift daß fih die Sciedlichfeit in Gentra und Eigenwillen 
einführet, daß alfo in dem Abgefchiebnen ein eigener Wille ift 
und alfo in einem einigen Willen ungründlide und unzählbare 
Willen entftehen wie die Zweige aus dem Baume, fo fehen und 
verfteben wir, daß fih in folder Schiedlichfeit ein jeder abge— 
fhiedne Wille in eine eigne Form einführet, und daß der Streit 
der Willen um die Form ift daß eine Form in der Theiligfeit 
nicht ift als die andre und ftehen doch alle in Einem Grunde. 
Denn ein einiger Wille kann fich nicht in Stüde von einander 
breden, gleichwie fih das Gemüth nicht in Stüde bridt wenn 
fih8 in ein Böfes und Gutes Wollen fcheidet, fondern ber 
Ausgang der Senfuum fcheidet fih nur in ein Böfes und Gutes, 
und das Gemüth in fich bleibet ganz und leidet daß ein Böſes 
und Gutes Wollen in ihm entftehe und wohne, Wozu ift das 
aber nüge daß bei dem Guten muß ein Böfes fein? Das Böfe 
oder Widermwillige urfahet das Gute als den Willen daß er 
wieder nad) feinem Urftand als nad Gott dringe und das Gute 
als der gute Wille begehrend werde, denn ein Ding das in fid 
nur gut ift und feine Dual hat, das begehret nichts, denn es 
weiß nichts Beſſeres in fih oder vor fih darnach es könnte 
füftern, Alſo auch fönnen wir vom einigen guten Willen Gottes 
philofophiren und fagen daß er nichts könne in fich felber be- 
gehren, denn er hat nichts in. oder vor fih das ihm etwas 


653 

fönnte geben, und führet fih darum aus fi) aus in eine Schied- 
lichkeit, in Gentra, aufdaß eine Widermwärtigfeit entftehe im 
Ausflug als in dem Ausgefloffenen, daß das Gute in dem Böfen 
empfindlih, mwirfend und wollend werde, als nämlich fih wol- 
len von dem Böfen feheiden und wieder wollen in den einigen 
Willen Gottes eingehn. Weil aber der Ausflug des einen ewi- 
gen Willens Gottes immerdar aus fich gehet zu feiner Dffenba- 
rung, fo fleußt aud das Gute als die göttlihe Kraft aus dem 
ewigen Einen mit folhem Ausfluß aus, und gehet mit in bie 
Schiedlichfeit und in die Gentra der Bielheit ein. So urſachet 
nun der immerwährende Ausflug des Willens das Gute in ihm 
mit feiner Bewegniß, daß fih das Gute wieder nad dem Still: 
ftehen fehnet und begehrend wird wieder in das Ewige einzu- 
dringen; und in folhem Eindringen in fid felber wird das 
Eine beweglich und begierlih, und in folder Wirfung ftehet die 
Empfindlichfeit, die Erfenntniß und das Wollen. 

7 Gott ſoviel er Gott heißet, kann nichts wollen als ſich 
ſelber; denn er hat nichts vor oder nach ihm das er wollen 
kann. So er aber etwas will, ſo iſt dasſelbe von ihm ausge— 
floſſen und iſt ein Gegenwurf ſeiner ſelber, darinnen der gött— 
liche Wille in ſeinem Etwas will. So nun das Etwas nur 
Eines wäre, ſo hätte der Wille darin kein Verbringen. Und 
darum hat ſich der urgründliche Wille geſchieden und in Weſen 
eingefaßt daß er in Etwas möge wirken, wie man ein Gleich— 
niß am Gemüthe des Menſchen hat. Wenn dieſes nicht ſelber 
aus ſich ausflöße, ſo hätte es keine Sinne; dann aber hätte es 
auch keine Erkenntniß ſeiner ſelbſt oder eines andern Dinges, 
und könnte kein Vollbringen haben. Aber der ſinnliche Aus— 
fluß aus dem Gemüthe macht es wollend und begehrend, daß 
das Gemüth die Sinne in etwas einführet als in ein Centrum 
einer Ichheit, darinnen das Gemüth mit den Sinnen wirket und 
ſich ſelber beſchauet. So nun in dieſen Centris der Sinne kein 
Contrarium wäre, ſo wären ſie all nur Eines und in ihnen 
allen nur ein einiger Wille, der thäte immerdar nur Ein Ding: 
wie wollten denn die Wunder und Kräfte göttlicher Weisheit 
durch das Gemüth, welches ein Bild göttlicher Offenbarung iſt, 
erkannt und in Figuren gebracht werden? Sp aber ein Contra— 
rium, als Licht und Finfternig darinnen ift, fo urfachet je eine 
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Eigenfchaft die andere, daß fi die andre in Begierde einführet 
wider die andre zu ftreiten um fie zu beherrfihen. Daher Kampf 
und Angft auch Widermwille im Gemüth urftändet, daß das ganze 
Gemüth dadurch geurfahet wird wieder in Zerbredhung der 
Sinne und ihres Selbftwollend einzugehn und fih aus dem 
Peinen des Widerwillens und Streits, aus der Angft in die 
ewige Ruhe als in Gott, daraus es entfprungen ift, einzuerfen- 
fen wollen. So entfteben im Einen Willen die vielen Willen, 
und ift ein Grund der Natur daraus die BVielheit der Eigen 
fchaften fommt, damit die Kraft und Tugend in Schiedlichfeit 
in Form erfheine und die ewige Weisheit offenbar werde und 
in Erfenntniß komme. 

Wenn die Strengheit nicht im ewigen Willen erboren 
würde, fo wäre feine Natur und würde aud ewig fein Herz 
und Kraft Gottes erboren, fondern wäre eine ewige Stille. So 
aber die Ewigfeit das Leben begehret, fo mags anders nicht er- 
boren werden, und fo ed denn alfo erboren wird, fo ift es 
ewiglich das Liebſte. Darum fann und mag bie ernfte ftrenge 
Geburt in Ewigkeit nicht aufhören wegen des Lebens welches ift 
ber Geift Gotted. Und befindet fi daß ohne Gift und Grimm 
fein Leben ift, und daher urfundet fich die Widerwärtigfeit aller 
Streite; und befindet fih daß das Strengefte und Grimmefte 
das Nüglichfte ift, denn ed macht alle Dinge und ift Die einige 
Urſache der Beweglichkeit und des Lebens. 

Die Gnade wäre nicht offenbar, wenn nicht das Wahre 
ben Gegenfat bes Falfchen hätte, und foll die Heiligkeit und 
Liebe fein, fo muß e8 etwas geben dem das Erbarmen notb 
thut. Der Tod offenbaret das Leben, die Angft erfchließet die 
Freude und die Dual madet daß das Nichts in Etwas erfannt 
werde. So nur einerlei Willen wäre, fo thäten alle Wefen 
nur Ein Ding; aber im Widerwillen erhebet fi in fich felber 
ein jedes zu feinem Sieg und Erhöhung, und in diefem Streite 
ftehet alles Leben und Wahsthbum, und dadurd wird die gött- 
liche Weisheit offenbart und kommt in eine Formung zur Bes 
fhaulichfeit und zum Freudenreih: denn in der Ueberwindung 
ift Freude, aber ein einiger Wille ift ihm felber nicht offenbar, 
denn es ift weder Böfes noch Gutes in ihm, weder Freude noch 
Leid; und ob's wäre, fo muß fih doch das Eine als der einige 
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Wille erſt in ein Widerſpiel in ihm ſelber einführen, aufdaß er 
ſich möge offenbaren. 

Es iſt ein zwiefacher Quell in der Natur; die Sanftmuth 
iſt eine ſtille Ruhe, aber die Grimmigkeit in den Kräften macht 
Alles beweglich, laufend und rennend, dazu gebärend. Alles 
Leben ſtehet auf des Grimmes Abgrund, denn Gott nennet ſich 
auch ein verzehrend Feuer, und wir haben alleſamt des Zornes 
Qual in Urkunde unſeres Lebens, aber wir ſollen zuſehn und 
mit Gott in uns ſelber aus der Qual des Grimmes ausgehn 
und in uns erbären die Liebe, ſo wird unſer Leben Freude und 
liebliche Wonne und ſtehet recht im Paradies Gottes. Sofern 
nämlich die Creatur im Lichte Gottes iſt, machet das Zornige 
oder Widerwillige die aufſteigende Freude, ſo aber das Licht 
Gottes erliſcht, macht es die peinliche Dual und das hölliſche 
Feuer. 

Der Grimm iſt die Wurzel aller Dinge, ohne ihn wäre 
der Tod, in ihm allein ſteht die Macht und Gewalt, aus ihm 
gehen alle Wunder hervor. Ohne die Sanftmuth aber iſt er 
ſelbſt die Finſterniß und der Tod, da keinerlei Gewächs mag 
aufgehn; der Geiſt wird erboren mit dem Quellen, der Grimm 
iſt ſeine Wurzel, die Sanftmuth ſein Leben. 

Der Leſer ſoll wiſſen daß in Ja und Nein alle Dinge be— 
ſtehen, es ſei göttlich, teufliſch oder irdiſch oder was genannt 
mag werben. Das Eine als das Ja iſt eitel Kraft und Leben 
und ift die Wahrheit Gottes und Gott felber. Diefer wäre in 
fih felber unerfenntlih und wäre darinnen feine Freude ober 
Erheblichfeit noch Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein 
ift ein Gegenwurf des Ya oder der Wahrheit, aufdaf die Wahr: 
heit offenbar und Etwas fei darinnen ein Sontrarium fei, barin- 
nen die ewige Liebe wirkend, empfindlih, wollend, und das zu 
lieben fei. Und fünnen doch nicht fagen daß das Ya vom Nein 
abgefondert und zwei Dinge neben einander find, fondern fie 
find nur Ein Ding, fcheiden fih aber in zwei Anfänge, da ein 
jedes in fich felber wirfet und will. Gleihwie der Tag in ber 
Naht und die Naht in dem Tage zwei Gentra find und doch 
ungefchieden, ald nur mit Willen und Begierde find fie geſchie— 
den. Denn fie haben zweierlei Feuer in fih, als den Tag, das 
Hitzige auffchließend, und die Naht, das Kalte einfchließend; 
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und iſt doch zuſammen nur Ein Feuer, und wäre feines ohne 
das andre offenbar oder wirfend. Denn die Kälte ift die Wur- 
zel der Hitze, und die Hige ift die Urſache dag die Kälte em- 
pfindlich fei. Außer diefen beiden, welche doc in ftetem Streite 
fteben, wären alle Dinge ein Nichts und ftünden ftille ohne 
Bewegniß. Alfo aud ingleihen von der ewigen Einheit gött- 
licher Kraft zu verftehen ift: wenn der ewige Wille nicht felber 
aus fih ausflöße und führte fih in Annehmlichfeit ein, fo wäre 
fein Geftaltnig noch Unterfchiedlichfeit, fondern ed wären alle 
Kräfte nur Eine Kraft; fo möchte auch fein Verſtändniß fein, 
denn das Berftändnig urftändet in der Unterfchiedlichfeit der 
Bielheit, da eine Eigenfchaft die andre fiehet und probiret. 

Ingleichem ftehet auch die Freude darinnen. Soll aber 
eine Annehmlichfeit urftänden, fo muß eine eigene Begierde zu 
feiner Selbftempfindlichfeit fein, als ein eigner Wille zur An- 
nehmlichfeit welcher nicht mit dem einigen Willen gleich ift und 
will, Denn der einige Wille will nur das einige Gut das er 
felber ift, er will fih nur felber in der Gleichheit; aber der 
ausgefloffene Wille will die Ungleichheit, aufdaß er von ber 
Gleichheit unterfchieden und fein eigen Etwas fei, aufdaß etwas 
jei das das ewige Sehen fehe und empfinde. Und aus dem 
eigenen Willen entftehet das Nein, denn er führet ſich in Eigen- 
heit als in Annehmlichfeit feiner felber, er will Etwas fein und 
gleichet fi nicht mit der Einheit, denn die Einheit ift ein aus» 
fließend Ja, welches ewig alfo im Hauchen feiner felbft ftehet, 
und ift eine Unempfindlichfeit, denn fie hat nicht darinnen fie 
fih möge empfinden, als nur in der Annehmlichfeit des abge- 
wichenen Willend als in dem Nein, weldes ein Gegenwurf ift 
des Ya darinnen das Ya offenbar wird, und darinnen ed etwas 
bat das es wollen fann. Denn Eins hat nidhts in fih das es 
wollen fann, es duplire fi denn daß es Zwei fei, fo kann ſichs 
auch felber in der Einheit nicht empfinden, aber in der Zweibheit 
empfindet fiche. 

Alfo verftehet nun den Grund recht! Der abgefhiedne Wille 
ift von ber Gleichheit des ewigen Wollens ausgegangen, und 
bat auch nichts das er wollen fann als nur fi felbft. Weil er 
aber ein Etwas ift gegen die Einheit, welche ift ald ein Nichte 
und doch Alles ift, fo führet er fih in Begierde feiner felber ein 
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und begehret ſich ſelber und auch die Einheit daraus er gefloſ— 
ſen. Die Einheit begehret er zur empfindlichen Liebeluſt, daß 
die Einheit in ihm empfindlich ſei, und ſich ſelber begehret er 
zur Bewegniß, Erkenntniß und Verſtändniß, aufdaß eine Schied— 
lichkeit in der Einheit ſei, daß Kräfte urſtänden. Und wiewohl 
die Kraft keinen Grund noch Anfang hat, ſo werden aber in der 
Annehmlichkeit Unterſcheide, aus welchen Unterſcheiden die Natur 
urſtändet. Dieſer ausgefloſſne Wille führet ſich in Begierde und 
die Begierde iſt magnetiſch als einziehend und die Einheit iſt 
ausfließend. Itzo iſts ein Contrarium als Ja und Nein. Denn 
das Ausfließen hat keinen Grund, aber das Einziehen machet 
Grund. Das Nichts will aus ſich daß es offenbar ſei, und das 
Etwas will in ſich daß es im Nichts empfindlich ſei, aufdaß die 
Einheit in ihm empfindlich werde. So iſt doch aus und ein 
eine Ungleichheit. Und heißet das Nein darum ein Nein daß 
es eine eingekehrete Begierde iſt als Nein-wärts ſchließend. 
Und das Ja heißet darum ein Ja daß es ein ewiger Ausgang 
und der Grund aller Weſen iſt als lauter Wahrheit. Denn es 
hat kein Nein vor ihm, ſondern das Nein urſtändet erſt in dem 
ausgefloßnen Willen der Annehmlichkeit. Dieſer ausgefloßne 
Wille iſt einziehend und faſſet ſich ſelber in ſich, davon kommen 
Geſtältniſſe und Eigenſchaften. So iſt denn die Liebe nicht ohne 
den Zorn und der Zorn ein Grund der Liebe. Darum wird 
Gott ein zorniger, eifriger Gott und ein verzehrend Feuer ge— 
nannt; als das Walten der drei erſten Naturgeſtalten iſt er der 
Schreckliche und Furchtbare; im Zorne ſtehet Gottes Macht und 
Gewalt, das Sichſelbſterfaſſen der Ichheit. Gott iſt auch mitten 
in der Hölle und der Zorn in ihm iſt des Teufels Leben. Denn 
Gott iſt Alles, die Finſterniß wie das Licht, und ein ewig Band 
zwiſchen Finſterniß und Licht, da eines ohne das andre nicht 
zum Weſen käme. Das Ewigeine iſt lichte Klarheit, aber das 
Etwas das für ſich ſein will, die einziehende Begierde bricht 
die Einheit und iſt Verfinſterung. Beide Principien ſtehen in 
einander; im Ewigen wirft ewig Licht und Finfternig in einans 
der, Die Finfterniß ift der Grund der Natur, und das Licht 
ift der Grund des Freudenreihs göttliher Offenbarung. So 
beißet die finftere Welt ald der Grund des eigenen Willens Das 
erfte Principium, weil es eine Urſache göttliher Dffenbarung 
Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 42 
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ift nad) der Empfindblichfeit, und aud eigen Reich in ſich madhet, 
darnad) ſich Gott einen zornigen Gott und ein verzehrend Feuer 
nennt. Und das Licht welches im Feuer offenbar wird, darinnen 
die Einheit göttlihen Ausfluffes der Liebe verftanden wird, hei— 
fet das andere Principium als bie göttliche Kraftwelt, da Gottes 
Liebe ein Liebefeuer und wirkliches Leben darinnen ift, wie ges 
fchrieben ftehet: Gott wohnet in einem Lichte; denn die Kraft 
der Einheit Gottes wirfer im Lichte, aber die feuernde Art im 
Lichte ift Die ewige Natur, barinnen fid die ewige Liebe der 
Einheit Tiebet und empfindet. Ohne des Zornes Schärfe und 
Strenge wäre die Liebe nicht empfindlih. Alſo überinflammiret 
fi die ewige Einheit daß fie eine Liebe fei und etwas zu lieben 
babe. Denn fo die Liebe der Einheit nit in feuerbrennender 
Art ftünde, fo wäre fie nicht wirklich und wäre feine Freude 
oder Bewegnif in der Einheit. So verftehet man nur in ber 
Feuers-Effenz Gotted Zorn, und in der Liebe Empfindlichkeit als 
in der empfindlichen Einheit das göttliche Liebefeuerz; die machen 
zwei Gentra in einem Grunde. Im Centro des Zornfeuers ifte 
die größte erfchredfichfte Finfternig, Pein und Dual, des Todes 
und Teufels Leben, aber in Gott ift das Zornfeuer felbft eine 
Urfache des Freudenreihs und der Kräfte, Der Zorn muß wohl 
in allem Leben fein, aber wenn ihn die Liebe und Sanftmuth 
überwindet, fo ift er nur eine Urfache des Lebens; denn in ber 
Liebe machet der Zorn die große auffteigende Freude. Gleichwie 
Weinen und Laden aus Einem Sade fommt, und die Traurig: 
feit in Freude verfehret wird, alfo hats auch einer Geftalt mit 
Gottes Liebe und Zorn, und der Zorn ift im Weiche Gottes die 
große Wunderfreude. Gottes Zorn ift feine Stärfe und Allmadıt, 
in der Zerfprengung des Zorns erfcheint völlig die Liebe. Zorn 
und Liebe wirfen in einander um die Wunder der Emigfeit zu 
enthüllen. Im Zorn bes Vaters wird die Liebe fheinend in 
der Seele als der helle Morgenftern. 

Aus diefen Stellen erhellet neben der Nothwendigfeit des 
Gegenfages zugleich feine Emwigfeit und fein fortwährendes Ueber: 
wundenfein in Gott; doc wollen wir beides noch durch einige 
ausdrüdliche Worte Böhmes beftätigen, die wir Me gerade 
feinen reifften Schriften entnehmen. 

In Gott find nun die zwei Principien, als erſtens ein 
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Liebefeuer, da iſt lauter Licht, das wird Gottes Liebe genannt als 
die empfindliche Einheit, und zweitens ein Zornfeuer von der 
Annehmlichkeit des ausgefloſſenen eignen Willens, dadurch das 
Liebefeuer offenbar wird, welches Zornfeuer ein Grund der ewi— 
gen Natur iſt und im Centro ſeiner Inwendigkeit eine ewige 
Finſterniß und Pein genannt wird, und ſind doch beide Feuer 
nur ein einiger Grund und von Ewigkeit in Ewigkeit je gewe— 
ſen und bleibend, ſcheiden ſich aber in zween ewige Anfänge, 
wie am Feuer und Licht nachzuſinnen iſt. — Es mag das Nein 
nicht vergehen, und würde denn die Schöpfung ganz wieder 
aufgehoben und verlöſche die ewige Natur; und ſo das ſollte 
geſchehn ſo erlöſche auch die Erkenntniß, die Empfindlichkeit und 
das Freudenreich. — Wenn die ewige Natur im Zornfeuer 
ſtürbe, fo verlöſche auch Gottes Majeftät und würde aus dem 
ewigen Etwas wieder ein ewig Nichts; das kann nun nicht ſein, 
was von Ewigkeit iſt das bleibet ewig. (Daß hier die ewige 
Natur dem Zornfeuer gleichgeſetzt wird, darf uns nicht irren 
als ob es unſrer obigen Auffaſſung widerſtritte; anderwärts 
beißt Gott ber Vater fo, indem er die Macht der Gottheit dar- 
ftellt; die Natur als die Bafid der Realität, als der dunkle 
Grund des Selbftbewußtfeins fann als der erfte Gegenfag der 
Idealität betrachtet werden, fann es um fo mehr als in ihr, 
dem Auseinanderfein, die, Selbftändigfeit des Unterfchiebnen 
gegenüber der Einheit verwirklicht wird. Strenge Gonfequenz 
in den Namen und Bildern fann man bei Böhme nidht erwars 
ten; er verwendet fie wie fi ihm eine Analogie oder Anklang 
ber dee bieten mag.) — Die Grimmigfeit ift das ftrenge All- 
machtsleben, das Fann nicht fterben; darum bfeibet in Ewigfeit 
das Naturleben. Nicht das Aeußere fol zerbrodhen werben 
fondern fein Wille. Nimm deine Sinne bei der Hand des 
Glaubens und führe fie, denn fie follen nicht fterben. Das 
äußere Reich bleibet ewig, — Wie Heraflit den Krieg ben 
Bater aller Dinge nannte, fo wird aud nad Böhme Alles im 
Streite offenbar; im Streit urftänden alle Geifter, im Streit des 
Feuers wird das Licht erboren, der Zorn ift die Wurzel der 
Liebe. So muß ber Streit ewig beftehben. — Aber der Zorn 
fann die Liebe nicht Iöfen, die Sünde nit die innre Natur 
verderben, fagt Böhme; er weiß nichts von jenem „nie 
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aufgebenden Reſt“ in Schellings ihm zumeift entlehnter Freiheitd- 
lehre; nur für den Menſchen der als Theil des Ganzen endlich 
beftimmt ift und ein Anderes außer ihm bat, fann ein Unbe- 
griffnes bleiben. bis er in Gott aufgehend im Licht der Ewigfeit 
die Dinge fchaut, Gott hat nichts außer ihm, darum ift für ihn 
überall nur die freie Liebesflarheit und Harmonie feines eignen 
Weſens. Demgemäß leſen wir bei unferm philosophus Teuto- 
nicus: In Gottes Reich hat das Licht das Regiment, und find 
die andern Dualen und Eigenschaften all heimlich als ein My- 
fterium, denn fie müffen alle dem Licht dienen und ihren Willen 
ins Licht geben, darum wird die Grimmeffenz im Lichte ver: 
wandelt in eine Begierde des Lichts und der Liebe, in Sanft— 
muth. Obwohl die Eigenihaften als Herbe, Bitter, Angft und 
Wehe im Feuer ewig bleiben, fo ift derfelben doch Feine in ihrer 
Eigenfchaft offenbar, fondern fie find allefammt nur Urfadhe des 
Lebens der Beweglichkeit und Freuden. Was in der finfteren 
Welt ein Wehe ift das ift in der Lichtwelt ein Wohlthun, und 
was im Finftern ein Stehen und Feinden ift das ift im Licht 
eine erhebliche Freude, und was im Finftern Furcht, Schreden 
und Zittern ift das ift im Licht ein Yauchzen der Luft, ein Klin- 
gen und Singen. Und das möchte nicht fein wenn im Urftande 
nicht eine ſolche ernftlihe Dual wäre. Darum ift die finftere 
Welt der Lichtwelt Grund und Urftand und muß das ängftliche 
Böfe eine Urfache des Guten fein und ift Alles Gottes. Durd 
das natürliche Peinen wird die ewige Kraft in Formen, Geftalt 
und Schiedlichkeit zur Empfindlichkeit gebracht, aufdaß Creatu— 
ren darin offenbar werden und ein Spiel in dem Gegenwurf 
göttlicher Weisheit fei, denn durch die Thorheit wird die Weis— 
beit offenbar, darum daß fi die Thorheit eigen Vermögen zus 
miffet und ftehet doch in einem Grund und Anfang und ift end» 
lid. So wird das unendliche Leben durch die Thorheit Schau 
getragen, aufdaß darinnen ein Lob zur Ehre Gottes entftehe und 
das Ewige, Beftändige in dem Töbdtlihen erfannt werde. — 
Alſo wiffet und verftehet died Gleichniß: Das ewige einige Gute 
als das Wort der heiligen Zunge, welches der allerheiligfte 
Yehova aus der Temperatur feines eigenen Weſens in die Scienz 
(Seien; leitet Böhme von Ziehen ab, das Anziehen, die Selbft- 
geftaltung des Unterfchieblichen, wodurd dann die Wiffenfchaft 
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die Erfenntniß des beftimmten Lebens wird) zur Natur fpricht, 
das fpridt er nur darum in eine Scienz der Schiedlichfeit als 
in eine Widerwärtigfeit, daß feine heiligen Kräfte ſchiedlich 
werden und in den Glanz der Majeftät kommen, denn fie müffen 
durch die feurende Natur offenbar werden. Denn der ewige 
Wille welder Vater heißt, führet fein Herz oder Sohn als feine 
Kraft durd das Feuer aus in einen großen Triumph des Freu- 
benreihe. Im Feuer ift der Tod: das ewige Nichts erftirbt im 
Feuer und aus dem Sterben fommt das heilige Leben, nicht 
daß es ein Sterben fei, fondern alfo urftändet das Liebeleben 
aus der Peinlichkeit. Das Nichts oder die Einheit nimmt alfo 
ein ewig Leben in fih daß es fühlend fei, und gehet aber wie- 
der aus dem Feuer aus ald ein Nichts, wie wir denn fehen 
daf das Licht vom Feuer aus fcheinet und doch als ein Nichts, 
eine lieblihe, gebende, wirkende Kraft if. Alfo verftehet mit 
dem Feuer die ewige Natur. Darinnen fpricht Gott daß er ein 
zorniger eifriger Gott und ein verzehrend Feuer fei, weldes 
nicht der heilige Gott genannt wird fondern fein Eifer als eine 
Berzehrlichfeit deffen was die Begierde in der Schiedlichfeit in 
fih faffet, wenn fie in einem eigenen Willen über die Tempe- 
ratur auszufahren fi) erhebet, fich infaffet und fi vom ganzen 
Willen abbridt und in die Phantafei einführe.. Gott heißt 
allein Gott nad dem Lichte als in den Kräften des Lichtes, da 
gleich auch die Scienz innen offenbar ift und auch in unend- 
licher Schiedlichfeit, aber Alles im Liebefeuer, da alle Eigen- 
fhaften der Kräfte ihren Willen in Einen als in die göttliche 
Temperatur geben, da in allen Eigenihaften nur ein einiger 
Geift und Wil vegieret und fih die Eigenfhaften alle in eine 
große Liebe gegen einander und in einander begeben, da je eine 
Eigenfhaft die andere in großer feuriger Liebe begehret zu 
fchmeden und Alles nur eine ganz lieblihe in einander inqual- 
lirende Kraft ift und aber fih durch die Schiedlichfeit der Scienz 
in mancherlei Kräfte, Farben und Tugenden einführet zur Offen: 
barung der unendlichen göttlichen Weisheit. 

Das dritte Principium - göttlichen Lebens ift die fihtbare 
Welt. Der heilige Geift ift das verfühnende Band zwiſchen 
Bater und Sohn, indem er das Feuer und Licht in einander: 
führet, geftaltet ev dur die Bereinigung dev Gegenſätze das 
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dritte Princip; als ein Scheider und Former aller Kräfte breitet 
er den Glanz der Majeftät aus, daß fie in den Wundern der 
Natur erfehen werde. Gott ald das Ganze und die größte 
Tiefe überall wird im Blicke der Vielheit zur Unendlichkeit, in 
der Vielheit enthüllt fid) des Willens Geftalt, aber die Bielheit 
bleibet gehalten in der Einheit, denn Gott wird nicht getrennet. 
Das dritte Principium ift mit allen Umftänden gleih dem 
ewigen Wefen, und gehet von bdiefem aus, es ift eine Er- 
wedung, ein Bildnig und Gleihnif des Ewigen. Wie Scotug 
Erigena lehrt auh Böhme: Gott ift das Ewigeine, die Natur 
und Greatur ift fein Etwas, damit er fih fichtbar, empfindlich 
und findlich machet, beides nach der Ewigfeit und Zeitz alle Dinge 
find durch göttliche Jmagination entftanden. Gott ift Geift und 
die ewige Natur fein leiblih Weſen; die äußere Welt, das 
Reich der Natur und Gnade, ift eine Offenbarung der innern. 
Gott ift das überglänzende, ewig ausfcheinende Licht, wie ihn 
bereits auch Plotinos und Albert der Große nannten, Die 
Flamme der Liebe, das Ganze und allein frei; er bedarf nichts, 
denn Alles ift fein, aber er ift felber eine Luft ſich zu offenba- 
ven, denn bie Liebe ift ausdringend und gebend als fich felber, 
Gott gibt ſich felbft allen Wefen. Er ift der Berftand und Urs 
ftand aller Wefen, ohne die er fich felbft nicht erfannt wäre, 
zur Erfenntniß gehört nehmlich das beftimmte Etwas, oder wie 
wir auch es ausdrüden fünnen, Gott muß in befonderen Ge- 
danfen den Reichthum feines unendlichen Selbitbewußtfeing ent- 
falten um ihn in feiner Fülle anzufhauen; Böhme fchreibt: Das 
Etwas ift das Spiel damit das Alles fpielet, und damit 
ihm das Ganze ald das Alles offenbar werde, fo führets feinen 
Willen in Eigenfhaften ein, gleihwie das menſchliche Gemüth 
fih in der Vielheit der Gedanken erfchlieft, und ein jeder Ge— 
danfe hat wieder das Gentrum zu gebären andere Gedanken. 
Gottes Denfen aber ift Schaffen. — Ganz ähnlich bemerft Leſ— 
fing im Chriftentbum der Vernunft: Gott denft von Ewigfeit ſich 
ſelbſt; was er aber vorftellt das ſchafft er aud. Er denft fich 
jelbft aber auf doppelte Weife, einmal alle feine Vollkommen— 
heiten zugleich und fich felbft als den Inbegriff derfelben, oder 
alle feine Vollkommenheiten getheilt und von einander abgefon- 
dert, das heißt er fchafft die Welt. 
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Die ewige Gottheit aber, fährt Böhme fort, würde ihr 
felbft nicht offenbar, fo nicht Gott in ſich felbft Greaturen er- 
ſchüfe, welche verfteben das unauflöslihe Band und wie die Ger 
burt des Lichtes in ihm fei. Das ewige Eine führet fih in 
Schiedlichfeit zu feiner felbft Scienz daß es ihm felber fund und 
ein wirkendes Leben ſei, denn ohne feine Offenbarung wäre 
Gott ihm felber nicht erfannt. Nicht das iſt Böhmes Meinung 
dag ſich Gott erft im Menfhen und dur den Menfchen wüßte, 
fondern Gott muß fich felbft beftimmen, um fich felbft zu erfen- 
nen, er muß feine Unendlichfeit entfalten um fie anzufchauen, 
gerade wie der Menſch denken und handeln muß um zu wiffen 
was er ift, wie er aber in und über feinen Gedanfen bei fi 
felbft feiendes Jch bleibt und wird, alfo auch Gott. Er wäre 
nicht Gott ohne das dritte Principium, die Offenbarung feiner 
felbft, denn als Gott muß er ewig thätig, ald Energie gedacht 
werden. Den Spiegel der Weisheit nennt darum Böhme einen 
Spiegel aller Wefen, und das Freudenreich eine immerwährende 
Bewegung der Einheit Gottes, da in dem Einen eine unendliche 
Dielheit der Kräfte als ein ewiger Blick erſcheint, darin das 
Eine fhiedlih und empfindlih wird. Zeit und Ewigfeit ftehen 
in einander, die Ewigfeit wird in der Zeit ein Leben und feh- 
net ſich durch die Zeit der Eitelkeit [08 zu werden. Der Wille 
fehnet ſich nad der Freiheit, die Freiheit nad der Offenbarung. 
Daß Gottes Selbftbewußtiein feine Allwiffenheit fei, deutet er 
mit dem Ausfprud an: Seine Kraft ift die Allwiffenheit, darin 
der Blig fi viel taufendmal ohne Zahl erblidt, und die Freu— 
denfraft des Lebens geht auf in diefer Schärfe des Blicks. — 
Gottes Sprechen ift ihm der Grund unfrer Vernunft, und fie 
erfennt darum nur dann die Wahrheit wann fie in das ewig- 
fprechende Wort Gottes eingeht. In diefem Wort fpricht Gott 
fih felbft und alle Dinge aus, 

Im Anfang aller Wefen ift das Wort als das. Aushauden 
Gottes geweſen, und Gott ift das ewige Ein gewejen von Ewig— 
feit und bleibets aud in Ewigfeit. Aber das Wort ift der 
Ausflug des göttlichen Willens oder der göttlichen Wiſſenſchaft. 
Gleihwie die Sinne aus dem Gemüth ausfliefen und das Ge— 
müth doch nur ein Ein ift, alfo ift auch das ewige Ein mit in 
dem Ausfluffe des Willens gewefen, das heißt: Im Anfang war 
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das Wort. Denn das Wort ald der Ausflug vom Willen Got- 
tes ift der ewige Anfang gewefen und bleibets ewig; denn er 
ift die Offenbarung des ewigen Einen, damit und daburd die 
göttlihe Kraft in eine Wiffenfchaft des Etwas gebracht wird. 
Und verftehen wir mit dem Wort den offenbaren Willen Gottes, 
und mit dem Wort Gott verftehen wir den verborgenen Gott 
ald das ewige Ein daraus das Wort ewig entipringt. Alfo ift 
der Ausflug des göttlihen Ein das Wort und doc Gott felber 
als feine Offenbarung. Wie unfer Wille in den Gedanfen des 
Gemüthes wirkt, fo bat ſich auch der ewige in feiner Offenba- 
rung ſchiedlich gemacht. Er hat nichts dazu er fi könnte nei- 
gen, ale nur im fich ſelber. Darum fo führer er fich felber aus 
fi aus und führet den Ausflug feiner Einheit in Vielheit und 
in Annehmung zur Selbftheit ald zu einer Stätte der Natur, 
daraus Eigenfhaften urſtänden; denn eine jede Eigenſchaft hat 
ihren eigenen Separator, Scheider und Mader in fih und ift 
in fich felber ganz nah Eigenfchaft der ewigen Einheit. Alfo 
führet der Separator jedes Willens wieder Eigenfchaften aus 
fih aus, davon die unendliche Bielheit entftehet und dadurch ſich 
das ewige Ein empfindlich machet. Der Ausflug führe fid fo 
weit bis in die größefte Schärfe mit der magnetischen Annehm- 
lichfeit, bis in die feuernde Art in welcher das ewige ein mas 
jeftätifch und ein Licht wird. Auch wird die ewige Kraft dadurch 
begierlih und wirfend und ift der Urſtand des empfindlichen Le— 
bens, und fo das Leben feine Empfindlichkeit hätte, fo hätte es 
fein Wollen noh Wirken, aber das Peinen madet ed wollend 
und wirfend, und das Licht ſolcher Anzündung durchs Feuer 
machet es freudenreih, denn es ift eine Salbung der Pein— 
lichkeit. 

Aus diefem ewigen Wirfen der Empfindlichkeit und Find- 
lichkeit, da fich diefelbige Wirfung von Ewigfeit in Natur und 
Eigenfchaften eingeführet, ift die fichtbare Welt mit allem ihrem 
Heer entfprungen: Sie ift das ausgefloffne Wort, was fann 
der Geift Gottes anders blaſen als ſich felbft? 

Böhme ehrt hier, wo er mit vollem philoſophiſchen Be— 
wußtfein redet, eine ewige Schöpfung als Entfaltung und Selbft- 
beftimmung des göttlihen Wefens: Zorn, Liebe und die fichtbare 
Welt als die Durhdringung und Löfung diefes Gegenfages, als 
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die Vielheit in der Einheit, ſind ſeine drei Lebensgründe. Die 
göttliche Imagination ſcheidet zugleich das Chaos wie ſie ein 
Sichunterſcheiden des Geiſtes iſt; indem ſich der eine Wille aller 
Weſen bewegt, entſpricht ihm die Bildung der Leiblichkeit; er 
ſelbſt iſt ja die Thätigkeit oder Subjectivität der ewigen Natur. 
Alſo können wir mit nichten ſagen, ſetzt Böhme ausdrücklich hin— 
zu, daß Gottes Weſen etwas Fernes ſei, das eine ſonderliche 
Stätte beſitze oder einen Ort habe, denn der Abgrund der Natur 
und Creatur iſt Gott ſelber; er ſchafft die Dinge aus Nichts, 
aber dies Nichts iſt Er, nämlich ſein eignes noch unbeſtimmtes 
Sein, das in ihnen Etwas wird; mit jedem Ding hat ſich der 
verborgene Geiſt in eine Eigenſchaft gebildet und ſichtbar ge— 
macht. Es iſt keine andre Urſache der Schöpfung als daß ſich 
die geiſtige Welt damit in eine ſichtbare bildliche Form einführe. 
Sollten die innern Kräfte bildlich werden und Geſtalt gewinnen, 
ſo mußte ſich das Geiſtige in einen materiellen Grund einführen 
und mußte eine Scheidung geſchehen, in der das Aeußere ſich 
immerdar nach ſeinem Innern zurückſehnet und wieder in die 
Einheit eingeht. Halten wir dieſes feſt, ſo werden uns einige 
der allertiefffen Gedanken Böhmes klar, an denen ſeither die 
Darſteller ſeiner Lehre achtlos oder verſtändnißlos vorüberge— 
gangen ſind. Doch iſt hier der metaphyſiſche Grund ſeines Be— 
griffes der Willensfreiheit, der uns ſpäter beſchäftigen wird. 
Böhme nennt dieſes das Centrum daß der Wille zu einem 
Weſen wird und wieder ſolch ein Weſen gebieret; er nennt es 
das eſſentialiſche Rad welches den Feuerſchmied ſelbſt in ſich hat. 
Gott nun heißt dann der Macher und Träger aller Dinge als 
das Centrum in allen. Und dies ewige Centrum der Geburt und 
Weſenheit des Lebens iſt überall und in jedem Punct iſt ein 
Ganzes. Denn Gott ift nicht abtheilig fondern überall ganz, 
und wo er fi offenbart da ift er ganz offenbar. Kein Wefen 
ift von fern an feinen Drt fommen, fondern an dem Drt da es 
wächfet, ift fein Grund, Die Elemente haben ihre Urfad in 
fi felber, davon fie entfpringen; alſo haben aud die Sterne 
ihr Chaos in fich felber, darinnen fie ſtehen. Das Wefen und 
Weben der Elemente ift Feuer, Luft, Waffer und Erde. Die 
find zufammengefegt in Ein Weſen; nicht daß jedes von einem 


fonderlichen Urfprung und Herlommen fei, fondern fie fommen 
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al nur aus einem einigen Grunde, und diefelbe Stätte da fie 
berfommen find, ift überall. — Ich führe einige Parallelſtellen 
an, Die gewiß völlig von einander unabhängig entftanden find. 
Wir lefen in Plotins Enneaden: „Die göttlihe Vernunft ift 
ganz und Alles; fie muß alfo aud den Theil ihrer als Ganzes 
baben und als Alles.“ — Bettina fehreibt: „Wie jeder Gedanke, 
jede Seele Melodie ift, fo fol der Menfchengeift durch fein All— 
umfaffen Harmonie werden, Poeſie Gottes; nimms nicht zu ge: 
nau und gib es deutlicher wieder als ichs fagen kann,“ — und 
läßt die Günderode antworten: „So wär' der Menſchengeiſt durch 
ſein Faſſen, Begreifen befähigt Geiſtesallgemeinheit, Philoſophie 
zu werden, alſo die Gottheit ſelbſt? Denn wäre Gott unendlich 
wenn er nicht in jeder Lebensknospe ganz und die Allheit wäre? 
So wäre jeder Geiſtesmoment die Allheit Gottes in ſich tragend, 
ausſprechend?“ — Rahel that den Ausſpruch: „Jeder Menſch 
iſt ein Original, ſonſt wär' er nicht geſchaffen: iſt es noch immer 
in der Tiefe, wo der Wahrheitsquell wogt, er verſchütte ſie 
noch fo ſehr mit Lug und Trug und Fälſchlichkeit, die gegen ihn 
feldft gefehrt Irrthum wird. Am Ende ifts eine Tugend, eine 
Gemüthskraft, der Muth, der uns erfchafft: uns felbft ift es 
überlaffen Menfchen aus ung zu maden, oder vielmehr ung ge- 
gen die immer vernichtend-anftrebende ganze Welt — nidt nur 
Leute — dazu zu laffen. Dies erfordert Muth, unendlichen 
Muth, Vernunftmuth.“ Weil fie ihn befaß, darum fonnte fie 
auch fagen: „Ich bin fo einzig ald die größte Erſcheinung diefer 
Erde. Der größte Künftler, Philofoph oder Dichter ift nicht 
über mir. Wir find vom felben Element.“ — In meiner Reli- 
gionsphilofophie Hab’ ich bereits diefe Worte angeführt, und 
dazu bemerkt: „Und das fann und muß Jeder fagen der ſich 
felber als Menfchen erfaßt, der fih in Gott und Gott in ihm 
weiß; denn das ift ja des Geiftes Leben und Wefen daß er nicht 
in der Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen ſich verliert oder nur 
in die Einzelnen bineinfcheint, fondern daß vielmehr das Allge- 
meine in allem Befondern ganz und klar gegenwärtig if. Jeder 
wird als der größte Held geboren: Jeder ift für fi ein Centrum 
des Univerfumd in deffen Herzen alle Strahlen zufammenfliegen, 
und das muß er geltend machen und fein Heldenthum beweijen. 
Zerreißen muß er das Gewebe der Lüge und frei fih felber 
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eben. Seine eigenthümlihe Rolle im Weltendrama felbftändig 
zu produeiren, mit dem tiefften Wollen Er felbft zu fein ift die 
Aufgabe des Menden, und wer das kann der hat die Krone 
errungen und tft in feiner Weife ein Größtes.” 

So ift das alte Wort zu verftehen daß Alles in Allem fei: 
in Seglihem beftimmt und fest fih das Ganze, So ift der 
Begriff der Monade zu begründen, den wir bereits vor Leibniz 
ausdrüdlih bei Jordan Bruno fanden; aud Böhme hat ihn, 
wenn aud nicht dem Worte doch dem Sinne nad). Leibniz fel- 
ber fagt in feiner Deutfch gefchriebenen wahren myftifchen Theo— 
logie: In unferm Selbſtweſen ftedt eine Unendlichfeit, ein Fuß: 
tapf, ein Ebenbild der Allwiffenheit Gottes. Obgleich jeder eigne 
Selbftftand ohne Theile, fo find doch in ihm andre Dinge ein- 
gedrudt, und in Allem und Jedem ſteckt Alles, doc mit gewiffer 
Kraft der Klarheit. So liegen denn auch bei Jakob Böhme alle 
Naturgeftalten ineinander und find die andern immer in einer 
enthalten und der Eigenfchaft unterthban in welder fie qualiftci- 
vet und wirft. So viele Kräfte Gottes, fo viele Ideen find, 
in Gott aber find fie alle gleih. Ein jeder Stern hat aller 
Sterne Eigenfhaften in fih, aber in der Natur verborgen, und 
ift nur in einer einigen Eigenfchaft offenbar; fonften wo in einem 
jeden Ding die ganze Natur offenbar wäre, jo wären all Dinge 
und Wefen nur Ein Ding und Wefen. Aber das ewigfprechende 
Wort, welches Gott heißet, offenbaret fi durd die Natur, und 
darum ift das Geftirn ein ausgehauchter Hall der Kräfte, ein 
Wort das wieder aushallet und fpricht. — Ich bin eine fleine 
Melt aus der Großen, mein äußeres Licht ift ein Chaos ber 
Sonne und des Geſtirns, fonft fünnt ih nichts vom Sonnen> 
licht fehen. Wenn ich einen Stein oder Erdflumpen aufhebe 
und anſehe, fo ſehe ich das Dbere und das Untere, ja die ganze 
Welt darinnen, nur daß an einem jeden Dinge etwan eine Ei— 
genfchaft die größte ift, darnach es auch genennet- wird. Die 
andern Eigenjchaften liegen all mit einander aud) darinnen, allein 
in unterfchiedlichen Graden und Gentris, und find dod alle 
Grade und Gentra nur ein einiged Gentrum, es ift nur eine 
einzige Wurzel daraus Alles herkommt. — Nichts Fremdes ift 
ed wenn ein Menfch vedet, fchreibet und Tehret von der Welt 
Schöpfung, ob er gleich nicht ift dabei gewefen, fo er nur bie 
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wahre Erfenntnißg im Geifte hat. Denn da fiehet er als in 
einem Spiegel in der Mutter, der Gebärerin aller Dinge; denn 
es liegt je ein Ding im andern, und je mehr er ſuchet je mehr 
er findet; und darf fein Gemüth nicht außer diefer Welt ſchwin— 
gen, er findet Alles in diefer Welt, in fich felber, ja in allem 
dem was Tebet und webet. — Wir zeigen euch diefes daß das 
ewige Wefen gleich ift einem Menfchen und dieſe Welt ift aud 
gleich einem Menfchen. Die Ewigkeit gebieret auch fonft nichts 
als ihres Gleichen, denn es ift fonft nichts darinnen und fie ift 
unwanbelbar, fonft verginge fie oder würde ein Andres aus ihr, 
welces nicht fein fann. Wie ihr nun fehet und empfindet daß 
der Menſch ift, alfo ift auch die Ewigfeit, Betrachtet den in 
Leib und Seele, in Gut und Bös, in Freud und Leid, in Licht 
und Finfterniß, in Leben und Top! Es ift Himmel, Erde, 
Sterne und Elemente Alles im Menfchen, darzu die Dreizahl 
der Gottheit, und kann nichts genannt werden das nicht im 
Menfhen wäre. Wir find allzumal mit dem ganzen Wefen aller 
MWefen nur Ein Leib in vielen Gliedern, da ein jedes Glied 
wieder ein fonderlid Gefchäft hat und ein Ganzes ift. Laſſet 
ung nur ung felber ſuchen und fennen; wenn wir ung finden, 
fo finden wir Alles, wir Dürfen nirgend binlaufen Gott zu 
fuden. Wenn wir ung nur felber ſuchen und lieben, fo lieben 
wir Gott: was wir und felber unter einander thun das thun 
wir Gott; wer feinen Bruder und Schwefter fuchet und findet 
der hat Gott gefuht und funden. Wir find in ihm Alle Ein 
Leib in vielen Gliedern, da ein jedes fein Regiment und Thun 
hat, und das ift Gottes Wunder. Er fhuf ung ind Wefen auf 
daß ein Spiel in ihm fei. — Gott ift das Wort das alle Dinge 
macht, fo gebieret er fie in fih. Da von Ewigfeit nichts ge- 
weien ald das Wort und das Wort ift Gott gewejen, jo muß 
es ja fein eigner felbft ewiger Macer fein und muß fich felber 
ausfprehen. Der Vater ift der Spreder und das Wort der 
Sohn; Gott der Bater ift der ewige Wille feinen Sohn zu ge- 
bären, das ift fein Wort welches ihn offenbar macht. 

Gottes Denken ift Schaffen; in der fehöpferifchen Imagina— 
tion bat Böhme den Coincidenzpunct des Thuns und Schauens 
gefunden. Mit Recht fagt Baader der Schöpfungsact fei ihm 
feine Entäußerung im Sinn eines Abfalls des Schöpfers von 
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fih in und unter das Gefhöpf als gleihfam eine Erfchöpfung, 
fondern ein Subjieiren des Gefhöpfs, ein Sichfegen ald Schö- 
pfer und Herr über felbes, fomit eine Verherrlichung. Sie ift 
ſelbſtbewußte That Gotted, und wir werben ſehen daß nur fo 
von Freiheit und Borfehung die Rede fein fannz aber eben fo 
fehr muß fie ald Gott immanent aufgefaßt werden; er wohnet 
durch Alles, fteht noch heute im Schaffen, fagt Böhme felbft, er 
ift alles Wefen und waltet in allen Weſen und ergibt ſich ihnen 
wirfend ein, gleichwie der Sonne Kraft der Frucht, aber nicht 
von außen hinein fondern von innen heraus wirkt er zur Selbft- 
offenbarung mit der Natur und ihrem Leben; darum ift das 
geformte Wort auch Fräftig fort zu fchaffen, denn in jedem 
Ding lieget ein Ewiged und alle Frudt ift wieder Same, weil 
Gott ihr die Macht der Selbfivermehrung und Fortpflanzung 
verliehen und ihr das Fiat ald einen Macher- eingeleibet hat 
zum Eigenthum. Ein jedes Ding hat einen Mund zur Offen» 
barung. 

Gott Schafft nad Böhme die Welt aus Nichts, aber diefes 
Nichts ift er felbft, fein eignesd noch beftimmungslofes Sein das 
er beitimmt, feine Allgemeinheit. die er in der Befondrung er= 
foheinen und mit Ddiefer fih erfüllen läßt. Wie der Geift im 
Innern geftaltet ift, fo fignirt er fih auch Außerlich; das Innere 
liebt das Aeußere als feine Erfcheinung und Empfindlichkeit, 
das Aeufere das Innere als feine Perle und Süßigfeit. Die 
Welt ift eine Entdedung der Ewigfeit in Gott, ein Gleichniß 
des Ungrundes, ein Spiegel ber ganzen Gottheit in Liebe und 
Zorn, um fie zu erfennen bedürfen wir nur das Buch des Him- 
meld und der Erde oder uns ſelbſt. Was in der ewigen Ges 
bärung das ift aud in der Schöpfung, der Selbftoffenbarung 
Gottes zu großer Freude und Herrlichkeit, denn Alles muß den 
Schöpfer loben, die Teufel in der Macht ded Grimme, die En- 
gel in der Macht der Liebe, 

Böhme bezeichnet die Schöpfung einmal. ald Scheidung und 
Auswidlung der haotifchen Lebengeinheit, die fih nun in ver- 
ſchiedenen Eigenfchaften darftellt; denn was wir anigo vier Ele— 
mente heißen, das find nicht Elemente fondern nur Eigenfchaften 
des wahren Elements, — ein Sag den die Naturforfchung in 
fo fern glänzend beftätigt ald ed gelungen ift einen und denfelben 
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Körper in feftem, tropfbarflüffigem und gasförmigem Zuftand 
darzuftellen nad dem Mafe der innern Bewegung die wir als 
Wärme empfinden. — Indem die göttlichen Eigenfchaften fi in 
Schiedlichfeit ausführen, entftehen die Kräfte der Natur und die 
Geifter. Aber das heilige Element grünet durch die vier Ele— 
mente, Gott bleibt der Körper- und Geifterwelt unlöslidh Band, 
aus dem nichts herausfallen kann. Baader fügt erläuternd hin- 
zu: Wie fih alle Geftirne nur auf einmal oder zugleich bewegen, 
ja wie die Bewegung des Fleinften Sandforns von biefer kos— 
mifchen oder Allbewegung ſich nicht loszumachen vermag, fo muß 
man basfelbe vom Gedanken behaupten, nämlich daß alle Geifter 
nur zugleich denken und daß fein Gedanke eines einzelnen Gei- 
ftes fi) der Macht des Gentralgedanfend oder der Gravitation 
desfelben zu entziehen vermag. 

Dann beißt es dag Gott die Welt gebiert wie die Mutter 
ihr Kind; die Schöpfung wird als ein organifhes Erwachen 
aufgefaßt, die Welt verhält fih zu Gott wie ein Apfel der auf 
einem Baum wächſt, berfelbe ift nicht der Baum felbft, wächſt 
aber aus des Baumes Kraft. Das ganze Leben der Emigfeit 
bat fih im Loco diefer Welt bewegt und ift die ganze Geſtalt— 
niß angezündet und erreget worden; es ift Alles nur wie Ein 
Leib zufammen und urftändet Alles vom innern Geift, gleich als 
eine Hand oder Fuß vom innern Centro heraus wächſt und im 
Centro als in der erften Wirkung fchon feine Geftaltniß hat und 
nur alfo in eine Form wächſt wie ber Geift ift. 

Dieß führt ung zur dritten abfchließenden Bezeichnung: Gott 
ift ewig Geift, den es gelüftet die Wunder feiner Natur in We- 
fen und förperlihen Dingen zu ſehn; Böhme bezeichnet ihn nirs 
gende ald den dunkeln Grund der erft in der Schöpfung ge— 
lichtet würde, erft in ihr zum Bewußtſeyn käme, fondern er ift 
ihm eine ftets ſich felbft anfchauende Klarheit des Wiſſens, ihm 
find all Dinge von Ewigfeit bewußt. gewefen, die Schöpfung ift 
das Ausfprechen feiner Gedanken; er erblidt von Ewigkeit in 
feiner Natur das Bildnig der Engel wie der Teufel in feines 
Grimmes Eigenfchaft nah Art als ſich im’ tiefen Sinn ein Ges 
danke entipinnet und vor feinen eignen Spiegel des Gemüthes 
führt.: Was der Geift dDarzuftellen hat, bemerft Franz Hoffmann, 
das fpiegelt fi in ihm; nach diefer Idee führet er ed aus; der 
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machtlofe Gedanke bringt fo wenig hervor. wie die gedanfenlofe 
Macht, erft in ihrer Vereinigung werben fie productiv. 

Hiernach fann es fein Zweifel mehr fein daß Böhmes Lehre 
weder Deismus noch Pantheismus ift, fondern den Gegenfag 
der Immanenz und Transcendenz in der Anfchauung des einen 
unendlihen und lebendigen Geiftes überwindet und verföhnt. 
Die klare Gottheit in der Majeſtät ftebet in der Freiheit über 
der Natur, offenbart, geftaltet und entfaltet fih aber in ihr. 
Gott ift der Grund alles Seins, die Fülle aller Dinge, bie 
Kraft aller Weſen, von Allem offenbart, in Allem erfannt; er 
ift das Heimlichfte und das Dffenbarlichfte, alle Dinge in Einem 
Wefen, das Bergangne, Gegenwärtige und Zufünftige, Höhe, 
Breite und Tiefe in Einer Begreiflichfeitz; in Alles ergieft er 
feine Liebefraft, das heißt fich felbftz; er ift das Erfte und das 
legte, feiner felbft Anfang und feiner felbft Ende. Er ift über- 
al ganz gegenwärtig aller Orten, darum erfiehet man bie Ges 
burt der heiligen Dreizahl in allen Dingen; den rechten Himmel 
haft du allenthalben wo. du geheſt und fteheft, wenn bein Geift 
die rechte Geburt der Gottheit ergreift. Gott wohnet in feiner 
Natur und ift felber Alles, in Allem, durch Alles; fein Geift 
ift das Leben und der innerlihe Beweger der Welt. Er iſt das 
Herz oder der Duellbrunn der Natur, Jegliches entfpringt aus 
ihm und bleibet in ibm; Alles ift ein ewiger Eingang ind gött- 
liche Leben, und unfer Streben gehet dahin wie wir das Zeit- 
liche mit dem Ewigen tingiren und in Eins bringen. Bor Gott 
ift nichts nahe noch weit, eine Welt fteht in der andern und 
find alle die einige; das Allerinnerfte ift aud das Alleräußerfte. 
Der ganze Baum ift Gott, und die Gefchöpfe find feine Zweige; 
wir haben zu betrachten wie Alles ſchiedlich wird und ſich treibet 
und bemweget im Baum des Lebens. 

Gott ift Alles, denn von ihm urfländet Alles und er ift die 
Fülle der Dinge; aber man fann von feinem einzelnen Dinge 
fagen daß es Gott feiz eine folhe Religion nahm der Teufel 
in fih und wollte in Allem offenbar und in Allem mächtig fein. 
Aber wie Böhme hier der Vergöttrung einzelner Dinge den re- 
ligiöfen Charakter abſpricht, in gleicher. Weife nennt er es eine 
teuflifhe Lehre durch die der Antichrift fih an Gottes Statt 
fege, wenn man dieſen in einen fernen jenfeitigen Himmel 
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verweife; die folches thun, wollen Gott auf Erben fein, wie ihr 
Reich ausweiſet das in Babel ftehet. Der rechte Himmel da 
Gott innen wohnet, ift überall an allen Orten, auch mitten in 
der Erde; er begreift die Hölle da die Teufel wohnen, und 
nichts ift außer Gott, und er ift in fi felber und das Wefen 
aller Wefen, Alles wird von ihm erboren und urfundet von 
ibm. Seine Hand und Abrahams Schooß find feine all» 
wefentlihe Gegenwart, feine Rechte ift da wo die Liebe den 
Zorn löſchet und das Paradied begründet; Chriftus der zur 
Rechten Gottes figet, ift Darum bei ung bis and Ende der Tage. 
Alles was da lebet und webet, muß zu Gottes Herrlichkeit ein— 
gehen, Eins wirfet in feiner Liebe, das Andre in feinem Zorn, 
denn beim fprehenden Wort ift die Eigenfchaft des Feuers und 
der Finfternig wie bie bes Lichts. Auch die Teufel ftehen in 
den Wundern Gottes, denn fie eröffnen die Siegel feines Zorns 
und bienen zu feiner Berherrlihung. Wir find bei Gott und 
wenn wir gleich bei allen Teufeln in der Hölle find, denn der 
Zorn ift aud fein, es ift fein Abgrund, fein Grimm im inner: 
ften Centrum, das Feuer im Licht feiner Liebe; der Teufel ift 
in Gott, aber in der Finſterniß beſchloſſen, weil er das Licht 
nicht ergreift, ſondern fich felbft verfinftert; fo hält auch im 
böfen Menfchen der Dornenwille die Luft der Freiheit in feiner 
Dual gefangen. Aber das Reich der Lüge und der Selbftfucht 
beißt eine Phantafei, darum ift die Hölle in Gott fein Wefen, 
das Wefen vielmehr allein die Liebe, zu der wir und erbeben 
müffen um wefentlih zu fein. Bift bu Heilig fo wohneft bu 
mit deiner Seele bei Gott im Himmel, bift du gottlos fo woh— 
net beine Seele im höllifhen Feuer. Gott wohner in fi felbft 
und in der Natur, aber unergriffen dem welcher fein Herz nicht 
in ihn ergibt; Himmel und Hölle find überall, und kommt auf 
den Willen an wohin er fih wendet. Da Stephanud den Him— 
mel offen ſah, bat fi fein Geift nicht in den oberen Raum 
gefhwungen, fondern er iſt in die innerfte Geburt gedrungen, 
dba ift der Himmel an allen Enden. Wo du bift da ift eine 
Pforte Gottes, du mußt fie nur auffchliefen. Wenn du ben 
heiligen Gott in feinem Himmel anbeteft, fo beteft du ihn an 
in dem Himmel der in bir ift, und berfelbe Gott bricht mit 
feinem Lichte und in bemfelben der heilige Geift durch dein Herz 


673 


und gebieret deine Seele zu einem neuen Leib Gottes, der mit 
Gott in feinem Himmel herrfcht. Der Heilige hat feine Kirche 
an allen Orten bei fih und in fi, er ftebet oder gehet, er 
liegt oder figet in feiner Kirche im wahren Tempel Ehrifti. Der 
heilige Geift predigt ihm aus allen Ereaturen, Alles was er 
nur anſiehet da fiehet er einen Prediger Gotted, Darum, bu 
edler Menih, laß dich ja den Teufel und den Antichrift nicht 
narren, der dir die Gottheit und dein Vaterland weit von bir 
zeigen will und dich in einen abgelegnen Himmel weiſet; es ift 
bir nichts näher ald der Himmel, fege nur all deine Begierde 
ing Herz Gottes, fo dringſt du mit Gewalt ein, denn das 
Himmelreih leidet Gewalt, und die Gewalt thun fie reißen es 
zu fih, und in ihnen wird das heilige Paradies erboren. Wo 
willt du doch Gott ſuchen? Suche ihn nur in. beiner Seele, 
bie ift aus ber ewigen Natur darinnen die göttliche Geburt 
ftehet. | 

Das Weltall ift die Offenbarung Gottes, der fih darin 
creatürlich madet; die Greatur muß alfo das Siegel der Drei- 
einigfeit tragen und die Geburt der Dreizahl in ihrem Herzen 
haben. Ihr blinden Juden, Türfen und Heiden, ruft Böhme 
einmal in der Aurora, thut die Augen eured Gemüthes auf! 
Ich muß euh an eurem Leibe und an allen natürlichen Dingen 
zeigen, an Menſchen, Thieren, Vögeln und Würmern, an Hol;, 
Steinen, Kraut, Laub und Gras das Gleichnig der heiligen 
Dreiheit in Gott. Ihr fagt es fei ein einig Wefen in Gott 
und er habe feinen Sohn. Nun thue die Augen auf und fiehe 
dich felber an: ein Menſch ift nah dem Gleichniß und in ber 
Kraft Gotted in feiner Dreiheit gemacht. In deinem Herzen, 
Adern und. Hirn haft du einen Geift, all die Kraft die fih in 
deinem Herzen, Adern und Hirn bewegt, darin bein Leben ſte— 
bet, die bedeutet Gott den Vater. Aus derfelben Kraft eimpöret 
fi dein Licht, daß du in derfelben fieheft, verfteheft und weißt 
was du thun follftz denn dasfelbe Licht ſchimmert in deinem 
ganzen Leibe und bemweget fi) der ganze Leib in Kraft und Er- 
fenntniß des Lichts, denn der Leib hilft allen Gliedern in Er- 
kenntniß des Lichts; das bedeutet Gott den Sohn. Denn gleich) 
wie ber Bater den Sohn aus feiner Kraft gebieret und ber 
Sohn leuchtet im ganzen Vater, alfo auch gebieret die Kraft 
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deines Herzens, deiner Adern und deines Hirnes ein Licht, das 
leuchtet in allen deinen Kräften in deinem ganzen Leibe. Und 
aus den Kräften des Herzens, der Adern und bed Hirnes gehet 
die Kraft aus, die in deinem ganzen Leibe wallet, und aus 
deinem Lichte gehet aus in diefelbe Kraft Bernunft, Berftand, 
Kunft und Weisheit den ganzen Leib zu regieren und Alles zu 
unterfcheiden was außer ihm if. Dies ift dein Geift und be— 
deutet Gott den heiligen Geift, und der herrſcht auch in deinem 
Geift, bift du anders ein Kind des Lichts. Die Kraft in bei- 
nem ganzen Gemüth ift Gott der Bater, das Licht das es er- 
feuchtet, ift Gott der Sohn, und der Geift aus der Kraft und 
dem Licht ift deine Seele und bedeutet den heiligen Geift, der 
im ganzen Gott regieret wie die Seele im Leib, — Alfo fiehft 
du auch die Dreiheit Gottes in Holz und Steinen. Erftlich ift 
die Kraft daraus ein Leib wird, dann ein Saft, das Herz bes 
Dinges, und eine quellende Kraft, Gerud oder Geihmad, der 
Geift des Dinges; und fo von biefen dreien eines fehlte, könnte 
fein Ding beſtehen. Das Aufthun oder wirkende Wachfen einer 
Blume ift der Anfang, die Kraft des Wirfens ift der Umfchlug 
und die förperlihe Einfaffung des Wachſens; der Geruch ift die 
Bewegniß oder das wacfende ausgehende Freudenleben daraus 
die Blume entfpringet; daran fiehet man ein Gleihniß wie fich 
die Gebärung göttliher Kraft abbildet. 

Nah diefem Allem fann Böhme das Univerfum ben Leib 
Gottes und Innres und Aeußres in ihrer Einheit den ganzen 
lebendigen Gott nennen. Seine eignen Worte lauten: Wenn 
der Menfc die Tiefe über der Erde anftehet, fo fiehet er nichts 
als Sterne und Wafferwolfen; dann denft er es müffe ein ands 
rer Ort fein wo fih die Gottheit mit ihrem Regiment zeige; 
er bilder fich immer ein die Welt fei nur ein Haus Gottes und 
Gottes Wefen beftehe nicht in ihrer Kraft. Es dürfte wohl 
Mander fagen: Was wäre das für ein Gott, deffen Leib, We— 
fen und Kraft in Feuer, Luft, Wafler und Erbe beftünde ? 
Siehe, du unbegreiflicher Menſch, ich will dir den rechten Grund 
der Gottheit zeigen. Wo dieſes ganze Wefen nit Gott ift, 
fo bift du nicht Gottes Bild; wo irgend ein fremder Gott ift, 
fo haft du fein Theil an ihm. Denn du bift aus diefem Gott 
geſchaffen und lebeſt in demfelben, und berfelbe gibt dir ftets 
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aus ihm Kraft, Segen, Speif’ und Trank; auch ftehet alle deine 
Wiffenfhaft in diefem Gott, und wenn bu ftirbft, fo wirft du 
in ihn begraben. Wo nun ein fremder Gott außer bdiefem. ift, 
wer wird dich denn wieder lebendig mahen? Wenn du eine 
andre Materie bift als Gott felbft, wie willft du denn fein Rind 
fein? Oder wie wird der Menſch und König Chriftus Gottes 
leibliher Sohn fein, den er aus feinem Herzen geboren hat? 
Wenn nun feine Gottheit ein anderes Weſen ift als fein Leib, 
fo müßte zweierlei Gottheit in ihm fein, fein Leib wäre von 
dem Gott diefer Welt und fein Herz wäre von dem unbefannten 
Gott. Siehe, das ift der rechte einige Gott, aus dem bu ger 
ihaffen bift und in dem du lebftz wenn du die Tiefe und bie 
Sterne und die Erde anſieheſt, fo fieheft du deinen Gott, und 
in demfelben Tebeft uud bift aud du, er vegieret auch dich, aus 
ihm haft du deine Sinnen und bift eine Greatur aus ihm und 
in ibm, fonft wäreft du nichts. Nun wirft du fagen ich fchreibe 
heidnifh. Höre und fiehe und merfe den Unterfchied wie Dies 
Alles ſei; denn ich fehreibe nicht Heidnifch ſondern philofophifch, 
ih bin aud fein Heide, fondern ich habe die Tiefe und wahre 
Erfenntniß des einigen großen Gottes der Alles if. Wenn bu 
die Tiefe, die Sterne, die Elemente, die Erde anfieheft, fo be— 
greifeft Du mit deinen Augen nicht die helle und klare Gottheit, 
ob fie wohl allein und darinnen ift, fondern bu ſieheſt und be- 
greifeft zuerft den Tod, darnach den Zorn Gottes und das höl- 
lifche Feuer. Wenn du aber deine Gedanken erhebft und denkſt 
wo Gott fei, fo ergreifeft du die fiderifhe Geburt, wo Liebe 
und Zorn gegen einander wallen. Wenn du aber Glauben an 
den Gott ſchöpfeſt der in Heiligfeit in diefem Regimente vegie- 
vet, fo brihft du den Himmel und ergreifft Gott bei; feinem 
heiligen Herzen. | 
Die Erde hat eben ſolche Qualitäten und QDuellgeifter wie 
die Tiefe oder wie der Himmel, und Alles gehöret mit einander 
zufammen zu einem Leib, dem Leibe Gotted. Der Schöpfer hat 
fih im Leibe diefer Welt gleichfam. ereatürlich geboren und alle 
Sterne find feine Kräfte, und feine Duellgeifter gebären in ber 
Erde wie im Himmel, denn die Erde ift in Gott, und Gott iſt 
nie geftorben. — Daher meint Böhme die Heiden, melde. bie 
Sterne als Gott verehrten, hätten mehr von ihm erkannt als 
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die Schulweifen und Theologen, die ihn in die Ferne bannen, 
aber die rechte Thür der Erfenntniß fei jenen doch verborgen 
geblieben; wir fönnen fagen: fie erfannten Gott ald Leben, aber 
noch nicht als Geiſt. 

So man das ganze Curriculum oder den ganzen Umzirk 
der Sterne betrachtet, ſo findet ſichs bald daß dasſelbe ſei die 
Mutter aller Dinge oder die Natur daraus alle Dinge worden 
ſind, darin ſie ſtehen und leben, darin ſie ſich bewegen und 
bleiben ewiglich. Du mußt aber deinen Sinn allhie im Geiſt 
erheben und betrachten wie die ganze Natur mit allen Kräften, 
dazu die Weite, Tiefe, Höhe, Himmel, Erde und Alles was 
darinnen iſt, ſei der Leib Gottes, und die Kraft der Sterne 
ſind die Quelladern in ihm. Nicht mußt du denken daß in dem 
Corpus der Sterne ſei die ganze triumphirende heilige Dreifal— 
tigkeit; ihr ewiger unzertrennlicher Freudenquell wohnt in ſich 
ſelbſt, und ihre Tiefe kann keine Creatur ermeſſen; aber es iſt 
auch nicht alſo zu verſtehen als ob Gott gar nicht ſei im Cor— 
pus der Sterne-und in diefer Welt, denn wenn man fprict 
Alles in Allem, fo verftehet man den ganzen Gott. Nimm dir 
ein Gleihnig am Menfchen, der ift mit Leib und Seele nah 
dem Bilde Gottes gemacht, gleichwie die Seele im ganzen Leibe 
herrſcht und ihn erfüller, alfo erfüllet der heilige Geift die ganze 
Natur, Sp man nennet Himmel und Erde,: Sterne und Eles 
mente, und Alles was darinnen und darüber ift, fo nennet man 
hiermit. den ganzen Gott, der fih in jenen Wefen aljo creatür- 
ih gemacht hat. Nicht mußt du denfen dag Gott im Himmel 
und über dem Himmel etwa ftehe und walle wie eine Kraft und 
Dualität die feine Vernunft. und Wiffenfhaft in fih habe wie 
die: Sonne, die läuft in ihrem Zirk herum und fchüttet von ſich 
die Hitze und das Licht, es bringe gleich der Erde und ben 
Greaturen Schaden oder Frommen. Nein, fo ift der Bater nicht, 
fondern iſt ein. allmächtiger, allweifer,, allwiffender, allfehender, 
allhörender, allriechender, allfühlender, allſchmeckender Gott, der 
da.ift in fich fänftig, freundlich, lieblich, barmherzig und freu- 
denreich, ja die Freude felber. 

Diefe große Anſchauung daß in der Offenbarung die Selbft- 
anfhauung Gottes ſich mit: concretem Inhalt erfüllt und dadurch 
fein Selbftgefühl zum unterfcheidenden. Selbftbewußtfein wird, 
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daß das allgemeine Leben fih in der Fülle dev Lebendigen ſetzt 
und genießt, daß die Einheit nicht. im Unterſchiede fid) auflöft 
fondern ihn in fih hält und bei ſich felber bleibt, dieſe Idee 
durchdringt die ganze Philofophie oder Myſtik Jakob Böhme’s, 
und nur weil die Darfteller gewöhnlich felbft in einem der Ge— 
genfäge befangen fanden, haben fie ihn bald zu einem Deiften, 
bald zu einem Pantheiſten gemadt, und ed der Uncultur des 
Schufters zugefchrieben daß er hin und wieder den angeblichen 
Standpunet nicht feftgehalten und auf den andern zurüdgefunfen 
ſei. Dod da die eben angeführten Stellen der Aurora entlehnt 
find, wollen wir zum Ueberfluß aud nod einen Blid in das 
Myfterium magnum werfen, denn Jedem der mit Unbefangen- 
heit auch nur Eine Schrift Böhme’s gelefen bat, muß fi die 
Ueberzeugung aufdrängen daß dieſer ftetd von einem in feiner 
Wefenheit felbftbewußten Gotte redet, aber diefen nicht zu einem 
jenfeitigen und damit endlichen, fondern zu einem allgegenwär- 
tigen und unendlichen macht. Bon dieſem Gefichtspunct aus 
Gott als den Berftand und Urftand aller Wefen betrachtend 
fagt unfer Denfer: als Jakob mit der Slaubensbegierde in feis 
nem Ringen die Morgenröthe Gottes im Geifte Chrifti ergriff 
und ſahe Chriftum von ferne ohne creatürlihe Menfchheit, fo 
ſprach er: Wie beifeft du? Aber Ehriftus fprad: Warum fra- 
geft du wie ich heiße? Das ift: ich bin Fein Fremder, fondern 
bin eben der Jsrael in dir felbft, ich habe feinen andern Na- 
men fondern dein Name und mein Name fol Einer fein. Denn 
Gott hat außer der Natur und Greatur feinen Namen, fondern 
beißet allein das ewige Gut als das ewige Eine, der Grund 
aller Wefen und die Wurzel aller Kräfte. Als Jakob die Mor- 
genvöthe Gottes in feiner Seele fah und fühlete, fo fegnete ihn 
die göttliche Sonne im Namen Jefu dur effentialifhe Wirkung. 
Bei folhem Aufgang der Gnadenfonne will die Seele immer 
gern Gottes Antlig auf ereatürliche Art ſehen, da er doch felber 
der einige Wille zur Natur und Creatur ift, und die ganze 
Greation einig und allein in der Formirung feines ausgehaud.- 
ten Wortes und Willens inne lieget, und die Schieblichfeit des 
einigen Willens im Ausſprechen und mit der Infaſſung zur Nas 
- tur verftanden wird. Zu klagen iſts dag man ung alfo blind 
führet und die Wahrheit in Bildern aufhält, denn fo die göttliche 
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Kraft im inwendigen Grund der Seele mit ihrem Glanze 
offenbar und wirkend wird, daß der Menfch begehret vom gott- 
ofen Wege auszugehn und fih Gott zu ergeben, fo ift der 
ganze breieinige Gott in der Seele Leben und Willen gegen- 
wärtig, und ift der Himmel da Gott inne wohnet in der Seele 
aufgefchloffen, und ift eben die Stätte allda in der Seele da der 
Vater feinen Sohn gebieret und der heilige Geift vom Bater 
und Sohn ausgeht. Denn Gott bedarf feiner meflichen Stätte, 
er wohnet aud im Abgrunde der gottlofen Seele, aber derfelben 
nach feiner Liebe nicht faßlih fondern nad feinem Zorn offen— 
bar. Denn in den Heiligen ift Gott nach feiner Liebe und in 
den Böfen nad) feinem Grimm offenbar als nah der Finfterniß 
und Peinlichfeit. Nad der Natur der Peinlichfeit will er Pein- 
lichkeit und nach der Liebe will er Liebe, gleichwie ein brennend 
Feuer hinwieder nur einen harzigen Schwefel begehret, und das 
Liht aus dem Feuer begehret nichts als nur eine offne Stätte 
darinnen es ſcheinen mag. Es nimmt nichts, fondern es gibt 
fich felbft zur Freude des Lebens, es Täffet fih nur nehmen und 
will fi) heben und Gutes wirken. Alfo will aud Gott feine 
Liebefraft und Schein offenbaren. Aber der Streit der hohen 
Schulen um den Buchftaben hat die Sprache verwirret, daß ein 
Bolf das andre nicht verftehet, daß man um den einigen Gott 
zanfet, in dem wir leben, weben und find. 

Mer wagt Angeſichts diefer Worte Gott und Menfh in 
Böhme’s Lehre zu ſcheiden? Wer wagt zu leugnen daf der Wille 
felbftbeftiimmende und offenbarende ſelbſtbewußte Thätigfeit ift, 
und daß wer in dem Willen dad Wefen erfennt, damit den freien 
Geift ald das Ewige ergriffen hat? 

Wenden wir und nun zur Betrachtung des Menfchen. Böhme 
nennt ihn des ungründlihen Gottes Bild, Leben und Wefen, 
eine Idee in der Gott felber wirfet und wohnt. Gleichwie Gott 
fih in drei Prineipien offenbart, fo hat er dies wahre Leben 
auch dem Menfchen verliehen. Der Leib ift ein Limus (Auszug 
maferialer Kräfte) aller Wefen, die ganze Natur ift in ihm 
eoncentrirt; denn fo er darüber berrfchen follte, fo müßte er 
daraus fein. Und die Seele ift das ausgefprocdhne Wort als 
Kraft und Berftand aller Wefen, als die Offenbarung göttlichen 
Berfiandes. Und der Geift Gottes bat ſich felber dem Ebenbilde 
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eingegeben, oder wie der deutſche Text im Moſe ſaget, einge— 
blaſen. Wie der Geiſt der Ewigkeit alle Dinge gebildet hat, 
alſo bildets auch der Menſchengeiſt in ſeinem Worte, denn es 
urſtändet ſich Alles aus Einem Centro. Der menſchliche Geiſt 
iſt eine Form, Geſtalt und Gleichniß der Dreizahl der Gott— 
heit; was ſie in ihrer Natur, das iſt der Menſchengeiſt in ſich 
ſelber, darum gibt er allen Dingen Namen nach Geiſt und 
Form eines jeglichen, denn das Innere ſpricht aus das Aeußere. 
Aus allen Kräften Gottes gemacht kann der Menſch das Leben 
ber drei Principien genannt werden; er ſtehet in der äußern 
Welt und trägt Himmel und Hölle in fich, welche Eigenfchaft er 
erwedet, diefelbe brennet in ihm und wird das Feuer der Seele. 
Diefe bedarf darum feines Aus- und Einfahrens, weil Himmel 
und Hölle überall gegenwärtig find, fie als der Zorn und die 
Peinlichfeit, er als die Liebesoffenbarung des ewigen Eins. Und 
der Menſch foll die Wunder der äußern Natur eröffnen und zu 
feiner Zierde und Freude gebrauden. 

Indem Böhme in diefer Weife den Menfdhen als eine 
Dffenbarung des ganzen Gottes faßte, durfte er von fich felber 
fagen: Ich bin in der Wiffenfchaft ein Kind, ich trage in mei— 
nem Wiffen nicht erft Buchftaben zufammen aus vielen Büchern, 
denn ih babe den Buchſtaben in mir: Liegt doch Himmel und 
Erde mit allem Wefen, dazu Gott felber im Menfchen: fol er 
denn in dem Buche nicht dürfen Iefen das er felber ift? Liegt 
doc die ganze Bibel in mir, hat doch Gott fein Herz mit feis 
nem Leben in mid) gefandt; fo ich mich nun felber leſe, fo leſe 
ih in Gottes Bud, und ihr, meine Brüder, feid alle meine 
Buchſtaben, die ich in mir Iefe, denn mein Gemüth und Wille 
findet eud in mir. In uns ift die Pforte der Gottheit, wir 
müffen und in uns felbft fuchen und finden um die Duelle von 
Zion zu trinfen, | 

Wir erfennen die Natur weil wir in ihr ftehen und fie in 
ung haben, weil alles Aeufere das Innere ausdrüdt, alles 
innere fih zur Erfcheinung hervorarbeitet, Ein jedes Ding, fagt 
Böhme, offenbaret feine Mutter, die den Willen und die Eſſenz 
zur Geftaltnig alfo gibt. Wie ed nun in der Gewalt der Dua- 
lität inne ftehet, alfo bezeichnet fichs im Aeußern in feiner Form, 
fowohl der Menfch in feinen Reden und-Sitten ald aud in ber 
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Geftalt der Glieder; fein innres Wefen fpricht aus den Zügen 
feines Angefihts; ein Thier, ein Kraut, ein Baum, ein jedes 
Ding, wie es in fi ift, alfo ift es auch äußerlich bezeichnet. 
Wir erfennen Gott, weil er in uns und wir in ihm leben. 
Darum fo man redet vom Himmel und von der Geburt der 
Elemente, fo redet man nicht von fernen Dingen fondern von 
foldhen die in unferm Leib und unfrer Seele geihehen, und ift 
uns nichts näher als diefe Geburt, denn wir weben und ſchwe— 
ben darinnen als in unfrer Mutter, reden alfo nur von unferm 
Mutterhaufe, und fo wir vom Himmel reden, fo reden wir von 
unferm Baterlande, welches die erleuchtete Seele wohl ſchauen 
kann. Wie mwollteft du nicht Macht haben zu reden von Gott 
der dein Bater ift, deß Wefens du felber bit? Warum Läffeft 
du dich den Teufel äffen als wäreft du nicht Gottes Kind aus 
feinem eignen Weſen? Gott felbft ift unfer Sehen und Wiſſen. 
Die Seele ftehet nicht in diefer Welt fondern im Urfunde des 
Mefens aller Wefen, und ift im Centro des ewigen Bandes, 
darinnen Gott, Himmel- und Höllenreich ftehet, und mag, fo fie 
Gottes Liebe im Licht erreichet welches in ihrem Centro wohnet, 
wohl die ewige Natur, dazu Gott, Himmel» und Höllenreich 
fhauen; fie laſſe fih nur nicht blenden, es ift nicht fchwer, es 
ift nur um die Miedergeburt aus der Finfternig ind Licht zu 
tbun. Das fcheinet in der ganzen Welt als ein aufgethanes 
Siegel im ewigen Centro, ed mag ein Jeder zugreifen und zeu— 
gen eine Blume aus diefer Welt in die englifhe Welt. Der 
Menſch ift das Werkzeug Gottes, mit dem diefer feine Berbor- 
genheit offenbart; er will fih im Menfchen ſehen und erfennen; 
die menschliche Kraft ift der göttlichen eine Empfindlichfeit oder 
Tindlichfeit, darinnen fie fich liebet als in ihrem empfindfichen 
Wefen. Darum redet die Seele in der Erfenntniß nicht von 
fremden Dingen fondern von den Wundern Gottes in denen fie 
ftehet, und von fich felbft, denn fie wird ſehend in Gottes Licht 
und ſieht fi feld. Wer Gottes Myſterium trägt, das. iſt wer 
es erwedet hat und fi demfelben. einergeben, der ift Gottes 
Priefter, denn er Iehret aus Gott. Gottes Geift weiß fich in 
mir, Gottes Geift muß Ich fein, will die Vernunft Gott fehauen. 
Meineft du daß er habe aufgehöret zu reden oder daß er ge 
ftorben fei? Daß der Geift, fo in Gottes Sehen ſchwebet, nicht 
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mehr fagen darf: jo fpricht der Herr! Sie follen Alle von Gott 
gelehret werden und den Herrn erfennen, heißt es in der Schrift; 
aus Einem Geift reden wir Alle, ein Jeder nad feiner Gabe. 
In Gottes Sehen ift mir mein Sehen worden. 

Blicken wir im Befondern noch auf die Seele, fo nennet 
fie Böhme ein erwedtes Leben aus Gottes Auge, und das größte 
Geheimniß, das diejer gewirfet hat, einen Spiegel der ganzen 
Welt. Sie ift aus Gott geboren, ein ganz Wefen aus allen 
Wefen. Sie wirft durch den Leib, der im Aeußern nichts an- 
ders ald was fie im Innern iſt. Sie wird menfchlich fortge: 
pflanzt wie ein Aft aus einem Baume wähst. Was aber im 
Ewigen formiret wird das ift Geift und ewig, und bie felbit- 
thätige Seele wird, einmal entftanden, fi fortan immerdar 
gebären und im Tod ihr Wefen gewinnen nah dem was fie 
bier geliebt hat. Sie foll Freude an ihrem Werf haben, das 
Leben foll eine Seelenfreude fein. Sude in der Erde Silber 
und Gold, made fünftlihe Werke daraus, baue und pflanze, es 
ift Alles zu Gottes Wunderthat; aber höre dies ABE, du follft 
deinem Geift nicht zulaffen daß er darein gehe, ſich damit fülle 
und einen Mammon daraus made; du follft Alles zur Ehre 
Gottes thun, ihn mit beiden Augen ſehen und im Herzen haben, 
das ift das rechte Leben. 

Der Menſch fteht höher ald Engel und Teufel, denn biefe 
offenbaren nur eine oder die andre Weife des Seind, er aber 
ift ein Saitenfpiel aus dem die ganze volle Harmonie der Gott: 
beit bervortönen fann. Er ift frei wie Gott und feiner felbft 
Mader. Denn er entitehbt aus Gottes Dffenbarung, darum 
fann er fih in Bös und Gut verwandeln, deren jedes in feinem 
Gentro liegt. Gott ift Allmadıt, der Menſch, der aus ihm fommt, 
muß feiner felbft mächtig fein. Wer will der Seele den freien 
Willen nehmen, fo fie ein Aft am lebendigen Baum ift? Gott 
bildet nichts von außen ber, fondern er ift ein Geift und Eröff- 
ner; nad feiner Wefenheit hat der Menſch beides vor fi, Feuer 
und Licht, und er mag aus fih machen was er will. Er wird 
von Feuer und Licht gezogen, und wo er fih mit der Wage 
hinlenket da fället er hin, doch mag er ſtets fein Wagezünglein 
wieder in die Höhe Schwingen, da er ſtets die Möglichkeit zur 
neuen Geburt bat, weil Gott fonft zertrennt und an einem Orte 
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nicht als an dem andern wäre. Das rechte Leben liegt wie das 
Feuer im Steine verfhloffen, wir müſſens aufihlagen. Wir 
müffen und in das ewige Ein als in den erften Grund verfen- 
fen, Daraus das Leben entfproffen ift, dann kommt es zur wahren 
Ruhe. Das Gemüth ift des Willens Gott. und Schöpfer; in 
der ewigen Natur ift es frei, und was es ihm gebierer bas hat 
ed. Denn das Band der Ewigfeit ftebet frei und machet ſich 
felber, aber der Menſch ſoll fihs aneignen, Wir fünnen nicht 
fagen daß Gott einen Mader habe; fo hat auch der Wille kei— 
nen Mader, denn er machet fih von Ewigfeit immer felber. 
(Die That durh melde der Menfh Er felbft wird, ift alfo 
unferm Denfer feine fogenannte intelligibele als eine jenfeitige 
außerzeitliche, fondern eine in lebendiger Gegenwart fi ftets 
erneuernde, und dies mit Recht, denn das nennen wir gerade 
des Geiftes Wefen daß er fein Sein zu feiner That macht.) 
Der Menſch ift Ein Geift mit dem allwefenden Geift, die Geburt 
fteht in Gott in Liebe und Zorn offenbar, warum nicht auch in 
der Creatur? Ein jeder Menfh ift ein Schöpfer feiner Worte, 
feiner Kräfte, feines Weſens, der freie Wille ift der Macher 
oder Schöpfer, damit die Greatur im geoffenbarten Worte wirft. 
Der Menſch heißt felbft das Wefen aller Wefen, es ftehet Alles 
in feiner Macht, er mag den ©rimmgeift gebären oder den 
Liebegeift, darnach wird er geſchieden wohin und in welche Welt 
er gehört, denn er fcheidet fich felber, 

Wir haben bereits oben ausführlicd betrachtet wie Böhme 
den Gegenfag in feiner Nothwendigfeit zur Offenbarung und 
zum Selbftbewußtfein des Einen erfannt und dargeftellt hat; in 
ethifcher Beziehung erfcheint er nun als das Gute und Böſe, 
und die reale Erkenntniß ift das Wilfen von beidem. Aber der 
Baum der Erfenntnig des Guten und Böfen und der Baum des 
Lebens ift ihm einer und derfelbe: die Negativität, die Unter: 
fheidung ift der Grund des Etwagfeins, des Verftandes, und 
das Etwas das fih für ſich geltend machen und hervorheben 
will, dies ift das Böſe. Ohne die Entzweiung wäre Gott nicht 
Geift: denn in einem einigen Wefen, darinnen feine Sciedlid- 
feit ifl, da nur eines ift, da ift feine Wiffenfhaft. Das Wefen 
aller Wefen ift nur ein einiges Wefen, aber es feheidet fich in 
feiner Gebärung (Selbftbeftimmung) in zwei Principia, als in 
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Licht und Finfternig, in Freud und Leid, in Böfes und Gutes, 
in Liebe und Zorn, in Feuer und Licht, und aus diefen zweien 
ewigen Anfängen in ben britten Anfang als in die Creation 
zu feinem eignen Liebefpiel nach beider ewigen Begierde Eigen: 
ſchaft. Das große Myſterium aller Wefen ift in der Ewigfeit 
Ein Ding in fi felber, aber in feiner Auswidlung und Offen: 
barung tritt's von Ewigfeit zu Ewigfeit in zwei Wefen als in 
Böſes und Gutes ein. Gott ift Himmel und Hölle und ift auch 
die äußere Welt; denn von ihm und in ihm urftändet Alles. 
Wir willen und haben es in der heiligen Schrift genug erfennt- 
lich daß von dem ewigen Wefen Alles herfommet, Gutes und 
Döfes, Liebe und Zorn, Freude und Leid; der einige Wille füh- 
ret fih in die Sciedlichfeit, und in diefer will er das Böfe und 
das Gute. In Allem ift Gift und Bosheit, befindet fih auch 
daß es fo fein muß, fonft wäre fein Leben, feine Beweglichkeit, 
nicht Farbe, Tugend, Dides und Dünnes oder einigerlei Em— 
pfindnif, fondern ed wäre Alles ein Nichts. Wenn ich Licht und 
Feuer ſcheide, fo verlieret das Licht feine Effenz daraus es 
fcheinet, es verlieret fein Leben und wird eine Unmacht, es wird 
von der Finfternig gefangen, bewältiget, und erlifchet in fi 
felber; das Feuer aber wird nur ein bürrer Hunger, und ohne 
feinen Glanz eine Finfternif. Darum urfachet das Feuer im 
Licht das Leben und die Beweglichkeit, und das Licht wandelt 
des Feuers Verzehren in ein Gebären und Jmmer-Erfüllen. Das 
Böfe gehöret alfo zur Bildung und Beweglichkeit, und das Gute 
‚ zur Liebe, und das Strenge oder Widerwillige zur Freude. So 
die Liebe der Einheit nicht in feuerbrennender Angft ftünde, fo 
wäre fie nicht wirflih und empfindlich. Wenn Feine Angft wäre 
fo wäre fein Feuer, und wenn fein Feuer wäre fo wäre fein 
Licht, und wenn fein Licht wäre fo wäre weder Natur nod We- 
jen und wäre Gott ihm felber nicht offenbar; was wäre denn 
nun?. ein Nichts. Iſt der Zorn allmächtig zum Berderben, fo 
ift die Liebe auch allmächtig zum Erhalten; wenn biefes Contra— 
rium nicht wäre fo wäre fein Xeben, und wäre fein Gutes, auch 
fein Böſes; nun aber ift das Wefen aller Weſen alfo offenbar, 
aufdag da erſcheine was gut oder böfe feiz denn wäre Fein 
Grimm fo wäre fein Bewegen, alfo ift das Weſen aller Wefen 
ein ftetes Begehren, Wirken und Erfüllen: das Feuer begehret 
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des Lichtes daß es Sanftmuth und Weſen bekomme zu ſeinem 
Brennen oder Leben, und das Licht begehret des Feuers, ſonſt 
wäre kein Licht, hätte auch weder Kraft noch Leben, und die 
alle beiden begehren die finſtere Angſt, ſonſt hätte das Feuer und 
Licht Feine Wurzel und wäre Alles ein Nichts, 

So feine Pein wäre fo wäre ihr die Freude nicht offenbar; 
jo aber ift Alles im freien Willen; wie fih ein Jedes einführet 
in Böfes oder Gutes, alfo gehets in feinem Laufe, und ift eines 
nur des andern Offenbarung; denn ohne die Nacht wüßte man 
and nichts vom Tag. Alfo hat fih der große Gott in Unter: 
ſchiedlichkeit eingeführet zu feiner Dffenbarung, zu feinem 
Sreudenfpiel. Das Böfe muß eine Urfadhe fein dag das Gute 
ihm felbft offenbar werde. Kein Ding ift bös oder zu einem 
Regiment der Bosheit erihaffen worden, denn ob es gleich den 
Grimm in fih zum Leben bat, fo hat es doch aud das Licht 
und Wohlthun in fih; denn es ift fein Ding fo böfe, es hat 
ein Gutes in fi, damit es kann über das Böfe herrfchen. Wäre 
aber das Böfe gar nit und würde es nicht erfannt, fo würde 
bie Freude nicht offenbar. Wenn der Zorn nit hätte Die 
Menſchheit eingenommen und in fih verfchlungen, fo wäre die 
tiefite Liebe Gottes im Menfchen nicht offenbar geworden. Darum 
wenn ich von Gottes Liebe fage daß fie ift allmädtig, über 
Alles und in Allem, fo geichieht das nad dem Willen des Ya 
ald des Lichtes, und fo ihm das Nein den Willen gibt, fo ver- 
wandelt das Ja das Nein in feine Kraft und Liebe, und bleiben 
doch zwei centralifche Willen in einander, aber in Einem Grunde, 
in Einer Liebe und Begierde: fonft wäre der Zorn Gottes nicht 
auch allmächtig, aber die Liebe würde nicht offenbar und würde 
feine Liebe erfannt ohne den Zorn; darum ergibt ſich die Liebe 
dem Zornfeuer, aufdaß fie ein Liebefeuer fei. Gott ift lauter: 
liche Liebe, allein im Fundament dadurch die Liebe beweglich 
wird, ift Zornfeuer, aber in Gott iſts eine Urfache des Freuden- 
reichs. Was in der Hölle bös, ſowohl Angft als Pein ift, dag 
ift im Himmel gut und eine Freude, denn es ſtehet Alles im 
Licht. In Gottes Rei ale in ber Lichtwelt wird nicht mehr 
als ein Principium recht erfannt: denn das Licht bat das Re: 
giment und find die andern Qualen und Eigenfchaften alle 
beimlih als ein Myfterium, denn fie müffen alle dem Lichte 


685 


dienen und ihren Willen ind Licht geben; daraus wird die 
Grimmeffenz im Lichte verwandelt in eine Begierde bes Lichts 
und der Liebe, in Sanftmuth. Obwohl die Eigenfhaften als 
Herbe, Bitter, Angſt und das bittere Wehe im Feuer ewig blei- 
ben, aud in der Lichtwelt, fo ift derfelben doc feine in ihrer 
Eigenihaft offenbar, fondern fie find allefammt nur Urſachen des 
Lebens, der Beweglichkeit und Freuden. Was in der finftern 
Welt ein Wehe ift das ift in der Lichtwelt ein Wohlthun, und 
was im Finftern eine Furdt, Schreden und Zittern ift das ift 
im Licht ein Jauchzen der Freuden, ein Klingen und Singen, 
und das möchte nicht fein wenn im Urftande nicht eine fo ernft- 
lihe Dual wäre. Darum ift die finftere Welt der Lichtwelt 
Grund und Urftand, und muß dag ängftlihe Böſe eine Urfache 
des Guten fein, und ift Alles Gottes. 

Gott will alfo nad Böhme die Ungleichheit, aber nur da— 
mit die Gleichheit Tebendig werde, er will den Gegenfag, aber 
nur damit die Einheit empfindlich und fomit die Liebe fei. Ohne 
den Kampf feine Sittlichfeit, ohne die Bewegung nur die Ruhe 
des Toded und feine Lebensfreude. Da das Böfe nothwendig 
ift zur Offenbarung des Guten, fo hieße das Böfe nicht wollen 
auch das Gute nicht wollen; ganz im Sinne Böhme’s fagt 
Scelling: Damit das Böfe nicht wäre, müßte Gott felbft nicht 
fein; fo er um des Böfen willen ſich nicht geoffenbart, hätte 
das Böfe über das Gute und die Liebe gefiegt. Aber in Gott, 
ſahen wir bereits früher, ift der Tod verfhlungen in den Sieg, 
und der Gegenfag immerdar überwunden. Alfo auch bier. Im 
Feuer der Begierde erfaßt er fih als Ichheit, aber diefe ift in 
ibm das Selbftbewußtfein des Weſens, das Fürfichfein nicht des 
Zornes fondern der Liebe, die offenbare Einheit und Freiheit. 
Das Gute wird feiner als des Guten dadurd inne daß es fidh 
vom Böfen unterfcheidet, das Böfe ift alfo das Mittel zur Ver: 
wirffihung des Guten, damit hört ed in Gott auf ein Böſes 
und Widermwärtiged zu fein, denn es dient ja dem Einen und 
hilft deffen Selbftbewußtfein realifiven; das Negative wird zur 
Urſache des Pofitiven, in fo fern Died nur im Unterfchied von 
jenem und in feiner Ueberwindung fich felbftfegende Thätigfeit, 
alfo Geift fein fann, und fo ift der Zorn in Gott nur der Grund 
der Liebe, ein Duell und eine Macht der Freude und Seligfeit, 
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Wie in Gott durch des Vaters firenge Macht das Liebe: 
licht des Sohnes Feuer und Glanz gewinnt, wie die Luft der 
Freiheit durch die Begierde empfindlich und beweglich wird, und 
fo das Ewigeine felbfibewußter Geift ift, alfo fol es auch im 
Menſchen fein; in beftändiger Ueberwindung des Böfen foll er 
das Gute als eigne That und die Seligfeit als ſtets erworbnes 
Glück haben und geniefen. Da aber die Welt überhaupt den 
Scheidungsproceß der Einheit darftelt und die Beſonderheiten 
in ihr für fi augeinandertreten, jo wird in ihr das Böfe als 
Böſes wirklich, fobald das Etwas fih für fih allein fegen will, 
fobald die Jchheit ftatt des Weſens Krafileben zu fein nur ſich 
felber ſucht und felbftfüchtig vom Ganzen fi) abfehrt. So wenig 
aber ein Stäubchen fih von der Erde verirren mag, fo wenig 
fann ein Geift aus Gottes Unendlichkeit fallen: an fi bleibt 
er in ihr, aber für fih fann er dem Nidhtigen, dem Scheine 
zugewandt ein Leben der Berfehrtheit führen, Die objectiv ges 
worbne That dienet dem Plane der Borfehung, nur wenn der 
Wille mit diefer einflimmig geworden, kann er feine Abficht er- 
reihen und wahrhaft frei fein. Die Gefinnung mit welcher der 
Menſch handelt, fteht in feiner Macht, ift gut oder böfe, adelt 
oder erniedrigt ihn, durch fie gehört er dem Reich der Liebe oder 
des Zorns an, das Böſe eriftirt alfo nur in der Subjectivität 
und ift ein Wahn und fich felbft verzehrendes Feuer, das aber 
zur Energie des Guten nothwendig ift und wirkt: fol der Menſch 
durch eignen Willen das Göttlihe vollbringen, und nur fo mag 
feine Handlung fittlihen Werth haben, fo muß fein Wille aud 
zum Eigenwillen werben können; will er aber nicht blos Diener 
und Werkzeug im Dffenbarungsproceffe des Geiftes, fondern 
frei fein, fo muß er über die Reize der Selbſtſucht und die 
Lofungen der Bielheit in das Eine Ganze fi felbfifräftig er- 
heben und in der Förderung besfelben die eigne Ehre und Freude 
finden. Denn der Wille des Schidfals fest fi) immer durch, 
und wollen wir auch des unfrigen Ziel erreichen, fo muß er mit 
jenem gleich fein. Diefe Gedanken hat Jakob Böhme in feiner 
Weife vielfach angedeutet; ich laſſe die wichtigften und fchlagend- 
fien Worte folgen. 

Das Leben ftehet in viel Willen; eine jede Effenz mag 
einen eignen Willen führen und führet ihn auch; denn Herbe, 
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Bitter, Angft und Sauer ift eine widerwärtige Dual, da ein 
jedes feine Eigenfchaft hat und fie ganz widerwärtig gegen bie 
andere ift; je eine Geftalt feindet die andere an. Go aber feine 
Widerwärtigfeit im Leben wäre, fo wäre aud feine Empfindlich— 
feit noch Wollen noch Wirken, auch weder Verftand noch Wiffen- 
fhaft darinnenz; denn ein Ding das nur Einen Willen hat, das 
bat feine Sciedlichfeitz; jo es nicht einen Widerwillen empfindet 
der es zum Treiben der Bewegniß urfachet, fo ftehet es ftill. 
Das Etwas, der Widerwille, ift eine Unruhe. Der freie Wille 
ift eine Stille. Die Unruhe ift aber der Suder der Ruhe. Sie 
macht fich felbft zu ihrem eignen Feinde, Ihre Begierde ift nad) 
der Luft der Freiheit und nach der Stille und Sänfte. So be- 
gehret nun das Gefundne wieder in den ftilen Willen des 
Nichts, daß es darinnen Freude und Ruhe habe, und das Nichts 
ift feine Arznei, Wenn das natürliche Leben feine Widerwär- 
tigkeit hätte und wäre ohne ein Ziel, jo fragte ed niemals nad) 
feinem Grunde woraus es fei herfommen, fo bliebe der vers 
borgne Gott dem natürlichen Leben unerfannt. Die Peinlichfeit 
urſachet daß ſich der Wille welcher in Eigenheit fich gefchieden 
bat, dem heiligen unergründlichen Leben wieder aneignet, daß er 
gefänftigt wird, und in der Sänftigung wird er im Leben Got- 
tes offenbar. In dieſer beftändigen Wandlung eines folchen 
Anfages zur PVeinlichkeit in die Freude des Wachsthums wird 
das heilige unfihtbare Eine fihtbar und wirffam. 

Ein Ding das Eins ift, das hat weder Gebot noch Geſetz. 
Gott ift einig und gut außer aller Dual, und obgleich alle Dual 
in ihm ift, fo ift fie doch nicht offenbar; denn das Gute hat das 
Böfe oder Widerwärtige in ſich verfcehlungen und hälts im Guten 
im Zwang gleihfam als gefangen, da das Böfe eine Urſache 
bes Lebens und des Lichtes fein muß. Das menſchliche Leben 
ift einig und gut, fo aber eine andre Dual darinnen ift, fo iſts 
eine Feindfchaft wider Gott, denn Gott wohnet im höchſten Leben 
des Menfchen. Das Gute oder Licht ift als ein Nichts, fo aber 
etwas hineinfommt, fo ift dasſelbe Etwas ein Andres als dag 
Nichts, denn das Etwas wohnet in fih, und wo Etwas ift da 
muß eine Dual oder Eigenfhaft fein die. ed macht und hält. 
Die Liebe hat nur Einen Willen, fie begehret nur ihres Glei— 
chen und das Gute if nur Eines, aber die Dual ift viel, und 
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welcher menjchliche Wille viel begehret, der führet in fih, in das 
Eine, die Dual der Bielheit. In der Einigfeit oder Tempera: 
tur berrfcht ein Liebeipiel aller Kräfte, aber indem ber Geift fich 
icheidet und das Viele begehrt, geht jede Eigenfchaft in ihre 
eigne Begierde und Luft. zur GSelbftheit ein; indem der Geift 
vom Ganzen abbricht und ein Eigenmader fein will, löft er auch 
das Band feiner eignen Eigenfchaften und wird in jeder bie 
Selbſtſucht rege. 

Alles was in Gott beftehen fol, muß des eignen Willens 
ledig fein; ed muß fein eigen Feuer in ſich brennend haben, 
fondern Gottes Feuer muß fein Feuer fein; es muß fein Wille 
in Gott geeiniget fein, daß Gott und des Menfchen Geift nur 
Eines if. Denn was Eines ift das feinder fih nicht, aber das 
Böfe feindet fi felber an und ift ein unerfättlicher Hunger, ein 
Suden ohne Finden und ein verzehrendes Angftfeuer. 

Gott wohnet in Allem und nichts begreift ihn es fei denn 
mit ihm Eins. So es aber aus dem Einen ausgehet, fo gehet 
es aus Gott in fi felber, und ift ein Anderes als Gott, das 
trennet fich felber. Allda entflehet das Geſetz, daß es wieder 
aus fich felber foll ausgehen in das Eine. Alſo iſt erfenntlid 
was Sünde fei: der Wille der fih von Gott fcheidet in ein Eis 
genes und fein ein eignesd Feuer erweckt. Aller böfe Wille ift 
ein Teufel, als nämlich ein felbftgefaßter Wille zur Eigenpeit, 
ein abtrünniger vom ganzen Wefen und eine Phantafie; denn 
das heißt Phantafie und Thorheit, wenn Etwas fih vom ewigen 
Licht abbricht, fich verfinftert und in den Gegenwurf ala in die 
Eigenichaft der Selbftfucht eingeht. — Es ift hier von Böhme 
eine Definition des Böfen gegeben wie fie fchlagender ſich nir- 
gends findet: es ift dev Wille, aber der felbftgefaßte zur Eigen- 
beit, der er felbft allein fein will, alfo dem ganzen Weſen ab- 
trünnig wird, und das ift doch nur ein eitles Wähnen, ober wie 
Böhme anderwärts fagt, eine Thorheit an der die Weisheit ers 
fannt werden foll, denn die Kinder der Natur find Diener im 
Reich der Gnade, und die Miffethäter find ein Sturmwind vor 
Gott „wie feine Wetter reinigen die Welt.” 

Das Böfe oder die Falfchheit erfcheint zuerft als Hoffahrt; 
fie will über alles Andre fein und nichts Gleiches haben, fie hat 
das gleifende Röcklein angezogen, will mehr fein als die Andern, 
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und erhebt fih über fie; dann als Geiz, er will Alles allein 
befigen und haben, ift ein Wolf, der dem Elenden feinen 
Schweiß und feine Arbeit frißt; er trachtet immerdar nad Ir— 
bifhem und läßt dem Menfchen feine Ruhe und verbunfelt ihm 
den Berftand, daß derfelbe nicht erfennen fann wie Alles aus 
Gottes Hand fommt. Der Geiz erzeuget den Neid, der frißt 
fich felber vor giftigem Hunger und wird doch nimmer fatt, er 
gönnet Niemanden nichts und ift doch felber ein verbhungert 
Nichts. Was der Neid nicht vollbringen kann das thut der 
Zorn der Bospheit, ein Tober und Wüther, dep Amt die Thier— 
menfchen verrichten, ein toller Hund, der Alles gewaltfam unter 
ſich bändigen will. 

Auch in den Gottlofen ift Gott, aber er iſt ihnen nicht 
offenbar nad) feinem Liebeleben und wird von ihnen nicht er= 
griffen. Sie find an Gott als die Todten, es ift Fein Odem 
göttlichen Lebens in ihnen, fie wollen deffen auch nicht, fie find 
im Myfterium des Zornes verriegelt, daß fie fih nicht erkennen. 
Nicht hat ihnen Gott das gethan, fondern fie mit ihrem Willen- 
geifte find darein gegangen und haben fich jelber alſo erfenfet, 
darum laufen fie wie die Unfinnigen, da doch das edle Kleinod 
in ihnen im Centro verborgen ftehbt und fie gar wohl fünnten 
aus irdifhen Wefen und Bosheit mit ihrem Willen ausgehn 
in den Willen Gotted. Sie laſſen fih den Grimm muthwillig 
halten, denn das hoffährtige und eigenehrige Leben gefällt ihnen 
zu wohl und das hält fie aud. 

Was in Gott fein will das muß in ihm in feinem Willen 
wandeln. So wir denn in Gott nur Einer find in vielen Ölie- 
dern, fo iſt's ja wider Gott wenn fih ein Glied vom andern 
entzeuht und macht einen Herrn aus fich felber, als die Hof: 
fahrt thut: fie will Herr fein und Gott ift allein Herr. Wer 
aber den Andern fuchet und ehret und liebet, der ift Ein Ding 
mit dem Ganzen; denn fo er feinen Bruder fuchet und liebet, 
fo führet er feine Liebe in feines Leibes Glieder, und wird von 
dem geliebet, gejuchet und gefunden der den eriten Menfchen aus 
feinem Worte madete, und ift mit allen Menſchen nur Ein 
Menſch. Alfo muß die Bielheit zerbrechen und dem ausgehenden 
Willen abfterben, und wird der ausgehende Wille für eine neue 
Geburt erfannt, denn er nimmt wieder in dem Einen Alles in 
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ſich, aber nicht mit eigener Begierde fondern mit eigener Liebe, 
welche in Gott geeinigt ift daß Gott fei Alles in Allem und fein 
Wille aller Dinge Wille. Der eigene gottentfremdete Wille hat 
nichts, denn Alles ift Gottes; will jener in der Bielheit und 
will er felbft Herr fein, fo mag er die Bielheit anders nicht 
ergreifen als in der ſtrengen Herbigfeit der finftern Welt; gibt 
er fih aber Gott anheim, dann befommt er für Biel Alles. 

Alfo finden wir daß das Böfe muß dem Guten zum Leben 
dienen, fo nur der Wille aus dem Böfen wieder aus fi aus— 
geht ind Gute, denn der Grimm muß des Lebens Feuer fein. 
Aber des Lebens Wille muß im Streit wider fich felbft gerichtet 
fein, denn er muß dem Grimm entflieben und den nicht wollen; 
er muß die Begierde nicht wollen, die doc fein Feuer will und 
auch haben muß, darum heifets: Im Willen neu geboren 
werben. 

Noch aber erhebt fi bier die Frage über das Verhältniß 
der menfchlihen Freiheit zu Gottes Allmaht und Borfehung, 
eine Frage die nur auf diefem unferm Standpuncte, wo Gott 
als unendlicher Geift und wir als in ihm lebendige Geifter ge- 
faßt werden, ihre Löfung finden kann. Böhme hat fi felbft 
hiermit viel beichäftigt und endlich eine eigne Schrift über Die 
Gnadenwahl verfaßt; wir wollen ihn felber ſprechen Taffen. 

Wenn die Bernunft höret von Gott reden, fo bildet fie 
fid) wohl ein als fei Gott etwas Fernes und Fremdes und habe 
denn vor Zeiten der Schöpfung und Greaturen diefer Welt 
einen Ratbfchlag in fih felber in feiner Dreiheit durch .die 
Weisheit gehalten, was er machen und wohin er jedes Ding 
ordnen wollte. Hieraus ift ferner der Wahn entftanden von 
einem Ratbfchlage, als hätte Gott aus feinem Fürfage einen 
Theil der Menfchen zum Himmelreih in feine heilige Wonne 
erforen, den andern aber zur ewigen Verdammniß; in dieſen 
wolle er feinen Zorn offenbaren, an den andern aber, an feinen 
Auserwählten, feine Gnade. Und fo müßten denn alle Dinge 
nothwendig geichehen und würde alſo der Theil des Zornes aus 
Gottes Fürfag alfo verfodt und verworfen daß feine Möglich- 
feit mehr zur Huld Gottes fei, in den andern aber feine Mög- 
lichkeit zur Verdammniß. Hätte aber Gott jemals einen Rath 
in fih gebabt, fo wäre feine Offenbarung nicht von Ewigkeit. 


Sein Rath müßte einmal einen Anfang genommen haben und 
müßte eine Urſache in der Gottheit geweſen fein, um welder 
willen fih Gott in feiner Dreiheit beratbichlagt hätte. Nun ift 
er aber felber das Einige und der Grund aller Dinge und das 
Auge aller Wefen und die Urfadhe aller Effenz. Aus feiner 
Eigenihaft entfteht Natur und Greatur; was wollte er denn 
alfo mit ſich felber ratbfchlagen, da fein Feind vor ihm und er 
felber allein Alles ift, das Wollen, Können und Vermögen ? 
Wäre ein Rathſchlag, fo müßte auch eine Urfahe zum Rath— 
fchlagen fein und dann wieder eine Urfache zu derfelben, und 
müßte etwas außer Gott fein darum er berathſchlagte. Er will 
aber in ſich felber nichts als fein Gutes, das er felber tft, 
offenbaren, und das möchte nicht geſchehen, ſo ſich nicht die einige 
gute Kraft mit dem Aushauchen in Begierde und in Schiedlich— 
feit einführte, denn fo das Gute einig bliebe, fo wäre feine 
Wiſſenſchaft. So wir wollen von Gottes unwandelbarem Wefen 
reden was er wolle oder gewollt babe und immer will, fo follen 
wir nicht von einem Rathſchlage reden oder fagen, denn es ift 
fein Rathſchlag in ihm, aud fein Borfag irgend eines Dinges, 
denn aller Dinge Urfprung liegt in der Idee, in ewiger Bil— 
dung, nicht als ein Gebildetes fondern in ftetswährender Bil— 
dung, da Gottes Liebe und Zorn, als die zwei centrafifchen 
Feuer der Kräfte, in ſtetswährendem Lieberingen ftehen. Gott 
ift das Auge alles Sehens und der Grund aller Wefen, und 
will und thut in ſich felber immer nur Ein Ding, nämlich er 
gebiert fih in Vater, Sohn und heiligem Geift, in der Weisheit 
feiner Offenbarung; fonft will der einige unergründliche Gott 
in ſich felber nichts, bat auch in fich felber um Mehreres feinen 
Rath. Denn wollte er in fich felbft ein Mehreres, fo müßte er 
demfelben Wollen foldhes zu vollbringen nicht genug allmädhtig 
fein. Auch fann er in ſich felber nichts mehr als nur fich felber 
wollen; was er von Ewigkeit ber gewollt bat das ift er felbit; 
alfo ift er allein Eins und nichts mehr. Ein einig Ding aber 
fann mit ſich nicht ftreitig werden, davon ein Rathſchlag ents 
ſtünde den Streit zu entfcheiden. Gott ratbfchlagt nicht, er tft 
felber der Rath, die ewige Weisheit und Wiſſenſchaft, das Wort 
in deſſen Ausfprechen Alles begründet wird. 

Jakob Böhme bat fih alfo von vornherein über jene leere 
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Möglichkeit vieler möglider Welten erhoben, aus denen Goit 
eine erwählt; wahrhaft möglich ift nur dasjenige was ſein fann, 
nad der Natur des Einen Gotted fann aber auch nur Eine 
Welt fein, diejenige welche dem Wefen desjelben entipricht. Diefe 
Welt ift Gottes ewige Dffenbarung, die Aeuferung und Selbft- 
verwirflihung feines innern Wefens: er kann daher ebenſowenig 
unabhängig von ihr als fie von ihm gedacht werden, Grund und 
Folge find ja. Wechfelbegriffe. Als freier Gott offenbart er ſich 
nothwendig in freien Geiftern; in fo fern diefe in ihm find und er 
in ihnen, ift ihr wefentlicher Wille zugleich der göttliche oder Das 
Gute; Mille aber bringt felbftbewußte Entfheidung, die Wahl, 
mit fih, und die Freiheit hat die Möglichfeit des Anderswolleng 
zu ihrer Bedingung, als deren beftändige Ueberwindung fie 
felbftfräftig real wird. Gott unterjcheidet ſich in die individuel- 
len Geiſter, ſomit find fie von ihm unterſchieden und für fid 
jelbjtändig, aber er bleibt zugleich der Grund ihres Seins, ihre 
einwohnende Wefenheit; in ihnen lebend und über fie als Be— 
fondre übergreifend verwirklicht er feinen Zwed, das heißt nichts 
anders als feine intelligente weife Wejenheit, durch die Dialeftif 
ihrer Strebungen; im Organismus wirft jedes Glied fürs Ganze 
indem. es das Seine thut. Gott entwirft nicht in Gedanfen 
einen Weltplan und fchafft dann Geifter die ihn ausführen: fein 
Denfen ift jein Schaffen, indem er die Welt denkt, ift er zu ihr 
entfaltet; . feine vollendete Wirklichkeit ift der Zwed alles Wer: 
dens und Geſchehens, dies im Befondern weiß er aber wie und 
wann es geſchieht, weil fein Erfennen ja das feinverleibende, 
fhöpferiihe, das Beſondre zugleih begründende if. Sm ver 
Anfhauung feiner felbft erfaßt er den Grund und Kern aller 
Wefenheiten; in ihrem Wollen und Handeln gefcieht fein Wille. 

Nun haben wir bereits oben gefehen daß des Menfchen 
Wille als ein Strahl vom ganzen Willen frei und der Menſch 
fein eigner Mader iftz als ein Funfe vom göttlichen Sprechen 
bat er die Macht des Wiederausſprechens. So fteht er zwifchen 
den beiden Principien des Lichts und der Finfternif, in ihm 
aber Tiegt das Centrum und er hält die Wage zwifchen beiden; 
wag er aus fih macht das ift er. Ein Jeder fehe zu was er 
thut. Es ift ein jeder Menfch fein eigner Gott und aud fein 
eigner Teufel; zu welcher Dual er fi neiget und welder er 
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fi) einergibt, die treibt und führet ihn, derſelben Werkmeifter 
wird er. “r | 

Gott, der Herzensfündiger, weiß wohl wohin der Wille fich 
wenden wird, allein er läßt ihn frei, und es ift feine Verord— 
nung von Ewigfeit für jede Seele, fondern nur eine allgemeine 
Gnadenverfehung.. Gottes Wahl ift nur die Beftätigung zu des 
Menfhen Wahl. Das Centrum, daraus Böſes und Gutes: quillt, 
liegt in und; was wir erweden, es fei Feuer oder Licht, "das 
wird von feines Gleichen angenommen, entweder von Gottes 
Zornfeuer oder von Gottes Liebefeuer, Denn wer in Gottes 
Zorn will, den will Gottes Zorn haben; wer aber in die Liebe 
will, den will Gottes Liebe haben. Paulus faget: Welchem ihr 
euch: begebet zu Knechten in Gehorfam, entweder der Sünde zum 
Tod oder dem Gehorfam Gottes zur Gerechtigkeit, def Knechte 
feid ihr. Der Gottlofe ift Gott ein Tieblicher Geruch im Zorne 
und der Heilige-ift Gott ein Tieblicher Geruch in feiner Liebe. 
So heißt es auch anderwärts in der Schrift: In den Srommen 
bift du. fromm und in den Verkehrten verfehrt. — Gott madıt 
aus und was wir wollen; wohin wir und wenden da dienen 
wir; Gott wird in Allem offenbar, in jedem Menfchen nad) der 
Eigenfchaft ‚feines Lebens. ft er in die Bosheit und Selbftheit 
eingegangen, fo beftätigt ihn Gottes Zorn in feiner Wahl- zur 
Verdammniß; mo. aber ind Wort des Bundes, fo beftätigt et 
ihn zum Kinde des Himmeld. In diefem Sinne heißt ed: Wel- 
hem ich gnädig bin dem bin ich gnädig, und welchen ich verftode 
den verftode ih. Die Verſtockung liegt im Eigenwillen,- in der 
felbftfüchtigen Begierde die fih von Gott abbricht; nur wer ſich 
felbft verworfen hat wird verworfen. Das Licht durchdringt ihn 
wohl, findet. aber fein Wefen der Liebe daß es fich anzünden 
fönnte. Denn Gottes heiliger Wille entzeucht ſich Keinem, er 
bleibet in Allem und möchte fie gern haben und fich in ihnen 
offenbaren ald im Bilde Gottes. Wenn aber- der Menfch- doch 
nur ein Teufel fein will, fol da Gott: die Perlen auf den Weg 
des Teufels werfen umd feinen Geift in den gottlofen- Willen 
geben? Was foll man dem Del in die Wunden gießen welchem 
es ein Gift ift? Daß aber: Gott einem feinen Willen verſtocken 
und finfter maden follte aus feinem Fürfase, das ift nicht wahr, 
fondern dem, Gottlofen, der. nur zur Feuersmacht ringet, wird 
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der Geiſt Gottes entzogen, indem er ſelber von Gott ausgehet 
und ihn nicht will. Die aber zu ihm kommen die verſieht er 
zum ewigen Leben. Und es iſt auch möglich aus dem Zorn wie— 
der auszugehn, gleichwie Gottes liebevolles Herz aus dem Zorn 
geboren wird und dieſen ſtillet. Iſt einer ein böſer Menſch 
geweſen und hat ihn ſchon Gottes Zorn zur Verdammniß er— 
wählt, läſſet er aber das Fünklein der Liebe Gottes wieder ins 
Lebenslicht ein, welches immerdar vor ihm ſteht und ihm ruft, 
ſo iſt alsbald der Wähler zum Himmelreich in demſelben Fünk— 
lein, und noch dazu mit gar großer Freude und Ehre über neun 
und neunzig Auserwählten die der Buße nicht bedürfen. Die 
Gnade ſteht im Abgrunde der Creatur, in allen gottloſen Men— 
ſchen; es braucht alſo nur der Wille von der falſchen Wirkung 
ſtille zu ſtehn, ſo wird die Gnade wirkſam; wer ſich will helfen 
laſſen dem wird ſchon geholfen. So er nur aus ſeiner Bildlich— 
keit in feinen Urſtand ſich erſenkt, fo iſt er ſchon in Gott, und 
in dieſem Abgrund liegt ſeine Perle. 

Wenn Böhme auch einmal von Diſtelkindern redet als von 
den verdorbnen Früchten des ſchlechten Baumes, ſo ſpricht er 
doch immer wieder der Seele die Macht zu daß ſie die Turba 
zerbrechen und aus der Verwirrung der Sünde in das Leben der 
Gnade eingehn könne. Wäre aber ein unvermeidlich Dekret bei 
Gott, fo könnte Fein Gericht fein; auch .ift das eitle Geſchwätz 
ſolch einer Lehre von einer abfoluten Wahl Gottes babylonifch, 
zerftört die Xiebe, foltert die Gewiffen und fchändet den gött- 
lichen Namen. 

Ueberbaupt müfjen wir hier die hohe Bedeutung erfaflen 
die Böhme der Subjeetivität gibt; dadurch wird er zum Vor— 
läufer aud der zweiten Periode der neuern Philofophie, als 
deren Heroen Kant, Fichte und Hegel anzufehen find. Es fommt 
nur darauf an daß wir und recht erkennen, fo freuen wir ung 
im-Herzen, geben dem Teufel Urlaub, und fehen wie alle Berge 
und Hügel mit ihren Thalen voll find der Herrlichkeit des Herrn. 
Das Licht ift erfhienen, und fobald es in und Tag wird, mögen 
wir jauchzen: wie gar boldfelig ift doch der Anblick göttlicher 
MWefenheit, wie füß ift das Wafler des ewigen Lebens! Es ift 
Alles wagifh; was der Wille eines Dinges will dad empfähet 
er, Welch ein Volk es ift einen folden Gott hat es aud. Ein 
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jeder Geift nimmt das Seine. Wie die Begierde als der Mund 
fo ift auch die Speife. Wir leben und find in Gott, wir find 
feines Wefens: wir haben Himmel und Hölle in ung felber, was 
wir aus und machen das find wir. Gott ift überall und die 
Hölle im Himmel-wie der Himmel in der Hölle: was den Teus 
feln eine Pein ift, das ift den Engeln in ihrer Natur eine Freude; 
es ift feine andere Kluft zwifchen ihnen als die Eigenſchaft ihres 
Willens und Sehens. So werden auch Tod und Hölle in ber 
menſchlichen Selbftheit eignen Willens offenbar. Der Gottlofe 
quälet fich felbft in feines Lebens Geburt, eine Geftalt des Lebens 
feindet die andre an, das ift feine Marter und Hölle. Gott iſt 
im Himmel, der Himmel ift im Menfchen, will der Menſch im 
Himmel fein, fo muß der Himmel im Menſchen offenbar werden. 
Der neue Menſch wandelt im Himmel, denn der Himmel darinnen 
Gott wohnet ift ein neuer Menſch. "Unfre Jchheit ift Die Schlange 
der Ehriftus den Kopf zertritt5> in uns ift das Schwert bes 
Engeld das uns vom Paradies fcheidet, bis wir die Eitelfeit 
wegwerfen und die Kindfchaft in Chrifto annehmen, danı wird 
in der Concordanz aller Eigenfchaften auc das Paradies wieder- 
gewonnen. Wo wir von unfrer Selbftfucht ausgehn, wird ung 
die Erde zum Himmel. Die Yiebe zerbricht den Tod. Keiner 
aber mag Gott fchauen es werde denn zuvor Gott in ihm Menſch, 
weldes in der Glaubensbegierde gefhiebt. So du höreft von 
Gott lehren, fo lehret au der Geift aus deinem Herzen, und 
it eine Liebe, ein Chriſtus, ein Gott und eine Seligfeit an 
allen Orten. Wo du bift ift die Himmelspforte, fie ift nicht 
allein im Steinhaufen der Kirche, fondern wo bußfertige Men- 
Ihen bei einander find die gern veden von ber Liebe und den 
Wundern Gotted. Gott aber ift nicht ein bloßes Bild dag wir 
vor ihn hintreten und ihm gute Worte geben, fondern er ft 
Geift und durchdringet Herz und Nieren. Du bift bei, ihm wenn 
du gleich bei allen Teufeln in der Hölle bift, denn der Zorn ift 
aud fein, er ift fein Abgrund. Wenn du aber aus dem Zorn 
berausgehft, jo geheft du in Gottes Liebe, in die hreihes. Zur 
rechten Wiedergeburt gehört nur der — 
Daß Zorn und Liebe oder Sünde un iedergeburt offen— 
bar werden, dies iſt ein ewiges Geſchehen; aber in Chriſto haben 
wir die Gewißheit des neuen Lebens, ſodaß wir es nur zu 
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erfaſſen brauchen. Ehe wir indeß die Erlöſung mit Böhme be— 
trachten, müſſen wir darauf eingehn wie er ſie auch mit der 
orientaliſchen Mythe in Verbindung ſetzt. 

Anfänglich war alle Offenbarung lind und ſanft, wehelos, 
ein freudiges Glänzen. Das ätheriſche Licht war überall ergoſ— 
ſen und ſelige Geiſterchöre ſchlangen darin ihren Reigen zum 
Dienſt und Preiſe Gottes. Nach dem Vorbilde der Dreifaltig— 
keit herrſchten in ihnen drei Erzengel, Michael, Lucifer, Uriel, 
und gemäß der ſieben Naturgeſtalten ſtanden ſieben Fürſten unter 
jedem derſelben. Gleichwie die Sterne am Firmament unter— 
ſchieden ſind, alſo auch die Engel, aufdaß eine Harmonie ſei als 
eine Wonne und Erkenntniß der göttlichen Kräfte. Aber in 
Lueifer hat ſich die Selbſtſucht emporgeſchwungen als er ſah daß 
er ſo ſchön war; da er ſeine große Gewalt empfand wollte er 
ſich über das Herz Gottes erheben, daß er wäre was ihm ge— 
lüſtete. Damit brach er ſich vom Licht ab und erweckte in ſich 
das verzehrende Feuer der Begierde; das Band der Liebe war 
gelöſt und in Angſt und Grimm ward ein ſchreckliches Ungeheuer 
geboren; in ſich ſelber hatte Lucifer den Zorn Gottes eröffnet, 
in ſich ſelber das hölliſche Feuer entzündet; weil er mit ſeinem 
Reich ſich in die Phantaſie geſtürzt und die Ordnung Gottes 
verlaſſen, ſchied ſich der heilige Name Gottes von ihm; in ſich 
ſelber zerrüttet Fonnte er überall nur Zerrüttung erblicken. Siebe 
eine Diftel oder eine Nefjel an, auf welche die Sonne den gan— 
zen Tag binfcheinet und mit ihrer Kraft in fie eindringt; die— 
felbe freuet fi wohl der Sonne, aber fie wird von ihr nur 
immer ftahlichter. So ift es denn auch mit dem Teufel; wenn 
ihm aud Gott feine Liebe eingieft, fo bleibt doch fein Wille, 
den nichts brechen Fann, ftets nur diftelartig. Böhme behandelt 
ihn bie und da mit Fomifcher Derbheit, wie wenn er ihm zuruft: 
Wart, du Schwarzhans, ih will dir ein Recept verfchreiben! 
Mit Luciferd Fall gerieth diefe unfre Sternenregion, die er bes 
berrichte, in blinde Berwirrung; aber Gott bildete fie neu zu 
einer Mitte des Lichtes der Engel und der Nacht der Teufel, 
ſodaß in ihr der Zorn und die Liebe gemeinfam enthüllt werden. 
Die Schöpfungstage bei Mofes ftellen das Walten der fieben 
göttlihen Eigenfchaften oder Naturgeftalten dar. Inmitten dies 
fer Welt leuchtet die Sonne als ein Abbild des Sohnes, die 
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Sterne winden eine Krone um fie; ein jeder befist die Kräfte 
aller andern, aber eine vorwiegende Dualität gibt ihm ein be- 
ſonderes Gepräge, und fo wirfen und ‚walten fie leben erwedend 
und wieder auflöfend. In den Planeten find noch befonders jene 
Duellgeifter fihtbar geworden. Die Metalle auf Erden wieder: 
holen das Gepräge derfelben. Die eine Materie hat ſich in den 
Kampf und das Lieberingen der vier Elemente gefchieden. Im 
Wechſelwirken der Erde und Geftirne fproffen die Pflanzen her— 
vor und werden die Thiere geboren. 

Der Menſch endlich ward eine Fleine Welt aus der großen; 
alle Kräfte der Natur wirkten in ihm zufammen; follte er .über 
alle berrihen fo mußte er aus allen fein. In ihm treten bie 
drei Prineipien göttlichen Lebens hervor: im Leibe die fichtbare 
Welt, in der Seele, ald dem eigentlihen Wefen des Menſchen, 
als feiner Judividualität die für fich feiende Feuerwelt, im Geifte 
das Licht oder die göttliche Idee und Freiheit. Als Gottes Geift 
fih in des Menfhen Bild einblies, fo war der Himmel im 
Menſchen, denn Gott wollte in ihm die Wunder feiner ewigen 
Weisheit eröffnen. Gott ſchuf den Adam zum ewigen Leben ing 
Paradies mit himmlifher Vollkommenheit; er war hell wie ein 
durchſichtig Glas und warb von ber göttlichen Liebe wie bie 
Welt von der Sonne durchleuchtet. Der innre Menfch hielt den 
äußern in ſich gefangen und durchdrang ihn, gleichwie ein Feuer 
ein Eifen durchglüht ſodaß man meint es fei lauter Feuer, Wenn 
aber das Feuer erlifcht, dann fehen wir. freilih das ſchwarze 
finftere Eifen. Adams Gemüth war als eines Kindes das mit 
den Wundern des Baters fpielt. In ſich harmoniſch ftand er 
im Einklang mit der Welt, verftand er die Sprade Gottes und 
der Natur und gab den Dingen Namen nad ihren Eigenfchaf- 
ten. Die Welt war ihm fo wonnig und Far wie er ſelbſt; er 
war im Paradies, das ift in der Temperatur. 

Alles z0g an Adam und wollte ifn haben. Das Herz 
Gottes wollte ihn haben im Paradies und in ihm wohnen, denn 
es ſprach: er ift mein Bild und Gleichniß. Ebenſo wollte ihn 
das Reich der Grimmigfeit haben, denn es ſprach: er ift mein 
und aus meinem Brunnen, aus dem ewigen Gemüthe der Finfter- 
niß hervorgegangen; ich will in ihm fein und ftarfe große 
Macht durch ihn erzeigen. Endlid das Reich der Welt ſprach 
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gleichfalls: er ift mein, denn alle meine Glieder hab’ ich in ihm und 
er in mir; er foll mein Haushalter fein. Der Menſch follte 
als frei die Seligfeit erwerben und feinen Willen Gott ergeben. 
Aber die Seele gelüftete zu fihmeden wie ed wäre wenn Die 
Eigenfchaften in die Bielheit und den Gegenfat bed Guten und 
bes Böfen auseinander gingen, und jo erwuchs ber Berfuhbaum 
ald der Baum des Lebens und der Erfenntnif. Und als die 
Luft diefer Welt in Adam fiegte, da verblid in ihm das Bild 
Gottes oder die ewige Jungfrau in feiner Seele, und er fanf 
nieder in Schlaf. Die Elemente feines Leibes fehieden fih aus 
ihrer innigen Durchdringung und wurden zu gefondertem Sleifch, 
Blut und ftarrem Gebein. Während er jchlief bildete Gott aus 
ihm die Eva. Adam führte feine Luft in Eva ein und fie ver: 
führte ihn zum Genuß der verbotnen Frucht. 

Wie der Menfcd Gottes Gebot übertrat und zur Erfenntniß 
bes Gegenfages fam, da trat diefer aud als Grimm, Gift und 
Feindichaft in der Natur hervor, Sie hörte auf ihm das holde 
Paradies zu fein. Das thieriihe Wejen hatte das himmlische 
im Menfchen verfchlungen. Urfprünglid war Adam ein volles 
Bild Gottes, Mann und Weib und doc feines von beiden, fon- 
dern eine züchtige Jungfrau. Er hatte die Mutter der Liebe 
und des Zornes in fih, und das Feuer liebte das Licht als 
feine Sänftigung und Wohlthun, und das Licht liebte das Feuer 
als fein Leben. Er fonnte jungfräulid gebären dur feinen 
Willen und aus feinem Wefen ohne Wehe und Zerreißung; feine 
Nahfommen würden je einer aus dem .andern hervorgegangen 
fein. Als er aber der Scheidung und Weltluft fi zufehrte, da 
wurden die Kräfte der Zeugung in Mann und Weib getrennt. 
Darum fehnet fih ein Geflecht nad) dem andern, und wenn 
fie wieder zufammenfommen in der Einheit des Weſens, jo er- 
weden fie das wahre Leben, auf welches ihre heftige Begierde 
geht. Sie wollen wieder das fein was fie im Bilde Gottes 
waren, als Adam Mann und Weib war. Wenn die beiden 
Zineturen zufammen in Eine geführt werden, dann offenbaret 
fi die Eigenfchaft des ewigen Freudenreichs, das höchſte Begeh— 
ven und Erfüllen. Mann und Weib find nur Ein Leib und 
machen beide ein Kind, darum follen fie bei einander bleiben, fo 
fie fih einmal mifchen; wer ſich mit Andern mifchet, der gleicher 
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einem Vieh und zerbricht die Drdnung der Natur. Das Weib 
wird durch Kinderzeugen felig, fo fie bleibet im Glauben und 
in der Liebe, und der Mann foll ſie lieben als fein eigen Leben, 
denn fie ift fein Fleifh und Blut, ein Bild aus ihm, feine Ges 
bilfin, fein Rofengarten, — Wer gedenft bier nicht fogleich der 
Ariftophanesrede in Platons Gaftmahl? Daß die Liebe bie 
Wiederherftellung der urfprünglichen Einheit ift, wird durch die 
ganz ähnliche Mythe verfinnlichtz nur bleibt Böhme feinem Prin- 
eip nicht völlig getreu, wonach er die durch den Gegenjaß her— 
vorgebradhte, nunmehr empfindliche und thätige Einheit ausdrücklich 
für das Höhere erflären müßte; flatt deffen aber Flingt bei ihm 
bie und da eine mönchiſche Asfefe gar übellautend durch bie 
Ihönen Worte, die wir eben mitgetheilt. Hätte er des Kirchen- 
vaters gedacht welcher den Sündenfall eine glüdjelige Schuld 
nannte, weil er ung den Erlöfer brachte, dann hätte er fih zu 
der angedeuteten Confequenz erhoben, dann überhaupt mit Scils 
ler fagen mögen: Der Menfch felbft follte der Schöpfer feiner 
Slüdfeligfeit werden, er follte den Stand der Unfhuld, den er 
jest verlor, wieder auffuchen lernen durch feine Vernunft, und 
als ein freier Geift dahin zurüdfommen wovon er als Pflanze 
und als eine Greatur des nftinets ausgegangen war; er follte 
fi) zu einem Paradies der Erfenntniß und Freiheit hinaufarbei= 
ten, einem ſolchen nämlih wo er dem moralifchen Gefege in 
feiner Bruft eben fo unwandelbar gehorchen würde als er Anfangs 
dem Inſtinete gedient hatte, als die Pflanzen und die Thiere 
dieſem noch dienen. Der. Abfall des Menfchen vom Jnftinet, der 
das moralifhe Uebel zwar in die Schöpfung brachte aber nur 
um das moralifhe Gute darin möglich zu machen, ift ohne 
Widerſpruch die glüdlihfte und größte Begebenheit in der Men- 
fhengefdichte, ein Riefenfchritt mit dem er zuerft auf die Leiter 
trat die ihn nach Berlauf von vielen — — zur Selbſt— 
herrſchaft führen wird. 

Gott ift die' Liebe und das Gute und ift in ihm fein zor- 
niger Gedanfe; hätte fi der Menfch nur felber nicht: geftraft! 
Als aber die Seele ihren Willen von des Baters Willen ab- 
trennte und in die Luft und Dual der Welt einging, da war 
fein Rath, es ginge denn ber reine Wille Gottes des Vaters 
wieber in fie ein und führte fie wieder in ihren erften Sie, alſo 
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daß ihr Begehren in das Herz und Licht Gottes gerichtet fei. 
Das Herz Gotted mit feinem Licht mußte wieder in die Seele 
fommen, follte ihr geholfen werden. Dazu war von Ewigfeit 
die Boranftalt getroffen, denn die Menfchheit war in Chriſto 
verjehen ehe diefer Welt Grund gelegt ward; er follte ihr ein 
Heiland werden. Das Wort das Gott vom GSchlangentreter 
zu Eva redete, war ein Funke ber Liebe aus dem Herzen Got— 
tes und in bemfelben hatte der Bater und von Ewigfeit ber 
erblidt und geliebt. Weil Adam das Centrum des Zorns in 
fih eröffnete, fo feste Gott Feindfchaft wider das Böfe, und 
offenbarte in ihm den Sclangentreter, welcher ehe die Sünde 
eintrat noch in göttliher Einigfeit verborgen war; — das Ge- 
wiffen als die Stimme Gottes, des Guten, wird wach im Men- 
jhen und vernehmlih wenn er Böſes gethban hat, durch den 
Gegenfag fommt er zum fittlihen Selbftbewußtfein. 

Des Weibes Same foll der Schlange den Kopf zertreten: 
Diefe Stimme ward von Menfh auf Menfh als ein Gnaden- 
bund fortgepflanzt, in Eva’s Same ward Ehriftus von Menſch 
zu Menſch fortgepflanzt als ein glimmender Zunder göttlichen 
Lichtfeuerd. Die Heiligen Gottes. welche ald Propheten geweis- 
fagt haben, die vedeten alle aus dem Ziel des Bundes; jenes 
Wort regte fih in ihnen. 

Abel, der früh Gemordete, war ein Vorbild Chriſti; in 
Seth ging die Linie des Bundes fort in welcher Chriſtus erfchei- 
nen wollte; Kain ftellt die gottentfrembete Welt in ihrer Madt 
und Luft dar. Die drei Principien wiederholen fih in Noa's 
Söhnen: Japhet ift ein Bild des Baters und der Feuerwelt, 
von ihm ftammen die Heiden welche auf das Licht der Natur 
faben. Sem ein Bild des Sohnes und des Lichtes, Ham ein 
Bild der äußern Welt. Als Gott Noa und feine Kinder feg- 
nete gab er ihnen wieder ein die ganze Welt mit allem Heer; 
er gab ihnen Alles gemein und machte fie Alle glei, wie aus 
Einem Baum viel Aefte und Zweige wachfen und doch nur ein 
einiger Baum find; denn in Gottes Reich herricht fein Zwang 
fondern ein freiwilliger Liebedienft wie ihn ein Glied dem andern 
leiftet und def ſich freuet. 

Wäre der Menfh im Paradiefe geblieben, fagt Böhme, fo 
hätte er nicht des irdifchen Regenten bedurft; weil er aber wollte 
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ein Thier fein, fo ordnete ihm Gott auch einen Jäger der ihn 
bändigte; weil er fih in das Reich der Natur eingeführt hat, 
mußte das Gefeß über ihn berrfchen bis er zur Freiheit in Gott 
neu geboren wird; weil er aus: dem Liebewillen ausging, mußte 
er einen Richter haben der die falfhe Begierde ftrafte und zer— 
bräde. Darum ift- die Obrigfeit zu einem Schuß der Gerechten 
von Gott geordnet, und nicht zur Gelbftheit und zur Unter— 
drüdung der Elenden; wer das thut der ftammt aus dem Schlangen- 
famen, er gleiße wie er wolle. Aller Krieg entiteht vom Regi— 
mente des Zorng, und ein Sfreiter iſt ein Knecht diefes Zorng, 
eine Zornruthe Gottes. Alle Bedrüdungen durch. geiftliche und 
weltlihe Herren find nicht in der Natur gegründet, fondern nur 
im Abgrunde da eine Geftalt die andre plagt und ängftet, mar- 
tert und quält. Alle geiftige Hurerei fommt daher daß Ehrifti 
Diener weltlide Gewalt befigen; jo beuchelt einer dem andern 
und wird die Wahrheit in Lüge verwandelt. Die irbifchen 
Herrſcher mögen indeß wohl in Gottes Reich eingehn, fo fie ihre 
Gewalt führen ald Diener im Reiche der Natur und nicht als 
felbfteigne Götter die da thun was fie wollen, fo fie fi erfennen 
als Gottes Amtleute und nicht fich zu Abgöttern machen. Alle 
Stände rühren aus Einem Brunnen ber; woher fommt euch in 
Chriſto Reich der Adel und die Leibeigenheit? ft das nicht 
heidniſch? Worin ftehet der Grund? Anders nirgends als in 
des Teufels Hoffahrt und eignem Willen. Alfo fprich nicht in 
deinem Herzen: ich fiße in dieſem Amte und Herrfchaft mit 
Recht, id) habs erfauft und ererbt, was mir meine Unterthanen 
thun find fie mir fhuldig. Siehe und forfche wo dasjelbe Recht 
urftändet, ob es von Gott alfo geordnet fei oder fih auf Trug, 
Hoffahrt und Geiz gründe. Findeft du daß es Gottes Drdnung 
fei, fo fhaue und wandele darin nad dem Befehle der Gered- 
tigfeit und Liebe, denfe daß du darin ein Diener und nicht ein 
Herr über Chrifti Kinder bift und nicht allein bafigeft ihren 
Schweiß an dich zu ziehen, fondern daß du ihr Hirte und Ride 
ter bift. 

Dem Armen fchmedt fein Biffen fo wohl in feiner Mühe 
als dem Reichen in feiner Sorge; wir leben Alle. in. Einem 
Athem und der Reiche hat nichts zum Bortheil als nur eine 
Mundlederei und Augenluf. Wir haben. in biefer Welt fonft 
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nichtd zum Eigenthume als ein Hemd, damit wir die Schande 
vor Gottes Engeln bebeden, daß unfer Edel nicht blosftehe. Das 
ift ung eigen und fonft nichts, das andre Alles ift gemein, wie 
uns ja Chriftus lehrt: Wenn einer zwei Nöde hat und fiebt 
daß fein Bruder feinen hat, fo ift der andre Rod feines Bru— 
ders. Ein Feder foll feines Nächſten Nusen und Pflege fuchen 
wie er ihm diene, gleichwie eim Aft dem andern feine Kraft und 
Weſen gibt und fie in Einer Begierde wachen und Frucht brin- 
gen, Es wäre Alles in diefer Welt genug, wenn es nicht der 
Geiz in eine Eigenheit einzöge, fondern feinem Bruder günnete 
als ihm felber. Die Welt meinet fie. ftehe jest im Flor, weil 
fie das helle Licht über fich fchweben hat, aber. der Geift zeigt 
mir daß fie mitten in der Hölle ftehe, denn fie verläßt die Liebe 
und hängt am Geiz, Wucer und Schinderei, es ift feine Barm— 
berzigfeit bei ihr. Ein jeder fchreit: hätte ih nur Geld! Der 
Gewaltige fauget dem Niedrigen das Mark aus den Beinen und 
nimmt ihm feinen Schweiß mit Gewalt, Was hättet ihr des 
Silbers und Goldes zur Münze bedurft, fo die Einigfeit wäre 
blieben? Hätteft du Doch mögen deinen Schmud daraus machen. 
— Wenn wir au bier mit Wilhelm Schulz fagen: Für den 
geiftigen Berfehr ift die Schrift was die Erfindung des Geldes 
für den materiellen, da fortan alle geiftigen Werthe durch Buchs 
ftaben, alle materiellen durh Münzen, alfo die einen und bie 
andern dur die Affociation und Summirung weniger einfacher 
Zeichen ausgebrüdt werden können; eine Abfchaffung des Geldes 
hätte alfo die gleihe Bedeutung wie die der Schrift und wäre 
ein Commando an die Weltgefchichte in den Mutterleib zurüd- 
zufehren; — fo ftimmen wir doch unferm ehrlichen fchlichten Schuh— 
macher wieder bei fo er fortfährt: Ein wahrer Chriſt fpricht nicht: 
das ift mein, die Stadt, das Dorf, das Land, das Fürftenthum, 
das Haus, der Ader, das Geld, fondern er fpricht mit ganzem 
Herzen und aus einem neuen und guten Willen: es ift Alles 
meines Gotted und feiner Kinder; er hat mich zum Verwalter 
und Haushalter darein gefest, daß ich's foll dahin wenden wo 
ers haben will; ih foll mich und feine Kinder, die Nothdürftigen 
nämlich, damit nähren und fol ihr Pfleger fein und ihnen aud 
meine Kraft und meinen Berftand göttliher Gaben mittheilen 
und fie damit unterrichten und fie zum Guten binleiten; gleichtwie 
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mich Gott mit feinem Geifte regiert, alfo fol auch ich, der 
ich fein Amtmann in diefer Welt bin, mit meinem Berftand und 
Amt meine Mitglieder in folcher Kraft regieren und ihrer pflegen. 

Wie Böhme hier feine focialen Gedanken an die biblifche 
Geſchichte fnüpft, fo gibt ihm der Thurmbau von Babel Gele: 
genheit zu ganz trefflihen und höchſt genialen Erörterungen über 
Sprabe, Spradverwirrung und Scheidung der Bölfer und 
Religionen, 

Daß der Menſch reden fann, fommt ihm aus dem göttlichen 
Wort, Gott felbft ift im redenden Wort des Berftandes. Daran 
erfennen wir daß alle menfchliden Eigenfchaften aus Einer 
fommen, daß fie nur eine einige Mutter und Wurzel haben, 
fonft fünnte ein Menſch den andern nidht im Hall verfteben. 
Denn mit dem Hall oder der Sprade zeichnet ſich die Geftalt in 
eines andern Geftaltniß ein, ein gleicher Klang fänget und bes 
weget den andern, und im Hall zeichnet der Geift feine eigne 
Geſtaltniß, welche er in der Eſſenz gejchöpfet hat, und hat fie 
im Prineipio zur Form gebradt, dag man im Wort verftehen 
fann worin ſich ber Geift gefchöpfet hat im Guten oder Böfen, 
und mit berfelben Bezeichnung gebet er in eines andern Men» 
fchen Geftaltniß und weder in einem andern auch eine foldhe 
Form in der Signatur auf, daß alfo beider Geftaltniffe in Einer 
Form mit einander inqualiren, alsdann ift Ein Begriff, Ein 
Wille, Ein Geift und aud Ein Berftand. — Daß die Menfchen 
reden und einander verfteben, will er fagen, das folgt aus ber 
Identität der Vernunft in ihnen, und fo wird die Sprade zum 
Band der Seelen ald die Manifeftation ihres Füreinanderfeing 
und ihrer Einheit. 

Dieweil nun die Kräfte der Menfchheit vor der Sündfluth 
ſich noch nicht ausgewickelt hatten, fo hatten alle Menfchen nur einer» 
fei Sprache, und die Sprachen aus den befondern Eigenfchaften 
waren damals noch nicht offenbar. ALS die Kräfte noch in Einer 
Eigenfhaft im Stamme lagen, da verftanden die Menfchen ein- 
ander und redeten die Naturfprache, in welder alle Spraden 
lagen; als aber der Stamm des menſchlichen Baumes feine 
Kräfte in die Zweige führte, da ward der Unterfchied geformet 
und in Zungen formirt; als fih die Völker dann zerftreuten, 
ward ihre Sprade nad der Natur des Landes und der Luft 
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gebildet. Wie die Eigenfchaft eines jeden Reiches ift, fo ver: 
halten fih auch Spraden, Sitten und Religion, wie gefchrieben 
fteht: Weld ein Volk das ift, einen folden Gott hat das auch. 
Nicht daß mehr ald Ein Gott fei, fondern man verfteht darun- 
ter die Offenbarung. wie fih Gott nad aller Bölfer Eigenfchaft 
in ihnen ausſpricht. 

Der Thurm auf weldem fi) haben die Zungen zertheilet, 
dabei die große Stadt Babel geftanden, ift eine Figur des ab— 
gefallenen irdifhen Menſchen, welder ift in die Selbſtheit einge- 
gangen und hat das geformte Wort Gottes in ihm zu einem 
Abgott gemacht; denn des Thurmes- Art war diefes daß er follte 
daftehn als ein groß Wunder dag die Menjchen in ihrem Dün- 
fen gemacht hatten, darauf fie fünnten zu Gott fteigen, und deutet 
an den verlornen menſchlichen Verfland von Gott und feinem 
Wohnen und Wefen. Sie waren vom Reich Gotted ausgegan- 
gen und wollten ed durch eignes Vermögen nehmen; fie gingen 
felbftfüchtig auseinander; da wurden ihre Zungen zertheilet, da 
fi jede Eigenfhaft in eine Selbftheit und eignen Berftand ein- 
führte, daß fie einander nicht mehr verftunden. Alle Menfchen 
von Adam ber fo je von Gott gelehret haben ohne göttliche 
Befchaulichfeit des Geifted in ihnen, die haben alle aus diefem 
Thurm der verwirrten Zungen geredet, und daher ift der Streit 
um Gottes Wefen und Willen entftanden, da man in der Eigen 
fuht um ihn zanfet. Ein jeder Werfmeifter wollte den Thurm 
auf den Grund feiner Eigenfchaft bauen und aus feiner Mate- 
rie aufführen; fo war einer wider den andern, und fie verftan- 
den einander nicht mehr; ein Volk vermochte nun die unterfchiehne 
Eigenfhaft des andern nicht mehr zu erfennen und meinte daß 
bem andern die Kraft des Verftandes fremd ſei; wie die Eigen- 
fchaften zertheilet waren und jede nur das Ihre ſuchte, wurden 
auch die Sprachen verwirrt. Und aus den zertheilten Zungen 
find die verfchiednen Religionen erboren, daß ſich faft ein jedes 
Bolf hat in fonderlihde Meinungen von Gott eingeführet, und 
die felbftfüchtigen Lehrer haben ihren eignen Sinn in das pro« 
phetifche Wort gelegt das fie nur äußerlich über fi) deden. Ein 
jedes Bolf bauet den Thurm aus feiner eignen Materie, und 
daß wir in Meinungen zertrennet find das ift die Schuld der 
Baumeifter als der Pfaffen, Rabbiner und Meifter unter den 
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Nationen, die nad) eigner Sprade und nad äußern Buchftaben 
und nicht in dem Geifte Gottes oder dem Fichte der Natur reden. 

Die Menſchen in ihrem Leben find alle einerlei Eigenfchaft, 
aus Einem Fleifh und Einer Seele gezeuget, fie haben nur ein 
einig Leben gleih einem Baum in vielen Aeften und Zweigen, 
bie einander in ihrer Form nicht ganz ähnlich ſehen aber einer: 
fei Kraft und Saft haben, alfo auch die Creatur der Menfchen 
unter Juden, Chriften, Türken und Heiden. Die Ungleichheit 
ift entftanden indem jede Eigenfchaft fid in eine eigne abfonders 
liche Begierde faßte. Daher kommt die Widerwärtigfeit daß 
wir das ungeformte Wort haben in Bildern eingeführt. est 
ftreiten fie num um bdiefe Bilder und jeder meint er babe ein 
befferes. Und wenn man diefelben Bilder alle wieder in Eine 
Sprache einführet und die Bilder tödtet, fo ift das einige leben: 
dig madhende Wort Gottes, welches allen Dingen Leben und 
Kraft gibt, offenbar, und hat der Streit ein Ende und ift Gott 
Alles in Allem. 

Alles muß wieder in das Eine als in das Ganze gehen, 
. in der Bielbeit berrfcht nur Unrube und Streit, aber in dem 
Einen wohnt der Frieden. Wir müffen in ung felber einig wer 
den, die göttliche Liebefonne muß durch ung fcheinen und in ung 
wirfen. Denn das lebendige Wort ift darum Menſch geworden 
aufdaß das buchſtabige Bild fterbe. Alle Stimmen der Wunder: 
linien, daraus die Reiche der Welt entftanden find, follen in 
Eine Stimme und Erfenntniß verwandelt und in Ein Reich, das 
ift in den erften Baum Adams verfegt werden, ber nicht mehr 
Adam heißt fondern Ehriftus in Adam. Dann ftehen alle Zah— 
fen und Namen offenbar; das Verlorne wird in den ®eiftern 
der Buchftaben, diefe aber werden in ber Creation, in ber Crea— 
tion wird das Wefen aller Wefen und darin ber ewige Verftand 
der heiligen Dreifaltigfeit wiedergefunden werden. Alsdann 
hören die Streitigfeiten um die Erfenntniß Gotted und feines 
Wefens und Willens auf. Wenn fih die Aefte erfennen werden 
daß fie im Baume ftehen, fo werden fie nicht mehr Tagen fie 
feien eigene Bäume, fondern fie werben fih in ihrem Stamme 
erfreuen, und fehen daß fie allefammt Kraft und leben aus einem 
einigen Stamme haben. 

Ob aud Böhme noch von der fenfualifhen Sprache redet, 

Garriere, pbilofopbifche Weltanichauung. 45 
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in welcher die Dinge naturgemäß und rein bezeichnet geweſen 
wären und welche die Apoftel am Pfingftfeft gefprochen hätten, 
die obigen Ausſprüche find fo tieffinnig und Far daß man in 
ihnen den Beginn einer philofophifchen Periodifirung der Welt: 
gefchichte ganz Ähnlich der welche ich anderwärts fchon andeutete, 
nimmer verfennen fann. Urfprünglich Tebt unfer Gefchlecht als 
Menfchheit, ihre Religion ift ein unauggefprochnes Gefühl des 
Unendlichen, ihr gefelligeds Band die Pietät der Familie; fie ift 
die noch unentwidelte Einheit des Keimes. Indem aber die be- 
fondern Kräfte fich entfalten, fcheidet fie fih in Völker, und da 
nun jedem derjelben eine Eigenfhaft befonders zufommt, gewinnt 
ed hierfür eine eigenthümliche Ausdrudsweife oder Sprade, und 
ftellt die Jdee des Göttlihen gemäß diefem Bolfscharafter und 
feiner Bildungsftufe dar. Jedes will für fich fein und verfteht 
die andern nicht: keineswegs halten die Juden allein fih für 
das auderwählte Volk, auch die Indier, Ehinefen, Römer und 
Germanen thun ed, und während die Aegypter die Griechen für 
ewige Kinder erflären, fagen die Griehen daß die Aegypter 
Alles anders machten ald die andern Menfchen. Da gebt in 
Ehriftus das Humane im Sinn des Menfchlihen und Menſch— 
beitlihen in urfprünglicher Reinheit und bereichert mit der Fülle 
der Entfaltung wieder auf: nun erkennen alle Nationen fi als 
Glieder Eines Leibes, nun können fie eine in der andern den- 
felben Geift auch in verfchiedner Offenbarungsweiſe erfaffen, wie 
denn und die Kunft der Drientalen nicht minder als die der 
Hellenen verftändlih wird. Darum fagt Friedrich Nüdert daß 
Weltpoefie Weltverföhnung fei, und ermuthigt fi zur Leber: 
fegung der Hamafa mit den Berfen: 


Die Poefte in allen ihren Zungen 

If dem Gemeihten Eine Sprache nur, 

Die Sprache die im Paradies erflungen 

Eh fie verwildert auf der wilden Flur. 

Doch wo fie nun auch fei herborgebrungen, 
Von ihrem Urfprung trägt fie doch die Spur; 
Und ob fie dumpf im Wüftengluthwind ftöhne, 
Es find auch Hier des Paradiefes Töne. 


— Wann erft der Menfchheit Glieder, die zerftreuten, 
Geſammelt find an's Europäifche Herz, 
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Wird fein ein neued Paradied gewonnen, 
Sp gut es blühn Fann unterm Strahl der Sonnen. 


Wann das in Chriſto Iebendige Wort Alle ergriffen bat, 
dann find die Bildniffe zerbrohen, dann führt es den Menid- 
beitsbund der Bölfer in das taufendjährige Neich des Friedens 
und der thätigen Harmonie. Nur in fol erhabenem lleberblid 
über das Ganze ift aud das Befondre zu begreifen, weil die 
Theile in jenem und für und durd dasfelbe beftimmt find. 

Böhme gibt im Moyfterium Magnum eine fehr finnige Deu: 
tung aller Erzählungen der Geneſis, indem er diejelben für 
Symbole des gotimenfchlichen Lebens hält. Er läßt aud die 
Geſchichte ftehen, meint aber um geringer Schäfer Geſchichte 
willen habe Gottes Geift nicht ſolche Wunder getban, nod fie fo 
genau aufgefchrieben und fie bei allen Bölfern erhalten. Es ift 
ihm nicht jo viel an einer bloßen Hiftorie gelegen, fondern nur 
darum ift ſolches geſchehen weil Gottes Geift in der Figur auf 
das fünftige Ewige anfpielt und das neue Teftament darinnen 
liegt. Dabei hat Böhme vom Heidenthum eine Anfchauung bie 
weit über die Wiffenfhaft feiner Tage hinausragt. Wenn er 
auch das geiftige und fittlihe Element der Hellenifhen Mythe 
noch verfennt, fo fagt er doch daß die Heiden die wirflichen 
Mächte der Natur göttlich verehrt hätten, und daß darum der 
Geiſt der Natur ſich ihnen angeeignet und fie groß gemacht habe; 
aus der Seele der Welt haben ihnen ihre Götterbilder geant- 
wortet, ihr Glaube und nicht der Teufel hat diefelben bemweget; 
und welche im Lichte der Natur und in Reinigfeit lebten, die 
waren die freien Willens Kinder und der Geift hat ihnen große 
Wunder eröffnet, wie an ihrer hinterlaffnen Weisheit zu fehen 
if, Auch in ihnen fpiegelte fi das heilige innere Reich, denn 
das Wort der Gnade lag aud in den Heiden. 

Alle diejenigen welche in der Vorzeit ihren Willen in Gott 
richteten, haben das Wort der Verheißung empfangen, denn bie 
Seele ward darin eingenommen. So ift denn das ganze Gejeg 
vom Opfer nichts anders als ein Vorbild der Menfchheit Ehrifti; 
was er that da er mit feiner Liebe den göttlichen Zorn ver- 
fühnte — die Menfchen mußten nämlich Gott als den ftrafenden 
Richter fürdten, da fie fih von ihm abgewandt hatten —, das 
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gefhah aud in dem Opfer mit dem Blut der Thiere, Alles 
Dpfern ohne Glauben war ein Efel vor Gott, war aber die 
Glaubensbegierde des Menfchen darin, fo drang der menfchliche 
Wille dadurch in den göttlihen, den ewigen freien. Im Aus- 
gehn aus dem böfen Willen beftehet die Berfühnung; allein der 
Wille welcher der Selbftheit abftirbt und doc feine Macht erzei- 
gen will, muß fi in etwas bethätigen, und darum legten die 
Menſchen das Fleifh von Thieren ind Feuer, aufdaß die thieri- 
fhe Art durchs Zornfeuer des Baterd abbrenne und Gottes 
Liebefeuer die menfchlihe Seele anzünde; im Feuer brannte die 
thierifche Eitelfeit an des Menfhen Willen ab, und fo drang 
der lautere Wille mit der eingeleibten paradiefifchen Gnade in 
Gottes Liebefeuer als ein füßer Gerudh ein. Die Sünde ward 
dem Feuer des göttlichen Zornes geopfert, menjchliches Leben und 
göttliche Liebe wurden Ein Feuer. 

Als aber die Zeit erfüllet war da erfhien Gott im Fleifch 
und ward ald Menſch geboren und erfannt; es ward in Ehrifto 
Gott und Menſch wieder Eins, und was Adam verloren hatte 
das that fi) hier wieder auf; das wahrhafte Wefen der Menſch— 
heit, das in Adam erftorben war, es wurbe wieder lebendig. 
Marias Seele ergriff die himmliſche Jungfrauſchaft, die göttliche 
Weisheit, und fo fam die ewige Jungfrau zur Wefenheit, und 
jo konnte jene den Heiland gebären, welcher alle drei Principien, 
aber in göttliher Drdnung an fih hatte, alle aufgewachten 
Lebenggeftalten in ihrer Concordanz in fich darftellte und fo die 
menſchlichen Eigenfchaften wieder in die göttliche Harmonie ein- 
führte. Das Wort ift allenthalben Menſch geworden, nicht allein 
in der Jungfrau Maria, als ob feine göttliche Wefenheit allda 
eingefperrt geſeſſen hätte; Gott der die Fülle aller Dinge ift, 
bat fih nicht blos in einem Stüdlein bewegt, er der überall ift, 
bedarf Feines Kommendg; — mir werden wohl im Sinne Böhmes 
richtig Schließen, wenn wir daraus folgern daß in Chrifto für 
und das wahre Sein und unfer eignes offenbar geworben. 

Chriſtus ward der wiedergeborne Adam, er ftellte fich in 
Adams Perſon in dasjenige ein was dieſer verwirft hatte. Der 
erfte Adam fiel nieder in Schlaf als in Unmacht der. göttlichen 
Welt und farb im Tode des Todes; der andre Adam ging in 
ben Tod des Todes ein und nahm ihn in fich gefangen; er ward 
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heit. Adam ftund in Ehrifti Menfchheit auf, und alle Kinder 
Adams, fo Ehrifti Reich theilhaftig werden, ſtehen alle in Ehrifto 
auf; ein jeder ift ein fonderlicher Zweig, es ift aber nur ein 
einiger Baum, der iſt Chriftus in Adam und Adam in Chrifte, 
nur einer, nicht zween, nur Ein Chriftus in allen Chriften. Alfo 
mag ich fagen, fo ich in Chrifto der Welt abgeftorben bin: ich 
bin derfelbe Chriftus als ein Zweig am felben Baum; weil er 
in Gotted Willen auferftanden, lebe ich in ibm. In mir felber 
wird das Paradies fein: Alles was Gott der Bater hat und ift, 
das foll in mir erfcheinen als eine Form oder Bild des Gött— 
lichen, ich fol die Dffenbarung der geiftigen Welt fein und ein 
Saitenfpiel feines ausgefprocdhnen Wortes, und nit allein ich 
fondern alle meine Mitglieder in dem herrlichen Inftrument Got- 
tes, wir find Alle Saiten in feinem Freudenfpiel, und der Geift 
feines Mundes ifts der den rechten Liebehall in ung erwedt. 

Wenn Jakob Böhme fagt feine ganze Lehre fei nichts ans 
ders als wie der Menfch folle Gottes Lichtwelt in ſich entzünden, 
dann muß nad derjelben Gott an fih in ung fein und fommt 
es nur darauf an daß wir auch in unferm Wiffen und Wollen 
diefe Einheit betbätigen. Darum kann er Ehriftum des Menfchen 
innern Grund nennen, der fi wieder geltend mache. Gott 
wird in der Seele lebendig; fie hat eine Sehnung zur Geburt; 
find wir doch anfängllih aus Gottes Wefenheit gebildet, warum 
follten wir nicht aud darin ftehen? ALS fih der Wille der 
Menichheit in die Gottheit ergab, da warb aus ber Gottheit 
und Menjchheit Eine Perfon. 

Wenn wir nun wollen Chriftum betrachten, fo müffen wir 
ung felbft fuchen und finden; denn wo bliebe unfre arme Seele, 
wenn fie nicht hätte das Wort des Lebens in fih genommen? 
Sp Ehriftus hätte eine Seele vom Himmel gebracht, jo hülfe es 
ung nichts; ift aber feine Seele eine Creatur wie unfere, fo 
freuen wir und deß in Ewigfeit daß er unfer Bruder ifl. Durch 
des Menfchen Selbſtthun war die Sünde begangen worden, 
und durch des Menſchen Selbftthun mußte fie mitfammt dem 
Tode getilgt werden. Wäre Chriftus ein Fremder, dann müßte 
auch ein Fremder in uns geboren werben, der nicht unfer Ich 
wäre fondern ein andrer Menſch, und ob wir aus dem Heilande 
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geboren werden wie der Thau aus der Morgenröthe, doch muß 
unfre Schheit dabei fein, wie Gott zu Abraham fagte: in bir 
follen alle Bölfer gefegnet werden, das ift: Ehriftus follte Abra- 
ham werden und Abraham Chriftus. Das zertheilte Wort menſch— 
licher. Eigenfchaft, das fih von dem Ganzen ald dem Einen 
abgewandt hatte in eine Selbftheit, mußte wieder in das Ganze 
eingehn, durch das Feuer Gottes bewähret werden und in bes 
Vaters einigem Willen leben und wallen. 

Da aber in Chriſto das menfhlihe Herz alfo mit Gott 
geeiniget ward daß der Vater war Alles in Allem, fein Wollen 
und Thun, fo ward der Menfh Ehriftus ein Herr über Alles 
und erfchien die ganze Fülle der Gottheit in ihm Teibhaftig. 
Gott ward in ihm Perſon und ift anders feine Perfon denn in 
Ehrifto. Der ift die Stimme oder der Mund Gottes, und feine 
Kraft unfre Kraft, wenn wir im Glauben an ihn wiedergeboren 
werden. Er ift und nicht fremd oder fchredlih fondern unfre 
Liebetinetur oder die Macht welche die Liebe in ung entzündet; 
in ihm liegen alle Schäge der Weisheit, wer ihn bat der hat 
Alles, und wenn ihn unfre Seele erfaßt, dann bat fie die eigne 
erwige Wefenheit gefunden. Die ganze Ehriftenheit iſt feine 
Mutter; wir Alle find Maria im Bund der Gnade, aus der 
Gott und Menfch geboren wird, Chriſtus ward der Held im 
Streit, da die zwei Reiche als Gottes Zorn und Liebe mit ein- 
ander fämpften, er gab fi willig in den Zorn und löſchte den 
mit feiner Liebe, verftehe in der menfchlichen Effenz. Aus feinem 
Willen gebar er uns daß wir follten unferen Willen in ibn 
fegen, fo führte er ung in fich zum Vater in unfer erftes Baters 
fand wieder ein als ind Paradied, daraus Adam ausging. Er 
ift unfer Brunnquell worden, fein Waffer quillet in und; er ift 
die Fülle unfrer Wefenheit worden aufdaß wir in ihm in Gott 
leben. Denn Gott ift Menſch worden, er hat fein ungründlich 
und unmeßlich Wefen in die Menfchheit eingeführet, alfo ward 
das menfchlihe Wefen und Gottes Wefen Eine Fülle Gottes, 
und unfer Wefen ift ein Bewegen in feinem Himmel, er ift der 
Bater und wir find Kinder in ihm, wir find fein Werkzeug da— 
mit er machet was er will; er ift das Feuer und auch das Licht 
mit allem Wefen, und das Wort madet ihn offenbar. Alfo er: 
fennen wir daß Gott ein Geift ift, und daß unfre neue Geburt 


darin beftebt dag wir und ihm ganz eineignen, welches Glauben 
heißt. Wir empfaben nicht fremde Kraft fondern unfre eigne 
und erfte, wir gewinnen nicht ein anderes fondern unfer eignes 
wahres Leben, denn Gottes Fürfag fol befteben und aus dem 
Ader der Welt feine Lichtflammende Blume wachſen. 

Gottes Zorn war im Menfhen entbrannt; ihm zu wider: 
ftehn mußte die Liebe felber in den Grimm eingehen; Chriftus 
fam alfo um den innern Menfchen, der in Adam verblichen war, 
aufzuweden und der alten Schlange immerdar den Kopf ber 
Falſchheit zu zertreten, den irdifchen Willen immerdar zu tödten. 
Gleichwie aus einem Korn das in die Erde gefäet wird und in 
der Erde erfterben muß, vermöge dieſes Erfterbens ein neuer 
Leib hervorwächſt, aljo aud follte und mußte Adams verderbter 
Leib dem Tod und Zorn geopfert werden, daraus aber der Leib 
der Liebe Gottes hervorgehn. Chriftus zog das Ebenbild wie- 
der aus dem Tod, gleichwie eine Rofe aus der wilden Erde 
fprießet. Er ward wie Adam verjucht, verſchmähte es aber ftatt 
der himmliſchen Nahrung irdifhe Speife zu erwählen, der Hof 
fahrt und Eitelfeit fi) hinzugeben, um den Preis diefer Welt 
dem Satan zu dienen, denn er wollte nur Gottes Ehre fuchen, 
nur in Gott und durch ihn herrſchen. Da ftand der äußere 
Leib vom Tode auf und fiegte über das Feuerfchwert. Als 
Ehriftus geboren war, fo fand allerdings der Himmel in ber 
Erde; nun galt es daß die beiden Welten in ihm vangen; daher 
fam die Berfuhung, und es fiegte das Göttlihe und offenbarte 
feine Wunder durch das Irdiſche. 

Chriſtus trat auf als ein König der Liebe, da meinte die 
weltlihe Obrigfeit nun würde ihre Macht aufhören, und fagten 
die Priefter bei fich felber: wir wollen einen Meflias der ung 
in weltliche Macht einführt; den da wollen wir nicht, der ift 
ung viel zu arm, wir wollen in Ehre und Gewalt bleiben und 
lieber den Bettelfönig mit feinem Xiebereih abſchaffen. Es 
mußte aber die äußere Menfchheit in Ehrifto fterben, aufdaß fie 
nicht mehr in des Grimmes Eigenfhaft lebe, fondern die Kraft 
des himmlifhen Blutes, das fprehende Wort nämlich, in der 
äußern und innern Menfchheit allein lebe und fie vegiere, bie 
Ichheit alfo in der Menſchheit aufhöre und der Geift Gottes 
Alles in Allem, die Zchheit aber nur fein Werkzeug fei. Ale 
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Gottes jprechendes Wort in menschlicher Eigenfchaft beim Hei- 
lande ftil ftand, da fchrie die Wefenheit, welche in Adam er- 
ftorben, in Chrifto aber wieder lebendig geworden, mitfammt der 
Seele: Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen? 
Der Zorn Gotted war nämlich durch der Seele Eigenfhaft in 
das Bild der göttlihen Mefenheit eingegangen und hatte das 
Bild Gottes in ſich verfchlungen, weil eben diefes dem Grimm 
Gottes in der Feuerfeele den Kopf zertreten und feine Feuers— 
macht in das ewige Sonnenleben umwandeln follte. Gleichwie 
die Kerze im Feuer erſtirbt und aus diefem Sterben das Licht 
und die Kraft ausgeht, ebenfo follte auch aus Chrifti Sterben 
und Tode die ewige göttlihe Sonne in menschlicher Eigenfchaft 
aufgehn. Sp mufte denn bier nicht blos die Selbftheit menſch— 
licher Eigenſchaft, das ift der eigene Wille der Seele in Feuers: 
macht zu leben, allbier fterben und im Bilde der Liebe verloren 
geben, fondern es mußte fogar das Bild der Liebe felbft in den 
Grimm des Sterbens fi) einergeben, aufdaß Alles in den Tod 
finfe und in Gottes Willen und Erbarmen durch den Tod und 
völlige Gelaffenheit in paradififher MWefenheit wieder aufgehe, 
damit Gottes Geift fei Alles in Allem. — So tief und Har 
wußte das geiftvoll edle Gemüth des wunderbaren Mannes das 
Geheimniß der Erlöfung zu erfaffen und auszuſprechen, daß 
Niemand es hier wagen wird feinen Worten etwas hinzuzufegen. 

Mit diefem Opfertode des äußern Menfchen war aber das See- 
lenleben des Heilandes nicht vernichtet, fondern nur der eigne Wille 
in den ganzen erften Willen wieder eingeführt, nur die Selbft- 
ſucht war erftorben, das Äußere Reich war in das innere auf: 
genommen und ging in Einheit mit demfelben als Gottes wir: 
fendes Leben auf. Als der Zorn das Leben im Tode verfchlungen 
hatte, da bewegte fi das heilige Leben der tiefften Liebe Gottes 
im Tod und Zorn und verfchlang diefen in fih. Gott den 
Bater dürftete nach der Menfchheit als nad feinem Herzen oder 
Worte der Kraft, und die Gottheit in der Menfchheit als das 
Herz des Vaters dürſtete nad dem Vater: das Licht der Liebe 
und Das Feuer begehrten einander, und als fie einander ergriffen 
da erzitterte die finftere Welt im Todesfchref vor dem Freuden: 
Ihred, welder in der Liebe aufging und den Vorhang im Tem- 
pel zerriß als die Dede Mofis, die vor dem flaren Angefichte 
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Gottes hing; nun konnte der Menſch Gott ſehen, denn fein 
Sehen war Gottes Sehen geworden. Als Chriſtus das Licht der 
Seele wieder anzündete, erloſch in ihrem Weſen Gottes Zorn 
und ward in Liebe verwandelt; da Chriſtus das Reich dieſer 
Welt von ſich ablegte, in demſelben Augenblick drang ſeine Seele 
in den Tod und Zorn Gottes ein, und ward ſo der Zorn in 
Liebe verſöhnt, und das Leben grünete durch den Tod aus. So 
war Chriſti Sterben ſeine Auferſtehung und Verklärung. Er iſt 
im Himmel als in der inwendigen Kraft und Weſenheit aller 
Dinge, und iſt bei und bis and Ende der Tage; er ſitzet auf 
dem Regenbogen Gottes und Tebet in unfern Herzen. Wir find 
Götter fo wir in ihm bleiben; er ift das Licht und wir feine 
Sterne. 

Gleihwie in Gott die heilige Dreizahl ein Unterfchied ift, 
daß drei Perfonen find in Einem Wefen und doch nur Ein 
Gott, da der Sohn den Geift ald das Yeben hat aus dem Her- 
zen und Mund ausgehend, und ift das Herz die Flamme ber 
Liebe und der Bater die Dual des Zornes und wird mit feinem 
Sohn in der Liebe gefänftiget dag Alles in Gott Ein Wefen 
und Willen ift: alfo ifts auch im Menfchen und gar mit nichts 
anders mit feiner Sylbe. Was Gott in Chrifto ift, das find 
wir aud in Chriſto in Gott, feine rechten Kinder, darum follen 
wir ihm auch unfern Geift in feine Hände befehlen, fo fünnen 
wir durch den Tod ind Leben eingehn. Chriftus darf nicht erft 
von feiner Stätte weichen und in ung einfahren, wenn wir in 
ihm neu geboren werden, denn das göttlihe Wefen, darin er 
geboren war, hält an allen Orten und Enden innen das andre 
Prineipium. Wo man fagen fann daß Gott gegenwärtig fei, 
allda ift auch die Menfchwerbung Ehrifti; fie ift in Maria er: 
Öffnet worden und inqualiret von da zurück bis in Adam und 
voran bis in den legten Menfchen. Das Wefen ift in allen 
Menden, nur muß es der Glaubensgeiſt ergreifen, fo blühet 
und wächſet die holdjelige Lilie. Wir tragen Chriſti Fleifh und 
Dlut an und, der alte Adam muß nicht fo ganz und gar weg- 
geworfen werden, fondern nur die Hülfe als die Schale darinnen 
der Same verborgen liegt. 

Aber wir dürfen nicht fagen bei Chrifto fei Gnade feil, und 
und damit figeln und tröften; der in Chriſto Blut gefärbte 
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Purpurmantel darf uns nicht zur Dede werden für das antichrift- 
lich Kind des eignen Willens: vielmehr muß Ehriftus in unferm 
Herzen geboren werden und wir müffen feinen ganzen Proceß 
mit durchmachen, mit ihm den Berfucher beftehn und befiegen, 
die Sünde als die Natur in ihrem böfen Willen freuzigen und 
tödten, auferftehn und in Gott grünen und leben. So wir und 
vom Ewigen abfehren und achten Geld für unfern Schag und 
Schönheit des Leibes für unferf Glanz und Ehre und Gewalt 
für unfer Kleinod, fo ift unfer Wille in demfelben gefangen und 
bangen wir nur am Spiegel und erlangen nicht bie Freiheit 
Gottes; fo fih aber der Wille in Gott einwendet, ift er ein 
Zweig am großen Lebensbaum, eröffner die Wunder in Gottes 
Weisheit, lebet im Paradies und ift felber ein Spiegel und eine 
Freude Gottes. 

Mer aus des Teufels Willen ausgehet in Gottes Willen, 
den empfähet Gottes Wille und er ift aller Sünden los, denn 
fie bleiben im Feuer; wer aus dem Zorn tritt, der wandelt in 
Gottes Liebe, Es gefchieht fein Sündenvergeben, es fei denn 
daß der Menfch fich beffere und erneue; daß wir aber in Ehrifto 
mit rechter Liebe an einander bangen, das ift ſogleich die Recht— 
fertigung vor Gott. Wenn Chriftus in des Menfchen Leben ein 
Licht wird und die Nacht in einen hellen Tag wandelt, fo 
ift Die Sünde vergeben. Denn fo der ewige Tag ber liebe an— 
breit, wird Gotted Zorn in Liebe verwandelt. Wo Chriftus 
im Menſchen lebet, da ftirbt Adam mit feinem Schlangenwefen, 
da ift Abfolution, denn wenn die Sonne aufgeht, da tft Feine 
Naht mehr. Es heißet nicht allein vergeben fondern geboren 
werden, alsdann iſt e8 vergeben, das heißt die Sünde ift ale- 
dann eine Hülfe, der neue Menfch wächfet heraus und wirft 
die Hülfe weg, das heißet Gotted Bergebung. Gott ‘vergibt 
das Böſe vom neuen Menfhen weg, er gibts von ihm weg; 
nicht wirds aus dem Körper weggeführet, fondern die Sünde 
wird ind Centrum gegeben ald zum Feuerholze und muß alfo 
eine Urſache des Feuerprincipiums fein daraus das Licht ſchei— 
net; ed muß dem heiligen Menfchen zum Beften dienen, wie 
Paulus fagt: Denen die Gott lieben, müffen alle Dinge zum 
Beften dienen, au die Sünde. Was den Sündern ein Sta— 
chel zum Tode das ift den Heiligen eine Macht zum Yeben. 
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Wie fhon oben die Liebe in Gott ald Naturkeftalt der 
fanfte lichte Waffergeift genannt wurde, fo fagt Böhme daß ber 
Bund der Liebe zwifchen ung und dem Bater in die Waffer: 
taufe gefest worden. Dem irdifh geworbnen Menſchen thun 
irdifche Dinge noth, und wie das unfihtbare Wefen Gottes ſich 
durch die Elemente hat fihtbar gemacht, fo vereinigen fih Ewig- 
feit und Zeit, fo wirft das Wort der Gnade durch das äußere 
Waſſer auf den Leib, damit die Seele das Waffer des ewigen 
Lebens empfange. Der Glaube an die Gnade ergreift fie im 
Bunde durd das äußere Zeihenz wie dad Waffer eine Urfade 
und ein Anfang des Lebens ift, fo fol aud die Seele bei der 
Wiedergeburt, zuerfi in das Waffer des ewigen Lebend einge: 
taucht werden. 

Darnach gibt ſich ihr der Leib des Herrn zur Speife und 
fein Blut zum Trank. Das Aeußere beim Abendmahl ift Brot 
und Wein, wie der äußere Menſch auch irdifch ift; die Seele 
dagegen empfängt die Gottheit, denn fie ift Geiſt. Es iſt aud) 
nicht blos Geift in Gott, fondern auch Natur und Wefen; Got: 
tes alleserfüllende Wefenheit heißt fein Leib, und weflen Willen 
in Gottes Liebe wohnet, der ift in Gottes Leibe von feiner 
Frudt. Es ift feine Vermiſchung des Göttlihen mit dem Brot 
und Wein, nod wandelt fid) diefes in Ehrifti Fleifch und Blut, 
aber es ift das dazu georbnete Mittel, das dem fichtbaren 
Menfchen zu Liebe befteht und wodurd fih das Unfichtbare dem 
Geiſte darbietet. Wie der Mund fo die Genießung; ed Fommt 
auf den Glauben an, und wenn derfelbe nad Gottes Liebe und 
Gnade bungert, fo iffet er allezeit von Chriſti Fleifch und Blut, 
und mancder Heide und Türke iffet in Gotted Erbarmen vom 
Baume der ewigen Wefenheit; denn was aud dem äußern 
Menfchen verborgen bleibt das erfennt doc der innere. — 
Meineft du Chrifti Fleifh und Blut wohne alfo im irdifhen 
Element daf du ed mit deinen Zähnen faffeft? O nein, Ges 
felle! es. ift viel fubtiler, der Seele Mund muß ihn einnehmen. 
Sie muß in Gottes Willen fein, will fie von Gott effenz fie 
fann alle Stunden von Eprifti Fleifch effen, wenn fie in Ehrifto 
febet, denn ein jeder Geift iffet von feinem Leibe. Wie 
der Sonne Glanz die ganze Welt erfüllet, alfo aud Chrifti 
Leib und Blut; fein Wefen ift die Ewigfeit, ev ift im nichts 
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eingeſchloſſen; wie der Blitz ausgehet vom Aufgang und ſchei— 
net bis zum Niedergang, alſo iſt die immerwährende Zukunft 
des Menſchenſohnes. Er iſt im Himmel, aber derſelbige Him— 
mel iſt überall; Chriſtus wohnet überall, denn er lebt in Gott. 
Ehrifti Leib ift die allgemeine Wefenheit und Kraft in allen 
Dingen, die verfühnte Natur; das ewige Fleifh liegt in allen 
adamitifhen Menſchen verborgen, er zog es hervor und ver- 
Härte es in feine urfprüngliche Herrlichkeit. Wenn unfer Wille 
vein wird, find auch wir in die allgemeine Wefenheit übergebil- 
det; wenn wir der Eitelfeit los — iſt Gott unſre Speiſe 
und wir die ſeine. 

Gleichwie ſich der einige Chrifus uns Allen zumal zu Ei— 
nem Leben einergibt und uns Alle in ſeiner einigen Menſchheit 
liebt und dieſelbe einige Menſchheit vermöge ſeiner Gnade uns 
Allen insgemein unter einem Brot und Weine darreicht und 
ſich mit uns in einerlei Genießung verbindet, alſo ſollen wir 
uns in ſolcher Zuſammenkunft und Genießung als Glieder Ei— 
nes Leibes in rechter Liebe und Treue verbinden, und wohl 
bedenken daß wir in Chriſto Alle nur Einer ſind. Wir genie— 
ßen Alle den einigen Chriſtum und werden in demſelben Ein 
einiger Leib, Chriſtus nämlich in ſeinen Gliedern. Welch eine 
Tiefe des Geheimniſſes iſt das, wenn wir es nur recht beden— 
ken. Der Satan in Gottes Zorn hat uns uneinig gemacht und 
getrennt, ſodaß wir widerwärtige Sinne haben. Da kommt nun 
Chriſtus mit ſeiner Liebe und macht uns Alle wieder in ihm 
ſelber zu einem einigen Menſchen, alſo daß wir alleſammt zu 
Aeſten Eines Baumes, der Er ſelber iſt, eingewurzelt werden 
und Alle von ſeiner Kraft und ſeinem Weſen leben. 

Das neue Leben iſt Chriſtus, unfre eigne neuerweckte wahre 
Wefenheit, unfer göttlich Theil. Es äußert fih im Werk der 
Liebe, denn die Zeit mit ihrem Willen ward in den ewigen 
Willen Gottes gewandelt. Die edle Jungfrau der Weisheit 
Gottes ift im Freudenfchred in der Seele aufgegangen, darum 
läßt der Menſch fi nicht mehr gefangen halten in der Finfter- 
nig, fondern er muß frei fein als ein Siegesfürftz denn jene 
beißt die Blume zu Saron, die Rofe im Thal, und welcer fie 
erlanget hat der nennet fie eine Perle, 

Alle Geburt ift Wiedergeburt: des Lebens Anzündung 


717 


— — — — 


geſchiehet in der Schärfe und in der Durchbrechung der ewigen 
Pforte der Finſterniß. Wiedergeburt iſt die Rückkehr zu Gott, 
nach der alle Creatur ſich ſehnet; aber kein andrer Weg zu 
Gott als ein neu Gemüth. Hiezu iſt aber Gelaſſenheit das 
Erſte, denn durch ſie werden Chriſtus und der Menſch ganz 
Eins. Wenn die eigne Begierde und das Selberbilden ſtille 
ſteht, ſo geht der Wille des Ungrundes und das göttliche Bil— 
den auf. Denn was iſt das Leben der Creatur? Anders nichts 
als ein Fünklein vom Willen Gottes. Welche Creatur nun die— 
ſem ſtille ſteht, deren Leben iſt Gott, der ſie treibet und regie— 
ret. Was ſelber will und läuft das trennt ſich vom Ganzen, 
und hat in ſeiner Einheit keine Ruhe, was aber in und mit 
Gott will das findet den Frieden, denn es wird Ein Leben mit 
Gott, und alle Dinge werden ihm gleich und Eines. Wer Gott 
in allen Dingen ſtille ſteht dem wird aus der Finſterniß ein 
Licht, aus dem Tod ein Leben, aus der Trauer eine Freude; 
denn der Funke göttlicher Kraft füllt in feine Lebensgeſtaltniß 
und er fieht wie in Gott Alles zum Heile gewandt ift; für das 
Wenige das er hingab, fommt er in das Ganze und gewinnt 
Alles, denn aus dem Worte Gottes hat ja Alles feinen Urs 
fprung. Er gleicht einem Lichte, da der Stod der Kerze bren- 
net und einen wonnefamen Schein gibt, fodaß in der Gluth 
fein Wehe empfunden wird; denn bier fann feine Turba ent- 
fteben, bier ift Gottes eignes Yiebefpiel das ſich felber liebt. 
Aber es ift fein Leichtes und fein Scherz; ed muß Ernft 
fein um das Nitterfränzlein zu fechten, und Keiner erlangt es 
er fiege denn. Darum fällt der Chrift in manderlei Anfechtung 
und Berfuhung, auf daß er überwinde durch Gebet und Glau— 
ben. Jenes ift ein Ausgang feiner felbft, ſodaß fih der Menſch 
mit Allem was er ift und befist, Gott zum Eigenthum ergibt. 
Gott erhöret aber die Seele in ung felber, denn betend dringt 
fie aus dem Gentrum der Anaft und des Zornes in das Prin- 
cipium der Liebe, das ebenfalls in ihr if. Wer recht betet 
der wirft innerlich mit Gott und gebieret äußerlich gute Werke, 
gleihwie ein Baum feine Kraft in der Frucht herausführt; wer 
recht betet von dem wird die Erhörung mitbewirft. Und der 
Glaube ift ein Nehmen und Effen von Gottes Wefen, nicht 
eine biftorifche Wiffenfhaft, daß ein Menſch Artifel mache und 


ihnen anbange und fein Gemüth in die Werfe feiner Vernunft 
zwinge, fondern eine Macht Gottes, Ein Geift mit ihm, in 
ihm wirkſam. Er ift frei und an feine Artifel gebunden als 
nur an die rechte Liebe, Der Gläubige fucht nicht fein Leben 
fondern das der ewigen Ruhe, er wohnet in der ewigen reis 
beit Gottes, er ift als wäre er Nichts und ift doch in Gott 
Alles, eine Zierde und Krone der Gottheit, eine Rebe am Wein- 
ſtock Chrifti, dem heiligen Geift ein Tempel, Saitenfpiel, Klang 
und Freude. 

Das Ziel der Geſchichte findet Böhme darin daß durch 
Glauben und Liebe die ganze Erde zum Gottesreih und die 
Menſchheit Eine Heerde unter dem Hirten Chriſtus werde, daß 
der Wandel aller ſchon Hienieden im Himmel fei. Dann foll 
aud der Stein der Weifen gefunden werden, in welchem alle 
Kraft des Himmels und der Erde, die Kraft des paradiefifchen 
Lebens Liegt. Denn der Menſch foll alle Künſte und Spraden 
bervorbringen und aus den Metallen deren Geift und Herz, den 
edlen Stein nämlich der Weifen. Die Kraft des Höchſten bat 
allen Dingen einem jeglihen nad feiner Eigenfhaft eine fire 
Vollfommenheit gegeben, und dieſe ift noch in ihnen verborgen 
und mag durch Berftand und Kunft wieder eröffnet werden. 
Hat und Gott Macht gegeben feine Kinder zu werden und über 
die Welt zu berrfchen, warum nicht auch über den Fluch der 
Erde? Es foll das Niemand für unmöglich halten, es gehöret 
nur göttlihe Erfenntniß dazu, und diefe foll erblüben in der 
Zeit der Lilien. 

Wenn man fi erinnert weldhe Macht Böhme der Subjec- 
tioität zufchreibt, fo wird man wohl mit mir geneigt fein die 
Zerrättung wie die Verklärung der Natur im fubjectiven Sinne 
zu nehmen: Die Natur bleibt wie fie war und ift, aber der 
Menſch fieht in der eignen Verwirrung fie verworren, in der 
eignen Klarheit erjcheint fie ihm durchſichtig Mar. So fagt 
Schiller dag die Welt ihre finfteren Schredniffe verliere fobald 
es Licht werde im Menſchen, und Luther meinte daß das Seh— 
nen der Greatur nad der Offenbarung geftillt- werde wenn bie 
Menfchen in der Freiheit der Kinder Gottes lebten. Böhme 
jelbft fagt in diefem Sinne daß nur ein Wiedergeborner die 
Natur erlöfen oder den Stein der Weiſen finden fünne; denn 
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darin ftehet das ganze Werf dag das himmliſche Ding das Ir— 
diſche in fih zu einem Himmlifchen, die Ewigfeit die Zeit in 
fih zur Ewigfeit made. Wer nun feinen Willen aus fich fel- 
ber in Chriftum fest, der wird in Chrifto wiedergeboren und 
feine Seele befommt wieder das ewige Fleifh in welchem Gott 
Menſch ward. Denn dasfelbige ift im alten Menfchen, verbors 
gen und fcheinet in ihm wie das Feuer in einem Eifen und 
biegt darin wie das Gold in einem Steine. Das ijt der edle 
bochtheure Stein, der Lapis philosophorum, den bie Magi fin- 
den, der die Natur tingirt und einen neuen Sohn im alten ge= 
biert, und durch den man Alles findet im Himmel und auf Er- 
den. Denn der Menſch, fofern er als ein Werkzeug im Gehors 
fam Gottes geht, hat die Gewalt der Erde, welche im Fleifche 
ftehbt, in die Benedeiung einzuführen und aus der Angft des 
Todes das höchſte Freudenreicd zu machen. 

Wir werden unferm Böhme beiftimmen, wenn er lehrt daß 
wer nicht das göttliche Feuer der Liebe in ſich anzündet, die 
Pein und Dual der Verwirrung in fi) erwedt; der Geizige 
3. B. empfindet Froſt, der Zornige Feuer, der Neidifche Bits 
terfeit, beim Hoffährtigen ift ein beftändiges Fliegen und ewi— 
ges Sinfen und Hinabftürzen in den Abgrund. Hier haben wir 
die Idee von der Strafe ald der Beranfhaulihung deffen was 
die That eigentlih war, eine dee welche bereits von Homer 
angedeutet, von Dante aber in der göttlichen Komödie fo tief- 
finnig als großartig durchgeführt wurde. Aud dann vernehmen 
wir einen Anflang an diefelbe wenn Böhme fagt, der Geift er— 
ſcheine nach des Leibes Zerbredhung als eine ſolche Ereatur wie 
allpier fein fteter Wille gewefen; hat einer ein Hundsgemüthe 
gehabt und Keinem etwas gegönnt, fo erfcheinet nun dieſes 
Hundsgemüth und nad demfelben wird der Seelenwurm figus 
rirt; wenn er aber hinzufegt daß der Menſch nun diefen Wil: 
fen und diefe Geftalt in alle Ewigfeit behalte und die Thore 
der Tiefe zum Lichte Gottes ihm verborgen und verriegelt feien, 
fo fteben ſolch finftere Aeußerungen im Widerftreite mit feiner 
eigenen Einfiht, nad welcher der Menjch in jedem Augenblid 
fein eigener Mader ift und immerdar aus dem Zorn in die 
Liebe durd den Entfchluß feines Willens eingeht, nad welder 
der Gegenfag als das Böfe oder die Hölle im Ganzen, in Gott 
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ewig überwunden wird, und darum auch in dem Geichöpfe wohl 
ein Auf: und Abwogen des Kampfes, aber feine abftracte Tren- 
nung und Scheidung beider Principien befteht, da nur in ihrer 
Durddringung das Leben fih erhalten bleibt, denn was in 
Gottes Willen erboren ift, foll fteben zu Gottes Ehren und 
Wunderthat und dem Menfchenbilde zur ewigen Freude. Der 
grimme Tod ift eine Wurzel des Lebens, denn aus dem Ster- 
ben wird das freie Leben geboren, wäre fein Wehe fo wäre 
auch fein Freudenreih, das ift aber das Freudenreidh daß das 
Leben aus der Angft erlöfet wird, wiewohl das Leben nur alfo 
urftändet. Des Baterd Liebe und Zorn muß aber nur Ein 
Ding fein, fo heißet basfelbe das Freudenreih; in der Zertren- 
nung herrſcht Angft und Dual, wenn ed aber in Einem Willen 
brennt, jo iſts ein Freudenausgehen aus fich felber, und dies 
beißt der heilige Geift ald dag Leben der Gottheit. 

Das neue Jeruſalem ift ſchon geboren im neuen Menfcen. 
Ein Jeder fürchtet Gott und thut recht, fo grünet die Liebe und 
beginnt das Gottesreich. Da wird ein heiliges priefterliches 
Leben geführt, und je mehr gefucht wird befto mehr wird ge— 
funden. Alles was Gott der Bater hat und ift, das foll in 
mir erfcheinen ald Form oder Bild des Weſens der göttlichen 
Welt, alle Farben, Kräfte und Tugenden der ewigen Weisheit 
follen in und an mir als feinem Ebenbilde offenbar fein; ich 
fol ein Werkzeug des Geiftes Gottes fein darin er mit ihm 
felber fpielet, ich fol fein Inftrument und Saitenfpiel fein, und 
nicht allein ic fondern alle meine Mitglieder, denn wir Alle 
find Glieder Eines Leibes, Gottes, und des Bruders Freude 
ift auch unfre Freude; in Allen leuchtet das Eine göttliche Licht; 
wir find Alle Eines Gefhlehts wie Ein Baum in feinen Aeften, 
wir find abfonderliche Creaturen, aber Gott Alles in Allem. 

Alles was in der Natur läuft das quälet fih, was aber 
der Natur Ende erreicht, das ift in Ruhe ohne Dual und wir— 
fet zwar, aber nur in Einer Begierde. Alles was in der Nas 
tur Angft und Streit madt, das macht in Gott eitel Freude; 
denn das ganze Himmelsheer ift in Eine Harmonie gerichtet, 
Alles in einander in Eine Muſik, wobei jede Saite dieſes Spiels 
die andere erhebt und erfreuet. Alles was Gott in fich felber 
ift, das ift auch die Creatur in ihrer Begierde; fie ift in ihm 
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ein Gottengel und ein Gottmenſch, Gott Alles in Allem und 
außer ihm nichts mehr. Wie es war im ewigen Hall, ſo bleibts 
im ereatürlichen, und das iſt der Anfang und das Ende aller 
Dinge. Und im Himmelreich herrſcht nichts als Liebe und Ein— 
tracht. Jegliches eignet dem Andern ſeine Liebe und Gunſt zu, 
Jegliches freuet ſich der Gaben, Kraft und Schönheit des An— 
dern, welche es aus der Majeftät Gottes erlangt bat, und dan— 
fen Alle Gott dem Bater in Chrifto Jeſu daß er fie zu Kindern 
hat erwählet und angenommen. 

Indem wir fchließlih noch einen Blick auf die Geſchichte 
der Lehre Jakob Böhme’s werfen, erinnern wir an jene 
Männer, deren wir bereits als feiner Genoffen oben gedachten: 
Balthafer Walther, Abraham von Franfenberg, und der Sohn 
des Hauptpaftors Richter fuchten durch Herausgabe feiner Schrif— 
ten, durch Commentare und eigne Arbeiten für die Verbreitung 
und Auslegung feiner Anfichten zu wirfen; an fie reihen fid 
Friedrih Kraufe, Theodor Tfhefh, der Holländer Eduard Ri- 
chardfoon und der Schweizer Nifolaus Tſcheer. Große Ber: 
bienfte erwarben fid zwei Holländifche Kaufleute, Heinrich Beets, 
der feit 1660 die einzelnen Werke Böhmes in Amfterdam drus 
en ließ, und Wilhelmfoon von Beyerland, der fie ind Nieder: 
deutfche überſetzt. In England wirften dur Weberfegungen 
und eigne Arbeiten John Sparrow, Edward Tayloor, William 
Law, John Pordage, Thomas Bromley, Johanna Lead. Hein 
rih More follte diefer myftiihen Richtung entgegenwirfen, feine 
Kritif fand aber fo viel Gutes an Böhme daß fie gerade als 
der Lrtheilfpruch eines unbefangenen Theologen zu feinen Gun 
ften wirfte. Heftiger entbrannte am Wendepunct des fiebens 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts der Kampf in Deutfchland. 
Hier beforgte Gichtel 1682 die erfte Gefammtausgabe, brachte 
aber durd Stiftung des Prieſterthums der Engelsbrüder, die 
dur Beten und Kämpfen die Sünden der Welt als Lieblinge 
Gottes abbüfen und den Zorn in Wohlthun verwandeln follten, 
ein fremdartig fectirerifches Element mit Böhme in Verbindung. 
Sein Nachfolger Wilhelm Uberfeld forgte für eine dritte Ge: 
fammtausgabe 1730, eine zweite ſehr fchägbare war 1715 in 
einem‘ Duartbande erfchienen; eine neue wird gegenwärtig von 
KW. Schiebler in Leipzig veranftaltet. Anhänger Böhmes 
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griffen die Lutherifche Geiftlichfeit hart an, und empfingen nicht 
nur von biefer eine derbe Erwiederung, fondern ihr Meifter 
felbft wurde ald Narr, Fanatifer, Atheift gefhmäht und feine 
Schriften bald wie Pidelhäringspoffen bald wie eine teuflifche 
Ausgeburt des Höllenpfuhls behandelt. Die Fehde diente nur 
dazu das Intereſſe an Böhme zu weden oder wach zu erhalten, 
und bald fpradhen Spener, Arnold, Semler fih anerfennend 
über die Geelenfraft und Gemüthstiefe des Mannes aus, allein 
während Morhof ihn hochſchätzte, Teitete Bruder feine Gedanfen 
von einer fhwarzgalligen Gonftitution ber und wies Adelung 
ihm eine Stelle an in der Gefchichte der menſchlichen Narrheit. 
Dagegen nahm der Würtemberger Theologe Dettinger Böhmes 
Ideen in ein empfänglich frommes Gemüth als fruchtbringende 
Saat auf, und vertiefte fi der geiftvolle Franzöſiſche Myſtiker 
Louis Claude de Saint-Martin fo innig und völlig in die Werfe 
feines Deutfchen Geiftesverwandten daß er nicht blos zu ihrem 
Ueberfeger ward, fondern aud fein ganzes eigned Beftreben in 
eine Reproduction berfelben aufgehn ließ; durch Claudius, Adolph 
Wagner, Schubert und Andere wurden St. Martind Bücher 
wieder nah Deutfchland verpflanzt, durch Rahel, VBarnhagen 
und Baader ein großer Nachdruck auf ihn und damit indirect 
auf feinen Deutfhen Ahnherrn gelegt. 

Lichtenberg nannte in feinem Tagebuh Jakob Böhme den 
größten Deutfhen Schriftfteller. Aber die Aufflärer wollten 
nichts von ihm wiffen. Dafür ward er ein MWeihepriefter und 
Lehrer der Romantiker. Friedrih Schlegel pries ihn nicht blos 
wegen Fülle und Kraft der Sprache, fondern behauptete daß 
wenn man auch der Phantafie einen Hauptantheil an feinen 
Hervorbringungen zufchreiben, und ihn blos als einen Dichter 
betradhten wolle, fo müffe man eingeftehn daß er einen Klop— 
ftod und Milton, ja felbft einen Dante an Reichthum der Phan- 
tafie und Tiefe des Gefühl beinahe übertreffe und felbft an eins 
zelnen poetifhen Schönheiten ihnen nicht nachſtehe. Er fand in 
ihm die Grundlage einer neuen Symbolif der Natur und Kunft, 
die der Mythologie der Alten entfprechen werde, und meinte 
daß fih an ihm bemweifen laffe wie die Jdeen über die Natur 
und das Weltall in hriftlihem Gewande fih nicht ſchlechter aus— 
nehmen als jene alten Götterdichtungen. — Tied wurde durch 
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Jakob Böhme von dem Zauber des wunderfamften Tieffinns 
und ber lebendigften Phantafie hingeriffenz „er hatte ſich“, ſchreibt 
er an Solger, „aller meiner Lebensfräfte jo bemächtigt daß ich 
nur von hier aus das Chriſtenthum verftehen wollte, das lebens 
digfte Wort im Abbild der ringenden und ſich verflärenden Nas 
turfräfte; von meinem Wunderlande aus Tas ich Fichte und 
Schelling und fand fie leicht, nicht tief genug, und gleichſam 
nur als GSilhouetten oder Scheiben aus jener unendlihen Rus 
gel voll Wunder.” Und Novalis fingt von einer Erfgeinung 
des alten Meifters, die fi ihm alfo verfünbete: 


Es find an mir durch Gotted Gnade 
Der höchſten Wuuder viel gefchehn ; 
Des neuen Bunds geheime Lade 
Sahn meine Augen offen ſtehn. 


Ich habe treulich aufgefchrieben 
Mad innre Kuft mir offenbart, 
Und bin verfannt und arm geblieben 
Bis ich zu Gott gerufen ward. 


Die Zeit ift da und nicht verborgen 
Sol dad Myfterium mehr fein, 

In meinem Buche bricht der Morgen 
Gemwaltig in die Zeit herein. 


Verkündiger der Morgenröthe, 

Des Friedens Bote folft bu fein, 
Sanft wie die Luft in Harf’ und Flöte 
Hauch’ ich dir meinen Athem ein. 


Gott fei mit dir! Geh bin und waſche 
Die Augen dir mit Morgenthau; 

Sei treu dem Buch und meiner Afche 
Und babe dich im ewgen Blau, 


Du wirft das legte Neich verkünden, 
Das taufend Jahre foll beftehn, 
Wirſt überſchwänglich Wefen finden 
Und Jakob Böhmen wiederfehn. 
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Nun ward der. Geift Böhmes auch in der neuern Philofo- 
phie wirffam, und zwar zunädft dadurch daß Schelling ſich ibm 
anſchloß und in feinen Aphorismen in den Jahrbüchern der Mes 
diein wie ‚namentlih in der Schrift über die Freiheit Ideen 
und Terminologie von ihm entlehnte. Nur das was Scelling 
von einem. Grunde der Eriftenz in Gott, der nicht Er felbft fei, 
und. von eimem Hervorgang des Lichtes aus der Schwere fagt, 
ift nicht Böhmes Lehre, fondern entweder ein. Mißverftändniß 
oder. eine Umdeutung, ſchwerlich aber eine Verbefferung. Merf- 
würdig ift dabei daß. Schelling in der berühmten Abbandlung 
andere Denfer, die er trefflich charafterifirt, mit Namen nennt, 
Böhmes aber mit feiner Sylbe gedenft, während er doch die 
Ausdrüde Ungrund, Temperatur, Sciedlichfeit, Zorn, Sehn— 
fuht, Band, Gegenwurf, Sänftigung u. f. w. ganz im Sinn 
und Zufammenhang des alten Meifters gebraucht. — Hegel be- 
rief fih gern auf diefen „gewaltigen Geift“, fah aber zu fehr 
nur eine „trübe Gährung” in ihm und fand zu ausfchlieglich 
feinen eignen Pantheismug bei ihm wieder, wie er denn über- 
haupt ziemlich alle Philofophen als Vorläufer feines eignen Sy- 
ſtems anſah und darnach deutete. — Größres Verdienft um die 
Wiedererweckung Böhmes erwarb fih Franz von Baader, ein 
ihm congenialer Geift voll, Scharf: und Tieffinn, doch in feiner 
Thätigfeit mehr dem Blitze ald dem Sonnenlicht vergleichbar. 
Er feste es fi zur Lebensaufgabe die alte Deutſche Myſtik neu 
zu beleben und zum Ausgangspunet einer wahrhaft religiöfen 
Philofophie zu mahen, und. wenn bei ihm felber auch oft noch 
das Bild die Stelle des Gedankens vertritt, fo wies er doc 
ebenfo geiftvoll als glüdflich in vielen Einheiten nad daß dem— 
jenigen ein bedeutfamer Gehalt zu Grunde liegt was man für 
bloße Spiele der Einbildungsfraft Böhmes zu nehmen pflegte, 
und leitete im Ganzen zu einer gründlichern und verftändniß- 
vollern Auffaffung feiner Lehre. Auch Chriftian Kapp zeigte in 
vielen Hinweifungen auf biejelbe wie fehr er fie ſowohl verehrt 
als aufs Innigfte durhdrungen hat. Unter den Darftellern von 
Böhmes Philofopbie ift Wullen zu äußerlich geblieben und hat 
wenig mehr als eine Blüsbenlefe ſchönklingender Ausſprüche ge— 
geben, während Feuerbach die allgemeinen metaphyſiſchen Grund» 
principien bervorbob, Bamberger: dagegen auf das fpecififch 
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Ehriftliche das größte Gewicht legte, aber an dem Speculativften 
nicht felten vorüberging. Indem ich in einer durchaus quellen- 
mäßigen Darftellung die Tendenz diefer beiden Männer zu ver: 
einigen fuchte, trat Böhme neben Jordan Bruno in feine Rechte 
ein: fie find der Höhepunct des philojophifchen Bewußtfeind im 
Reformationgzeitalter und tragen nicht blos die Lehren von 
Spinoza und Leibniz fondern auch die neuere Weltanfchauung 
in feimfräftig noch unentwidelter Totalität, und werben jeßt, 
wo die Entfaltung berfelben fi wieder zufammennimmt, erft 
vollftändig begriffen. Wenn es gelingt das was fie in der Tiefe 
des Gemüths und in phantafievoller Anfhauung tragen, bdialef- 
tifch zu entwideln, dann wirb ein allfeitig befriedigendes Sy— 
ftem gefunden fein, das dur die Forichungen der Zufunft und 
die gemeinfame Arbeit aller Freunde dev Wiſſenſchaft nicht wis 
berlegt fondern nur näher beftimmt und ausgebaut wird. 


XI 
Schiußbetrahtungen. 


In unfrer Zeit beginnt die Jdeenfaat aufzufprießen, melde 
in den Tagen der Reformation ausgeftreut ward, Damals galt 
es vor Allem bie religiöfe Freiheit zu retten und den Proteftans 
tismus zu begründen; die Entwicklung der folgenden Jahrhun— 
berte bat theils in Gegenfägen entfaltet was damals in noch 
ungefchiebner Einheit lag, theild nah und neben einander fchein» 
bar vergeßne Beftrebungen wieder aufgenommen: jeßt gilt es 
died Alles zu neuer voller Lebenggeftalt zufammenzufaffen nicht 
blos für Einzelne fondern für die Völker, 

Schon Erasmus Flagte daß die Lutherifche Orthodorie des 
Alterthums vergeffe und die hHumaniftifhen Studien in den Hinter: 
grund treten Taffe: doch find es Proteftanten gewefen bie feit 
Heyne's Zeit den Geift der Hellenen heraufbefhworen und ben 
barmonifchen Einklang der verſchiednen Sphären feiner Aeußerun— 
gen in Denken, Handeln und Kunftbilden der Mitwelt vernehmen 
laffen. Wenn wir die Thaten von Wolf und Voß, von Windel 
mann und Lefling, von Hermann und Böckh, von Schleiermader 
und Dttfried Müller ind Auge faffen, dann mögen wir wohl 
von einer zweiten Wiederberftellung der Wiffenfchaften reden, und 
wenn wir auf Goethe, Schiller und Hegel hinfehn, dann mögen 
wir fagen daß fie nicht fruchtlog geblieben ift und die Gedanken 
eines Platon wie der Fünftlerifh maßhaltende Formenfinn eines 
Sophofles ihre fortzeugende Kraft bewahrt haben. Aber nod 
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immer bleibt ung viel zu lernen und aufzunehmen. Wir Späters 
geborne fönnen nicht mehr fo unmittelbar ing Leben bliden, wir 
haben an der Errungenfchaft der Borzeit zu tragen und müffen 
mit dem felbftändigen Forfchen den Fleiß und treuen Ernft der 
Gelehrfamfeit verbinden; aber diefe Tegtre drüdt nur zu fehr den 
meiften wiffenfchaftlichen Arbeiten auch äußerlich ihren Stempel 
auf, und nur Wenigen, doch gerade jest immer Mehreren, mochte 
ed gelingen zwifchen der Scylla bilettantifcher Dberflächlichfeit 
und der Charybdis handwerfsmäßiger, fchulftaubbededter Materials 
fammlung das hohe Meer der echten Erfenntniß und fchönen 
Darftelung zu gewinnen, nur Wenige, doch gerade jest immer 
Mehrere, vermochten durd gründliche Durcharbeitung den Citatens 
prunf zu erfegen und durch eine lebenftrogende Form in heimath— 
lihem Geiſte den Alten nachzueifern, die doc gerade hierburd 
den Kranz der Unfterblichfeit eroberten; denn alle Werfe bie 
nicht in Fernhafter Gediegenheit die Idee in der Fülle des Das 
feins offenbaren, dienen nur zum Mittel, haben die Beftimmung 
in einem höheren Gebild aufzugehn und verhalten ſich wie die 
Arbeit des Steinbredhers zu der des Baumeifterds. Jene Durch 
dringung aber von Gehalt und Geftalt, wo fie in wiffenfchaft- 
lihen Werfen hervorleuchtet, da übt fie auch auf das Leben einen 
gefunden und ftärfenden Einfluß. 
Mit Recht fingt einer unfrer Dichter: 


Nicht zum Spielmerf fertger Zungen, 
Nicht ald Erbtheil einer Zunft 

Hat Timoleon gerungen, 

Glüht in Platon die Vernunft. 


Dann nur find wir werth zu bauen 
An dem vaterländ’fchen Don, 
Wenn uns freudiged Vertrauen 
Zuruft: Hier Athen und Rom! 


Was Rom war hat ung Madiavelli gelehrt, über die 
Athener laſſen wir Schiller reden. „Zugleich voll Form und voll 
Fülle, zugleich yphilofophirend und bildend, zugleih zart und 
energifch fehen wir fie die Jugend der Phantafie mit der 
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Männlichkeit der Bernunft zu einer herrlihen Menjchheit vereinigen. 
Bei ihrem fhönen Erwadhen hatten Sinn und Geift noch Fein 
fireng geſchiedenes Eigenthum, denn noch hatte fein Zwiejpalt 
fie gereizt mit einander feindfelig abzutheilen und ihre Marfung 
zu beftimmen; Poefie und Speculation konnten ihre Berrichtungen 
taufchen, weil jede nur auf eigne Weife die Wahrheit ehrte.” 
Und gerade Schiller hat uns angewiejen das Schöne in der In— 
einsbildung des Sinnlihen und Vernünftigen erfennend ein 
ſchönes Leben für den Ausgangspunct der Kunft zu fodern und 
den idealen Menfchen, den wir in uns tragen, bervortreten zu 
laffen. Sp wird was den Griehen naturwücfige und darum 
mit dem Frühling abblühende Gabe war, durch geiftige Kraft 
jelbftbewußt errungen, und dies wiedererwedte Hellenenthum ift 
dann nichts anders ald was der hriftlihe Jakob Böhme als 
das Leben der Wiedergeburt gefhildert hat: Trieb und Gemüth 
müfjen fo ausgebildet werden daß fie in fich felbft vernünftig 
erſcheinen, daß die Vernunft an den Leidenfhaften die Waffen 
ber Mannheit und das Feuer der Macht befigt, daß die göttliche 
Freiheit in der Naturfeite der Individualität Fleifh und Blut 
gewinnt, Will ja doch das Chriſtenthum nicht die Abtödtung 
fondern die Verklärung des Leibes als letztes Ziel, und was ift 
das anders als „ein ewigblühender Menfchenfrühling”? Dann 
aber fann es nicht fehlen daß die Ahnung der Nomantifer von 
einem Poefiewerden der Wiffenfchaften fih erfüllt und fomit auch 
die andre Hälfte des obigen Schillerrihen Sages aufs Neue unter 
und erfteht. Denn je tiefer die Forſchung gebt, defto näher 
fommt fie dem unendlichen Grunde der allen Dingen gemeinfam 
ift, je fhärfer und eindringlicher das Befondere unterfudht wird 
deſto klarer wird das Allgemeine inihm erfannt, je ausgebildeter ein 
einzelner Zweig des Wiffens wird deſto deutlicher wird fein Zus 
ſammenhang mit den andern Gebieten: wenn wir aber alle Ströme 
Einem Duell entraufhen und in Einem Meere münden ſehen, 
wenn wir alle Dinge als lebendige Selbftbeftimmungen des Einen 
lebendigen Gottes anfhauen, hat dann nicht der Anfang das 
Ende gefunden, fohlingen fih dann nicht Philofophie, Religion 
und Poeſie wieder in Einem Reigen wie in jenen urjprüngliden 
Dffenbarungen der Bölferjugend? Das ift es was Hölderlin 
wollte in feiner Ode 
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Spfrated uud Alkibiades. 


„Warum Huldigeft du, Heiliger Sofrates, 

Dieſem Jünglinge ftet8? Kenneft du Größres nicht? 
Warum fiehet mit Liebe 

Mie auf Götter dein Aug’ auf ihn? 


Wer das Tieffte gedacht, liebt dad Lebendigſte, 
Hohe Tugend verfteht wer in die Welt geblidt, 
Und e8 neigen die Weifen 

Gern am Ende zum Schönen ſich. 


Der Gegenfag ift der Bater des Erfennens, darum famen 
bie Griechen zu feiner rechten Naturforfhung weil fie fo einig 
mit der Natur lebten; erft ald der Geift fich felber erfaßt hatte 
begann er fih nach ihr zu fehnen, auf daß er fi mit ihr ver- 
mähle und in ihr Dafein gewinne als ihr Gefeg, Licht und 
Wort, Wir haben gefehn wie ein freudiger Aufihwung der 
Einbildungsfraft in der Betrachtung des Mafrofosmos fehwelgte 
und ſchaffend Götterleben in ihm zu genießen ſich ahnungsvoll 
vermaß, wir haben aber zugleich ſtets bemerkt wie das Ganze 
von uns im Einzelnen erfaßt und erforfcht werden muß, und 
wie es gilt vom Befondern fchrittweife mit Befonnenheit aufzu- 
fteigen, wenn jener entzüdte Rauſch des Gefühle zu einer dauern— 
den Erfenntnig werden fol. Zu dieſer aber hat die neuere ſo— 
genannte Naturphilofophie nicht bingeführt, weil ihr fo gut wie 
alle reale Anfhauung mangelt und jie darum nur jene Jdee ber 
Einheit und des Alllebens den empirifhen und erperimentirenden 
Forſchern als geifterwedendegs Ziel vorhalten, nur durch die Poefie 
‘einer jugendlich ſchönen Begeifterung zu männlicher That die 
Herzen entzünden fonnte. Gewöhnlich fieht man in der Natur- 
pbilofophie eine objecetive Richtung im ergänzenden Gegenfage 
zu Kants und Fichte’8 fubjectivem Idealismus. Dies nenn’ ich 
aber eine ganz grundlofe Anfiht. Es war vielmehr nur ein 
unberechtigtes Fortipinnen des in feiner Sphäre berechtigten jub- 
jectiven Denfend, wenn Scelling die Kategorien welche Fichte 
für das Ich aufgeftellt, ohne Weiteres auf die Natur übertrug. 
Sch werde diefes beweifen. Ein wahrer Naturphilofoph und der 
größte welchen Deutfchland bis auf diefen Tag gehabt bat, 
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Kepler, fand feine Beitimmung darin die Gedanken Gotted nach— 
zudenfen; Scelling dagegen beginnt mit den Worten: „Ueber 
die Natur philofophiren heißt die Natur fchaffen, fie aus dem 
todten Mechanismus, worin fie befangen fcheint, herausheben, 
fie mit Freiheit gleichfam beleben.” Kein Bernünftiger wird 
nach folder Behauptung etwas anders als Phantafiegebilde er- 
warten, denn biefe find e8 die der Menfch erfchafft, eine von 
ihm gefchaffne Natur wohnt einzig in feiner Einbildung. Wäh— 
rend in der wirklichen Natur das Allgemeine nur in der Beſon— 
drung da ift und fie durchaus das Princip des Unterfchiedes und 
der Individualifirung darftellt, ift ihr in der eingebildeten „das 
Individuelle zuwider,“ fodaß die individuellen Producte nur als 
mißlungne Berfuche einer Darftellung des Abfoluten betrachtet 
werden fönnten. In der wirklichen Natur ift der Unterfchied in 
den mannigfaltigen Stoffen und Atomen real, in ber eingebildeten 
„verliert fih alle Heterogeneität der Materie in der Idee einer 
urfprünglichen Homogeneität aller pofitiven Principien in der 
Welt; jede Kraft der Natur weckt die entgegengefegte, und dieſe 
eriftirt nicht an fich fondern nur in diefem Streit, der ihr eine 
momentane abgejonderte Eriftenz gibt; nachher tritt fie wieder in 
bie allgemeine Fdentität zurüd.” Als ob irgend etwas Beftimm- 
tes denfbar wäre ohne daß zugleich auch das Andre, das Bes 
grenzende da iſt, als ob irgendwo jene geträumte Identität 
aufzuweifen und nicht immer und überall der Streit als bie 
Entfaltung und das Zufammenwirfen des Gegenfages beftünde, 
von dem doch wahrlich Fein einzelnes Glied für fi) eriftiren und 
dann erft das andre erweden fann! Oder gibt es in der geträums 
ten Welt ein Rechts ohne Links, einen Nordpol der erft den 
Südpol fchafft? In der Wirklichkeit erhebt fih die Natur im 
organifchen Gebild zum empfindenden felbftbewußten Leben, und 
erft in der Thätigfeit des Denfend wird das Sein feiner 
felbft inne; umgefehrt ift die eingebildete Natur „der erlofchene 
Geift,“ und doch foll „alles Philofophiren in einem Erinnern 
des Zuftandes beftehn in weldhem wir Eins waren mit der Natur ;“ 
fein Wunder daß da der Geift erlofchen ift! In der wirffichen 
Welt offenbart fih die Einheit durd den Unterfhied von Denfen 
und Sein, in der geträumten ift „feine qualitative Differenz der 
beiden denfbar, fondern es wird das Eine und gleiche Fdentifche, 
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aber mit einem Lebergewicht der Subjeetivität oder Objectivität 
geſetzt.“ Sie follen ohne qualitative Differenz fein und doch ſoll 
die eine die andre überwiegen: fa es wer fann! 

Sehen wir nun aufs Belondre fo hören wir allerlei 
Drafelmorte voll wunderfamen Klangs, es find aber nichts als leere 
Worte. „Die Bernunft ift Eins mit der abfoluten Identität; 
Alles was ift, ift die abfolute Fdentität ſelbſt; der Stidftoff ift 
die reelle Form des Seins der abfoluten pdentität.” „Die 
Schwerkraft geht vor dem Lichte ber als deſſen ewig bunfler 
Grund, der felbft nicht actu ift, und entflieht in die Nacht, ins 
dem das Licht. (das Eriftirende) aufgeht.‘ „Das Licht ift die 
abfolute Identität felbft,” alfo der Stidftoff feine veelle Form. 
„Ale Körper find potentialiter im Eifen enthalten, find bloße 
Metamorphofen desſelben.“ „Das Gefchlecht ift die Wurzel des 
Thierd, die Blüthe das Gehirn der Pflanzen.” „Das Reid der 
Schwere, wie ed im Ganzen und Großen fi in der Pflanzen- 
welt geftaltet, ift im Einzelnen durch das weiblihe, das Licht 
wefen durch das männliche Geſchlecht perfonifteirt.” — Jubelnd 
ftürzten in blindem Taumel die Schüler dem Meifter nah, es 
war fo leicht, fo heiter, die Natur fo im Spiele zu conftruiren 
und zu fhaffen. „Im Granit ift der Glimmer das Pflanzenreich 
oder das Wafferftoffgas, der Feldfpath das Thierreich oder der 
Stidftoff, der Duarz das Mineralreich oder der Sauerftoff” Tehrte 
Schubert, und Steffens fah in den Metallen die Planeten und 
im Diamant einen zum Selbftbewußtfein gefommenen Quarz; 
wie er felber träumte, fo follte aud die Erbe eine große Träus 
merin fein: bie Berfteinerungen waren niemals Tebendig gewefen, 
vielmehr träumte die Natur hier im Steinreih von Thieren und 
Pflanzen. Der Hegelianer Michelet nahm dies gläubig auf, 
Alerander von Humboldt dagegen fhüttelte fein ehrwürdiges 
Haupt; drohten doch ſolche Syfteme „von den ernften und mit 
dem materiellen Wohlftande der Staaten fo nahe verwandten 
Studien mathematifcher und phyfifalifher Wiffenfchaften abzu— 
lenken.“ „Der beraufchende Wahn des errungenen Befiges, heißt 
es im Kosmos, eine eigene, abenteuerlich jymbolifivende Sprade, 
ein Schematismus, enger als ihn je das Mittelalter der 
Menſchheit angezwängt, haben in jugendlihem Mißbrauch edler 
Kräfte die heitern und kurzen Saturnalien eines rein ideellen 
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Naturwiſſens bezeichnet.” In gleihem Sinn ließ die größte Auto- 
vität unter den Naturforfchern Frankreichs, Cuvier, fi vernehmen 
dag Schellings Syftem der abfoluten Fdentität Metaphern an 
die Stelle der Beweisgründe fege, Bilder und Allegorien nad 
Bedürfniß verändre, alle Erfcheinungen oder, was in feinen 
Augen dasfelbe, alle Wefen durch polares Berhältnig, wie das 
der beiden Elektricitäten, entſtehen laffe, jeden Gegenfag, jede 
Differenz, fie möge in der Lage, in der Natur oder in ber 
Function beruhen, Polarifation nenne und auf diefe Weiſe Gott 
im Widerftreite mit der Welt ſehe. — Wer will ed den Naturfor- 
fhern verargen daß fie fol einer Naturphilofophifterei den Rüden 
fehrten? Sie fümmerten fi einfach nicht darum, und ed war ein 
Philoſoph welcher diefer Methode des Scheins ein Ende madte. 

Zu Hegels Ehre fey es der Gegenwart in Erinnerung ge— 
rufen daß ihm die Wahrheit höher ftand als der Genoß der 
Jugend, daß er in der Phänomenologie des Geiſtes die Indif— 
ferenz oder Gleichgiltigfeit, welche als das Abfolute an die 
Stelle der Liebe gefegt worden war, die Nacht nannte in der 
alle Kühe ſchwarz find, dag er ben leeren Formalismus, ber 
ftets ein Ding durch das andre erklärte, wenn er den Stickſtoff 
das Thier und das Thier den Stidftoff nannte, erbarmungslos 
blosftellte und der Palette eines Malers verglich auf der fi 
nur zwei Farben befänden, etwa Roth und Grün, um mit jener 
eine Fläche anzufärben wenn ein biftorifhes Stüf, und mit 
biefer wenn eine Landfchaft verlangt wäre. Allein auch Hegel 
brachte es, wie wir fpäter fehen werden, zu feiner Naturphilos 
fophie welche diefes Namens würdig ift. 

Was follen wir nun thun? Sollen, um in Erinnerung an 
Bacon von Berulam zu reden, die Philofophen den Spinnen 
gleich Fäden aus fid) herausziehn unbefümmert um die Wirklich— 
feit, und follen die Naturforfcher nur Thatfahen aufhäufen 
unbefümmert um den Begriff und die Erklärung, oder follen fie 
beide den Bienen gleich aus den Blumen den Saft nehmen und 
in fih zum Honig verarbeiten? Nach diefem legteren drängt bie 
Zeit. Wenn auch noch Einzelne, die fih Philofophen nennen, 
an ihren Einbildungen Gefallen haben, Andre preifen bereits 
mit Kant das fihre und heitre Reich der Erfahrung und traten 
darnach dag die Wirklichkeit durch vereinte That begriffen werde. 


733 


Wenn auch viele Naturforfher den geiftvolleren Mitftrebenden 
belächeln welcher an der bloßen Beobachtung des Factums ſich 
nicht wollte genügen laffen, fondern die Erflärung wagte, ein 
Liebig hat es offen ausgefprocdhen mie aller Fortfchritt in ber 
Wiſſenſchaft dadurch bedingt fei daß durch neue Entdedfungen 
das vorher Vereinzelte in Verbindung gebradt und fo ber Zus 
ſammenhang und die Einheit erfannt werde, ein Humboldt hat 
es dargethan wie man nicht bei bloßen Aggregaten von Kennt- 
niffen ftehen bleiben fondern das Aufgefundene nad leitenden 
Feen ordnen und das Gefes fuchen müfle, denn das Streben 
nach dem Verſtehen der Welterfcheinungen ift der höchſte und 
ewige Zwed aller Naturforfhung. Der Inbegriff von Erfahrungs: 
erfenntniffen und eine in allen ihren Theilen ausgebildete Phi- 
loſophie der Natur fünnen nicht in Widerfpruch treten, wenn 
dDiefe ihrem Berfprechen gemäß dad vernunftgemäße Begreifen 
der wirftichen Erfcheinungen im Weltall ift. 

Hierfür fei und Jordan Bruno ein Stern. Er fhloß fid 
an Ropernifus an und ſchwang fi mit Fühnem Flug zur begei- 
fternden Anschauung des Unendlichen empor, er freute ſich des 
allgegenwärtigen Lebens und hatte überall ein offned Auge für 
die Welt; wo er im Befondern irrte, lag die Schuld an der 
noch mangelnden Erperimentalforfhung; wo biefelbe aber ein- 
getreten ift da wäre es eine Schmah für die Philofophie, 
wenn fie in anmaßender Eigenrichtigfeit ſolche verſchmähen oder 
verachten wollte Dabei fünnen wir bemerfen wie philoſo— 
phiſche Ideen der Naturmwiffenfchaft neuen Schwung geben, wie 
die von jenem Denfer fo allfeitig entwidelte Anſchauung von 
Einem Leben den ftarren Unterfchied des fogenannten Drganifchen 
und Anorganifhen durchbricht, wie fein Grundprincip von der 
Untremmbarfeit des Stoffes und der Form, der Kraft und Mates 
vie der Grundfag der Phyfiologie geworden ift, wie feine Be- 
trachtung der Welt ald einer engverfetteten Stufenreihe von 
Weſen in der Entwidlungsgefchichte und vergleichenden Anatomie 
eine reale Erfüllung findet. Den äußern Zwedbegriff bat die 
Naturforfhung aufgegeben, aber wie Kant den innern und im— 
manenten als die im Unterſchied fih entfaltende und das Unter: 
fhiedne auf einander beziehende Lebenseinheit faßte, hat Cuvier 
aus: der Klaue den Löwen erfennen und nach einem Gliede den 
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tion und Empirie einander entgegen, ja bie und da ſchon zus 


fammen, wenn auch das Ziel noch in der Ferne liegt. Denn 
auch von der Naturphilofophie gilt ein Wort Goethes: 


Nicht Kunft und Wiſſenſchaft allein, 

Geduld will bei dem Werfe fein; 

Ein ftiller Geift ift Jahre lang gefchäftig,, 
Die Zeit nur macht die feine Gährung Fräftig. 


Wir hören daß Scelling felbft die frühre Bahn verlaffen 
und eine neue Naturphilofophie gefchrieben habe. Wir können 
ung Glück dazu wünſchen, wenn ed im Sinne feiner berühmten 
Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte zur Natur ge- 
ſchehen ift, denn da heißt fie ihm die heilige ewigfchaffende Ur- 
fraft der Welt, die alle Dinge aus ſich felbft werkthätig erzeugt, 
da befteht ihm das Einzelne durch die einwohnende Kraft, mit 
der es fi) als ein Ganzes im Ganzen felbft begränzt, da nennt 
er die Lebendigfeit Bafis der Schönheit und findet in der Kunft 
die Gewißheit daß aller Gegenfag nur foheinbar, die Liebe das 
Band aller Wefen und reine Güte Grund und Inhalt der 
Schöpfung if. Die Naturphilofophie wird dies zum Flaren Bes 
wußtfein erheben. 

Sollen wir dabei die Theologen an die früher mitgetheilte 
claffifhe Erörterung Galilei's oder an das Beifpiel Keplers er- 
innern, damit die Erfenntnig unangefochten ihren Weg gehe? 
Ein großer Chemifer unfrer Tage hat gefagt: Die Geſchichte des 
Menſchen ift der Spiegel der Entwidelung feines Geiftes, fie 
zeigt und in feinen Thaten feine Fehler und Gebrechen, feine 
Tugenden, feine edlen und unvollfommenen Eigenfhaften. Die 
Naturforfhung lehrt ung die Geſchichte der Allmacht, der Boll 
fommenheit, der Weisheit eined unendlichen Weſens in feinen 
Werfen und Thaten erkennen, und unbefannt mit diefer Gefchichte 
fann die Bervollfommnung des menſchlichen Geiftes nicht gedacht 
werden, ohne fie gelangt feine unfterblihe Seele nit zum Bes 
wußtfein ihrer Würde und des Ranges, den fie im Weltall ein- 
nimmt. Die Religiofität unfrer Tage geht aber deutlich genug 
darauf aus daß fie im Chriſtenthum feine abfonderlihe Formel 
fondern den allgemeinen Logos, den Geift freier Wahrheit haben 
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will, daß ſie Gott nicht in irgend einer Einzelheit ſondern im 
großen Ganzen, im All der Natur und der Geſchichte ſehen und 
verehren will. Wir erkennen in jedem Volksglauben einen Aus— 
brud der dee des Göttlihen gemäß der Bildungsftufe der Zeit, 
und finden im Chrijtentbum das Problem der Lebengeinheit von 
Gott und Menfh in jener Weife gelöft wie es die Deutſchen 
Myſtiker tieffinnig entwidelt haben. Der lichtfreundliche Deis- 
mus wie die ftarre Orthodoxie erfcheinen freilich glei ungenü- 
gend. Denn bie philofophifhe Myſtik ift pofitiver wie die Poft- 
tiven und fhaut nicht blos bier oder da eine Offenbarung Gottes 
an fondern überall, und ift rationaler als die Rationaliften, 
denn fie glaubt nicht blos der eignen Vernunft wie fie als ges 
funder Menfchenverftand redet, fondern vernimmt die Stimme 
derſelben aud in der Ynnigfeit des frommen Gefühle, und wo 
jene fih wie vor einem Geheimnig abwenden, da wird ihr ge= 
rade die Wefenheit und der Grund des Ewigen im Zeitlichen 
offenbar. Weder der nur jenfeitige noch der nur innenmweltliche 
Gott mag ihr genügen, weder eine geiftlofe Schrift noch ein 
fchriftlofer Geift, vielmehr will fie fein und mweben im Unend— 
lichen, der Alles und fich felber umfaßt und weiß, und will im 
Zeugniffe der Borwelt den Geift erfennen der ſich nicht unbe- 
zeuget laffen fann. Nicht Petrus, nicht Paulus, nicht Johannes 
ift ihr Meifter, fondern Chriftus, der einige Grund Ddiefer drei, 
und in ihm wird ihr nichts Fremdes verfündiget, vielmehr das 
eigne Weſen erjhloffen. Sie if, um mit einem würdigen Theo- 
fogen der Gegenwart zu reden, nicht blos glaubensgroß wie der 
ältere Luther, fondern auch geiftesgroß wie ber jugendliche. Je 
mehr fie entwidelt und vefftanden wird, um fo weiter verbreitet 
fih das ewige Evangelium, welches die Bibel felber verheißen 
bat, in welchem bereits Lefjing das Chriftentbum der Vernunft 
ſah, in weldem die Myfterien begriffen werden und das Be- 
mwußtfein erwacht daß gleihwie der Blig ausgehet vom Aufgang 
und fcheinet bis zum Niedergang, alfo aud ift die Zufunft des 
Menſchenſohnes. 

Dort bei Eckart, Tauler, Böhme könnten die Wortführer 
bes Deutſchkatholicismus finden was ihnen fehlt, wenn nicht 
Jeder zuvor das in fich felber haben müßte was er bei Andern 
gewahren fol. Nie ift ein Fortjchritt in der Gefchichte durch 
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Aufföfen, fondern immer nur durd Erfüllen gemacht worden. 
Wohl find nothiwendig die Fackel und das Schwert der Kritik, 
aber in der Hand der Wiffenfchaft, für den Einzelnen der für 
fih im Kampfe durchbricht und dem Licht eine weitere Bahn 
bereitet; aber nur dieſes vollere Licht, das die alten Strahlen 
mit fich vereinigt hat, vermag die Gemüther des Volkes zu ent: 
zünden und zu erwärmen, vermag einen neuen Tag beraufzu- 
führen. Salfet, den die Gottesleeren verfchreien weil er Gottes 
voll war, hat es gefungen in feinem Laienevangelium. 


Ihr zwingt den jungen Brühling nicht herbei, 
MWenn ihr vom Baume reift die dürren Blätter 
Und wähnt bie frifchen werden fproffen frei 
Trotz Froſt und Näffe, Trübe, Wind und Wetter. 


Doch wenn des Brühlingägeiftes Licht und Hauch 
Den Baum erfüllt, mit neuen Lebensfäften, 
Dann fallen wohl die alten Blätter auch, 

Vom jungen Wuchs geftoßen von den Schäften. 


Sit das Zerftörung, wenn dad alte Laub 

Tief unten modert frifchem Wald zur Düngung ? 
Nein! Was am Stanım hing ausgedörrt und taub, 
Schwanft nun und fohwillt in reinfter Lichtverjüngung. 


Ein ſchwaches Lenzerinnern, faum bewußt, 
Sabft du im alten Laub vergilbend Eranfen; 
Im jungen jegt webt wache Legzesluft, 
Geboren neu im Fichte, dem Gedanken. 


Dem Frühling aber fiel e8 niemals ein 

Gr fei gefandt dad Alte wegzuraffen. 

Mer auflöft Heißt im Himmelreiche Elein, 

Groß wirft du durchs Erfüllen nur und Schaffen. 


Doc wirft du nie ein echter Schöpfer fein, 

So du dich vornehm losfagft nur vom Alten. 
Das Menue fann aus Altem nur gedeihn 

Durch deines Geiftd Erſchaun und Fortentfalten. 
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Propheten und Geſetz find ewig wahr, 
Der Eleinfte Titel muß ein Ew'ges begen, 
Und aller Fortſchritt macht nur offenbar 
Was vom Beginn verborgen drin ‚gelegen. 


Auf dem nun in feiner Breite und Tiefe entwidelten Grunde 
der deutfchen Myftif muß aud ber Friede zwifchen Religion und 
Philofophie wieder gefchloffen werden, den nur ein nicht zum 
Ziele dringender Berftand darum zerreißen fonnte, ‚weil einige 
Formfehler ſich eingefchlichen hatten. Denn alle großen Denker 
find religiös gewefen, und je klarer das Licht der Vernunft 
ſtrahlte, defto wärmer ſchlug ihm das Herz entgegen; denn Phir 
Iofophie heißt lebendiges Wiffen und Religion wiffendes Leben; 
wie follten fie "einander ausſchließen, da vielmehr eine die andre 
fodert und zu ihr Hinleitet? So war auch Hegel in feinem Ge— 
müth ein. gottesfürchtiger Weifer, und wie er fein eigned.Erfen- 
nen und wie er das Chriſtenthum faßte, fo waren beide verfühnt 
und einhellig; aber wenn er. die Form der Philoſophie im rei> 
nen Denfen und die der Religion im vorftellenden .Bemwußtfein 
fand, ‚dann hatte Strauß ein Recht zu fragen ob denn Form 
und Inhalt einander gleichgültig feien oder vielmehr diefer gerade 
durch jene beftimmt werde, ob denn in der endlihen Form ein 
unendlicher Inhalt zu begreifen fei. Bon ber Richtigfeit feines 
Einwurf überzeugt ſchloß er nun weiter daß alfo der heran- 
reifenden. Menfchheit der Glaube im Wiffen aufgehn und die 
Religion der Philofophie, das Chriftentbum dem Spinozismus 
Plag machen müſſe, während eine Prüfung jener Hegel'ſchen An- 
nahme vielmehr darauf hätte führen follen die Religion, als 
ben in der Liebe thätigen Glauben, als das praftifche Lebens— 
gefühl des Unendlichen zu verftehben und einzufehen daß alle 
Philofophie nod fo Lange eine mangelhafte bleibt als es ihr 
nicht gelingt aud bag Gemüth des Volkes zu befriedigen. Strauß 
aber. verwechſelt beftändig Religion mit Theologie und. Dogma— 
tif, Philofophie mit. Spinozismus, ohne zu unterfuchen im: rien 
fern die Sagung ein unangemeßner Ausdrud des Glaubend 
geblieben, in wiefern Spinoza. und. Hegel. den: Gedanken ber 
Einheit, jener in ftiller Erhabenhoit, dieſer in allfeitiger Be— 
trachtungsweiſe durchgeführt, aber noch nicht als Subject begriffen, 
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weil fie die Individualität verkannten. Und fo viel Feuer: 
bad von einer ganz neuen Pbhilofophie reden mag, fein Wefen ' 
des Chriftenthums ift nur die legte Spige bed modernen Sub- 
jeetivismus: wie Berfeley die Außenwelt für eine Affection der 
menfchlihen Sinne, fo hält Feuerbady Gott für eine Beftimmung 
unfves Denfens, und ftatt daraus daß er die dee Gottes überall 
mit dem. menfchlichen Bewußtfein verfnüpft und nah Maßgabe 
feiner Bildungsftufe ausgedrüdt findet, nun zu folgern daß alfo 
in ihr unfer Geift als in feinem Grund und Ziel fich felbit be— 
jaht und fih als eine Selbftbeftiimmung des felbftbeftimmenden 
Unendlichen ‚hat, meinte er jeltfamer Weife daß Gott weil wir 
ihn denken, nur unfer fubjectiver. Gedanke fei. Wir ‚werden 
demjenigen : beiftimmen, welder fagt: Stehen wir des Nachts 
unter. freiem Himmel und richten das Haupt. empor, forempfinden 
wir zumächft :Lichtreize in nunferm. Auge, und es iſt unfre Thätig- 
feit ‚daß wir bdiefelbe aus und hinaus: fegen. Wenn .er aber 
nun nicht. fortführe zu bemerken daß die Erfahrung der übrigen 
Sinne. und die denfende Betradtung ung zwifchen fubjectiven 
Lichteriheinungen und objeetiven Wahrnehmungen unterfcheiden 
lehren, vielmehr behauptete daß wir die Sternbilder in der That 
an den leeren Himmel binfehen, fo würden wir und auf bie 
Aftronomie berufen, welde das gemeinfame Geſetz für die Be— 
wegungsvorgänge des Himmels und der Erde gefunden habe. 
Wenn’ aber dann jener verjeste: Die Bernunft iſt in und und 
gerade. daß ein Kepler und Newton in den fogenannten Vor— 
gängen der Sternenwelt die. Harmonie mit unferm. Erfennen 
wollen erblidt haben, beweift ‘ja. daß die Aftronomie nichts ift 
als, eine: Pathologie des menfchlichen Auges, welches: feine Phäs 
nomehe für Realitäten hält, daß alle Naturwiffenfchaft nichts ift 
als Anthropologie, — dann würde er genau ‚fo. wie Feuerbad) 
verfahren, nur. daß diefem noch zu erklären bleibt wie. denn das 
Bewuätfein fo einfahe Dinge als Effen, Trinfen und Waſchen 
info feltfamen Formeln wie den Sacramenten des Abendmahls 
und: der Taufe ausdrüdt und feine VBorftellungen in das wunder: 
ſame Gewand. fo räthfelhafter Gefchichte Fleidet. 

. Wenn Hegel ein Menfchenalter lang die bewegende Macht 
der Deutschen. Geifterwelt geworden ift, fo geihah dies. darum 
weilıer das Freiheitswort ‚der Zeit, die Alleinherrfchaft des 
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vernünftigen Selbftbewwußtfeins in der Wiffenfhaft prockamirte, 
und weil er wenn auch nicht die Philofophie überhaupt, dann doch 
eine Epoche derfelben zum nothwendigen Abſchluß brachte, weil 
er fein Princip in alle Sphären hinüberleitete und von der Er— 
vungenfhaft fo vieler Studien der Mitwelt für fein Syitem 
Gebrauch zu machen wußte. Er bat und angeleitet in der Ger 
fchichte nicht minder wie in der Natur das Walten Gottes: zu 
erbliden und in dem Gange der Dinge die nothwendige Ent 
wicklung der Freiheit und Humanität anzuſchauen; er hat: bie 
welthiftorifchen ‚Völker in ihrer charafteriftifchen. Größe darge: 
ftellt und zugleich nacdhgemwiefen warum doch über ſie binausges 
gahgen werden mußte. Er hat den Zufammenhang der Kunft 
mit den Nationalitäten und Zeitrichtungen aufs umfaffendfte ger 
fchildert und in.feiner Aeſthetik eine Fülle der feinften und ein- 
dringenbften Urtheile niedergelegt. Sein: gefunder Deutſcher Sinn 
war an: den. Brüften des claffifchen Alterthums gemährt worden, 
Er hat in der Religionswiffenfchaft die Anficht der flachen Aufs 
flärung niedergeworfen daß der Glaube der Menſchen das Werf 
trügerifcher.. Pfaffen oder vormundfchaftlicher Politiker fer, er hat 
entwidelt wie. der Geift nicht ohne Religion fein kann und wie 
bie Hauptformen derſelben anzufehen find als die Stufen zu 
ihrer Bollendung im Chriſtenthum, und bier hat er die Ehrfurcht 
vor dem Hiftorifhen mit der Freiheit des Denfend in feiner 
Perfon innig verbunden. Er hat. den Staat ald Selbſtzweck auf- 
gefaßt und gezeigt. wie die menfchlihe Natur nur in ihm ihre 
Beitimmung erreichen fann, weßhalb derfelbe nicht auf der Will- 
für oder dem Bertrag der Individuen fondern auf der allgemei— 
nen Bernunft beruht. und fo nothwendig ift wie.dieje, wie. er 
nicht etwas Temporäres. fondern ein Ewigesd heißen muß, ‚wie 
in ben ‚öffentlihen Gefegen dargelegt wirb was Recht und Sitt- 
lichfeit. ift, und. darum flatt leeren. Theoretifireng und hohler 
Berbefirungsträume unter der oft rauhen Schale der ewigfüße 
Kern der Idee in der Wirklichkeit gefucht werden fol. Er hat 
nicht blos eine Geſchichte der Philoſophen fondern auch ber Phis 
lofophie gegeben, und wenn‘ er einfeitig unter derſelben nur fein 
Spftem verftand, ſo hat er doch ein für allemal Far: gemacht 
wie die Lehren aller wahren Denfer zufammenhängen. und im 
Fortſchritt der einzelnen Syfteme der freie. Gedanke fich felbft 
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erarbeitet. AU das find echte Thaten des Geiſtes, find Erobe: 
rungen bie nimmer aufgegeben werden dürfen, all bas find 
erwige Ideen, in ihnen und ähnlichen war Hegel der Mund unfrer 
Zeit und fprah aus was Taufenden auf ber Lippe brannte 
oder fammelte in einem Brennpuncte was die begabteften Män- 
ner ber Nation jeder auf feinem Gebiet erzeugten, hegten und 
pflegten. Er hat viel zu tief in unfre Eultur eingegriffen als 
daß er mit einigen Phrafen zu befeitigen wäre. Wer ihn wider- 
legen will der muß ſich „in den Umkreis feiner Stärfe ftellen,“ 
das heißt fein Princip da wo es genial, zeugungsfräftig ift, 
über die Geftalt hinausführen die er ihm gegeben. Statt ihn 
umgehen zu dürfen muß Jeglicher, nad) Franz von Baaders Ur- 
theil, im Feuer feiner Dialektik geläutert werden, Aber keines— 
wegs ift Hegel mit feiner Schule für einen Abfhluß des Er- 
fenntnißftrebens, für den Vollender freier Wiſſenſchaft zu achten: 
das legte Wort des Räthſels hat auch fein Syftem nicht aus— 
geſprochen. 

Wenn Kant in allen Wahrnehmungen und Gedanken das 
Erkenntnißvermögen nur ſich ſelbſt beſtimmen ließ, die unbekann— 
ten Dinge an ſich aber dazu den Anſtoß boten, ſo machte Fichte 
das Ich nicht blos zum Grunde aller Vorſtellungen ſondern auch 
bes Nicht-Ichz alles Sein warb zum Producte des Geiſtes und 
deffen Wefen reine Thätigfeit. Hegel entfernte die fubjective 
Ausdrudsmweife, ftatt des Erfenntnigvermögend oder des Ich 
feste er das allgemeine Denfen, indem er das Individuelle zum 
Logifchen erweiterte; aber das Wiffen ward ihm darum nicht 
das Erfaffen einer. in fih und durch fich feienden Gegenftändlid- 
feit, noch weniger das Seinerfelbftinnewerden oder die Selbft- 
bejahung und GSelbfterfaffung des Seins, wie ich ed nehme, 
fondern das Denfen ift ihm das Denken des Denfens, der Geift 
hat und. findet nur ſich felbfi, das Sein ift der Gedanfe, bie 
rechte Wirklichfeit hat nur der Begriff, die Vernunft ift die 
Gewißheit des Bewußtſeins alle Realität zu fein, die Wahrheit 
beftebt in der Einheit des Selbſtbewußtſeins mit fich felbft; es 
zeigt fi daß hinter dem Borbange der das Jnnere der Dinge 
verdeden fol, nichts zu jehen ift, wenn wir nicht felbft bahinter- 
gehn, ebenfofehr damit gefehen werde als daf etwas dahinter 
fei das gefehen werben kann. Aus der Dialektif und Nichtigkeit 
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des Sinnlichen geht der Begriff als fein Grund hervor, nicht 
aber daß er durch die Realität desſelben bedingt wäre; bag 
Denken ift vielmehr das Aufheben und die Reduction desfelben 
als bloßer Erfcheinung auf das Wefentlihe, weldhes nur im 
Begriffe fih manifeftirt. Alles Uebrige ift Irrthum, Trübheit, 
Meinung, Streben, Willkür und Bergänglichfeitz; die abfolute 
Idee allein ift Sein, unvergängliches Leben, fi wiffende 
Wahrheit und alle Wahrheit; fie der einzige Gegenftand ber Philo- 
ſophie; Natur und Geift find nur verſchiedne Weifen ihr Dafein 
darzuftellen, die Philofophie aber darum die höchſte Weife die 
abfolute Idee zu erfaffen, weil ihre Weife die höchſte, der Begriff 
it. Das Willen ift erft das Wahre in der Form des Wahren, 
nur das wiffenfhaftlihe Syſtem die wahre Geftalt in welcher 
die Wahrheit eriftirt. — Es ift leicht zu ermeflen daß auf ſolchem 
Grunde bei allem Ringen nad concreter Fülle doch nur ein 
abftract idealiftiihes Gebäude aufgeführt werden, fann. An bie 
Stelle des Lebens ift der Begriff getreten, und während bie 
Ideen Selbftbeftiimmungen bes Geiftes find, wird bie GSubjecti- 
vität nur zu einer Erfcheinungsweife des allgemeinen Denkens 
gemacht, die Begriffe aber werden zu geiftigen Wefenheiten hypo—⸗ 
ftahirt und GSelbftbewegungen genannt; in der Wirklichkeit find 
dies vielmehr die Individuen, und die ſich wiffende Wahrheit 
heißt nicht die dee, fondern die Subjectivität des göttlichen 
Selbftbewußtfeing. 

Hegels genialftes Bud) ift die Phänomenologie des Geifteg, 
in welcher er die Stufen des individuellen Bewußtfeins durch 
die Epochen der Weltgefchichte und die Offenbarungsformen bes 
Weltgeiftes jchildert; aber trog dem daß ihm nur das Ganze 
als die Einheit von Ziel, Weg und Tendenz das Wahre fein 
fol, wird die Geſchichte nur zur Erinnerung und Scäbel- 
ftätte des abjoluten Geiftes, der nur durch die Auflöfung aller 
Lebensgeftalten im reinen Wiffen zu fich felbft kommt. Und doch— 
ſchäumt aus dem Kelche des ganzen Geifterreihed nur dann ihm 
feine Unendlichkeit, wenn er wirklich Er felbft ift und fie in ihm 
lebendig find, ſodaß fie feine Fülle offenbaren und er fih in 
ihnen fpiegelt und anfchaut, fie nicht etwa bios ihn, fondern 
auch er fie begreift. | 

Seit Ariftoteles hatte man bie Logik (einige tiefere 
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Anſchauungen bei Abälard, Kant und Andern abgerechnet, die wir 
abrechnen fünnen, weil fie nicht durchgeführt wurden) für nichts 
anders angefehen ald für die Lehre wie der menfchliche Geift 
im Denfen verfährt; die Formen des Erfennens ganz abgefehen 
vom Inhalt glaubte man in ihr zu haben. Dagegen regt fid 
in Hegel eine neue Anjhauung: wenn die Geſetze des Seins 
nicht Gedanfen. wären, wie wollten wir fie ergreifen, und wenn 
die Formen unſers Denkens nicht aud der Natur zufämen, wie 
würden wir dann dieſe nicht vielmehr verändern, ftatt aufzus 
faſſen wie fie ift? Deshalb was man feither unter dem Namen 
der Ontologie vorgetragen, die Grundbegriffe oder Kategorieen 
der Wirflichfeit, wie 3. B. die Beftimmungen über Sein, Wer- 
den, Einheit, Bielheit, Quantität, Identität, Unterfchied, Urfache 
und Wirkung, dies nannte Hegel den erften Theil, die objective 
Logik, die Darftellung der reinen Gedanfen welche ſowohl der 
Natur wie dem Geifte zu Grunde Liegen, bier wie dort 
Gefege find. Nicht, minder wies er dann im zweiten Theil, in 
ber. fubjectiven Logif, nah, wie Begriff, Urtheil und Schluß 
auch in der Realität eriftiren, wie nicht wir blos urtheilen: bie 
Roſe ift eine Pflanze, fondern wie ihr dies felbft zufommt, wie 
im Organismus, im Erfennen und Handeln ein Begriff fi be» 
fondert hat, aber fi wieder mit fich ſelbſt zufammenfcrließt. 
Dies ift eine epochemadhende That, deren Werth noch dadurch 
erhöht wird daß Hegel alle jene Beftimmungen nicht neben eins 
ander binftellt, fondern eine aus ber andern zu entwiceln fuchte, 
wenn er auch Manches begrifflich debucirte was die prüfende 
Kritik nicht aushält; das Syſtem follte fürder feine Einfeitigs 
feit fondern ein wohlgefügtes, veichgegliedertes Pantheon aller 
Ideen fein, welche früher vereinzelt als Principien aufgetreten 
waren. 

Allein warum ftellte Hegel die Lehre vom Sein und Wefen 
neben die vom Begriff? Wenn der Begriff wirflih das Wefen 
der Dinge ausdrüdt, wie darf man es außerhalb desſelben ab- 
handeln? Sind Denfen und Sein in.der That identifh, fo muß 
das Dbjective in den Formen des Subjectiven aufgehn. Darum 
Iheint ed mir eine nothwendige Gonfequenz der Wahrheit in 
Hegels Lehre, dag wir die Dreitheilung der Logik aufgeben und 
dartbun wie in den. Formen von Begriff, Urtheil und Schluß 
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alle jene ontologiſche Kategorieen geſetzt ſind, z. B. im Begriff 
die Einheit, im Urtheil der Unterſchied, die Cauſalität, im Schluß 
der Organismus, die Harmonie. Ferner: Hegel hat uns erwieſen 
daß Form und Inhalt ſich nicht trennen laſſen; es gibt keine 
Form als an einem Stoff, kein Reich der Geſetze als in den 
Erſcheinungen; der Marmorblock mag dem Bildhauer der ihn 
zur Statue geſtalten will, für formlos gelten, dem Mineralogen 
iſt er's nicht, ſonſt würde ihn derſelbe nicht vom Thon oder 
Kieſel unterſcheiden können. Was thut aber Hegel in der Logik? 
Er gibt uns ein Reich der Schatten oder reinen Formen, deren 
Inhalt und Erfüllung dann die Lehre von Natur und Geift fein 
foll, er gibt ung eine Sammlung von Gefegen, die Erſcheinun— 
gen follen wir fpäter fennen lernen! Er nennt die Logif das 
Spftem des reinen Gedanfens, die Wahrheit wie fie ohne Hülle 
an und für fich felbft ift; als ob das concrete Dafein, die Wirk 
lichfeit eine Dede wäre welche die Wahrheit verbirgt, und nicht 
vielmehr die Art und Weife wie fie eriftirt! Hegel nennt bie 
Logik die Darftelung Gotted wie er in feinem ewigen Wefen 
vor der Erihaffung der Natur und des endlichen Geiſtes ift; 
aber heißt es nicht mit Recht in der Bibel: Gotted ewiges un- 
fihtbares Wefen wird erſehen aus feinen Werfen; und ift nicht 
Gott ewig das. was er ift, alfo auh Schöpfer? Wo in aller 
Welt liegt denn das Reich der Kategorieen? Wo jene an fi 
feiende Welt, in welcher unfre Säure füß, unfre Schwärze weiß, 
unfer Nordpol der. Südpol fein fol? Es gibt feine Gattungen 
für fih, die Gattung ift in den Individuen wirklich; es gibt 
feine Urſache an fi, fie ift immer Urſache von etwas. Die 
Hegel'ſche Logik bleibt deswegen doch trog alles Dringens auf 
das Conerete eine großartige Abftraction, die großartigfte welche 
die Geſchichte Fennt, und welche freilich dadurch belebt wird daß 
Hegel ftetd Anfchauungen aus Natur und Geift mit bereinziebt. 
Die Aufgabe ift darum bier Feine andre als diefe: die Formen 
bes Denkens darzuftellen wie fie zugleich Gefege des Seins find 
und allen Inhalt in Natur und Gefchichte beftimmen und von 
ihm erfüllt werben, ober das Sein darzuftellen wie es fich felbft 
beftimmt, erfaßt und erfennt. So wird die Logif zur Lebens— 
wiffenfhaft, und das Denfen, weit entfernt fih in leeren Ab— 
firactionen zu ergeben, eint fi mit der empirischen Beobachtung; 
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fie wird Darftellung des Logos als der ewigen Vernunft die in 
der Welt fich entfaltet und erfaßt; fie wird Eins mit dem Sy— 
fteme der Philofophie, welche die Wirklichkeit in anfchauendem 
Denken zu begreifen ſucht. In diefem Sinne trag’ id fie feit 
Jahren mündlidy vor, und das vorliegende Bud bitte ich als 
die biftorifche Einleitung zu einem Entwurfe der Logif als Lebens» 
wiſſenſchaft anzujehn, für welchen mich zunächſt namentlich noch 
Naturftudien in Anfpruch nehmen. 

Denn die Hegel’fhe Naturphiloſophie ift feinem fubjectiven 
Standpuncte gemäß eine aprioriftiiche Conſtruction; der Philofoph 
will der Natur Geſetze geben ftatt fie von ihr zu erforfchen und 
dann als vernünftig aufzumweijen. Nachdem er einmal eine reine 
Idee erjonnen hat, die aber nirgends eriftirt, denn auch infofern 
fie im Kopfe des Philoſophen ift, hat fie an deſſen Gehirn eine 
reale Bafis, nachdem ein Reich der Geſetze als hüllenlofe Wahr: 
beit vorausgeſetzt worden, ift nun die Natur nicht das Dafein 
fondern das Andersfein der Idee. Wo es herfommt? Die Idee 
entläßt es aus fich oder es fällt von ihr ab. Alfo war ed in 
der Idee und demnach jelbft Idee, wie fommt ed da zum Abfall? 
Und was ift aus der nun unvollftändigen Idee geworden, da fie 
doch noch abſolut heißt? Hierauf weiß Hegeld Syſtem ebenfo- 
wenig eine Antwort, als fein Urheber dadurd veranlaft worden 
wäre fein Hirngefpinnft aufzugeben und die Natur als das Da— 
fein der Gedanfenbeftimmungen, ald das Reich. der wirklichen 
Gefege zu erfaffen. Vielmehr ftatt die Ohnmacht feiner Abftrac- 
tionen einzufehn, vedet er von einer Ohnmacht der Natur bie 
den Begriff nicht fefthalten fünne, wenn diefelbe in ihrem Reich— 
thum und originalen Leben ber äußerlich angehefteten Regeln 
fpottet: Er nennt die Natur wohl an fi, in der dee göttlich, 
aber wie fie ift entfpricht ihr Sein ihrem Begriffe nicht; fie ift 
vielmehr der unaufgelöste Widerſpruch; ihre Wahrheit ift erſt 
der Geift, die Negation der Natur, in der Materie berrfcht bie 
Zufälligfeit, die Materie hat ja ihre Subftanz außer ihr, und 
ift der erftarrte Gedanfe, der nicht dazu kommt fich felbft zu 
finden und bei fich zu fein. Daß nad) folden. völlig verkehrten 
Prineipien. die Charakteriftif des Bejondern mißlingen mußte, 
leuchtet von felber ein; wir übergeben fie, da Hegeld Natur: 
philofophie feinen Einfluß gewann und feinen Schaden ftiftete. 
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Auch hielten ſeine Schüler ſich lieber von der Natur ferne; ſie 
nahmen es freudig an daß Göſchel den Namen „Monismus des 
Gedankens“ auf ihre Fahne ſtickte, was ſollten ſie ſich da um 
die ſinnliche Beobachtung des Materiellen kümmern? Das Eine 
in ſich Lebendige verleiht den Einheiten in denen es ſich beſon— 
dert, daß auch ſie das Leben in ihnen ſelbſt haben, darum ſind 
ſie individuelle Wirklichkeiten geſtaltender Kräfte: das Hegelſche 
Denken hat aber das Allgemeine zum Gegenſtand und iſt geſtaltlos. 
„Dieſe geiſterhafte Nacktheit, dieſe farbenloſe Einfachheit iſt es 
welche die Menge von dem Denken, ſobald es unvermiſcht 
für ſich auftritt, zurückſcheucht,“ — ſagt Roſenkranz; nun, das 
Volk hat einen geſunden Inſtinet, das fortſchreitende Denken 
aber ſieht euren Schemen ins Geſicht und erkennt ſie wie alle 
Geſpenſter für weſenloſe Producte der Einbildung. 

Dasſelbe Verkennen der Individualität, dieſelbe Gewalt— 
herrſchaft der abſtracten Gedankenallgemeinheit erſtreckt ſich auch 
auf die Gebiete des Geiſtes, wiewohl hier Hegel weit beſſer zu 
Hauſe iſt als in der Natur, und im Einzelnen des Trefflichſten 
Vieles hat, das bereits Gemeingut wird und die Form des 
Syſtems überdauert. Er polemiſirt gegen Gefühl, Vorſtellung 
und Phantaſie. Wird aber die Wahrheit daß der Charakter des 
Menſchen ſein Schickſal iſt, eine unvollkommne Exiſtenz haben, 
wenn ſie uns in Shakſpeare's Tragödien und Komödien nach 
allen Seiten hin poetiſch veranſchaulicht entgegentritt? Hat die 
Wahrheit in dem frommen Menſchen der mit der Ueberzeugung 
„was Gott thut das iſt wohlgethan“ gottergeben und freudig 
lebt, ein mangelhaftes Daſein, und erſt in der philoſophiſchen 
Entwicklung des Begriffs der Nothwendigkeit ein vollkommnes? 
Iſt Platon größer als Homer oder Carteſius größer als Luther? 
— Ein gutes Geſetzbuch gilt bei Hegel mehr als der Patriotis— 
mus der Bürger, und das formelle Recht geht in ſeiner Dar— 
ſtellung dem Staate voraus, in welchem es doch erſt realiſirt 
wird. Ich kann indeß in Bezug auf feine Rechts- und Staats⸗ 
lehre auf die Kritif vermweifen, die ich über diefelbe in den 
Ergänzungsblättern zur Allgemeinen Zeitung 1845 veröffentlicht. 
Jene ift ohne den Begriff des Volks conftruirt, das fagt eigent- 
Ih Alles mit Einem Wort. Und wie er aud in ber Philo- 
fopbie der Gefchichte vorzugsweiſe den allgemeinen Gang ber 
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Dinge und wenig bie Perfönlichfeiten im Auge hat, fo überwiegt 
bei feiner äfthetifchen Betrahtung das ntereffe an der dee 
jenes an der Darftellung, und feine getreuen Schüler machen 
aus Kunftwerfen metapbyfifhe Abhandlungen. Seiner Erhif 
fehlt der rechte Schwung, es ift auf das harmoniſche ſchöne 
Leben, das Schiller und Fichte wiſſenſchaftlich beſprachen und 
dem gegenwärtigen Gefchlecht vermitteln wollten, es ift auf die 
Wiedergeburt, die Chriftus foders, feine NRüdfiht genommen, 
yon Begeiftrung, von Liebe, von Genialität der Sittlichfeit Feine 
Spur! Die VBeradhtung gefühlvoller Lebendigfeit hat fih hier 
bitter gerächt, wenn auch ber Meifter noch nicht gleich einem 
feiner Schüler zu dem Unfinne fortgegangen ift zu behaupten: 
„Alles was wir Eigenthümliches find und haben, find wir in 
der Lüge und der Täuſchung.“ Im Gegentheil! Kein Menfch 
würde fein, wenn er nicht eine von Andern unterfchieden, Damit 
eigentbümliche Beftimmung und Gabe hätte, und es gehört ber 
volle Muth der Wahrheit dazu, dieſe Driginalität geltend zu 
machen; wem ed gelingt der ift ein großer Mann. 
Hegel batte das Befireben in feiner Methode die Entwid- 
fung der Sade felbft zu geben, Michelet jagt die Methode fei 
das einzig Feſte bei ihm, und auch Weiße hält fie für vor- 
trefflih, wiewohl ihn die Kahlheit der durch fie gewonnenen 
Refultate zurüdftieß. Trendelenburg dagegen bat fie einer ſchar— 
fen Prüfung unterworfen und gefunden daß fie nicht leiftet was 
fie verfpridt. Das reine Denken, fagt er, foll vorausfegungs- 
los aus der eignen Nothwendigfeit die Momente des Seins 
erzeugen und erfennen, aber es antieipirt überall das Conerete 
und ift nur eine fublimirte Anfchauung. — Ich ſehe in Hegels 
Methode die nothwendige Form für den Inhalt feiner Lehre, 
Wer die Allgemeinheit des Begriffs für das Wefen der Dinge 
erklärt, muß eonfequent yon der Anfchauung fagen daß fie im 
Unwahren verweilt, und ein reines Denfen verlangen das fich 
felber denft, aber eben fo unmöglich ift als jenes Neid der 
Gefege vor den Erfcheinungen. Wer behauptet daß es im Haufe 
der Gittlichfeit nicht auf diefen Mann fondern auf den Mann 
überhaupt anfomme, wie follte der nicht im Erfennen das Diefe 
für das Unfagbare erklären und die Stimme des Herzens wie 
die ber Sinne überhören? Wem dann bo die Einheit fih im 
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Unterſchiede auflöst, ſodaß Gott nicht in fich bei ſich felbft if, 
fondern erft in den Menfchen zum Selbfibewußtfein fommt, wie 
follte nicht der flatt der Harmonie den Widerfpruh zum Wefen 
der Dinge mahen und Alles ald ein Widerfprechendes fih auf: 
heben laffen? Wer ftatt der denfenden Subjectivität ein veined 
Denken als das Erfte fegt, der muß die Thätigfeit der Subjec— 
tivität den abftracten Begriffen zufhreiben, und wenn er von 
einer Borftellung zus andern übergeht, wirb er das Die 
Selbftbewegung der einzelnen Borftellungen heißen. Die große An- 
fhauung des Werdens, der immanenten Thätigfeit alles Lebens 
war in Hegels Seele aufgegangen, aber fie riß ihn. wie den 
alten Herafleitos dazu fort daß er nun nur den Fluß der Dinge 
fah und den Wechfel für das einzig Dauernde hielt. Da ward 
ihm das Wahre. zum bafchantifchen Taumel an dem fein Glied 
nicht trunfen ift, und in dem raftlofen Segen und Wiederauf— 
heben könnte eigentlih gar nichts fein, da das gegenftandlofe 
veine Wiffen für die endlich genügende Form der Idee erklärt 
wird, und Alles: in ihr vergangen iſt. Statt darzuthun wie 
Etwas als das Beftimmte durch feine Grenze mit dem Begrens 
zenden zufammenhängt und feinerfeitd dieſes begrenzt und über 
fih hinausweist, löst er die Momente als verfchwindende auf 
und läßt fie über fich felbft hinausgehn. Aber die. Natur be- 
ftebt mit dem Geift und hebt fih nicht in ihn auf, noch geht 
die Malerei in die Mufif über, wenn der. Geift, dem das 
Bild nicht genügt um alle Seiten feiner Wefenheit auszudrüden, 
bie Snnerlichfeit feiner Empfindung in Tönen erflingen läßt. 
Der abfolute Mechanismus des Planetenſyſtems wird eben- 
fowenig zum Chemismus, das Thier entfteht ebenfowenig aus 
der reifenden Pflanzenfrucht, als das Sein in das Nichts. übers 
geht, ald von den drei Schlußfiguren je eine ſich zur andern 
fortbewegt. Allerdings mögen wir fagen daß ber Irrthum ſich 
zur Wahrheit aufgehoben habe, wenn wir von. falfchen Vorſtel— 
lungen zur richtigen Einficht Fommen, aber das ift immer bie 
Thätigfeit nit des Irrthums fondern des Geiftes, Gott aber 
und die Natur haben nad Keplers ſchönem Ausfpruche. dem 
Berlufte nichts beftimmt, ihre Entfaltungen find ein in fi 
Bollendetes, und nur Mephiftopheles ſagt: Alles was ent 
fiebt, ift werth daß es zu Grunde gebt, — mährenb bie 


748 


Engelhöre von den hohen Werfen fingen, die herrlich find wie 
am erften Tag. 

Was wir wollen ift ein menfchliches Erfennen, ein begrei- 
fendes Anfchauen oder ein anfhanendes Begreifen, das Zeug: 
ni der Sinne und die Stimme des Herzens zum Worte ber 
Vernunft. Denn das reine Wiffen ift eben fo nichtig als bie 
verftandeslofe Phantafie, ald das geiftlofe Gefühl. Die innre 
Allgemeinheit treibe den Geift von der Wahrnehmung des Be— 
fondern fih zum Gedanken des Gefeges zu erheben: allein .er 
prüfe feinen Gedanfen an der Realität und ftelle ihn der Natur 
in einem Erperiment ald Frage vor um zu hören wie fie ihm 
antwortet; er laffe feine Ideen fi) entfalten und fehe dann ob 
fie mit der Geftaltung. der göttlichen zufammenflimmen. Wie die 
Natur in den Sinnen empfindlich wird, fo nennen wir das 
Erfennen ein feiner felbft Innewerden des Seind. Die Natur 
ift Organismus, das in fi felbft unterfchiedene Eine, fie tft 
nicht blos das Werdende fondern das in typifchen Geftalten ſich 
offenbarende Lebendige ;. fo feien die Gedanken Selbftbeftimmun- 
gen des Geiftes, von feiner Identität getragen, in ihrer Fülle 
der Organismus feiner. idealen Wefenheit. Dann wird fein 
„Grau in Grau” gemalt, noch entfteht ein „aufternhaftes Abfos 
lutes“, fondern der Philofoph taucht feinen Pinfel in die Farbe 
ber Natur, gibt dem Dinge ihr eigenthümliches Colorit und 
ordnet fie zu einem feelenvollen Ganzen. 

Als Hegel den Ausspruch that: „Was vernünftig ift das 
ift wirklich, was wirklich ift das ift vernünftig”, meinte, er hier: 
mit den Glauben an eine göttliche Weltregierung .in bie philo- 
fophifche Sprache überfegt zu haben; indeß hätte diefer Sag, der 
für die Natur fchlechthin gilt, für die Gefchichte einer Erläutes 
rung bedurft. Denn in der Gefchichte ift der Geift, das fort- 
fhreitende Leben das wahrhaft Beftehende, das Wirkliche, wäh: 
vend die einzelnen Lebensformen wecfeln mögen; ein bios 
Pofitives, eine Satzung die ein für allemal feftgehalten werden 
follte, wäre gerade negativ. gegen das Princip der Geſchichte 
und ihr ein Pfahl im Fleiſch; was unter audern Berhältnifien 
diefen. felbft angemeffen war, ift in veränderten Weltzuftänden 
beren Bedürfniffen nicht entfprechend, und fomit unvernünftig 
wenn: es aufgepfropft wird. Aber Hegel, ber den Staat nicht 
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in der Bewegung auffafte, wozu doch ſchon Adam Müllers Vor⸗ 
fefungen anleiteten, meinte die Philofophie Fomme zu fpät, wenn 
fie die Welt befehren wolle; als Gedanfe der Welt erfdeine fie 
erft in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsproceß 
vollendet und fi fertig gemadt habe; die Eule der Minerva 
beginne erft mit der einbrechenden Dämmerung ihren Flug. Aber 
es gibt auch eine Morgendämmerung, und ald der Gedanfe der 
Zeit ift die Philofophie nicht blos in der abgelebten fondern aud 
in der jugendlich vorftrebenden, und zwar ift fie da dem Bolf 
ein Licht auf feinem Wege, und dies gerade ift das Schöne und 
Große unfrer . Tage daß man fih von einem rohen Erperimenti- 
ven, von einem blinden Naturwuchs abfehrt, daß man vor ber 
Ausführung überlegt, daß man Ideen zur That werben läßt. 
Theorie ohne Praxis heißt Träumerei, Praris ohne Theorie 
Pfuſcherei: beide müſſen einem felbftbewußten Leben weichen. 
„Bildung gibt Freiheit, den Einzelnen wie den Nationen‘ fchrieb 
ein edler Deutiher Mann unter fein Bildniß. Warum follte 
nicht wie die Chemie auf die Agricultur, fo die Pfychologie auf 
Recht und Staat angewendet werden? 

Für Platon war die Philofophie der Brennpunct aller Er: 
fenntnifftrahlen und zugleih das fittliche Selbftbewußtfein; fie 
war ihm Eins mit jeder echten Wiffenfchaftlichfeit und war darum 
die Krone und Bollendung des geiftigen Lebens, jene fönigliche 
Kunft, von deren dee begeiftert er fagen fonnte: Wenn nicht 
die Philofophen zur Herrfhaft in den Staaten fommen oder die 
jest fo genannten Könige und Machthaber aufrichtig und gründs 
lich Philofophie treiben, wenn nicht die Macht im Staate und 
die Philofophie in Eines zufammenfällt, fo ift Fein Ende der 
Leiden für die Staaten zu hoffen, ich denfe aber auch nicht für 
die Menfchheit. Die Einfiht aber welche nach den ewigen Jdeen 
das Jrdifche verwalten und ordnen follte, aufdaß im Staat die 
volle Verwirklichung der menſchlichen Natur gefunden werde, fie 
bedurfte dem Griechen für fi wie für das Bolf einer Borbil- 
dung durch Gymnaftif und Muſik. Jene follte die Individua— 
lität ftarf und gewandt machen, diefe die trogige Kraft mäßigen 
und mildern und durch die Harmonie, welche in ihr offenbar 
ift, die Seele harmonifiren; die Philofophie follte dann die 
Macht und den Einklang bes Lebens und ber Liebe überall 
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erfennen und barftellen. Es ift mehr ald ein fohöner Traum, 
wenn wir unfer Volk auf diefer Bahn zu wandeln im Begriffe 
feben: die Herrfchaft der Intelligenz auf der einen Seite, die 
Turn-, Geſang- und Kunftvereine auf der andern bedingen und 
ergänzen fih. Dadurch kann der Gedanke Fleifh und Blut ge— 
winnen, dadurch die Selbftändigfeit der Individualität und bie 
Einheit des Ganzen in einem innerlich erwachſenden Organis— 
mus der Gefellfchaft und damit Freiheit und Ordnung zugleich 
verwirffiht werden. Dann fünnen wir mit flarfem Arm das 
Siegeszeichen des Deutfchen Geiftes als Völkerfahne auf die 
Höhen der Geſchichte pflanzen. 





Berichtigungen. 


Seite 313 Zeile 25 hinter prineipem ergänze edidit. 


318 ,„ 8 ftatt Thow wast lied Thou wert. 

363 „ 5 flatt necessus lied recessus. ı 

366 unten und 367 oben lied zweimal Muße ftats Mufe. 
593 Zelle 17 ftatt Borghia lied Borsia. 
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